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Borrede 


Die Mittheilungen, welche ich in dieſem legten Theile aus dem 
Leben meine Vaters von dem Jahre 1822 an bis zu deſſen 1843 
erfolgtem Tode mache, find aus den Briefen an ihn, mehr ale 
jwanzigtaufend an der Zahl, und aus den Briefen von ihm gefchöpft. 
Viele der legteren wurden mir von den Empfängern freundlich zu— 
rüdgegeben, viele andere aber wurden mir nur aus der kurzen An- 
gabe des Inhaltes befannt, die Perthes fich bei der Abfendung oft— 
mal? aufgezeichnet hatte. Die empfangenen und die abgefendeten 
Briefe enthalten über kirchlihe und politifche Ereigniffe manche für 
die Zeit, in welcher fie gefchrieben wurden, neue und intereffante 
thatfächliche Nachrichten, welche aber zum größten Theil jegt ihr In— 
terefje verloren haben, weil das damald Unbekannte fpäter allge- 
mein befannt geworden ift. Nur ausnahmsweiſe find daher folche 
thatfählihe Nachrichten mitgetheilt. Anfichten, Urtheile, Nichtun- 
gen dagegen behalten felbit, wenn fie nur den Eindrüden eines 
beftimmten Jahres ihren Urfprung verdanken, immer eine biogra- 
phiſche und oft auch eine hiftorifche Bedeutung und find deshalb 
ausführlicher aufgenommen, obſchon ich auch in diefem Theile es 
als meine Aufgabe feftgehalten habe, nicht die Zeit, fondern dad 
Leben eines einzelnen Mannes in feiner Zeit darzuftellen. 

Eine große Zahl von Beziehungen und BVerhältniffen, in wel- 
hen Perthes ftand, find ganz unberührt geblieben, theils um das 


IV 


Merk nicht zu umfangreich werden zu laſſen, theild weil die Rück— 
fiht auf noch lebende oder vor kurzem verftorbene Perſonen die Mit- 
theilung verbot. Das Vertrauen und die Offenheit, mit welcher fich 
fo viele Männer aller Art an meinen Vater mwendeten, durfte nicht 
die Beranlaffung werden, fie fhmerzlih oder auch nur unangenehm 
zu berühren. 22 | 

Frauen und manchen anderen, welche fich in den beiden erften 
Theilen vorzugsweiſe durch das Cein und Wirken des Menfchen an- 
gezogen fühlten, möchte ich rathen, in diefem Theile zunächſt das 
fechäte und neunte Buch zu lefen, und aus dem fiebenten und ach— 
ten, die den Briefwechſel über literarifche, politifche und Firchliche 
Verhältniſſe enthalten, nur gelegentlich das eine oder das andere fi 
heraus zu fuchen. | | 

Auch diefen legten Theil Taffe ich mit Tebendigem Danke dafür 
druden, daß Gott mir vergönnte ihn auszuarbeiten. Noch über das 
Grab hinaus hat Friedrich Perthes feinen Kindern und Enfeln den 
Weg zu dem Herzen vieler lieben und guten Menjchen gebahnt. 


Bonn im Juni 1855. 
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Zuftände und Berhältniffe in Gotha und Perthes' erfte 
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Grave ein halbes Jahrhundert hatte Perthes durchlebt, als er in neuen 
Verhältniſſen gleihfam von neuem zu leben anfangen follte. Statt 
de8 Gewühles der großen Seeftadt hatte nun ein ftiller Binnenort 
von etwa 12,000 Einwohnern, ftatt der fich felbit regierenden Hans 
delärepublif eine Eleine deutfche Nefidenz ihn aufgenommen. inen 
freundlichen Eindruck wird Gotha auf jeden machen, der fih ihm 
naht. In einem Halbkreife lehnt es fich an den Schlofberg, von def- 
fen Höhe die weitläufigen Räume des Friedensſteines ringsum in die 
grüne, fruchtbare Ebene hinabfchauen, füdlih den herrlichen Blid 
auf den langhingeftredten Zug des einige Stunden entfernten Thürin- 
gerwaldes gewährend. Anmuthige, an alten Bäumen, frifchen Wie- 
jen und blühenden Strauchwerk reihe Parkanlagen dehnen ſich auf 
der der Stadt entgegengefegten Seite des Schloßberges in bedeuten- 
dem Umfange aus, bergen freundliche Luftfchlöffer und die felten ſchöne 
Drangerie de3 Herzogshaufes in ihrer Mitte und laffen, indem fie in 
Gärten und Spaziergängen fich fortfegen, die ganze Stadt wie hin- 
eingebaut in einen großen Parf erfcheinen. Der ſchmale mit großer 
Kunft vom Gebirge her geleitete Leinebach fann freilich die Wafjerar- 
muth der Gegend nicht befeitigen, fondern nur erfennbar machen, 
und die baumloje, damals von feinen feiten Straßen durchichnittene 
Fläche, welche zwifchen der Stadt und dem Thüringerwald fich in ei- 
ner Breite von mehreren Stunden ausdehnt, rüdt das Gebirge in 
ziemlich weite Ferne. 
ı* 
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Das Land ift freilich zu klein, um eine felbftändige politifche 
Bedeutung zu haben, aber in verjchiedenen Zeitabfchnitten hat es 
dem geiftigen Leben, welches. die Nation bewegte, auch in feinem 
Innern einen beftimmten und eigenthümlichen Ausdrud gegeben. Zur 
Zeit des dreigigjährigen Krieges prägte Herzog Ernft der Fromme das 
Glaubensleben der Reformation für feine Länder in fo gefunden und 
fraftvollen Formen der Kirche und der Schule, des Unterricht? und 
der Zucht aus, daß fie auch dann fich feft erhielten, als ber Geift, 
welcher fie herporgetrieben hatte, erlofchen war, Beit Ludwig von 
Sedendorf und Auguft Hermann Frande find von dem Gymnafium 
Herjogd Ernft des Frommen ausgegangen. Dad auf den dreißig— 
jährigen Krieg folgende Jahrhundert ließ die fchöpferifchen Kräfte in 
der deutfchen Nation erfterben; den Beſten der Zeit blieb nicht? 
übrig ald das in bejferen Tagen Gefchaffene zu erhalten und zu 
fammeln. Auch die fammelnde Richtung der Nation erhielt in Go— 
tha einen bedeutenden Ausdrud, indem Bibliothet und Münzcas 
binet auf eine folche Stufe gebracht wurden, daß fie noch jest unter 
den erften Deutjchlands zählen. Mit der zweiten Hälfte ded vorigen 
Jahrhunderts regte fich durch Erneuerung der Literatur ein frifcheres 
Leben in Deutſchland. Wenige Jahre, nachdem Leffing 1768 feine 
Dramaturgie begonnen hatte, war e8 dad Hoftheater in Gotha, wel— 
ches zuerft unter allen deutichen Bühnen der neuen Richtung Zugang 
verftattete. Eckhof fand hier eine Zuflucht, Herzog Ernft I. wendete 
fein Auge der neuen Erfcheinung zu, Fr. Wilh. Gotter dichtete, Iff— 
land und Bed fpielten, Neichard gab feit 1775 feinen Theaterkalen- 
der heraus. Die erfte Stelle nahm die Gothaer Hofbühne ein, bis 
fpäter die Manheimer unter Iffland, die Hamburger unter Schrö- 
der und die weimarifche unter Goethe's Obhut hervortraten. 

Während diefer Bewegungen auf dem Theater hatte im Leben 
die unter dem Namen Aufklärung befannte Geiftesrichtung die Maſſe 
aller Gebildeten in Deutfchland ergriffen; der mehr oder weniger ge- 
übte Menfchenverftand ſprach, indem er ind Allgemeine ging, nad 
Goethe's Ausdrud, über innere und äußere Erfahrungen ab; nur 
was jedem Menfchenverftande begreiflich ſchien, follte in Religion und 
Kunft, nur was jedem Menfchenverftande nüglih fhien, in Erzie- 
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bung und Politik Geltung haben. In der Berwirflihung auch diefer 
Richtung trat das Herzogtum Gotha bemerkbar hervor. Salzmann 
gründete 1754 Schnepfenthal und fchrieb feinen Karl von Karlöberg; 
Rudolf Zachariad Beder gab feit 1784 den überall gelefenen Reich3- 
anzeiger und 1785 dag Noth- und Hilfsbüchlein heraus, welches nach 
einem mäßigen Anjchlage in einer Million Eremplaren verbreitet ward; 
Morig Auguft von Thümmel fehrieb von Gotha aus, und Weis— 
haupt, als Slluminatenoberer 1785 aus Baiern vertrieben, konnte 
unangetaftet in Gotha fein Leben jchliegen. So ftarf hatte die neue 
"Richtung der Nation fih in dem Ländchen ausgeprägt, daß fie hier 
auch dann herrfchend blieb, als fie in den meiften anderen Kreifen, 
zunächft freilich nur in Kunft und Philofophie, den Schlägen der He- 
roen unferer Literatur zu erliegen begann. Gotha ſchien vorläufig 
fein Geiftesleben abgefchloffen zu haben, es blieb auf der Entwide- . 
fungsftufe ftehen, welche es in den legten Jahrzehenden des vorigen 
Sahrhundert3 eingenommen hatte. 

Mit den übrigen deutfchen Ländern ward dann auch Gotha in 
den Strudel, welcher auf die erfte franzöfifche Revolution folgte, hin- 
eingeriffen; aber fo gewaltfam die Jahre vom Lüneviller bis zum 
zweiten Pariſer Frieden auch ganz Deutichland zufammenfchüttel- 
ten, waren fie doch nicht ftarf genug gewefen, um die fefthaltende 
Zähigfeit, welche den deutſchen Verhältniffen und Perfonen innes 
wohnt, überalf zu befiegen. In manchem kleinen Lande hatte ſich 
vielmehr die gute alte Zeit ziemlich ungeändert in die neue Welt hin- 
übergerettet und namentlih im Herzogthum Gotha bot Stadt und 
Land noch, als Perthes 1822 ſich dort heimifch machte, ein Bild in 
Sitten, Gewohnheiten und Einrihtungen dar, welches recht wohl 
in die Jahrzehende vor Ausbruch der Revolution zurüdverfegen fonnte. 
Allabendlih nahmen die freundlichen, faft nur mit einftodigen Häu- 
fern befegten Straßen die von der ftädtifchen Trift heimfehrenden Kuh— 
herden auf und Nachts ertönte in ihnen Stunde für Stunde das 
“ mächtige Horn des Wächterd und fein ermahnendes Wort: Gebet Acht 
auf Feuer und Licht, damit fein Schaden geſchicht und lobet Gott 
den Herrn. Belebt waren die Strafen nur an den wöchentlichen 
Markttagen, wenn die Fraftvollen Geftalten der Thüringer Bauern 
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und ihrer reichbebänderten Weiber und Mädchen von hohem Wuchfe 
und friſchem, fröhlichem Ausdrude Korn-und Holz, Butter, Flachg, 
Dbit und fonftige Erzeugniſſe des Landes und des Waldes feil hiel- 
ten und den Plag vor dem alten Rathhaufe füllten, von deſſen Giebel 
herab ein fragenhafter hölzerner Kopf mit jedem Glodenfchlage fünft- 
li den Mund weit aufiperrte, ungewiß laffend ob er reden oder beis 
pen wollte. Eine Menge wunderlicher Reſte vergangener Zeiten begeg- 
nete dem Fremden auf jedem Schritt und Tritt, obſchon Einheimifche 
die altgewohnte Erjcheinung faum bemerften. Tag für Tag wand 
fih in blauen, mit glänzenden Knöpfen befesten Rode ein fleiner 
Mann auf noch kleinerem Pferde, deifen Zaumwerk mit Mufcheln 
reich verziert war, durch das Gewirre haushoher Frachtwagen hin- 
durch, welche auf der Fahrt von Frankfurt nach Leipzig in Gotha 
. über Naht zu bleiben pflegten. Es war der weimarifche Geleitsrei- 
ter, der Schrecken der Fuhrleute, welcher die Sünder unter ihnen 
auffuchte, die das Geleite nicht bezahlt hatten, eine Abgabe einft für 
die Begleitung durch geharnifchte Neiter zum Schutze gegen räuberi— 
jche Ueberfälle ritterlicher und nichtritterlicher Wegelagerer erhoben. 
Längft war freilich da8 Geleite außer Brauch) gefommen, aber das Ge— 
leitsgeld ward mit eben fo unerbittlicher Strenge erhoben, wie das 
ftädtifche Prlaftergeld auch von den Wagen, die nicht durch fondern 
um die Stadt ihren Weg nahmen. Nicht minder merkwürdig ala 
diefer Fleine blaue Mann waren für die ganze Jugend die baumlan— 
gen Gejtalten der Gardereiter, in ihren meiten weißen bis auf die 
Ferien reichenden Mänteln, ein großes Schlachtſchwert an der Seite, 
mächtige Neiterftiefel und flirrende Sporen an den Füßen, aber ohne 
Pferd; es waren friedfertige, freundliche und gefällige Leute, Schrei— 
ner, Schloſſer, Zimmerleute, die in der Negel ihrem Gewerbe nach— 
gehend einigemal im Monate gegen einen mäßigen Tagelohn ala 
Krieger auftraten. Für die ganze Echar waren nur 6— 8 Uniformen 
vorhanden, die von einem Leibe auf den anderen wanderten, fo 
daß die Ablöfung weſentlich in einem Umfleiden bejtand. Wer um 
die Mittagsftunde die Stadt betrat, war gemiß einem älteren Schü— 
fer zu begegnen, welcher gefolgt von 10— 12 Eleineren Knaben in 
athemlofer Eile die Gajfen einen Choral fingend durchlief, um dafür 
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aus dieſem und jenem Haufe einen Pfennig zu erhalten. Mittwochs 
und Sonnabend ftanden die Chorfchüler des Gymnaſiums mit 
Ihwarzem Mantel und dreiedigem Hute im Halbfreife vor den Häu— 
fern wohlhabender Bürger und gewannen fich durch ihren feſten vier- 
ftimmigen Gejang den Unterhalt während der Schulzeit. 

Sehr einfacher Art war das Familienleben und der geſellige Ber- 
fehr: die Männer famen Abends in den nach Beruf und Stand abge 
grenzten gefchloffenen Gefellfhaften mit der langen Pfeife bei einem 
Glaſe Bier zufammen und die Frauen auch der gebildeten Familien 
pflegten fih an den Winternachmittagen mit dem Spinnrade zu bes 
fuchen. Das Theater befand fich in der großen Stube einer Mühle, 
wo alle Stände ohne Unterjchied gegen ein Kopfitüd, d. h. einen 
Zwanziger, Gintrittägeld auf Bänfen fisend wandernde Truppen be— 
fchauten. Aufwand in Speife und Trank ward nur bei außerordent- 
lihen Gelegenheiten gemacht, die Zimmer waren, da in den legten 
Sahrzehenden das Bedürfnid zu Neubauten gefehlt hatte, in alter 
Weiſe niedrig und klein; das Haudgeräthe, oft von blendend weißem 
Tannenholz, war höchftend dem einheimifhen Kirfhbaum entnom- 
men; prunflofe Wohlhabenheit und eine faſt eigenfinnige Reinlichkeit 
fand fich überall. Auch im Handel und Wandel hatte die alte Zeit 
ihre Formen und Einrichtungen feftgehalten. Die Zünfte wachten 
eiferfüchtig, daß feine Arbeit eines Zunftlofen unter die Leute Fam, 
der Sattler feinen Koffer, der Schloffer feine Schmiedearbeit machte, 
und die Schneider ftellten ficher ein Bönhafenjagen an, fo oft die 
Nähterinnen den ihnen gezogenen Arbeitskreis überfchritten; die Brau- 
gerechtigfeit war an beftimmte Häufer gebunden, deren Eigenthümer 
der Neihe nad) den einzigen Trunf dünne und fauer auf den Tiſch 
der Bürger lieferten. Der Berfehr mit den Fleineren Orten auf dem 
ganzen Gebirge bis in das Voigtland und in dad Fränkiſche hinein 
ward durch eine Fußbotenpoft vermittelt, die fih in Privathänden 
befand und einen ununterbrochenen Fleinen Krieg mit dem Fürſtlich 
Thurn- und Taxis'ſchen Lehnspoftamte führte. Der Ihüringerwald 
ward nur von der über Tambach und Schmalfalden führenden Straße 
durchſchnitten. Den grogen Gotha berührenden Handelsweg von Franf- 
furt nach Leipzig belebte zwar zu allen Jahres und Tageszeiten zahl: 
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loſes Frachtfuhrwerk; aber eine Eilpoft ging noch nicht, und ald im 
September 1825 der erſte fortan zweimal wöchentlih fahrende Eil- 
wagen in Gotha eintraf, hatte ſich die halbe Stadt verfammelt, um 
das Wunderwerf zu jehen und Monate lang ward von der Energie 
des Generalpoftmeifterd Nagler gefprochen, der das ſcheinbar Unmög- 
liche doch möglich gemacht. Nach andern Eeiten hin war, fobald es 
geregnet hatte, das Fahren in dem ſchweren Boden nicht zu wagen; 
Geſchäfts- und Vergnügungsreifen verfchob man bis es trodener ge— 
worden war. Gegen Norden ſah fich überdies der Verkehr bis auf 
wenige Stunden durch die preußifche Zollgrenze befehräntt, welche von 
Langenfalze aus bis zum Henningsleber Loch vorgefchoben war, weit 
und breit befannt, weil dort bei naſſem Wetter die Wagen unmittel- 
bar vor dem Zollhaufe entweder umzumerfen oder fteden zu bleiben 
prlegten. 

Auch den politifchen Zuftänden und Formen hätte niemand an- 
merken fönnen, daß das Herzogthum Jahre hindurch zum Rheinbund 
und Herzog August zu den begeifterten Anhängern Napoleon’ gehört 
hatte, Römiſches und canonifches Recht, Sachjenfpiegel und deut- 
ſche Neichdgefege, Furfächfifche Conftitutionen und erneftinifche Lan— 
desordnung, Ortöftatute und landesherrlihe Patente bildeten wie 
vor Alter das Necht des Landes, welches niemand Fennen fonnte 
und jeder fennen mußte, um fi) vor Schaden zu bewahren. Die 
höheren Aemter waren faft ausfehlieglih mit dem zahlreichen Adel 
des fleinen Landes beſetzt. Ohne Armee, in der er fich vor dem Ver— 
fommen hätte ſchützen können, ohne Staat, in deffen Gefhichte er 
verflochten gewejen wäre, und ohne bedeutenden Grundbefig, durch 
welchen er auf fich felbit geruht hätte, nahm er feine politifche, ſon— 
dern nur eine faftenartig abgeichloffene fociale Stellung ein, theild 
weil er fie felbit erftrebte, mehr aber noch weil der Nichtadel fie ihm 
bereitwillig entgegentrug. Das Regierungscollegium war zugleich 
DObergeriht und höchſte Verwaltungsbehörde; weil es bei Entfehei- 
. dung von Nechtäftreitigfeiten jede Ginmifchung des Herzogd und des 
Miniſters zurückweiſen mußte, lieg es fih auch in Verwaltungsfachen 
nicht leicht von oben her hineinreden, fondern ftand faft unabhängig 
da und verfuhr in behaglicher thatlofer Willfür. Der feit 1804 re 
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gierende Herzog Auguſt Emil hatte zur Napoleoniſchen Zeit manches 
Elend von ſeinem Lande abgewendet, war aber ſpäter faſt nur durch 
ſeine barocken Liebhabereien, durch ſeine ſeltſamen Einfälle und phan— 
taſtiſchen Verkehrtheiten bekannt und die Miniſter, unter denen Herr 
von Lindenau ſich befand, haben damals auf die innere Verwaltung 
ſchwerlich einen erheblichen Einfluß geübt. Solchen Verhältniſſen ent- 
ſprachen vollkommen die Stände von Grafen, Ritterſchaft und Städ- 
ten, welche felbft im Jahr 1809 mitten in der Rheinbundszeit ver- 
fammelt worden waren. Die Grafencurie allerdings bejtand nur aus 
einer Berfon, dem Vertreter nemlich der Fürften von Hohenlohe als 
Herren der obern und untern Grafichaft Gleichen, aud in der Städ- 
tecurie rathichlagten und flimmten nur zwei Perfonen, der Bürgers 
meijter der Stadt Gotha und der Bürgermeifter der Stadt Walterd- 
haufen: um fo zahlreicher war dagegen die Curie der Ritter, indem 
fie die Befiger nicht nur von Rittergütern, fondern auch von Rehn- 
ftüden aller Art in ſich ſchloß. Im vorigen Jahrhundert erfchienen 
einmal neben den Hopfgarten und Wigleben, den Griesheim und 
Seebad, den Utterodt und Gräfendorf, zweiundzwanzig Herren von 
Wangenheim auf dem landjtändifchen Gonvente. Da die Grafencu- 
rie, falls nicht das Intereſſe der Grafſchaft Gleichen ind Spiel fam, 
mit den Nittern zu ſtimmen pflegte, fo befanden fich die beiden Bür- 
germeifter tet in der Minderheit und die Rechte und Privilegien der 
Zandfchaft waren in Wahrheit Nechte und Privilegien der Ritter. 
Eine übergroße Macht erhielten fie indeſſen dadurch nicht, denn ob- 
ſchon Tandesordnungsmäßig der Landſchaft unterthäniger Beirath ein 
gefordert werden follte, wenn Reichs- und andere Sachen fürfielen, 
welche unferer „treuen Landichaft Wohlfahrt und Intereſſe jonderbar 
mit betreffen,” fo hatte doch die Regierung fich die Auslegung diejer 
Worte vorbehalten; fie berief den Landtag oder berief ihn nicht, wie 
fie grade wollte, ohne durch folhe Willfür irgend einen Anſtoß im 
Lande zu geben. Dagegen lieh aber auch Herzog Auguft fich gefallen, 
daß, ald er einft, um eine Reife zu machen, 20,000 Thlr. forderte, 
die Landfhaft ihm antwortete: Mehr ald 5000 Thlr. könne nicht gege- 
ben werden; damit werde feine Durchlaucht wohl ausreichen. 

Ueber alle diefe Dinge waren die Zeiten der franzöftfchen Ge- 
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waltherrichaft faft fpurlos dahin gegangen und in den nächſten Jahren 
nach Bereinigung Gotha's mit Koburg hat die Perfönlichkeit des Her 
3098 Ernſt eine weit größere Umwandlung herbeigeführt, als franzö— 
fifche Revolution, Rheinbund und Freiheitäfriege es vermocht hatten. 
Ueber Drud aber und ungerechte Behandlung hatte auch in jener heute 
fhon alten Zeit nicht leicht jemand zu klagen und jeder konnte troß 
Karlsbader Schlüſſe und Wiener Schlußacte über Perſonen und Bers 
hältnifje ded Landes in Tadel und guten Rathichlägen ſich mit behag- 
lichfter Breite ergehen. - 

Obſchon die Formen der politifchen, Firchlichen und ſocialen Zus 
ftände Gotha's vergangenen Zeiten angehörten, war dennoch zwar 
nicht in ihnen aber neben ihnen ein fo vielfach belebted und erreg- 
tes Leben hervorgetreten, wie es nicht leicht in Städten gleicher 
Größe fih findet. Dad Gymnafium zählte Männer wie Döring und 
Schulze, Ufert und Kries, Roſt und Wüftemann unter feinen Leh— 
rern; die Bibliothet hatte Friedrih Jacob, die Sternwarte v. Linde 
nau und Ente für Gotha gewonnen; Bretjchneider war Generalfupes 
tintendent; die Naturwiffenfchaften wurden in mehr ald gewöhnlicher 
Weife durh v. Hoff und v. Schlotheim vertreten; Stieler hatte bes 
reit3 feine geographifchen Arbeiten begonnen; Andreas Nomberg bis 
1818 die herzogliche Gapelle geleitet. Alle diefe Männer ftanden un. 
ter einander in der freundlichiten Verbindung und in ihren regelmäs- 
Big wiederfehrenden Zufammenfünften war jeder gerne gefehen, der 
wifjenschaftliche Neigungen irgend einer Art beſaß. Kaufleute und 
Handwerker waren thätig und ftrebfam; aus eigenem Antrieb und 
aus eigenen Mitteln hatten fie für ihre Bedürfniffe tüchtige Schulen 
geſchaffen, und mancherlei fördernde Anftalten gegründet, die Huma— 
nitätsbeftrebungen des vorigen Jahrhunderts festen ſich in forgender 
Ihätigfeit für Arme und Verfommene fort; mit Liebe und Aufopfe- 
rung wurden reifchulen und Armenwefen gepflegt und Vereine für 
Waifen und Gefangene erhalten. Auch hinaus über die eigenen 
Grenzen ward das Leben der Stadt durch eine Neihe bedeutender Ans 
ftalten geleitet. Die feit 1821 beftehende Feuerverſicherungsbank und 
die Vorbereitungen zu der 1829 erfolgten Gründung der Lebensver— 
jiherungsbanf, die Arbeiten für das allgemein verbreitete genealo- 
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gifche Taſchenbuch, fo wie die großartigen geographifchen Unterneh⸗ 
mungen von Juſtus Perthes riefen gejchäftliche Berbindungen nad) 
allen Seiten hervor; geiftige Berührungen mannigfachjter Art wurs 
den durch die vielen in Gotha geborenen oder gebildeten und an deut» 
ſche Univerfitäten berufenen Männer erzeugt, und die Eltern und 
Führer der zahlreichen aus allen Gegenden Deutſchlands wie aus 
Dänemark, Polen und Rußland dad Gymnafium bejuchenden Schüs 
fer brachten auch ferne liegende Intereffen in den Geſichtskreis der 
Stadt. 

Zu diefem gefunden und frifchen Leben ftand die Berworrenheit 
und Abgeftorbenheit der politifchen und religiöfen Richtungen in einem 
jeltfamen Gegenfage. Hier wie im übrigen Deutfchland waren die 
aus dem vorigen Jahrhundert überlieferten Glaubensartifel des poli— 
tiſchen Rationalismus zu einem bunten Gemenge mit den nationalen 
Beftrebungen aber auch mit den phantaftifchen Zuthaten verbunden, 
welche im Gefolge der Freiheitskriege, der Burfchenichaft und der Tur— 
nerei überall hervorgetreten und den Gothanern durch Jena mit Ofen, 
Fried und Luden, wie dur Eifenach mit feinem Wartburgäfefte vor 
die Augen gebracht worden waren. Das religiöfe Leben de8 Herzog- 
thums war dagegen den Bewegungen völlig fremd geblieben, welche 
im übrigen Deutfchland feit den Freiheitöfriegen mehr und mehr her: 
vorgetreten waren. Unangetaftet zwar hatten fich die großartigen Kir: 
cheneinrichtungen Herzog Ernſt ded Frommen in gefeglicher Kraft er 
halten, aber fie waren zu einer todten Förmlichfeit geworden, von 
welcher das Leben fich losgejagt hatte, der Nationalismus herrſchte 
unbedingt und ausſchließlich im ganzen Herzogthume auf dem Lande 
wie in der Stadt; in den Gemeinden galt er als einziges den Men 
[hen nicht erniedrigendes Chriftenthum; von den Kanzeln ward er 
verkündet und Bretjchneider, einer feiner bedeutendften gelehrten Ver: 
treter, ftand feit 1816 als Generaljuperintendent an der Spitze des 
gelfamten Kirchenwefend. So wenig wurde der reformatorijche, fo 
wenig der chriftliche Gehalt der Iutherifchen Bekenntnisſchriften und 
erneftinifchen Kircheneinrichtungen, welche die gefeslihe Grundlage 
der Landeskirche bildeten, verftanden oder auch nur gekannt, daß, wer 
diefelben ausgeſprochen und fich lebendig angeeignet hätte, ala ſchwach— 
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ſinnig verladht, oder hatte er Geift, als Phantaft angeftaunt, oder 
hatte er Muth und Kraft, als ein gefährlicher Menſch, als Pietift 
und heimlicher Katholif gefürchtet und gemieden worden wäre. 

Ein echted Stück Deutfchland bot fih in Perthes' neuer Heimat , 
dem Befchauer dar. Todted und Lebendiges, Kranfes und Gejundes, 
Verſtand und Unverftand, Alte und Neues lag bunt durcheinander, 
nicht mehr vielleicht al in andern Gegenden aber anderd und doc 
auch wunderlicher gemifht. EI galt auch in diefen Zuftänden ſich 
zurecht zu finden und den Halt im eigenen Innern nicht zu verlieren. 

Das Scheiden von Hamburg hatte Perthes tief ergriffen und die 
Erinnerung an die fehweren Stunden der Iegtverlebten Monate be- 
gleitete ihn in die neue Heimat hinüber. Es ift, fchrieb er dem Gra— 
fen Adam Moltke, ein ſchweres Jahr, das hinter mir liegt. In ar- 
ger Noth war meine Kindheit dahin gegangen, hin und her war id) 
als Jüngling geworfen, bis mir ald Erfas für alled, was ich ent- 
behrt, Wandsbek zur Heimat ward; mit Caroline ſank fie mir ind 
Grab; die allmähliche Auflöfung meined an Gegenftänden lieber Er— 
innerung immer leerer werdenden Haufes, die legten Blicke in die 
nun Öden Räume, welche achtzehn Jahre hindurch das innigfte Ber: 
hältnis bargen, fehnitten mir in Mark und Bein. Wir müffen un- 
geheuered vor Gott verfchuldet haben, fonft könnte, wenn in die 
Finſternis, in der wir wandeln, ein Licht in Liebe fommt, der Tod 
es nicht dahin nehmen dürfen. Nie hat meine Natur e8 ausgehalten, 
einen großen tiefen Schmerz nur leidend zu durchleben; auch dieſes— 
mal machten allein die Arbeiten und die Anftrengungen, welche noth- 
wendig waren, um ald gewiljenhafter Mann von Haus und Hand— 
lung und ftädtifchem Gemeinmwefen zu fcheiden, mir e8 möglich, das 
Zerreißen fo vieler Fäden zu ertragen, an die mein innerfted Leben 
fih gebunden fühlte. Unfere Reife war glüdlih und um einen freund» 
lichen Eindrud hat und ein fleiner Unfall reicher gemacht. Bei einem 
Dorfe unweit Netra brach die Are — nie werde ich dieſes Dörflein Ritt- 
manndhaufen vergeſſen —; es war Sonntag, alle Bauern bei der Hand; 
die vierundzwanzig dort lebenden Familien machten nur eine einzige 
aus, waren einander mit Liebe und Freundlichkeit zugethan und bes 
gegneten fich mit feiner Sitte, Frauen und Mädchen fhön, die Bur- 
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ſchen Fräftigen Wuchſes, Die Männer gediente Heffen mit dem Feld» 
zeichen auf der Bruft, alle verftändig gewandt, mit Hilfe zuvorkom— 
mend; zwölf Stunden halfen fie fäntlih dem Wagner und dem 
Schmiede und ich hatte Mühe ihnen ein Trinfgeld aufzudrängen. In 
voller, wahrer Wirklichkeit ſah ich eine Idylle, die mein Herz erfreute, 
Am 20. März trafen wir um Mittag in Gotha ein; die Stunde des 
Wiederſehens ohne die Mutter war fchwer. 

Während der nächften Wochen nach feiner Anfunft in Gotha 
wurde Perthes durch die vielerlei Heinen Arbeiten zur Geftaltung des 
neuen Lebens in Anfpruch genommen. Eine fefte Ordnung habe ich, 
fchrieb er im April, noch nicht begonnen; die erften Einrichtungen und 
die Anmefenheit meines Sohnes Matthias, der und von Tübingen 
aus befuchte, haben die Zeit ausgefüllt. Unfere vorläufige Wohnung 
fiegt frei und offen vor der Stadt, jekt mitten in einem Meere von 
Blüten, wir haben die Ausficht in die Weite, fehen den Seeberg und 
den Inſelsberg; bei klarer Luft tritt in größerer Ferne auch der Bro- 
den hervor. Den neuen Haushalt leitet meine Tochter Mathilde bes 
fonnen und feft, Clemens habe ich auf da8 Gymnafium gebracht, der 
Unterricht der beiden jüngeren Kinder ift geordnet und die nöthigjten 
Befuche find gemacht. Mit meinen verheiratheten Töchtern und deren 
Männern find wir viel zufammen, und foviel erfenne ich ſchon jetzt, 
daß ich mich in die neue Lebendordnung werde finden fönnen. 

Sobald Perthes die nöthigfte Sorge für Haus und Kinder ge 
troffen hatte, mußte er in den legten Tagen des April feiner Hand» 
lung wegen nad Leipzig gehen. Das dur das Zufammenftrömen 
der verfchiedenartigften Männer aus allen Gegenden Deutichlands be— 
wegte Leben der Buchhändlermeffe übte nicht den erregenden Einfluß 
auf ihn aus, als wohl in früheren Zeiten. Nicht die Arbeit, fchrieb 
er an Beſſer, nicht das Gefchwirre der Menge, aber das Leere des 
Treiben ift mir diefegmal recht ſchwer geworden; alles ſchien mir 
null und nichtig und ich fonnte den Dingen nicht wie fonjt Intereffe 
abgewinnen; viele Gegenftände, die für mich bis vor kurzem noch 
bunten Reiz hatten, find mir eintönig, afchgrau geworden, das Le— 
bendige im Leben ijt für mich abgefchloffen. — In wehmüthiger 
Stimmung traf Perthed Mitte Mai, wieder in Gotha ein. Meine 
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Seele ift tief betrübt, äußerte er gegen Beſſer. Diejed nah Haufe 
Kommen ,. ohne Caroline, ohne die Stätte der Liebe, ohne die Fülle 
des Geiftes zu finden, aus der ich mein Leben zog, ift entſetzlich; ich 
fann nicht? mitteilen, mir wird nichts gegeben, alles ift öde und 
ausgeftorben. Der Tag meiner geftrigen Ankunft war fehwer; fein 
Empfang, fein Leben in der Mittheilung; die armen Kinder können 
mir das nicht geben. — Die Dede im Innern, ſchrieb ihm Gräfin 
Auguste Bernftorff , geborene Stolberg, die Lüde, das Vermiffen, o 
wer fennt e8 wie ich! Die Liebe, die Sehnſucht, das Heimweh und 
doch auch den Troft, die Hoffnung! Herzlich reiche ih Ihnen die Hand, 
wir find ja Eines Glaubens und tradhten nah Einem Ziel; die er- 
barmende und ewige Liebe laſſe e8 und erreichen ! 

So wei auch Perthes’ Stimmung während der erften Wochen 
feined Aufenthalt8 in Gotha war, fo verfchloß doch feine lebhafte 
leicht erregbare Natur fih den Eindrüden nicht, welche die neuen 
fremdartigen Zuftände und Verhältniffe ihm bringen mußten, Sehr 
merhvürdig ift mir, fchrieb er an Graf Moltke, dag Sein und Leben 
im kleinen Fürftenftaat und der Gegenfag desjelben zu der Handels 
republif, in der ich grau geworden bin, Staats⸗, Standed= und 
Verhältnisſchnürbrüſte gibt es für mich hier nicht, kaum für den, der 
im Amt und Dienft fteht; ungebundener und unbefümmerter um 
Fürft und Regierung al? hier lebt man nirgends und das ift fchlimm; 
denn welche Bedeutung kann den Fleinen Fürftenthümern bleiben, 
wenn fie nicht das Verhältnis zwiſchen Fürft und Unterthanen fo 
menjchlih nahe und innig ausprägen, wie cd in dem großen Staate 
nicht geichehen fann? — Während ich fehreibe, heißt e8 in einem 
Briefe an Beſſer, tönt mir das Geläute aller Gloden in die Ohren; 
geftern Nacht, am 16. Mai, ift Herzog Auguft geftorben; jede ärzte 
liche Hilfe war vergebens, da diefer an Geiftesreichthum faft verrüdte 
Fürſt jich den Genuß der ſchärfſten Gewürze nicht verfagen konnte. — 
Die Todtenfeier war ein trauriged Schaufpiel, ſchrieb Perthes etwas 
fpäter an Rift; nicht hoch, noch niedrig, nicht Stadt, noch Land zeigte 
irgend eine Theilnahme; nur die Kammerdiener trauerten und der 
Lieblingshahn des Herzogs, der bei Tag und Nacht faft immer in fei- 
ner Nähe geweſen war, jah tragifch-grimmig drein. Und doch hatte 
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diefer Fürff niemand Leides gethan, fih nie auf ungerechte Art in 
die Berwaltung gemifht, war geiftvoll und gemüthvoll, aber in der 
Jugend und Erziehung durch feine verbildete, auf franzöfifch > ency- 
klopädiſche Grundfäge gerichtete Umgebung verwahrloft und verdor: 
ben; alles bei ihm nahm eine verfehrte Wendung und feine Art fic 
zu betragen grenzte an Tollheit. Da mit dem Herzoge die Gothaifche 
Fürftenlinie bis auf den fatholifch gewordenen und völlig blödfinnis 
gen Prinzen Friedrich erlofhen ift, würde das Land fogleih unter 
Meiningen, Koburg und Hildburghaufen getheilt worden fein, wenn 
nicht der Minifter Lindenau auf der Stelle dem Blödfinnigen hätte 
huldigen laffen. Zwar brachte er den gnädigſten Herm nur mit gro— 
Fer Anftrengung zum Stillſitzen während der feierlichen Handlung, 
aber was fchadete da8? War doch, ald das Land am Morgen den 
Tod feines alten Herzogs erfuhr, ein neuer ſchon wieder da und die 
fächfiichen Herzöge, welche gern gleich fuccediert hätten, mußten nun 
fih gedulden und nicht nur wegen des unglüdlichen Todesfalld con» 
dolieren, ſondern auch wegen des glüdlichen Negierungsantritted gra- 
tulieren. Stehen fih, wie ich vermuthe, in den übrigen Fleinen 
Staaten Fürft und Land nicht näher ald hier, fo werden wir noch 
viele unerfreulihe Erfahrungen zu machen haben. 

Eine patriarhalifche Stellung des Fürjten, eine fanilienartige 
Anhänglichkeit der Unterthanen hatte Perthes nach den Vorftellungen, 
die er fih aus der Ferne von den Zuftänden der Fleinen Länder gebils 
det, zu finden erwartet. Er fand fie nicht. Dagegen fand er unter den 
Bewohnern der Stadt einen Umfang der Bildung und eine Mannig- 
faltigfeit der geiftigen Intereffen, wie er fie nicht erwartet. Noch bin 
ih, fchrieb er, aus Furcht fünftiger Unluft vorfichtig bei dem Hincin- 
gehen in die hiefigen Verhältnijfe, aber das, was ich bisher geſehen 
habe, bietet mir mehr, ald ich vermuthet hatte. Es ift wirklich er 
ftaunlich, welche große Zahl fehr unterrichteter Geichäftsleute, tüchti— 
ger Gelehrter und ftrebender junger Männer ſich in der fleinen Stadt 
zufammen gefunden haben. Bon den Gelehrten gehören die meiften 
auf die Bank der Naturwiſſenſchaften; es find Männer von Geift, 
anerkannt in ihrem Fache und im Befite bedeutender Sammlungen 
und Bibliothefen. Manche unter ihnen find zugleich erfahren in grös 
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ßeren Gefhäften, kennen die Welt und die Gefchichte, alte find mit- 
theilend und umgänglich, unterhalten fich aber doch am liebften über 
ihre eigene Wilfenfchaft, von welcher ich nichts verſtehe. Die Theo— 
logen und Philologen find wie überall; Poefie und Kunft vacant, an 
Driginalen aber fein Mangel. Einen milderen, luftigeren und fin- 
derlieberen Schulmonarchen als den Director des Gymnafiuma Kirchen» 
rath Döring gibt e8 nicht. Den fiebenzigen nahe, trägt er einen gras— 
grünen Rod und ſchwefelgelbe Weite, ift ſtark budelig, viel zu Pferde 
- und ein Teidenfchaftliher Nimrod; er pflegt und füttert Singvögel, 
lieft den Horaz und ift gegen die Schüler von jovialfter Gutmüthig- 
feit. Kurz, der Umgang ift troß des geringen Umfanges der Stadt 
fo anregend und mannigfaltig, dag man nicht einmal wie Richard 
Pariſh nöthig hat, durch öftere Reifen die Kryptogamen abzuftreifen, 
die fich bei längerem Aufenthalt an einem und demfelben Orte fo 
leicht der Menfchenfeele anfegen. — Die Thätigfeit für Allgemeines, 
für Gemeinde und Staat zu entbehren, wird mir nicht ſchwer, fchrieb 
er ein anderesmal. Wer mitten in ihr jteht, mag fie üben, jo lange 
feine Kräfte ausdauern, aber hineindrängen foll der ältere Mann fich 
nicht in der Meinung, daß er unentbehrlich ſei. Unentbehrlich ift nie- 
mand; wird doch ſelbſt fein Geftorbener lange Zeit vermißt; die Waſ— 
fer fchlagen über ihn zufammen und feine Stätte wird nicht mehr ge— 
funden. Der Ehrgeiz einer bedeutenden Jugend fann dad Drängen 
und Arbeiten ind Große und Weite nicht entbehren; der ältere Mann 
nur dann nicht, wenn er eitel ift. Ihm wird e8 immer deutficher, 
dag er am ficherften auf das Ganze wirkt, wenn er im Stillen die 
einzelnen und das einzelne vornimmt. Das Nächite iſt das Rechte und 
für den guten Willen gibt e8 Wirkjamkeit immer und überall. Ohne 
Schmerz fehe ich mich einer öffentlichen Thätigfeit, wie ih in Hanı= 
burg fie übte, entzogen und werde eine ähnliche niemald wieder üben; 
aber dankbar bin ich dafür, daß meine äußere Lage mich nöthigt, alle 
meine Kräfte zufammen zu nehmen und anzuftrengen, um in meinem 
nächſten Beruf mit Ehren dazuftehen. Diefe Arbeiten und diefe Ans 
ftrengungen erſchweren nicht, fondern fördern die Sammlung meines 
Geifted und dag Wachfen meines Lebens in Gott. Oft habe ich zwar 
gejagt, wenn ich an den Schritt, den ich thun wollte, dachte. Es 
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war nichts kleines für mich, einen langgewohnten zwar unruhigen 
aber völlig ſichern Zuſtand aufzugeben, um eine neue zwar ruhigere 
aber keineswegs geſicherte Zukunft zu begründen. Will man jedoch 
einen Beſchluß faſſen, welcher den ganzen Gang des Lebens anders 
beſtimmt, ſo muß man es in den Jahren thun, in welchen man noch 
die Kraft hat, nicht nur das Vergangene abzubrechen, ſondern auch 
das Neue, Fremde zu begründen; ſonſt entſteht ein elendes, halbes 
Weſen und Reue und ſchwächliche Sehnſucht nach dem Vergangenen, 
und eine gedrückte Stimmung, die zum Handeln unfähig macht, kann 
nicht ausbleiben. Zehn Jahre ſpäter hätte ich meinen Entſchluß nicht 
ausführen Dürfen; jest wird Gott weiter helfen. 


® 
Die Gründung der Verlagshandlung. 





Berthes hatte das blühende Hamburger Gefchäft feinem Schwa- 
ger Beſſer allein überlaffen und Gotha ald Aufenthalt gewählt, um 
dort eine Verlagshandlung zu gründen. In welchem Sinne er den 
neuen Beruf auffaßte, fpricht fich in feinen Briefen aus der damali— 
gen Zeit aus. Ihre Frage, fchrieb er einmal, was ich denn nun, 
nachdem ich das Lebens- und Gejchäftögetriebe hinter mir gelafien, 
beginnen wolle, war mir nicht unerwartet. Sie meinen, daß eine 
dreigigjährige Gewohnheit dem Menfchen felbit das läftige Geſchäfts— 
gedränge unentbehrlich machen könne und daß der Reiz, Unterneh» 
mungen zu wagen, und mit denfelben zu fpielen, ſchmerzhaft von 
mir vermißt werden würde. Sie würden ganz Recht haben, wenn ich 
ein Ausruhen erftreben wollte, wie Sie e8 vor Augen zu haben jchei- 
nen. Es ift aber anderd gemeint. Die Ruhe, die ich ſuchte, foll 
mir nur das Mittel werden zu neuer Thätigfeit, wie fie den fpätern 
Jahren angemefjen if. Sie willen, daß ich den Buchhandel al3 die 
unerläßliche Vorbedingung einer deutichen Literatur jehr hoch ftelle, 
Der Nerv des Buchhandels ift der Sortimentshandel, das ift die, 
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der Wille, diefed lieber als das Schlechte zu verfaufen, gibt ihm feis 
nen fittlichen Werth. Es ift mir wohl erlaubt zu fagen, daß ich 
diefen Zweig des Buchhandeld fo gut durchgeführt habe wie einer. 
In Deutichland fteht feine Sortimentähandlung höher als die mei: 
nige. Lange aber war mir fehon deutlich geworden, daß nur jüngere 
Jahre und heitere Rührigkeit geeignet find, diefed Gefchäft mit Er— 
folg zu treiben. Wer bei herannahendem Lebensabend fortarbeiten zu 
fönnen meint und deshalb verfäumt, dad Geſchäft in jüngere Hände 
hinüber zu leiten, wird traurige Erfahrungen machen. Die zweite 
Art des Buchhandel, der Verlag, it in allen Beziehungen gänzlich 
verfihieden von dem erfteren, aber nur der, welcher den Sortiments 
handel aus eigener Handhabung fennt, fann ein VBerlagsbuchhändler 
werden, wie er e8 zum Nuben der Literatur und zum eigenen Vor— 
theil fein ſoll. Ih habe den Sortimentshandel ſechsunddreißig Jahre 
betrieben, befiße ein reined® wenn Auch nicht großes Capital und eine 
Anzahl guter Verlagsartifel, welche ich aus meiner alten Handlung 
mit herüber nahm; in der Kaufmannswelt habe ich Credit, mit vie- 
fen der erften Gelehrten ftehe ich in alten freundfchaftlichen Berbin- 
dungen; ich felbft bin gefund und noch fräftig, ich habe guten Willen 
und Luft und Liebe zur Sache und weiß, nachdem ich manches Lehr» 
geld gegeben, nachgerade auch, wie viel und wie wenig ih kann, 
während ich früher nur wußte, was ich wollte und deshalb manchen 
verkehrten Anlauf nahm. In dem allem liegt wohl ein Beruf zum 
Verleger. Sie werden weiter fragen, ob ich für fünftige Unterneh» 
mungen beftimmte Pläne gefaßt oder ob ich dem Zufalle überlaffen 
wolle, wa3 er mir bringen werde. Auch darauf will ich Ihnen Ant 
wort geben. Die Schriftſteller, welche fich jegt auf dem literarifchen 
Markte umhertreiben und durch Künfte aller Art den Ton anzugeben 
verftehen, find ſchwerlich geeignet, deutfche Art und Kunft, gründliche 
Gelehrfamfeit und Wiſſenſchaft zu fördern oder auch nur zu erhalten. 
In faft allen Zweigen der Literatur herricht eine fchlechte Buchmache- 
rei; Die kritiſchen Inſtitute find im äußerften Verfall, aber man darf 
mit Gewißheit annehmen, daß die Nation beffer ift ald ihre Echrift- 
fteller, und daß fie Titerarifche Bedürfniffe hat, die durch diefe feine 
Befriedigung erhalten. Am meiften ift das wohl in Beziehung auf 
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die hiftorifchen Wifjenfhaften der Fall. Die harten Jahrzehende, 
welche die Deutfchen durchleiden mußten, und die Seelenerhebung des 
Jahres 1813 haben, was man früher nur ald Sagen und Märchen 
gehört, zu Fleifch und Blut werden laffen; was andere Zeiten nur 
aus Darftellungen der Hiftorifer kannten, hat unfere Zeit wirklich ge- 
litten und gethan und hat, weil fie felbit eine Gefchichte gehabt, auch 
Einn für Gefchichte befommen. Die großen Erfahrungen, die feinem 
eripart worden jind, haben alle einen mweitern Blid, einen höheren 
Standpunkt für die Betrachtung des Geſchicks der Völker gegeben; 
größere Fragen, andere und tiefere ald früher, werden an die Gefchichte 
gethan und eine Antwort darauf darf nicht ausbleiben. Mein Beruf 
nun foll e8 werden, die Männer, welche ſolche Antwort geben kön— 
nen, fuchen zu helfen, fie zu drängen und zu treiben, das was fie 
fönnen auch wirklich zu thun, und ihmen in allen Dingen, die dem 
Buchhändler näher liegen ald den Gelehrten, förderlich und behilf- 
ih zu fein. 

Für Perthes mußten, ald er im Begriff ftand fich einen hifto- 
rifchen Verlag zu ſchaffen, die Vorarbeiten von Bedeutung fein, welche 
ſchon feit Jahren von einem Kreife ausgezeichneter Männer gemacht 
waren, um den großartigen Plan des Freiherrn von Stein ind Les 
ben zu führen. Stein hatte e8 immer wie eine nationale Schmad 
betrachtet, daß Deutichland, wo fo viel für gelehrte und wiſſenſchaft— 
fiche Arbeiten geſchah, Feine irgend ausreichende Sammlung der Quel- 
fen feiner eigenen Geſchichte beſaß. Das durch die Freiheitäfriege 
neu erregte Nationalbewußtfein und die längere Ruhe, welche der 
gefchloffene Frieden verſprach, ließen eine Abhilfe ald möglich erjchei- 
nen, und Stem fahte den Plan, die Gelehrten der Nation zu verei« 
nigen, um mit gemeinfamen Kräften die Quellen zur deutjchen Ges . 
fhichte zu fammeln und in einer Deutſchlands würdigen Geftalt herz 
auszugeben. Gr trat, damit die Koften wenigitend der erſten Arbei- 
ten gededt werden fünnten, mit einer Anzahl Standesgenoffen in 
Verbindung, bildete in Frankfurt eine oberjte Direction und grün- 
dete ſodann 1819 die Gefellfhaft für ältere deutfche Gefchichtsfunde. 
Der Bundestag verjprach Förderung, eine Anzahl deuticher Souve- 
räne Unterſtützung und im großartigen Maßſtabe begannen die ge- 
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(ehrten Vorarbeiten, für welche bald Perk den Mittelpunkt bildete. 
Die Herausgabe des erften Bandes der monumenta Germaniae histo- 
rica verzögerte fich zwar bi8 zum Jahre 1826, aber bereits feit dem 
Sommer 1819 erfchien unter dem Namen „Archiv der Gefellichaft für 
Deutſchlands ältere Geſchichtskunde“, eine Zeitichrift, welche Nach- 
richten über den Fortgang des Unternehmens, Unterfuchungen über 
den zu bewältigenden Stoff und anregende und unterrichtende Aus- 
züge aus den Briefen gab, die von nahe und fern an den Borftand 
der Gefellichaft einliefen. 

Perthes hatte ſchon 1816 in Naffau den damald eben entwor- 
fenen Plan mit Stein durchfprochen, aber das Gedränge der Berufs— 
arbeiten hinderte ihn, fo lange er in Hamburg blieb, mehr ala eine 
allgemeine Kenntnis von dem Fortgange ded Unternehmens zu ge— 
winnen; unmittelbar jedoch nad feiner Ankunft in Gotha ging er die 
bis dahin erfchienenen Hefte des Archivs im einzelnen durd. Leſen 
Sie dad Archiv der Gefellfchaft, fehrieb er im Juni 1822 an Rift; 
e8 ift ein wahrer, gründlicher Ernft darin, recht wie e8 einer fo alten 
Nation wie der unfrigen gebührt; herrlich ift e8, unter feinem Volke 
folhen Willen, ſolche tüchtige Gediegenheit, ſolche Gelehrfamteit, Ein— 
fiht und Wiſſenſchaft zu finden, Noch fieht e8 fo ſchlimm nicht mit 
ung aus; wollten doch alle, die an Angft vor dem Banferottieren 
unferer Zeit leiden, diefed lefen. Da ift nicht zu fpüren füddeutfch 
und norddeutſch, proteftantifch und Fatholifch, liberal und fervil, und 
doc oder vielmehr grade deshalb ift alles deutih. Welch ein tüchti— 
ger Menſch der Dr. Perg und fo mancher andere, welch ein geiftrei= 
her anziehender Mann der Staatsrath Merian! Mir geht mein al- 
te8 Herz ordentlih um und um vor jugendlicher Luft mit zuzugreifen, 
zu helfen und zu fördern. — Allerdings wurden auch Stimmen 
laut, welche den warmen Eifer der raftlo8 arbeitenden Männer mit 
Spott überfchütteten. Sch halte, wie Sie, das Frankfurter Unter 
nehmen, fehrieb z.B. ein Berliner Bekannter an Perthes, für recht 
gut und lobendwerth, aber ein wenig zu groß fcheint mir doch die Er- 
hitzung der Gemüther und der Aufwand von Kräften für ein Unter- 
nehmen, welches weiter nicht3 beabfichtigt, ald eine Anzahl meiſtens 
fhon gedrudter alter Annaliften-und Ehroniften noch einmal wieder 
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zu druden. Vergötterung des Mittelalterd ift der Boden, auf wel 
chem alle die gewaltigen Anftrengungen wachen; darum laffen die 
vornehmen Herren den Zügel nicht aus der Hand, und die Grafen 
und Barone, wie Solms und Stein und Wagenheim, und die gu— 
ten Katholiken, wie Mirbah und Romberg, wie Landsberg und Spies 
gel, werden ſchon Acht geben, dab nicht® gedrudt wird, was ihnen 
unangenehme Empfindungen bereiten fönnte. — Giftige Aeußerun— 
gen diefer Art konnten Perthes nicht abhalten zu thun, was in ſei— 
nen Kräften war, um das begonnene Werk zu fördern. — Manchen 
neuen Weg gab er an, auf welchem es möglich war, in ſchwer zu- 
gängliche Bibliotheken und Archive zu gelangen, und bereitwillig 
ftellte er der Gejellichaft feine Verbindungen in Kopenhagen, in 
Schweden, Spanien und Livland zur Verfügung. Der glüdliche 
Fortgang des begonnenen Werkes ſchien ihn indejjen keineswegs ge- 
fihert. So herrlich jet diefed Unternehmen in voller Blüte fteht, 
fchrieb er 1822, fann es doch unerwartet und plößlich ſcheitern; ftirbt 
Stein oder wird er defperat, was der Mann werden kann, fo ift al- 
les aus. Much haben die Herren die Sache zu vornehm angefangen 
und dennoch nicht verftanden, die dem entiprechenden Geldinittel her— 
beizufchaffen. — Als Perthes aus dem Archiv den ſehr mislichen 
Finanzſtand der Gejellichaft fah, wendete er fih an Dr. Schloffer in 
Frankfurt, welcher Mitglied der Direction war. Wollte man, fchrieb 
er ihm, das Unternehmen zu einer Sache der Fürften und der Gra- 
fen machen, fo mußten diefe auch herangezogen werden. Bon jelbjt 
fommt niemand mit Geld. Warum ift der Herzog von Oldenburg, 
der mir zu jeder Zeit gegeben hat, wenn ich feine Hilfe für eine all» 
gemeine Angelegenheit in Anfpruch nahm, nicht aufgefordert, warum 
fehlen Weimar und die fächftfchen Herzöge, warum Rudoljtadt und 
Büdeburg, wo man reich ift, warum find die Erzherzöge von Deft- 
reich nicht genannt? Keinen Beitrag der Mediatifierten fehe ich mit 
Ausnahıne von Solms-Laubach und Fürft Taris, feinen Beitrag des 
großen Adels mit Ausnahme der erjten Stifter; warum follten die 
Bernftorff 8 und Reventlow's, die Weftphalen und Humboldt's nicht 
zutreten wollen? Doc diefe Fragen mögen auf fich beruhen; denn, wie 
die Sachen jeßt jtehen, wird nur in der allgemeinen Theilnahme der 
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ganzen Nation Hilfe zu finden fein. Gubferiptionen in grofem Maß— 
ftabe müffen für das Werf veranlaßt werden, wenn nicht die bewun— 
dernswürdige Kraft und Thätigfeit der Gelehrten vergeblich geweſen 
fein fol. Es wird wenig fördern, wenn man fi mit einem allge- 
meinen Aufrufe an die Menge wendet. Akademien und Univerjitä- 
ten, Rocalvereine und Bibliotheken felbit der Fleinen Städte und Gym— 
nafien, hiftorifche Gefellfehaften und der Buchhandel, Hofmarſchälle 
und Meifter vom Stuhl müſſen einzeln in Bewegung gebracht wer= 
den, jeder an feinem Orte, jeder in feiner Art, Neben der vorneh- 
men Direction und der gelehrten Leitung muß ein finanzieller Aus- 
ſchuß ftehen, der weder bei Tage noch bei Nacht ruhen darf. Dann 
wird ed gewiß gelingen, für dad Unternehmen, welches ald Unter» 
nehmen der Fürften und Großen liegen bleiben müßte, die Theil— 
nahme der ganzen Nation zu erwerben; denn überall zeigt fich Luft 
und Neigung zur Gefhichte. An allen Orten und Enden wenden jih - 
jest die Gelegenheitsfchriften, die Provincialblätter, die Schulpro— 
gramme, welche außerhalb des großen Marfted der Literatur erfcheis 
nen, der Gefchichte, meiſtens der Rocalgefhichte zu und geben Zeug 
nis von der ernten Liebe, mit welcher unfere Vorzeit betrachtet wird. 
Auch folhe unfcheinbare Bemühungen follten von der Frankfurter 
Gefellfehaft ind Auge gefaßt und gepflegt werden. Die zerjtreuten Ar- 
beiten zu einigen, tüchtige aber ängftlich befcheidene Männer zu Mit- 
theilungen aufzumuntern, auffeimende Talente unter die Leitung er= 
fahrener Männer zu ftellen und auf den richtigen Weg zu leiten, da= 
für muß noch viel geſchehen; aber e8 wird auch viel geſchehen, ſchon 
jest zeigt fich die Anſteckungskraft des Stein'ſchen Vereins. Die weſt— 
fäliſche, die thüringiſche, die ſchleſiſche, die würtembergiſche Geſell— 
ſchaft zur Erforſchung der Localgeſchichte ſind bereits hervorgetreten 
und mich dünkt, jeder vaterländiſch Geſinnte müßte ſich ſolchen Geſell— 
ſchaften anſchließen, nicht allein weil ſie Wiſſenſchaft und Geſchichte 
fördern, ſondern auch weil ſie Einigungspunkte der Deutſchen für 
Deutſches ſind. 

So lebhaft Perthes von der Größe des Stein'ſchen Unternehmens 
ergriffen war, ſagte er ſich dennoch, daß es noch auf etwas ande— 
res als auf Quellenſammlung und Geſchichtsforſchung ankomme, 
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wenn einer Nation biftorifched Verſtändnis zugeführt werden folle. 
Unter den Gefhäftsmännern jeder Art finden ſich nur wenige, ſchrieb 
er an Rift, welche Zeit und Vorkenntniſſe genug befigen, um jelbjt 
in den Quellen zu arbeiten und ſelbſt die Gefchichte zu erforfchen, und 
dennoch find fie e8, und nicht die Gelehrten, welche in die Verhält— 
nijfe eingreifen und die Geſchichte, jo zu jagen, machen und deshalb 
vor allem jelbftändiges gejchichtliched Urtheil und felbjtändige geſchicht— 
lihe Einfiht bedürfen. Ihnen aber gewährt das Stein’fche Unter- 
nehmen unmittelbar wenig oder nichts. Yür fie und für die Nation 
überhaupt ift Gefchichtichreibung der einzige Weg, auf welchem ihnen 
geſchichtliche Kenntnis und Einficht zugeführt werden kann; aber ob- 
wohl für Hiftorifer durch unfere Hiftorifer fattfam gefchrieben wird, 
fucht der deutjche Geſchäftsmann jeded Standed und Ranges verge- 
ben? fih gründlich zu unterrichten. Die älteren hiftorifchen Werte rei- 
chen für das Bedürfnis nicht aus; ihre Schreibart ift veraltet, ihr 
Umfang ungejchidt und vor allem: das Außerordentliche, was wir 
erlebt, ftellt neue früher unbekannte Anforderungen. Auf Grund 
derfelben find allerdings allgemeine Gefchichten während der legten 
Jahrzehende erjchienen, ich erinnere an Joh. Müller, Echloffer, Rot- 
ted, Pölitz, Eichhorn, Heeren, Fr. Cchlegel, Saalfeld, aber gänz— 
lich fehlt e8 an einer Gejchichte der einzelnen Staaten Europa's. Die 
nah zufammenhängendem Plane gearbeiteten Werke diefer Art, wel- 
he um die Mitte des vorigen Jahrhundert? zu Heilbronn und Mün- 
fter erjchienen, find vergeſſen; die nach dem Borbilde von Guthrie- 
Gray veranftaltete Sammlung ift unvollftändig und ihre Theile fte- 
“ben in feinem Berhältnid zu einander; Spittler’3 bedeutendes Werf 
ift nur Entwurf; Woltmann und Galletti find im erften Anlauf jte- 
den geblieben. Seit Jahren ſchon befchäftigt mich der Gedanfe, ein 
großes hiftorifches Werk ind Leben zu rufen, welches die Gefchichte der 
europäifchen Staaten zwar einzeln aber in ſteter Nüdficht auf deren 
Stellung zu einander und auf deren politifche Lage in der Gegenwart 
behandeln fol. Es müßte von einem Verein tüchtiger Männer nad) 
einem gemeinfamen Plan gearbeitet werden, der Umfang darf nicht 
ängjtlich beichränft, aber die Gefchichte der einzelnen Staaten muf 
nah Verhältnis ihrer hiftorifchen Bedeutung abgegrenzt fein. An ge 
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Iehrten Vorarbeiten fehlt: e8 nicht und ältere und jüngere Männer 
werden fih finden, welche der Aufgabe gewachien find und ſich ihr 
unterziehen wollen und fünnen. Die Einleitungen müßten, bevor die 
Herausgabe beginnt, fo weit vorgefchritten fein, daß dad Ganze we— 
nige Jahre nach Erfcheinen der erften Theile vollendet werden Tann; 
das Stüdeln und Brödeln ift eine häßliche Unart in der deutichen 
Literatur. Die größte Schwierigkeit wird die Bildung der Redaction 
machen, welche den gemeinfamen Plan entwerfen, Ton und Art der 
Darftellung beftimmen, den Umfang jeder einzelnen Arbeit fejtitellen 
und den richtigen Tact haben muß, die Gefchihte jedes einzelnen 
Staat? dem rechten Mann zu überweifen. Nur aud zwei oder drei 
Mitgliedern fann die Nedaction beftehen, aber diefe müſſen nicht 
allein inneren hiſtoriſchen Beruf, fondern auch die allgemeine öffent: 
liche Anerfennung haben, um den nöthigen Einfluß auf das ſchwer 
zu behandelnde Volk der Schriftiteller üben zu können. Wohl erfenne 
ih die großen Schwierigfeiten, welche überwunden werden müſſen; 
aber warum follte nicht heute für ein folches Unternehmen eben fo gut 
ein der Sache würdiger Verein tüchtiger Hiftorifer fih zufammenfin- 
den, wie er fich einft für das Guthrie-Gray’fche Werk durch Heyne, 
Schröckh, Schlözer und andere bildete? Da die Nüdfiht auf Capi— 
tal, Erwerb und Gewinn feine Uebereilung nöthig macht, fo halte 
ih. den Plan für ausführbar, guter Wille in günftiger Lage ver- 
mag viel. 

Wollen Sie, antwortete ihm Rift, eine echt politifche Gefchichte 
der europäifchen Staaten liefern, fo habe ich Dagegen einzuwenden, 
daß unfere Zeit unfähig ift zu größeren hiftorifchen Unternehmungen 
im höheren Sinne. Gefchichtichreibung fordert einen befriedigten 
Einn, eine ruhig geftaltete Umgebung und empfängliche Zeitgenoffen. 
Uns aber fehlt e8 durchaus an einem gewonnenen fejten Standpunft, 
von dem aus fich die Erfcheinungen betrachten, beurtheilen und hin— 
ab bis zu uns führen laffen. Bald find wir nun vierzig Jahre mit 
unfern Sünden durch die Wüfte gezogen und noch ftehen wir nicht auf 
dem Berge, von dem wir das gelobte Land erblicken fünnen; wir 
Väter werden Kanaan nicht betreten, mein lieber Freund, glüdlich, 
wenn und einft noch unfere Füße auf die Höhe tragen, von welcher 
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wir denen nachſchauen, die voll heiterer Zuverficht hinabziehen und es 
in Befig nehmen. Zwar werden auch ihnen noch harte Kämpfe mit 
Philiftern und Kananitern bevorftehen, aber fie werden doch erlangen, 
was wir noch nicht einmal erkennen. Denn was ift denn bi8 jegt ge- 
wonnen und ausgemacht über unfern Zuftand, über unjern Staat, uns 
fer öffentliches Leben, was anders, als die vollftändigfte Berwirrung? 
welche Räthfel find denn gelöft, welche Verfaſſung ift begründet? Wir 
find von taufend Täufchungen befreit, um in mehr denn taufend Zwei— 
fel und Ungewißheiten zu verfallen. Das, wovon wir das beite gehofft, 
woran wir Leben und Zeit geſetzt hatten, ift unter unfern Händen zum 
Verderben geworden. Die Bölfer felbft find irre geworden an ihren 
Münfchen, die Negenten irre an ihren Bölfern und an fich felbit. 
Die Weiferen haben ſich zurüdgezogen und fuchen in ihrem Inneren 
den Haltpunft, den ihnen das öffentliche Leben verfagt. Misverftänd- 
niffe, Parteiungen, Gewiſſenszweifel, Misverhältnis zwiſchen den 
Bedürfniffen und den Mitteln treiben den einzelnen, die Gefellichaft 
und die Staaten um. Wo nun foll bei folhem Zuftande der Ge- 
ſchichtſchreiber feften Fuß faſſen, wo Ruhe finden für fih und andere? 
Nein, Zeiten großer Gährung, Zeiten des Unterganges, der erft be- 
gonnen hat, find nur dazu geeignet Materialien zu ſammeln, For: 
ſchungen anzuftellen, einzelne Vorarbeiten zu liefern, aber nicht Ge- 
fhichte zu ſchreiben. Doch gefest, die Männer wären da, die Ge- 
fchichte Schreiben fönnten, fo würden fie Gefchichte nicht fehreiben dür- 
fen. Wird nicht die Furcht, jener frechen Jacobinerrotte, die feit 
Napoleon überall zu Haufe ift, Waffen in die Hand zu geben, wird 
nicht der Ekel vor den Polizeiverboten der Regierungen dem Schrei— 
benden die innere unbefangene Heiterkeit nehmen und ihn die Flügel 
lähmen, die ihn eımportragen follten? Wie lange wird ed noch ers 
laubt fein, die Greuel der Hierarchie, die Unthaten der Gewaltigen 
und die Entftehung der erlauchten Stammhäuſer hiſtoriſch zu beſpre— 
hen? Auch das vergeffen Sie nicht, daß ein umfafjendes hiftorifches 
Unternehmen, an defien Spike Sie ftehen, allgemeine Aufmerkſam— 
feit auf fich ziehen und alle Spürhunde rechts und links in Bewegung 
bringen wird. Wahre und wirkliche Gefchichte kann unfere Zeit nicht 
erzeugen‘, und ein Werk nur bequem zum Gebrauch ift des Schwei— 
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ßes der Edelen nicht werth — das vergeſſen Sie nicht, mein lieber 
Freund, 

Auch Poel, welchem Perthes feine Pläne und Wünfche mitge- 
theilt hatte, machte nicht unerhebliche Bedenken geltend, Wahr ift e8, 
ſchrieb er an Perthes, daß die Begebenheiten unferer Zeit in einzel- 
nen Menfchen das Bedürfnis einer gründlichen gefchichtlichen Forſchung 
erwedt haben, um das Nothwendige und dag Zufällige in dem Ent- 
widelungsgange der Gefellihaft, das Vergänglihe und das Mis— 
bräuchliche in den beftehenden Einrichtungen, das Rechte und Wahre 
in den Forderungen an die Zukunft ausjumitteln. Die Zahl folcher 
gründlichen Forſcher ift aber verhältnismäßig nur gering und waß fie 
fuchen, werden fie auch in den beften hiftorifchen Handbüchern nur an» 
‚gedeutet, nie ausgeführt finden. Den meiften unferer Zeitgenoffen 
aus den verfchiedenen gebildeten Mafjen it e8 wenig um Belehrung 
durch die Gefhichte zu thun, kaum daß fie noch einige Unterhaltung 
darin finden. Der aufgeregte Geift der gegenwärtigen Generation 
ftrebt nach einem Gute, was nicht von den Voreltern befejfen und 
nicht von deren Enkeln verfcherzt worden ift, ex beruft ſich nicht auf 
Brief und Siegel, auf verlegte Privilegien und Verträge, nicht auf 
geſchworene und gebrochene Gapitulationen, fondern auf das Bewußt— 
fein gereifter Kraft, die auf die Länge der Schwäche nicht dienftbar 
bleiben fann. Auch der dem Gange der Zeit widerftrebende Theil 
ftüßt fich nicht auf die Vergangenheit; feine Stärke iſt der Befis, die 
Regitimität von heute oder von .geftern, dad „von Gotted Gnaden“, 
ohne ſich einzulaffen auf das Warum und Wie. Die Frage, wie der 
gegenwärtige Zuftand herbeigeführt worden, mag aus der Gejchichte 
beantwortet Belehrung und Unterhaltung gewähren, nur ift der Au— 
genblid nicht dazu geeignet. Das bleibt der Zukunft vorbehalten, 
die dad Gut errungen, den Kampf beendet haben wird. Weber 
haupt möchte ich glauben, daß dad, was den eigentlichen Neiz der 
Geſchichte ausmacht, was fie von einem Aggregate von Thatjachen 
unterfeheidet: die allmählihe Entwidelung, die kaum merflichen 
Uebergänge von einem Zuftande zum andern, der Faden, der dur) 
das Ganze läuft und die entfernteften Zeiten miteinander verbindet, 
daß dieſes nur wenig Interefje für Leſer einer Zeit haben fann, die 
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fo reih an großen und unerwarteten Begebenheiten geweſen ift. 
Ganze Jahrhunderte erfcheinen den meiften leer im Vergleiche mit ein» 
zelnen Monaten der Gegenwart; flüchtig und gleichgiltig werden täg- 
lih Zeitungsartikel durchlaufen, welche unferer Väter ganze Aufmerk— 
famfeit auf fih gezogen und ihre Erwartung auf das äußerſte ges 
fpannt haben würden. Unſer durch Haupt» und Staatdactionen ver: 
wöhnter Geihmad bedarf ſtarker Reizmittel und bei den fchnellen 
Entwidelungen, die wir durchlebt haben, und bei der Ungeduld, 
mit der wir der Zufunft entgegenjeben, ift jeder allmähliche Ueber— 
gang für und eine peinliche Leere, alles langjame Fortſchreiten ein 
ermüdender Stillftand. Sie glauben mancherlei Zeichen zu eben, 
die das Gegentheil beweifen. Die zehntaufend Eremplare aber von 
Kohlrauſch deutiher Gefhichte, die fo willige Aufnahme gefunden, 
verdanken diefe Popularität dem deutfchen Node und der deutichen . 
Gelbjtvergötterung, die damald Mode war, und wenn es möglich 
gewefen wäre, die verherrlichenden Anekdoten, Charafterjchilderuns 
gen und Sittenzüge, welche das Bud enthält, in alphabetifcher Ord— 
nung vorzutragen, jo hätten wie vom Converjationslerifon 80,000 
Eremplare ihr Unterfommen gefunden. Walter Scott ferner wird je- 
der Zeit gefallen, nicht weil er ein Siftorifer, fondern weil er ein 
Dichter ift, der aus einigen befannten Elementen eine Wirklichfeit 
zufammenfeßt, die leibt und lebt, in der man fi zu Haufe fühlt, 
die und durch einen Zauber, der nur dem wahren Dichter möglich ift, 
den Genuß einer doppelten Eriftenz verfhafft, indem fie und neben 
der wirklichen Gegenwart zugleich in einer ganz fremden Vergangen— 
heit Teben läßt. Statt den Gefhmad an Geſchichte vorauszufesen, 
ift vielmehr die Borliebe für Scott nur ein Neizmittel, diefen Ges 
ſchmack zu erweden. Bon einer Gefchichte, die jet gefchrieben wird, 
läßt ſich nichts bleibendes, nicht wirkliche Gefchichte erwarten. Sie 
foll die frühere Gefchichte in Beziehung auf ihren jegigen Zuftand dar- 
(legen — ihren jesigen Zuftand! — wer vermag ihn zu faffen, und 
vermöchte es jemand, jo würde dag Bild faum entworfen ſchon nicht 
mehr ein treues fein. Wie war der Zuftand Franfreihd, Spaniens, 
Italiens vor wenigen Jahren, und wie wird er in wenigen Jahren 
fein? Was ift aus den rüftigen Turnern geworden, die für pofitives 
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Recht ſchwärmten, was wird aud den Hallerianern werden, die für 
das Unding ihres neu entdeckten Rechts, das auch ein Naturrecht iſt, 
nicht minder fanatifch eifern! Wie manches foheint jetzt herrfchend in 
der gährenden Maffe, was bei fortdauernder Gährung als fremdar- 
tiger Beftandtheil wird herausgeworfen werden! Wie lange wird 
Spanien fich von den Encyflopädiften, Frankreich fih von den Bour— 
bond und Jeſuiten beherrfchen laffen, und mie lange der Einfluß der 
PBapiften im proteftantifchen Deutfchland und der Einfluß der halb» 
befehrten Naturphilofophie im bairifhen Hauptfige des fatholifchen 
Deutfchland währen? Zt nicht faft überall im bürgerlichen, politi- 
fhen, religiöfen und finanziellen Leben der Zuftand ein provifori- 
fcher? Aber nicht das Werden, fondern das Gewordene ift dad Ziel 
der Gefehichte, und erft aus dem Gewordenen erkennt man das, wo— 
raus es hervorgegangen ift. Wenn Ihre Staatengefhichte ſich alfo 
auf den gegenwärtigen Zuftand der Staaten beziehen foll, fo hat fie 
den doppelten Fehler, da fie fih auf ein Borübergehendes und auf 
ein unvollitändig Erkanntes beziehen fol. Wo it der Mann, der 
die ungeheueren Ummälzungen einer nahen Zukunft aud nur im 
Dämmerlichte ſieht? und wäre er da, fo würde er fich nicht erweh— 
ren fünnen, den Geburten der arbeitenden Zeit mit feinen Wün— 
fchen und Vermuthungen zuvorzulommen. Seine Gefhichte würde, 
wie alles was in bewegter Zeit lebendig aus ihr hervorgeht, die Gäh— 
rung vermehren, die Leidenfchaften erregen, Kampf hervorrufen 
und ein ſprechendes Denkmal der. Gegenwart, aber nicht eine Ge- 
hichte der Vergangenheit fein. Eine folche Gefhichte aber darf nicht 
und eine andere kann nicht geichrieben werden. Sch glaube dem— 
nah, daß fein Zeitpunkt ungünftiger als der gegenwärtige fein Fann, 
eine Gefchichte der gegenwärtigen grade jetzt in einem: Verwandelungs— 
proceſſe begriffenen Staaten zu fehreiben. Dagegen fann ich einen 
Wunſch, den ich ſchon lange gehegt, nicht unterdrüden. Ich möchte 
den zahlreichen Eleinen Staaten, die mit einem Federftriche in ſchmach— 
voller Zeit vernichtet wurden, ein gemeinfames Denkmal errichtet fe- 
ben. Auch der Eleinfte unter ihnen hat feine Gefchichte, feine rühmli— 
hen Thaten, feine ausgezeichneten Bürger, feine eigenthümlichen 
Einrihtungen. In allen leben gewiß noch einzelne, die aus eigener 
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Anfchauung berichten fünnten. Es wäre ein Met der Pietät, das An« 
denfen diefer in ruchlofer Zeit ohne Schonung den Gegnern zur Beute 
Hingeworfenen zu erneuern, und das Geftorbene vermag unfere Zeit 
zu befchreiben, aber nicht dag Lebende, 

Solche Antwort, wie ich von Ihnen beiden erhielt, entgegnete 
Perthes, habe ich erwartet und gehofft. Wehnliches war mir felbft 
wohl zu manchen Stunden in den Einn gefommen, von Euch 
wünſchte ich flar und beftimmt dieſe aus dem Düftern in das Düſtere 
fhauenden Einreden zu erhalten, um dem Feinde Auge in Auge fe- 
ben zu fünnen. . Nun ich die in mir felbft zuweilen aufgetauchten dunf- 
len Bedenken an das Licht gezogen ſchwarz auf weiß vor mir liegen 
habe, weiß ich woran ih bin. Mit Euren Bedenken will ih fchon 
fertig werden, mit Euch ſelbſt aber nicht, denn die Verfchiedenheit 
unferer Anfichten über dieſes eine Verhältnis wurzelt tief in der Ver— 
fchiedenheit unferer gefamten Stellung zum Leben. Sie, mein lies 
ber Rift, haben fich ebenjo wie Poel eingelebt zu einer Stimmung, 
welche, ohnerachtet der Mannigfaltigkeit und des geiftigen Reich. 
thums Shrer Umgebungen, doch von einer etwas düftern Wolfe über: 
fchattet wird, welche Ihren Anfichten, befonders wenn fie fich zu 
Tableaur geftalten, einen einfiedlerifch abgeſchloſſenen Charakter gibt. 
Diefe Stimmung und diefe Anfichten haben ihre Wahrheit, aber in- 
dem fie fih mit einem ſolchen Maße von Geift und Kenntnis kritiſch 
gegen That aussprechen, prägen fie fi) zu einem Negativen aus, an 
dem feine Blüte des Glüdes haftet, Glück und Erfolg bindet fich 
nur an den auf guten Glauben gegründeten Muth. Sie halten un— 
fere Zeit für unfähig, Geſchichte zu ſchreiben, weil fie mitten in ei» 
nem gewaltigen Umbildungsprocefje begriffen fei. Ich frage dage— 
gen, warn wird der Zeitpunkt kommen, in welchem die Gefchichte 
Halt maht? Wollen wir am Ufer ftehen und warten, bis der Strom 
abgelaufen ift, damit wir trodnen Fußes hinüber fommen? Käme 
wirklich eine Zeit fogenannter Ruhe, jo würde fie ihren Grund in Er- 
müdung und Grichlaffung haben, und eine erfchlaffte Zeit wird Feine 
Gejchichte ſchreiben. Mein angeborened Temperament, mein Empor- 
fommen, die mannigfachen Berwidelungen meines Lebensganges, aus 
denen ich immer gerettet ward, haben mir eine Stellung gegeben, 
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welche der Gurigen grade entgegengefest ift. Keckheit und Leichtfinn 
find die Klippen meiner Stellung, vor welchen mich die Demuth, 
die ich habe, und Freunde wie Ihr jehüßten und bewahrten. Ihr 
rathet ab, geftügt auf Gefhichte und auf die daraus gezogenen Reful- 
tate; ich wage, geftübt auf Gefchichte und lebendige Erkenntnis der 
Gegenwart. . 

Perthes war feft in feinem Vorhaben und that ruhig und be- 
fonnen die Schritte, welche der Ausführung näher bringen konnten. 
Zunächſt fam es darauf an, die Männer zu finden, welche als Leiter: 
des Unternehmens genannt, die Drdnung ded Ganzen bejtimmen, die 
Bearbeiter für die Gefchichte. der einzelnen Staaten auffuchen und ge- 
winnen und mit ihnen die Art der Behandlung feitiegen Fonnten. 
Als Verthes im März 1822 von Hamburg nah Gotha überfiedelte, 
hatte er in Göttingen auf feiner Durchreife Heeren warm und leben- 
dig feinen Plan vorgelegt und ihn aufgefordert, ald Herausgeber an 
die Spise zu treten. Heeren hatte Bedenfzeit verlangt und fchrieb am 
3. Mai 1822 an Perthes: Ihre Hauptideen, mein verehrter Freund, 
find fehr richtig und deren Ansführung halte ich für möglich; abet 
ich felbft fann bei der Spanne Zeit, die mir im 62. Jahre noch) zu— 
gemeſſen fein möchte, mich nicht an die Spitze eines fo weit ausſe— 
henden Unternehmen? ftellen. ch bin mit der Herausgabe meiner 
ſämtlichen hiſtoriſchen Schriften befhäftigt und trage mich überdies 
mit der Lieblingsidee, noch eine Gefchichte des Handels, befonders 
des Orients unter der arabifchen und mongolifhen Herrſchaft zu fehreie 
ben, fie durch das Mittelalter fortzuführen und dadurd eine der 
größten Lücken in der Weltgefchichte ausfüllen zu helfen. Sch Tebe 
alfo in ganz andern Negionen ald in denen der europäifchen Staa— 
tengefihichte und würde Unrecht thun, wenn ich auf Ihr Anerbieten 
einginge. Kann ich Ihnen aber mit meinem Rathe nüglich fein, fo 
willen Sie, daß ich Ihnen immer bereit fein werde. — Da Heeren, 
als er wenige Wochen fpäter Perthes in Gotha befuchte, feft bei ſei— 
ner ablehnenden Antwort blieb, mußte Perthes ſich anderweitig umfe- 
ben und fand in der Nähe, was er in der Ferne gefucht hatte. Schon 
im Juni ſchrieb Perthes an feine Hamburger Freunde: Seid nur 
ruhig, ich werde fchon finden, ohne auszugehen wie ein brüllender 
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Löwe und zu fehen, wen ich verfchlinge, und ich meine fchon gefun- 
den zu haben. 

Perthes dachte bei diefen Worten an Ufert, der feit einer Reihe 
von Jahren in Gotha als Bibliothefar und Profefior am Gymna- 
fium angeftellt war. Schon bei dem erften Zufammentreffen fühlte 
Perthes fich durch Ufert angezogen und bereit im Juli fihrieb er an 
Rift: Ufert ift der rechte Mann: anerkannt als Gelehrter, ift er den— 
noch geiftreih, lebendig und freien Geiſtes. Er kennt die großen 
MWeltverhältniffe, hat Intereffe für die Literatur im umfafjendften 
Sinne des Worted, er hat Gefchmad und Urtheil und fteht zugleich 
mit den hervorragendften Siftorifern in naher Berbindung. einer 
Schärfe und feines Witzes wegen wird er von manchen gefürchtet, 
mir aber macht feine häflige, beigende Lebhaftigfeit Freude, da fie mit 
einem feinen fittlihen Sinn, einem edlen Charakter und großftädti- 
fhen Wefen verbunden iſt. 

Ufert war nicht abgeneigt, fih der Leitung des Unternehmens 
zu unterziehen, und er und Perthes verftändigten ſich nun in langen 
und wiederholten Berhandlungen über die innere und äußere Geftal- 
tung des Werfed, Niemand follte ald Mitarbeiter zugelaffen werden, 
welcher die Gefchichte als ein Mittel betrachtete, die Wahrheit irgend 
eined politifhen Syſtems zu beweifen. Nicht allgemeine politifche 
Principien, fchrieb Perthes einem Freunde, nicht Darlegung und Ber- 
theidigung der eigenen politifchen Grundfäge, nicht gefchichtliche Rä— 
fonnement® oder Betrachtungen über die Gefchichte ift die Aufgabe 
unfere3 Unternehmens. Den Ausgangspunkt foll eine allgemeine Ein- 
feitung bilden, welche den Untergang des römijchen Reiches und das 
erjte Servortreten der neuen Staaten darjtellt. Bon diefer Grund» 
lage aus wird fodann die Gefchichte jedes einzelnen europäifchen Staa- 
tes durch verfchiedene Schriftfteller bearbeitet; die äußere Gefchichte, 
wie fie in den Herrfchern und in den freundlichen und feindlichen Be 
ziehungen zu andern Staaten erjcheint, bildet den Kern jeder Bear: 
beitung. Es tritt hierdurch allerdingd der Herrfcher und Negierer 
mehr, als es der jegigen Zeitjtimmung behagt, in den Vordergrund; 
aber e3 bleibt nun doch einmal wahr, daß die Herrfcher und Regie: 
rer zu allen Zeiten den entjcheidenden Einfluß auf den Gang der Ge- 
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Ihichte gehabt haben. An diefe äußere Gefchichte reihen jih fodann 
die Antworten auf die Fragen: wie hat der dritte Stand, wie das 
Verhältnis der Stände zu einander und zum Fürſten fich gebildet, 
wie entwidelten fih Heere und Finanzen, Wiffenfchaften und Künfte, 
Handel und Gewerbe, fittliche und religiöfe Zuftände? Einfach, Har, 
ruhig foll erzählt werden, was fich zugetragen hat, der Wahrheit ges 
mäß, alfo gründlich nach den Quellen, fo weit die Forſchung gegen- 
wärtig veicht. Beftellen bei diefem oder jenem läßt fich eine Gefchichte 
dieſer Art nicht, wir müſſen vielmehr für jeden Staat nad) einem 
Hiftorifer fuchen, welcher deſſen Entwidelung bereit3 mit Liebe durch» 
forſcht hat und num die Refultate bisheriger Forſchung darlegen Fann, 
Daß er mit befonderer Liebe und mit vaterländifchen Intereffe feinen 
Gegenitand behandelt, dag die Liebe vielleicht in Vorliebe übergeht, 
bringt nicht Nachtheil, fondern Bortheil; denn Wärme wird in den 
Schriften aller zu finden fein, und die Einfeitigfeiten gleichen fich ges 
genfeitig aus, 

Auf Perthes’ und Ukert's wiederholt ausgefprochenen Wunfch Tieß 
num auch Heeren fich bereit finden, nicht nur feinen Rath, fondern 
auch feinen Namen für die Leitung des Unternehmens zuzufagen und 
noch vor Ende des Jahres 1822 war durd) Bildung der Nedaction der 
erite Schritt gethan, den Plan einer „Gefchichte der europätfchen- 
Staaten herausgegeben von Heeren und Ukert“ zu verwirklichen. Es 
fam nun darauf an, die Männer ausfindig zu machen, welche die 
Gefchichte der einzelnen Staaten bearbeiten fonnten und wollten. In 
einer Zufammenfunft von Heeren, Ufert und Perthes im März 1823 
zu Göttingen wurde verabredet, daß Perthes zunächft ſich an einige 
wenige bedeutende Hiftorifer, welche verfehiedenen Staaten angehör- 
ten, wenden und deren Nath und Theilnahme fih im allgemeinen 
erbitten folle. Perthes fchrieb daher an Rehberg in Hannover, an 
Friedrich von Naumer, an den Freiheren von Hormayr, K. A. Mens 
zel, Sriedrih Chriftoph Schloifer und Karl Friedrih Eichhorn in 
Göttingen, mit denen fämtlich er feit Jahren befannt, zum Theil 
befreundet war. Die ſchnell erfolgten Antworten ſprachen ſich ohne 
Ausnahme mit großer Wärme für das Unternehmen aus, fanden den 
Plan anziehend, den Berein ehrenvoll, zur Theilnahme einladend 
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und fagten Hilfe zu mit Nath und That. Es ift dringend nöthig, 
heißt e8 in einem Antwortfchreiben, unferen Ultras aller Art immer 
mehr zu zeigen, daß jie in ihrer Unwiſſenheit gar nicht wiſſen, mas 
deutfch ift, Sondern bald leere Abftractionen, bald fremde Narrentei- 
dinge für deutjch ausgeben oder als etwas vortreffliches in Deutfch- 
land einfhmuggeln wollen. Nichts fann hier bejjer helfen ala Ge- 
ſchichte; aber wer lieſt heute etwas anderes als Zeitungen, und daran 
find die Hiftorifer jelbft fhuld, weil wir zu wenig daran denfen, ein 
Buch auch lesbar zu machen, und um des Beifalled gewiſſer gelehrter 
Chorführer wegen echte Gelehrſamkeit nicht von pedantifcher Form, 
Denfwürdiges nicht von Bagatellfachen unterfcheiden und gar leicht, 
weil wir nicht ein beftimmtes Publicum ind Auge falten, feinem gefal« 
len. — Bornehmlich deshalb find, antwortete ein anderer, die älte- 
ven Werfe über die Staatengefehichte fo unbefriedigend, weil fie die 
innere Entwidelung der Nationen und die Principe der Regierungen 
wenig oder gar nicht berüdjichtigen. Die Aufgabe, die heute an den 
Hiftorifer geftellt werden muß, ift viel fehwieriger als die frühere und 
in Beziehung auf außerdeutiched, nicht aus eigener Anfchauung er- 
fanntes Volksthum vielleicht ganz unlösbar geworden. — Aus Hans 
nover fchrieb der alte trefflihe Nehberg: Das Andenken, hochver- 
ehrtefter Herr, davon Ihre gewogentliche Zufchrift mir einen höchft 
ſchätzbaren Beweis gibt, und dad Vertrauen, daß ich ein für die Bil— 
dung unferer Nation wichtiges Werk fördern könne, iſt mir unendlich 
ſchätzbar. Ich will Ihnen offen mittheilen, wie weit meine Förde— 
rung fich erftreden fönnte. England hat, ald der einzige Staat, deſ— 
fen öffentliche Verhandlungen aller Nationalangelegenheiten völlig be- 
friedigende Belehrung gewähren, feit langer Zeit meine größte Auf- 
merffamfeit auf fich gezogen und einer vierzigjährigen Befchäftigung 
mit den Parlamentöverhandlungen verdanfe ich den größten Theil 
. der Bildung meiner politischen Denfungsart. Diefe eben bat eine 
durhaus praktiſche Richtung erhalten und wenn ich mir gleich eine 
befjere Kenntnis der englifchen Angelegenheiten zutraue, als fie in 
Deutichland gewöhnlich ift, fo bin ich doch nichts weniger ala ein 
Kenner der englifchen Gefchichte. Mit älteren Quellen habe ich mich 
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doch lediglich durch die Gefichtspunfte beftimmt werden, welche die 
neuefte Gefchichte angibt. Ich könnte alfo in einem meiner Beurs 
theilung unterworfenen Werfe wohl bemerfen, ob die allgemeinen 
Gefihtspunfte richtig aufgefaßt oder verfehlt find, aber im einzelnen 
werde ich Fein Urtheil Haben. — Aus Wien gab Hormayr Winfe über 


die Behandlung des Kaiferreihes. Laſſen Sie ja, äußerte er, über 


Deftreich niemand fchreiben, der nicht genau localifirt ift, am menig- 
ften einen in unferen Zeiten von dort Ausgemwanderten. Das Spiel 
würde fonft mit falfchen Karten gefpielt und der Werth ded Werkes 
nicht länger dauern als die Leidenfchaften des Augenblide. Es ift 
feit funfzehn Jahren unglaublich viel bei uns für Quellenfammlung 
gethan und wer Ungarns oder Böhmen? oder Deftreih® Gefchichte 
fchreiben will, muß von Wien aus fich orientieren; ich würde Ihrem 
Abgeordneten mit Freude eben fo an die Hand gehen, wie dem Ab- 
geordneten der Frankfurter Gefellfchaft Dr. Pers, der durch feltene 
Gründlichkeit und Befcheidenheit vorzüglich geeignet ift zu jedem wiſ— 
fenfchaftlichen Geſchäft. Leicht aber wird es der Gejchichtjchreiber 
nicht haben: wir leben in einer fehr unangenehmen Zeit; wenig in- 
nere Solidität und Intenfität und im Ausdrude nicht Anftand no 
Würde; nirgends rein die Sache, fondern alles dureh und durch mit 
PVerfönlichkeiten gefprenkelt, viel Gefhrei und wenig Wolle. Wer 
durch That und Opfer an den großen nationalen Kämpfen Theil hatte, 
möchte vor Scham in die Erde friechen über diefes Gefchlecht, das 
dabei nichts gethan, nichts gelitten hat und jegt mit gewaltigem Flü— 
gelichlag und Gefrächze Hinterdrein fommt, wie die Raben über das 
Schlachtfeld. 

Sie ſollen ſehen, heißt es in einem anderen Briefe, daß ich Sie 
ſehr wohl kenne, und ihr Zutrauen mir etwas werth iſt; auch Ihr 
Plan iſt vortrefflich, nur weiß ich nicht, woher Sie die Männer neh— 
men wollen, und das muß ich erſt wiſſen, weil ich mich ſchlechterdings 
nicht darauf einlaſſen will, das infame Speculieren der Autoren auf 
Ruhm oder Geld zu unterſtützen. Ich habe der Wahrheit und einer 
reinen und beſcheidenen Liebe mehr geopfert, als ich Ihnen ſagen 
kann, ich habe dem Eremiten ähnlich der Welt und ihren Freuden, 
Weib und Kindern freiwillig entſagt und denke der Wahrheit mit der— 
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felben Seligfeit zu fterben, mit welcher ich ihr gelebt habe. Iſt alſo 
Ihre Sache eine mercantile, fo laſſen Sie den wunderlichen Mann, 
der Ahr Geld nicht braucht, Lieber feimen Gang gehen; find Sie aber 
der Mann, als den Eie ſich in den Zeiten der Unterdrüdung Deutich- 
lands bewiefen, dann will ich den Antheil nehmen, den Sie oder 
die Nedactoren mir anmeifen, und weil ich meinem VBaterlande einen 
Dienft zu thun glaube, grade fo arbeiten, ald wenn ich in Ihrem 
Solde jtände. Sie wollen mein Urtheil über Männer, die jegt über 
Geſchichte ſchreiben. ch fchmeige, weil ih Ihnen jagen müßte: Dem 
fehlt e8 an Gefhmad, dem an Kenntnid, dem an Grnft, dem an 
Religion, jenem an Philofophie und einem anderen an allem. Sie 
werden lächeln, aber hoffentlich nicht glauben, daß ein Alleinweifer 
redet. Alſo ich tauge zu einem Beurtheilen der Pläne anderer nichts, 
ich will aber gerne helfen, aber nur wenn ich eine bejtimmte Anwei- 
fung erhalte. Ich bin erftaunlich ftolz, aber glauben Sie, auch eben 
fo erftaunlich bejcheiden und es ift mir nie eingefallen, einen Werth 
auf mein Gefchreibfel zu legen, wohl aber darauf, daß gar manche 
Ceele bei mir und durch mich das Zutrauen zum Menſchen, welches 
ihr meine Bücher rauben mußten, wieder gewonnen hat. Soll id) 
mitarbeiten, fo muß ich die Leute willen, in deren Geſellſchaft ich 
fomme; denn ich bin ganz erjtaunlich bange vor fchlechter Gefellichaft 
und lebe, weil die qute fehr rar ift, durchaus einſam. 

Um für die Bearbeitung der einzelnen Staaten die rechten Män- 
ner zu finden, wurden die erjten Schritte theild durch Ufert theils 
durch Perthes gethan. Nicht ohne Bedenken erwartete Perthes die 
Erfolge diefer Schritte. Cure Ercellenz werden lächeln, fehrieb er an 
den Freiherrn von Gagern, über unferen guten Glauben, deutjche 
Gelehrte zu einem gemeinfamen Wirken vereinen zu Fönnen. Ich kenne 
die Schwierigkeiten wohl alle; indejfen allein wirkt niemand auf der 
Melt und wer zu efel ift, fich helfen zu laffen, wird bei aller Meifter- 
fhaft nie etwas großes hervorbringen. Mit diefer Wahrheit hoffe 
ich die Delicateife felbft der Gelehrten zu überwinden, die nur in gu- 
ter, das heißt in ihrer eigenen Gefellfchaft fein wollen. Verzagen thue 
ich nicht; mir ift die Gabe verliehen, Zerftreutes zu einigen, Fernſte— 
bende zufammenzubringen und Misflänge des Geiftes und des Her- 
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zen? unter redlich Wollenden auszugleichen. Das ift der Pflug, mit 
dein ich gepflügt habe mein Leben lang. — Der Glaube hatte Per— 
thes nicht getäufcht: von allen Seiten zeigte fich bereitwilliges Einge— 
ben der Gelehrten in den feftftehenden Plan, ja felbft Freude ſprach 
fih darüber aus, auch einmal im Verein mit vielen anderen an einem 
gemeinſamen Werk zu arbeiten. Nicht ohne einiged Siegergefühl be- 
rief fich Perthes den ‚beiden zweifelnden Freunden Rift und Poel ge- 
genüber auf das vortrefflihe Perfonalmaterial, welches fich zufam- 
mengefunden habe. Grade das vortreffliche Perfonalmaterial, wie 
Eie ed nennen, antwortete ihm Rift, ift eine gefährliche Verſuchung 
für Sie, fich ficherer zu fühlen, als die Umftände es geftatten. Na- 
poleon hatte auch vortreffliches Perfonalmatertal und lieg ſich dadurch 
verleiten, den Zug nach Rupland zu machen. Die Kälte war aber zu 
kalt für das vortrefflihe Material; und mir feheint die politifche Luft 
diefer Jahre eine ähnliche froftige und ertödtende Wirfung auf die Ge— 
ſchichtſchreiber üben zu müffen. Vergeſſen Sie auch nicht, daß Sie mit 
deutichen Gelehrten zu thun haben, die wohl eine gute Borarbeit, aber 
in der Regel fein gute® Buch zu machen verftehen und im ganzen ein 
fehr unregierbares Volk find, welches feinen Willen in allen Stüden 
haben will, feinen Tact hat, mit der Thüre ind Haus fällt und fih um 
einer Anficht willen allenfall3 todtichlagen läßt. Bedenken Eie ferner, 
daß zwifchen dein Gelehrten, der aufgefordert wird, und dem Berleger, 
der auffordert, eine Art von zarter Goquetterie ftattfindet, die fich im 
Eheſtande alsbald in ein ganz anderes Verhältnis aufzulöfen pflegt. — 
Ditmals zwar hatte Berthes Beranlafjung, diefer Worte zu gedenken, 
aber dennoch war er nach fünfjährigen angeftrengten Vorarbeiten im 
Stande, 1827 das Erfcheinen der europäifchen Staatengefhichte öffent: 
lid) anzufündigen und 1829 die erfte Lieferung des bedeutenden Werkes 
wirklich erfcheinen zu laffen, welches feitdem feinen ununterbrochenen 
Fortgang genommen hat. Es iſt faum zu glauben, ſchrieb er, welche 
Mühe, Arbeit, welches Anregen und Anklopfen, welches Drehen und 
Wenden mir diefed Unternehmen feit ſechs Jahren gefoftet hat. Ein 
Gelehrter hätte Menfchen und Sachen weder zufammengebradht noch 
zufammengehalten, es gehörte eine Stellung wie die meinige dazu, 
um zu erreichen, was erreicht ift, und immer bleibt die Frage: Wird 
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das Erreichte im ganzen fo fein, daß es die Wilfenfchaft fördert und 
biftorifche Wahrheiten und Erfahrungen echter Art in der Nation ver 
breitet? — Ih bin zu alt geworden, fehrieb er ein anderesmal, 
um durch Lob und Schimpf, das die Hiftorifer übereinander ergehen 
laffen, Simmel oder Hölle bevölfern zu wollen ; wenn ich jest Antheil 
an dem Schimpfipiel der Männer nehmen wollte, die Brüder in der 
Siftorie find, wer weiß, ob fie nicht lange nach meinem Tode wie 
Heroded und Pilatus Freunde würden und mich auslachten. Als 
Verleger fage ih: „Und ala Petrus hungrig war, wollte er anbeißen, 
da that fich der Himmel auf und er fah herniederfahren zu ihm ein 
Gefäß, wie ein großes leinened Tuch, an vier Zipfeln gebunden, da- 
rinnen waren allerlei vierfühige Thiere der Erde und wilde Thiere 
und Gewürme und Vögel des Himmeld, und gefchah eine Stimme 
zu ihm: Stehe auf, Petre, fchlachte und if.” Der Verleger ift nun 
zwar nicht Petrus, der fchlachtet und ißt, aber er faßt die SHiftorifer, 
mögen fie nun wilde Thiere oder Vögel des Himmels fein, zufammen 
und die Gefchichte der europäifchen Staaten wird gefchrieben. — 
Ueber den mercantilifchen Erfolg bin ich ſehr unficher, heißt es in ei- 
nem anderen Briefe, es gehört ein bedeutender Abſatz dazu, bevor 
die Koften gededt find und ich habe gar ein geringes Zutrauen zu 
unjferem großen Publicum; eine Menge widriger Tafchenfpielereien 
und Runftjtüdchen, faft alle verbrauht und abgenust, find erforder: 
Ih, um Gindrud auf dasjelbe zu machen. Allerdings ift die euro- 
päifche Staatengelihichte für eine zahlreiche und wohlhabende Glaife 
von Männern, für die Staats- und Gefchäftdmänner jeder Art zum 
Gebrauch geeignet, aber wie wird man ihnen erkennbar machen, daß 
hier wirflih das iſt, was fie brauchen? 

Die Vorbereitungen zu der Herausgabe der europäifchen Staa— 
tengefehichte machten den Kern der Thätigfeit aus, welche Perthes 
während der erften Jahre feines Aufenthalts in Gotha zur Grüne 
dung eined bedeutenden Verlagsgeſchäftes aufwenden mußte, auch 
mannigfache andere Arbeiten, welche zu demfelben Ziele führen foll- 
ten, nahmen ihn in Anſpruch. Seine Verbindungen mit Gelehrten 
und Schriftftellern der verfchiedenften Lebensſtellung breiteten mehr 
und mehr fih aus; den einen hielt fein Rath von ungeitigen litera- 
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rifchen Veröffentlihungen ab; die anderen, deren Schriften felbft zu 
verlegen er ablehnen mußte, führte er zu einem für fie geeigneten 
Berleger; mit Görres verhandelte er über Die Geftaltung der von die— 
fem beabfichtigten Sagengeſchichte; an Nicolovius ſchrieb er: Sollte 
es nicht recht und gut fein, grade jept eine Auswahl von Johann 
Georg Schloſſer's Schriffen zu veranftalten? Die frühere Ausgabe 
ift längſt nicht mehr zu haben, feine einzelnen Schriften find zerftreut 
und verfchollen und doch ift vieles, was der fräftige Mann feiner Zeit 
als einfamer Prophet verfündete, jest in Staat, Politif und Sitte 
zur Wirklichkeit geworden. Er hat oft ald warnender Seher geipro- 
chen und auch von feinen nächiten Freunden haben damald nur we— 
nige ihn verftanden. In Goethe's Darftellung erfcheint er jonderbar 
und gewiß nicht richtig. — Perthes wußte fehr wohl, daß der Ver— 
lagshändler nicht nur der Gelehrten, welche die Schriften fehreiben, 
bedarf, fondern auch der Sortimentshändler, welche diefelben unter 
die Leute bringen, und diefe zweite Seite des Gefchäftes ließ er nicht 
außer Acht und fuchte nicht nur auf den jährlichen, allgemeinen Zu— 
fammenfünften der deutjchen Buchhändler in Leipzig, fondern auch 
durch brieflichen Verkehr dad Zutrauen und den guten Willen derfel- 
ben fih zu gewinnen. Es ift wahr, fchrieb er einmal an Beſſer, 
der eigentliche Bertriebsbuchhandel liegt namentlih an den Eleineren 
Orten, die nicht Univerfitätsftädte find, faft ohne Ausnahme in den 
Händen unwiljender, roher, träger Menfchen, Liebe zu ihrem Be- 
rufe haben fie nicht, fondern betrachten ihn ausschließlich als ein Mit- 
tel, Eſſen und Trinken zu erhalten; auf die mechanifche Seite des 
Gewerbes find fie eingeübt, aber die Bücher und die Menfchen, Die 
diefelben Faufen, find ihnen ganz gleichgiltig. Sieh aber doch die 
große Menge derer an, die Beamte oder Paftoren, Profefforen oder 
Dfficiere find; es findet fih unter ihnen fehmwerlich mehr Liebe zu ih- 
rem Berufe, als bei und, er gilt auch ihnen vor allem als ein Mit- 
tel, fich Lebendunterhalt zu gewinnen und wird der Regel nah nur 
von feiner mechanifchen Seite aufgefaßt. Die Menge der Menfchen 
ift eben gemwöhnlih und treibt deshalb auch jeden Beruf gewöhnlich, 
mag diefer num geiftlich oder weltlih, kaufmänniſch oder militärisch 
fein. Die aber, welche mehr find und mehr wollen, dürfen fich des— 
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halb von den anderen nicht vornehm zurüdziehen, wie wenn fie zu 
gut für jene wären. Wir bilden eine Gemeinfchaft mit denen, die 
gleichen Beruf mit und haben, und follen das Mehr, wenn wir es 
wirflich befigen, hinein werfen in die Gemeinſchaft, um fie zu halten 
und zu heben, und follen mit den einzelnen verkehren, um auch jie 
[03 zu machen von der gemeinen Auffaffung der Stellung, die fie un 
Leben einnehmen. Weberdies ift hier, wie immer, dad Nechte auch 
das Kluge. Ich will mit unferen Gollegen im perfönlichen, mo mög— 
lich im freundlichen Verkehr fein und habe deshalb jeden einzeln und 
jeden eigenhändig mit meiner jegigen Stellung befannt gemacht. Es 
war freilich eine hereulifche Arbeit — zweihundertundſechs Briefe habe 
ich geſchrieben; am Ende wäre ich doch faſt verrüdt dabei geworden. 
Wenn ein Virtuos vierzehn Tage hindurch auf eine und diefelbe Me- 
fodie fortdauernd andere Variationen fpielen follte, fo wäre feine 
Marter der meinigen ähnlich. 

Während Perthes alle feine Kräfte zufammen zu nehmen hatte, 
um das neue Gefhäft zu gründen und zu heben, mußte er zugleich 
fein Verhältnis zu der alten Hamburger Handlung löfen und ſich mit 
feinem Schwager und Handlungsgenoſſen Beſſer auseinanderjegen. 
Wir müſſen, fihrieb Perthes, unſer Verhältnis zu einander ordnen 
und zwar fo bald wie möglich; denn wenn einer von ung, bevor es 
gefchehen, jterben jollte, jo würde Unheil und unabfehbare Verwir— 
rung eintreten, weil dann durch das Recht gefchieden werden müßte, 
was Du und ich jet ald Brüder ordnen. Aus diefem Grunde dränge 
ih auf Eile; find wir zum Ziele gelangt, fo werde ich dann doch 
nicht von Deiner Handlung, von Dir ſelbſt ift ja ohnedem nicht die 
Rede, getrennt fein, fondern recht mit freude und Theilnahme Eu— 
rem Getriebe folgen; in vielem werden wir ung gegenjeitig helfen 
und fördern fönnen, fo lange wir leben. — Die Auseinanderjegung 
der beiden Männer, die fih ein Mannesleben hindurch dem Geifte 
und dem Herzen nach fo nahe ftanden, wie Brüder fich nur ftehen 
fünnen, bejtand nad den vorhandenen Aetenſtücken im wejentlichen 
darin, daß jeder durch die Vorſchläge des anderen fih in zu großen 
Vortheil gefegt glaubte. Bald waren die Vorarbeiten jo weit ge- 
diehen, daß der Zeitpunkt fejtgeitellt werden konnte, in welchen Per— 
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the®’ völlige Trennung aus der Hamburger Handlung eintreten follte. 
Wir haben, lieber Bruder, fchrieb Perthes, faft ein Vierteljahrhun- 
dert miteinander gearbeitet und dasfelbe Gefchäft in ſchwierigen Zei- 
ten geleitet. Auch nicht ein einzigesmal haben wir über Mein und 
Dein eine verfehiedene Anficht gehabt, auch nicht ein einziger Augen» 
blif ift während’ der ganzen langen Zeit dagemwefen, in welchem wir 
e3 für möglich gehalten hätten, jemald wanfend werden zu fünnen 
in dem Vertrauen zueinander. Lak und Gott dafür danken, daß das 
Vertrauen während des Scheidens eben fo rein umd feſt geweſen ift, 
wie während des gemeinfamen Lebens! Nicht vielen wird ſolches 
Glück in folhem Grade zu Theil. | 


Kleinere Reifen im Sommer und Herbſt 1822. 





Ungeachtet der angejtrengten Arbeiten, welche Beruf und Nei— 
gung ihm auferlegten, fand Perthes ſchon im erften Jahre feines 
Aufenthaltes in Gotha Zeit, fih die Verhältniffe der riäheren und 
ferneren Umgegend auf fleineren Reifen anzufehen. Anfang Auguft 
hatte er das Nudoljtädter und Altenburger Land betrachtet und im 
Herbfte ging er auf einige Wochen nah Franken und Baiern. Als 
ich am 13. September Gotha gegen Mittag verlafen hatte, beglei- 
tete mich, fchrieb er einem Freunde, ein prachtvolled® Donnermwetter 
über die Höhe des Thüringerwaldes. ch war mit der Diligence ger " 
fahren, einem neunfigigen Ungeheuer, an welchem vorne noch ein 
Neft für zwei Perfonen angebaut ift. Wenn man von diefem Border: 
fige au, auf welchem man den ſchweren Wagen hinter fich nicht ge— 
wahr wird, die ſechs Pferde mit höchfter Anftvengung den Berg hin» 
auf feichen jieht, To gedenkt man unwillfürlih der Menfchennaturen, 
die den fehweren Körper, von dent fie doch nicht [08 können, vergef- 
jen und dann fich findlich über die Mühe, aufwärts zu fommen, ver- 
wundern. So eine Diligence, ich meine die wirkliche Fürftlih Thurn— 
und Taxis ſche, ift bequem und ſchnell genug im Bergleih mit dem, 
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was man früher kannte, doch muß man gute Laune, feine zarten Ems 
pfindungen und nicht grade große Eile haben. Gin beregneter oder 
beftäubter Conducteur ift fteter Begleiter. Gott fürchten und fcheuen, 
darüber fommt feiner, fagte während des Donnerwetterd der mei- 
nige mit frommer Salbung, bedachte fich aber feinen Augenblid, 
Nachts fünf blinde Paſſagiere aufzunehmen, die ich im Dunkelen nicht 
erkennen konnte; vor Tagesanbruh war das Gefindel verſchwunden. 
Ih einzig Sehender mußte den Gonducteur frei halten und zwar nicht 
allein während des ftundenlangen Aufenthaltes an den Stationen, 
fondern auch in allen Wirthshäufern der Zwiichenorte, wo er eine 
halbe Stunde Karte mit dem Poſtillon fpielen wollte. - In Schwal— 
lungen hörte ich einen aufgeflärten Nachtwächter jtatt: Die Glode 
bat eind gefchlagen, rufen: Der Hammer hat eins geichlagen. In 
Hildburghaufen- ap ich an einem Tijche mit dem eben aus dem Bette 
gefommenen Herrn Leibfuticher des Yürften und dem eben aus dem 
Schlot gekommenen Kaminfeger der Refidenz. Der jchwarze Barfü- 
per war übrigen? von vornehmen Formen und ſprach über die gros 
pen europätfchen Ereigniffe geſcheider als mancher Profeffor. In Ko- 
burg, wo ich am 14. Abends eintraf, war ich diefer Wirthichaft doch 
überdrüffig geworden, nahm mir einen Wagen und fuhr Sonntag 
Morgen kurz vor Sonnenaufgang nach Baireuth. Noch in der Däm- 
merung fenkten fich die Nebel in die Thäler. Ohne Mauthbefchtverde 
fam ich über die baierifche Grenze nach Lichtenfel®. Die Sonne brach 
durch: in vollem Morgenglanze lagen die Thäler des Mains, lag 
nah Bamberg und Würzburg hin Gebirg über Gebirg vor mir, der 
Flug wie ein filberner Strahl, die hohen Thürme von Klofter Banz 
und Vierzehnheiligen am fehönen Staffeljtein golden funkelnd; Glo— 
den tönten von allen Seiten zur Feier ded Sonntaggmorgend. — In 
dem mit Dörfern und Schlöffern bejäeten Mainthal fuhr Perthes 
über Burgfunjtadt und Kulmbach) nah Baireuth, wo er einige Tage 
verweilte. Baireuth, jchrieb er, ruft mit feinen großen altfürftlichen 
Bauten die marfgräflihe Rejidenz in die Erinnerung zurüd, auch un— 
ter der Bevölkerung leben noch ftarfe marfgräfliche Erinnerungen fort, 
während das eigentlich Preußiſche als eine kurze Uebergangszeit ver- 
geilen zu jein ſcheint. Mitten in den fait ſchwarzen Steinmaffen, die 
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in ihrer jegigen Dede einen düfteren Eindrutf machen, mitten unter 
den marfgräflichen Eingeborenen bewegt fich das neue baierifche Le— 
ben munter hin und her. Die häufigen Verfegungen der Beamten 
und Officiere lafjen dad Familienleben nicht auffommen und führen 
die Männer faft nothwendig den Wirthehäufern zu, welche ih Mit- 
tags wie Abends gefüllt fand. Altbaiern, Nheinbaiern, Oberpfälzer, 
Bamberger, mancherlei Ausländer im baierifchen Dienft, der Regie- 
rungsdirector und Cubalternbeamte, Officiere aller Grade faßen 
durcheinander; vor ihnen fand den langen Tiſch hinunter eine un» 
überjehbare Menge Seidel, gefüllt mit ftarfem Bier; Austaufch ver- 
fchiedener Anfichten, aber auch viel Räfonnieren und Unruhe that fich 
fund und dabei tranfen die-Menfchen drei, vier Stunden hindurch 
immerfort und wurden dabei immer fehwerer und dicker. Mir fielen 
bei den dicken Köpfen und Sigtheilen die für eine folhe Bevölkerung 
fehr bezeichnenden Namen zweier bei Baireuth liegender Dörfer ein: 
Gefreed und Geſees; acht höhere Negierungsbeamte ſah ich in einer 
mufifalifhen Abendgefellichaft, die ſämtlich Anſpruch auf Heimats- 
recht in Gefeed und Gefreed gehabt hatten. — Da Du, jhrieb Per- 
thes einem anderen Freunde, feiner Zeit einigen Götzendienſt mit 
Sean Paul getrieben haft, follft Du näheres von dem Gindrude, den 
feine Perfönlichkeit auf mich gemacht hat, erfahren. Zwar follte man 
über Sachen und PBerfonen, die man auf Reifen mehr oder minder 
flüchtig berührte, fich anderen eigentlih nur mündlich, nicht ſchriftlich 
mittheilen. Wie viele Anfichten und Urtheile erhalten nur dur 
Stimme und Geberde, durch nachdrüdliche Betonung oder raſches 
Drüberhingehen ihre wahre Bedeutung! Eine freundliche gutmüthige 
Miene mildert das gefprochene Wort; faßt der Hörende zu ernft und 
gewichtig auf, fo macht ein einziger Zuſatz den herben Eindrud ſo— 
gleich wieder gut. Gefchrieben aber fteht alles hart, Falt, ſcharf und 
unabänderlich da und läßt dem Lefenden oft als ſchwarz erjcheinen, 
was der Schreiber höchſtens als grau hatte darftellen wollen. In 
Neifebriefen, welche augenblidlihe Eindrüde wiedergeben, fann man 
befonders bei Urtheilen über Menfchen nicht gewiffenhaft genug fein. 
Indeffen, da ich nicht reden fann, muß ich wohl ſchreiben. Früh 
8 Uhr ging ich zu Jean Paul. Eine große ftarfe Knochengeftalt, an- 
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zufehen wie ein Förſter oder Pachter, trat in das Zimmer, ange 
than mit einem Jagdrock, einen Dachsranzen über den Schultern, 
einen weißen Schafpudel am Etride an der Hand. Da wir lange 
ſchon Briefe gewechjelt hatten, kam das Geſpräch bald in Fluß. Zwei 
Abende brachte ih mit ihm zu, den erften im feinem eigenen Haufe, 
den zweiten bei einer Generalin von Kettenburg; außer einer Stifts— 
dame von Stein waren beidemal die vor furzem verheiratheten Graf 
und Gräfin Hendel- Donnerdmarf aus Schlejien zugegen. Der 
Wunsch, ſich der fchönen jungen Frau im beften Lichte zu zeigen, ſetzte 
Sean Paul in Spannung und gewohnt, nur gehört zu werden, brach. 
ten meine rafchen Einreden ihn aus feiner Ruhe und die Folge von 
dem allem war, daß fich und ein redlicher, wahrheitsfiebender guter 
Menfch zeigte, aber obihon das Geſpräch fich auf bedeutende Män- 
ner und bedeutende Verhältnijfe in Staat und Kirche, in Literatur 
und Leben wendete, habe ich fein bedeutendes Wort, feine tiefere An- 
ſchauung, feine Reſultate großer innerer Erfahrungen von ihm ges 
hört; in jchwerfälligen allgemeinen Entwidelungen in unbehilflich ver- 
Ihlungenen Sägen mit häufig wiederkehrenden „in fo fern“ und „in 
fo weit“ durchflochten dehnte feine Rede fich lang und ermüdend aus. 
Seine Tageseintheilung erzählte er jelbjt mit folgenden Worten: Im 
Sommer um 6, im Winter um 8 Uhr gehe ich eine halbe Stunde 
weit zur Frau Schabenzel (einer alten Bäuerin), der Pudel geht mit, 
im Dachsranzen find meine Papiere und eine Flaſche; dort arbeite 
ih und trinfe meinen Wein bis 1 Uhr, dann trinfe ich nicht wieder, 
aber von 5—7 da trinfe ich mein Bier, fo viel wie dort im Kruge 
fteht. Eine halbe Stunde jchläferte Jean Paul und mit den Mitteln 
zum Einfchläfern ein, von denen 13 überdied ſchon gedrudt find. 
Nichts von allen den fchnellen Bligen und Geiftesfunfen, den treffen- 
den Vergleichen und glänzenden Bildern, deren feine Schriften eine 
Fülle enthalten, fam in der mündlichen Rede zum Vorjchein. Sch 
bin von ihm mit der Ueberzeugung gefchieden, dap ein Mann, der 
als Schriftteller zu den zarteften und reichiten Geiftern unjerer Nation 
gehört, deshalb noch nicht ein zarter und weicher Menfch fein muß. 
Außer Jean Paul hat mich am meiften ein Negierungsrath Kraus 

angezogen. Ich wußte, daß er für den Nachdrud gefchrieben hatte und 
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ein gelehrter, ſcharfer, geiftreiher Mann, aber ein großer Sonder- 
ling fei. Um zu ihm zu gelangen, wendete ih mich an Jean Paul, 
den man mir als feinen vieljährigen Freund genannt hatte. Wir find 
alte Freunde, fagte Jean Paul, aber nun fehen wir ung nicht mehr; 
gehen Sie nur hin und fagen Sie ihm, ich wollte niemals wieder 
etwas mit ihm zu thun haben; Sie ſchickte ich aber zu ihm. Sch 
ging; eine fteile Treppe mußte ich hinauf, oben war ein feftverfehlofe 
jenes Gitter, an welchem außerhalb ein langer hölzerner Hammer 
hing, darüber die Inſchrift: Wer hier herein will, muß derb anflo- 
pfen; hängt der Hammer innerhalb, fo bin ich für niemand zu ſpre— 
chen. Ich fchlug alfo derb mit dem Hammer auf die Thür. E3 ward 
aufgethan. Ich trat in ein großes Bibliothefszimmer, welches von 
Kazen jedes Alters und jeder Farbe wimmelte; ein freundlicher alter 
Mann kam auf mich zu, ein Junggefelle mit filbernen Haaren im 
langen Schlafrock; nachdem ih Jean Paul's Anmeldung fcherzend 
vorgebradht, kamen wir bald ins Geſpräch. Sean Paul, fagte er, 
ift ein durchaus redlicher, gemüthliher und guter Menſch, reich an 
Herz und Geift; aber die in ihm liegenden Blüten hat er nicht zur 
Frucht reifen fönnen, weil es ihm an Kraft fehlte, in irgend einem 
Fache wiſſenſchaftlich gründlich fich auszubilden; er weiß viel, aber 
alles liegt ungeordnet durcheinander, da er aus eigenem Geifte nicht? 
mehr fchaffen kann, ift er auf allerlei Thorheiten verfallen, will 3.2. 
eine neue Rechtſchreibung einführen, Anleit ftatt Anleitung fegen und 
dergleichen mehr. Ich wendete dad Gefpräh auf den Nahdrud. Um 
als Doctor zu promovieren, habe er, fagte Kraus, in der vorge: 
ſchriebenen Disputation den Nachdrud vertheidigen wollen; aus der 
Promotion fei nicht3 geworden und fo fei er nun verdammt, fein Les 
ben hindurd für den Nahdrud zu disputieren; ich will den Nachdrud, 
rief er, denn ich will Euch Buchhändler ruinieren, damit Ihr den 
Schriftitellern fein Honorar mehr geben könnt; mit Eurem Geldgeben 
habt Ihr die großen und die kleinen Schriftfteller fchlecht gemacht und 
fie verführt ald Tagelöhner zu arbeiten, um als vornehme Herren 
zu leben. Ihr habt mir auch meinen Jean Paul verdorben, Ihr 
müßt ruiniert werden. Der Mann war dunfelroth vor Zorn gewor— 
den; ich fragte, um den Hitzkopf auf einen andern Gegenftand zu 
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bringen, nach einem alten Bekannten: Otto, der unter dem Namen 
Georgius mancherlei über ſtaatswiſſenſchaftliche Gegenſtände geſchrie— 
ben hat. Das iſt, ſagte Kraus, ein gediegener tüchtiger Mann, aber 
er iſt an ſeiner Gewiſſenhaftigkeit geiſtig zu Grunde gegangen; weil 
er nie zu viel und nie zu wenig und immer das Rechte ſagen wollte, 
hat er das Reden ganz verlernt; wer aber nicht redet, verlernt bald 
auch das deutliche, beſtimmte Denken und wird, wenn er dann 
ſchreiben will, abſtruſe Dinge an den Tag fördern. Kraus und ich 
ſchieden als die beſten Freunde. Leben Sie wohl, mein geliebter gu— 
ter Feind, ſagte er, als ich die Treppe hinunter kletterte. Später 
hörte ih, daß Kraus mit Lang gemeinſchaftlich die bekannten Ham— 
melburger Reiſen verfaßt habe. 

Von Baireuth ging Perthes mit dem Sohne des Buchhändlers 
Grau, der früher bei ihm in Hamburg gearbeitet hatte, auf einige 
Tage in das Fichtelgebirge, wanderte zu Fuß über Berneck und Bi— 
ſchofsgrün auf den Ochſenkopf, von dort nach Wunſiedel und über 
den Luchsberg, den Burgſtein, die Waldnab nach Kemnath. Das 
iſt die rechte Heimat der Nachtungethüme, der deutſchen Kobolde, 
Zwerge und Bergmännlein, dieſes öde, düſtere Gebirge: finſtere 
langgeſtreckte hohe Bergkämme, gewaltige freiſtehende Granitblöcke, 
ſchwarzbraune in langen Schwingungen fortlaufende Thäler, ftunden- 
weit mit zerbrödelten Felsſtücken bedeckt, machen einen großen aber 
feinen ſchönen Eindrud; alles liegt in unheimlihem Graudunfel, 
faum eine Hand hoch ift das Geftein mit Erde bededt; verfrüppelte 
Fichten mit mageren Nadeln, Geftrippe, Heidekraut und Heidelbeer- 
fträuche find das einzige Farbige; dunkeles Moos überzieht Bäume 
und Steine, Höhen und Thäler. Zu Hunderten find die gewaltig- 
ſten Felsblöde an der Oftfeite des Luchsberges über einander herge- 
wälzt, theild abgerundet, theils tafelförmig, alle freiliegend, ohne 
Zufammenhang mit einander; die meiſten in den gewägteften Lagen, 
eine zufammengebrochene einſtens fefte Welt, ein rechtes Bild der 
Trümmer vom alten deutfhen Reich. Ein ſchweres Gewitter zog 
über uns her — das redet laut, ſagte unfer Führer, aber als diefe 
Steine über einander gerollt wurden, ift noch lauter geredet. Diefer 
Feld da, fagte er ein anderesmal, heit der Fürſtenkopf; wenn man 
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ihn aber genau anfieht, ift es ein verfehrtes Herz. Es war ein ro» 
her Menfch diefer Führer, aber voll Geift und Wik und feine Rede 
bewegte fich ununterbrochen in fühnen lebendigen Bildern. Was er 
als Führer von andern gehört, trug er in gutem Hochdeutich vor; 
was aber aus ihm felbft entiprang, war in die rauhe und dod) vo— 
calreiche Sprache des Gebirgs gekleidet. Vom Kamme des Gebirges 
fließt die Nab nah Süden, der Main nah Welten, die Saale nad 
Norden, die Eger nah Oſten. Wie verfhieden ift das Land, find die 
Zuftände, an denen das Waſſer, das man hier mit einem Blick über- 
fchaut, vorübergeht — und doc überall diefelben Leiden, diefelben 
Freuden in den Menfchen, die daran wohnen, fo verfchieden auch ihr 
Ausfehen ift! % 

Seinen weiteren Weg nahm Perthed durch die Oberpfalz und 
blieb zunächit einige Tage in Amberg. Auf den hügeligen, nur mit 
einer Fargen Erdfrufte überzogenen und ftarf bevölferten Boden der 
Oberpfalz wohnt, fchrieb Perthes, ein arbeitfames, ernſtes Ge- 
fhlecht in ärmlihen Wohnungen, Stille und Ruhe ift der Charakter 
des Landes, mit fehr geringen Kleidern find die mageren Geftalten 
bededt, in den feharfgefchnittenen, blaſſen Gefichtern mit nachden- 
fendem Ausdrude hat fih die mehrhundertjährige ſchwere Geihichte 
diefer Gegend ausgeprägt. Bon der Reformationgzeit an wechjelten 
hier die Fürften in rafcher Folge ihr Bekenntnis und nöthigten gewalt- 
fam ihre Unterthanen bald katholiſch, bald lutheriſch, bald calviniſch 
zu werden. Als endlich die Gewäſſer ftille ftanden, ſaßen alle Con— 
feffionen im bunten Gemenge untereinander, Da traten bis in neues 
fter Zeit die mehrfachen Wechfel der Landesherrichaften ein, aber des 
Religionsſtreites muß man doch genug gehabt haben; denn obſchon 
die Streitfchriften der verfchiedenen Gonfeflionen gegeneinander auch 
hierher gelangen, fo iſt Hader doch nur in der oberften Schicht; im 
Bolfe und unter den Seeljorgern ift voller Friede, der bei innerem 
religiöfen Leben bis zur Gleichgiltigkeit gegen die VBerfchiedenheit der 
Befenntnifje geht, wofür ich eine Menge einzelner Beifpiele anführen 
könnte. In Amberg fuchte ich den Profeffor Joſeph Morig auf, der 
das Negifter zu Stolbergs Religionsgefchichte ausarbeiten wollte, mich 
aber ſchon feit Jahren ohne Antwort auf alle meine Briefe gelaffen 
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hatte. Daß er Profeffor der Kirhengefchichte am Lyceum und Or⸗ 
densgeiſtlicher fei und von der baierifchen Afademie, von Lang, Sie 
benkees und Weftenrieder für einen der tüchtigften Urfundenforfcher 
und Kenner der Kirchengeichichte gehalten wurde, wußte ih. In 
feiner hohen geräumigen Zelle des früheren Jefuitercollegiums fand 
ih den alten Mönch; ſchwarz überall waren die Wände von Chro— 
nifen und alten Gefchichtöbüchern,; in der Zelle war ein Tiſch, ein 
paar Stühle, ein rußiges Bett, ein Crucifix, und ein Paar hölzerne 
PBantoffeln, von einer Größe, alö wenn der heilige Ehriftoph hinein- 
ftampfen follte. Ich brachte meine Bitte um Befchleunigung vor. 
Hart und furz wies er alles ab, was ich fagte, jeder Verfuch, ihn zum 
Sprechen, zum Angeben von Gründen für feine Weigerung zu brins 
gen, war vergebens; ich verzweifelte an jedem Erfolg, ward derb, 
fagte kurz, daß der Priefter fein gegebened Wort gebrochen habe, und 
wollte gehen. Ya, fagte er nun, ed mag nicht überflüffig fein, daß 
Sie gefommen find; da ift dad Manufeript, es ijt fertig bis zum 
Buchſtaben M. Ich zeigte es einem Freunde in Regensburg, der 
fand es zu ausführlich und wollte auch vieled geändert haben. Da 
wurde ich böfe, denn ein Negifter fann jeder machen, ich aber wollte 
ein Repertorium zur Kirchengefchichte liefern, bei dem die Berweifung 
auf Stolberg's Werk nur eine Nebenfache ſei. Ich lich die Arbeit lie» 
gen, aber nicht lange, denn Stolberg’8 Buch iſt mir lieb ,; befonders die 
fünf erften Bände find wirkliche Gefchichte. Dann kam mein Bifchof und 
fagte, es wird Zeit, dag Sie einmal eine geiftliche Arbeit machen und 
das Negifter ift eine ſolche. Da habe ich wieder fortgearbeitet. Sie 
fünnten das Manufeript haben, wenn die Artikel Bapft und Nom 
nicht wären; dad find Feine Heiligen und find ſchwer zu fchreiben, 
man fol nicht fe? fein und iſts doch, man foll nicht fhüchtern fein und 
iſts doch; um den rechten Sinn bitte ih Gott, bis Januar follen Sie 
alles haben. Nach diefem Herzendergug ward der alte Mann freund: 
fih und ich fand hinter dem harten, rauhen Aeußeren ein mildes 
Herz und einen heiteren wigigen Kopf; er führte mich durch die lan- 
gen Gallerien des großen Gebäudes, in die ſchöne Kirche, in die reiche 
Bibliothek und bat mid) zum Mittag zu bleiben, wenn ich die Qua— 
temberfajten nicht ſcheute. Mit ihm und drei anderen früheren Ordens— 
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geiftlichen brachte ich einen heiteren Mittag zu. Im Refectorium fand 
ih ein Grucifir, gegenüber eine heilige Jungfrau und darüber ein 
Portrait, das ih augenblidlih ala Oken's Bild erfannte. Was ift 
das für ein Heiliger? fragte ih. Pater Rirmer fein Heiliger, Tach- 
ten die andern und der Scherz ging feinen weiteren Gang. Es wa- 
ren vier würdige Männer, gebildet, umfihtig und billig im Urtheit. 

Bon Amberg aus befuchte Perthes das zwei Stunden entfernte 
Sulzbach. Hier ift man plöglih, fchrieb er, wie in einer andern 
Welt, der ärmlich- düftere Charakter der Pfalz ift verfchwunden, 
reihe Waldungen auf fehönen Bergfuppen fchliegen den jetzt zur 
Hälfte durch Feuer in Schutt gelegten Ort ein. Das auf einem 
Felſen gelegene frühere Pfalz -Neuburgifche Reſidenzſchloß befindet 
fih jeßt im Befib des Buchhändlerd Commerzienrath von Ceidel, 
Dorthin fteuerte ich, der Herr College ſchickte meinen Wagen fort, 
ich mußte bleiben, Auf das großartigfte ift dort oben das Büchermwe- 
fen eingerichtet, neunzehn Preffen find im Gange; eine Fatholifche, 
eine lutherifche und eine hebräiich = jüdifche Druckerei befinden ſich ab» 
gefondert voneinander, jede in einem befonderen Gemade. Das 
hat feine guten Urfachen, denn für jede ift ein befonderes Privilegium 
ertheilt. Herr von Seidel verlegt viele proteftantifch- theologifche 
Schriften, aber noch mehr Werke fatholifcher Eiferer, da aber jedes 
auf einen befonderen ZLetterfaften angewiejen ift, verträgt fich alles 
auf das befte. Einen fo fräftigen und gewandten Gefhäftsmann wie 
Ceidel habe ich faum jemals gejehen, Baiern fennt er nad Perfonen 
und Berhältniffen durch und durch und wird feiner Induftrie wegen 
in München fehr begünftigt. Mit großem Aufwand hat er fich ale 
vornehmer Mann eingerichtet, rund um den Berg herum find Anla- 
gen aller Art zu fchauen: Treibhäufer, Grotten, Springbrunnen, ein 
Pantheon für baierifche Gelehrte, eine mächtige Pallas und was fonft 
dazu gehört. Nur ungern ſcheint der alte Herr an die Möglichkeit zu 
denken, alle diefe Herrlichfeiten einmal verlaffen zu müſſen. 

Don Amberg wendete Perthes fih nach Regensburg. So wie 
man etwas ſüdwärts kommt, fehrieb er, verliert die Natur ihr düfte- 
red, fpärliches und mageres Gepräge; alles ift hell und üppig, Wie- 
fen und Bäume im faftigjten Grün, die Rebe erfcheint; große ftarfe 
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Männergeftalten, die Weiber voll und frifh, die Häufer, wie in Ti- 
rol, gleihlam im Verſtecke liegend unter tiefem weit vorragendem 
Dache, fehen mit ihren rundum laufenden Gallerien fo einladend aus, 
das man feines unbefchaut laſſen möchte. Gine höchſt auffallende 
Figur begegnete mir in faft allen Gafthäufern diefer Gegend: die 
Wirthe nemlih haben zugleich Schlachtergerehtfame und halten fich 
deshalb einen Gefellen, Fleiſchknecht genannt, der zugleich ein Kerl 
für alles ift. Früh Morgens fchlachtet er und maht Würfte, dann 
bringt er Kaffee und reinigt Stiefel und Kleider, Mittags jehneidet 
er vor und reicht die Speifen am Tiſche umher, Abends leuchtet er 
den Gäften in ihr Zimmer, bringt die Bantoffeln und fragt, ob fie 
font noch etwas zu befehlen hätten. So ein Allerweltskerl ift weit 
vielfeitiger gebildet als ein fürftlicher Kammerdiener, und verdiente 
mit feiner Fleifchergeftalt und feinem Yleifcherwig wohl von einem 
Holberg ald Charaktermasfe behandelt zu werden. Schade, daß wir 
einander nicht [prechen fönnen; fo manche Natürlichfeiten, durch welche 
menschliche Berhältnijfe erjt recht wahr und lebendig werden, hätte 
ih Dir in rafhem Scherze anzudeuten, aber fehreiben läßt fich der- 
gleichen nicht. 

In Regensburg verweilte Perthed mehrere Tage; die Ausfichten 
auf die Donau mit ihren Infeln und Klöftern und auf das Gebirge, 
die Mannigfaltigfeit des Lebens, welches durch die proteftantifchen 
und Fatholifchen kirchlichen Behörden und Bildungsanftalten, durch 
die höheren Negierungsbeamten und den Thurn- und Taxis' ſchen 
Hofhalt, durch große Kaufleute und die figen gebliebenen Reichstags— 
gefpenfter, die hier ihre Penfion verzehrten, hervorgerufen ward, 
machten die Stadt Perthes jehr lieb, mehr aber noch die Kirchen und 
Stifte, die Thürme und Mauern, die Bildiwerfe und Denfmale, die 
Bibliothefen und Sammlungen, im denen die Gejchichte von den 
Römerzeiten an fih abjpiegelte. An dem alten Dome haben, fchrieb 
er, auf Römer Grundlage die Karolinger Steine geſetzt und ihre 
Nachkommen weiter gebaut, in dem großen Dom erjcheint das Mit- 
telalter in feiner vollen firchlichen Herrlichkeit und in dem älteren 
Theile der Stadt tritt und dag weltliche Leben vergangener großer 


Tage entgegen. Etwa vierzehn innerhalb der Ringmauern errichtete 
Perthes“ Leben. II. 4. Aufl, 4 
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Gaftelle bewohnten die Gefchlechter der Stadt; zwifchen denfelben wa— 
ren die Häufer der übrigen Bürger gebaut. Hier wurde mir die Mög- 
(ichfeit der mittelalterlihen Kämpfe im Innern der lombardifchen 
Städte und die Vertheidigung Saragofja’3 in neuefter Zeit verftänd- 
lich. Sept ift jedes diefer uralten Gaftelle in zehn bi8 zwanzig Woh- 
nungen abgetheilt und der meiftend neben ihnen ftehende mächtige 
Thurm wird fehichtenweife von oben bis unten bewohnt. Wie in 
diefen Bauwerken das Mittelalter, tritt in Keppler'd Denkmal und 
den jetzt als Kornboden benugten Reichstagsſaal die jüngere Vergan— 
genheit dem Befchauer vor die Seele. Es ift fonderbar, daß über 
diefe Stadt, über ihre herrliche Lage und ihre Schäße fo wenig ges 
fprochen und gejchrieben ift, da doch fo mancher wifjenfchaftlihe Mann 
in ihr fich zu den Neichdtagszeiten länger aufhalten mußte, — Ei— 
nen foldhen Eindrud nahm Perthes aus Regensburg mit, daß er oft— 
mals jagte, e8 vor allen andern Städten fich zum Aufenthalte zu 
wünſchen. Ginfam ftand er am Abend vor feiner Abreife auf der 
Donaubrüde, beide Arme ded Stromes glänzten in filbernem Schein, 
Stille ruhte auf der ganzen Landihaft, man hörte nur das Braufen 
des Waſſers, links Feuer in allen Weinbergen, rechts der hohe, 
fchwarze Dom vom Monde beleuchtet; ich fonnte nicht fort, fchrieb er, 
und fühlte ſchwer, daß ich mich trennen mußte von der lieben Stadt. — 
Ueber Nürnberg, wo er feinen Sohn Matthias traf, der von Tübins 
gen nach Berlin zur Fortſetzung feiner Studien ging, über Erlangen, 
Bamberg und Lichtenfeld fuhr Perthed nah Koburg und fchloß die 
Reife mit einer anftrengenden Fußwanderung über den Thüringer: 
wald nach Gotha. 

Während feines vierwöchentlichen En in Baiern hatte 
Perthes mannigfache Gelegenheit gefunden, die Anfichten und Ur— 
theile, welche ex fich früher durch brieflihe Mittheilungen baierifcher 
Freunde über die dortigen Firhlichen Zuftände gebildet hatte, zu be— 
richtigen und zu vervolljtändigen. Wenn er kurz nach feiner Rückkehr 
Ihrieb: An den kirchlichen und religiöjen Zuftänden Baierns ift alles 
ein großes Chaos, fo war dad ohne Zweifel wahr, aber der Grund 
für diefe Ihatfache lag weniger in der damals lebenden Generation 
ala in der Vorgefchichte Baiernd, Für Altbaiern wäre e8 felbft, 
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wenn es politifch geblieben wäre, was es im vorigen Jahrhundert 
war, feine Heine Aufgabe gewefen, ſich aus dein Zuftande firchlicher 
und religiöfer Berdumpfung, in welche e8 während der Jahrzehende 
vor Ausbruch der Revolution verfunfen war, herauszuarbeiten, nun 
aber waren überdies mit dem alten Baiern achtundzwanzig geiftliche 
Territorien, darunter die Bisthümer Würzburg, Bamberg, Negens- 
burg, Augsburg, Paffau und Stüde von Speier, Wormd, Mainz, 
Calzburg zu einem neuen Staate vereinigt. Jedes diefer Gebiete 
brachte freilich andere Firchliche Einrichtungen und andere kirchliche An- 
Ihauung und anderes Firchliches Leben mit, aber in allen waren die 
geiftlichen Oberen zugleich weltliche Obrigkeit und die kirchlichen Ein- 
richtungen zugleich politifche Anftitutionen gewefen. Weder im Klerus 
noch im Volke ging nad) Befignahme durch Baiern die Meinung unter, 
daß von Rechts wegen der Priefter auch die weltliche Gewalt in feinen 
Händen haben müffe. Indem neu zufammengefügten Königreihe Bais 
ern aber lebte nur der eine Trieb, durch rückſichtsloſe Uniformierung 
der wider Willen zufammengebrachten dreiundachtzig neuen weltlichen 
und geiftlichen Länder den Willen des Königs und feines Minifterd nad) 
Napoleonifcher Art zu dem allein berechtigten zu machen. Jede Selb- 
ftändigfeit mußte zu diefem Ziele vernichtet werden und die firchlichen 
um fo mehr, als fich für einen jehr großen Theil des neuen Königrei— 
ches Firchliche und politifche Gewalt bisher vereinigt gefunden hatte. 
Wie wenn die fatholifche Kirche der gefährlichfte Feind der Größe Bai- 
erns fei, wurden ihre Einrichtungen und ihre Priefter von Montgelas 
verfolgt und gedrüdt. Day in Baiern, fo lange Montgelas die Herr- 
fhaft in der Hand hatte, an der Auflöfung der gefamten Fatholifchen 
Kirhenordnung gearbeitet ward, daß die Klöfter aufgehoben, die Kir- 
chen beraubt und die Priefter arın gemacht wurden, wußten wir ja 
freilich immer, fchrieb Perthes; nach) allem aber, was ich jetzt hier ge— 
fehen und von den verfchiedenften Seiten gehört habe, kann id) nicht 
bezweifeln, daß Montgelas nicht allein bejeitigen wollte, fondern in 
unerhörtem Vandalismus gegen Kirche, Klofter und Geiftlichkeit wü— 
thete; Gemälde, Bücher, Schätze und Habfeligfeiten aller Art wur- 
den zerftreut, verfchleudert, vernichtet, ohne daß die Staatscaffe einen 
Vortheil davon gehabt hätte. Bis ind Märchenhafte haben ſich im 
4* 
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Volke Erzählungen ausgebildet, wie hier dem Prieſter während der 
Meſſe der ſilberne Kelch aus der Hand geriſſen, dort alte Mönche bei 
Nacht aus ihren Zellen getrieben und unmittelbar darauf Kühe und 
Schweine hineingeſtellt ſeien. Vergebens habe ich nach den Gründen 
geforſcht, die Montgelas zu dieſer rohen Form der Ausführung deſ— 
ſen, was er für nöthig hielt, bewogen haben können. Die einen ſa— 
gen Rache, weil er als Illuminat von den Geiſtlichen verfolgt ſei, 
oder Habſucht, oder antichriſtlicher Fanatismus; andere meinen, er 
habe alles, woran des Kronprinzen Vorliebe für das Alterthümliche 

ch hätte hängen können, aus dem Wege räumen wollen; noch an— 
dere, er ſei ein Werkzeug Napoleons geweſen, welcher den Kronprin— 
zen von der Nachfolge ausſchließen, an ſeine Stelle den Prinzen Eu— 
gen ſetzen und alles Gehäſſige noch zu Lebzeiten des jetzigen Königs 
baftig habe geichehen laffen wollen. Alle diefe Gründe jind theilg 
unwahr, theil® abenteuerlih, mir bleibt Montgelad und die Form 
ſeines Berfahrens ein Räthſel. 

Nah den Freiheitsfriegen und gefchloffenem Frieden mußte die 
Stellung der Regierung zur katholiſchen Kirche eine andere werden, 
Montgelad mußte fallen und fiel 1817 vorzüglich wohl dur Deft- 
reich® Einfluß; in demfelben Jahre ward dad Concordat mit Rom ges 
fhloffen, durch welches die Verhältniffe der fatholifchen Kirche eine 
fefte Ordnung erhalten follten. Das Concordat ift allerdings gefchlof- 
fen, fehrieb Perthes, die Erzbisthümer von München und Freifingen, 
die Bisthümer von Augsburg, Palau, Negendburg, Würzburg, 
Eichſtädt und Speier ftehen da, find reichlich dotiert, Seminarien find 
eingerichtet und von den Bilchöfen befest, die Schulen aller Art wer: 
den von den Geiftlichen überwacht, die Herftellung von Klöftern ift 
verfprochen. Die Fatholifche Kirche fcheint demnach wieder feit in 
Baiern begründet, aber e8 fcheint nur fo; denn fo feft die äußere Ord— 
nung auch auf dem Papiere fteht, jo gährt in Wirklichkeit doch alles 
wüjt durcheinander. Die Negierung felbft ift unmittelbar nach Ab— 
fhliegung der Concordats ſcheu und mistrauifh gegen dasfelbe ge— 
worden, ift ihm nicht günftig, erfchwert die Ausführung jedes einzel- 
nen Artikels und gibt der Kirche und den Prieftern nicht, was fie nad 
dem Goncordate fordern können. Montgelad hat eine Beamtenfchule 
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groß gezogen, die noch lange in feinem Sinne fortwirfen wird. Oft: 
mals habe ich an der öffentlichen Wirthstafel von Katholiten gehört: 
„Seit dem unglüdlichen Goncordate erheben die Pfaffen wieder keck 
ihr Haupt und wachen, feitdem fie Montgelas geftürzt haben, der 
Regierung über den Kopf; aller geiftige Verkehr, alle geiftige Freiheit 
wird durch das Concordat ruiniert — das macht und will der Kronprinz 
mit feinen papiftifhen Tendenzen.” Auf der anderen Seite ift der 
Klerus auf das äußerfte gereizt. Gin milder und frommer Priefter in 
Regensburg rief bitter aus: „So fann das nicht bleiben, die Kirche 
muß eine andere Stellung bekommen, um feine ganze Geltung wird 
das Concordat gebracht; vor wenigen Wochen noch ift eine bifchöfliche 
Faſtenordnung confisciert, weil fie ohne Genfur gedrudt war und 
während der achttägigen Feier zum Andenken der heiligen Jungfrau 
haben die Landrichter ein Scheibenfchiegen neben der Kirche veranftal= 
tet; der Priefter Elagte bei der höheren Behörde, ward aber kurz und 
verlegend abgewieſen.“ „Die Misverftändnijfe nehmen zu,“ fagte 
mir ein. alter Dominicaner in Bamberg, „und der Zorn unter den 
Menichen wird groß, ich mag wohl abtreten aus dem Leben.” Sehr 
beftimmt habe ich bemerken können, heit e8 in Perthes’ Briefen wei— 
ter, daß, obſchon der Jlluminatenorden längjt auseinander gefallen 
it, der Geift, der in ihm lebte, noch unter vielen Katholiken fort- 
dauert, namentlich unter älteren Männern, literarifch Gebildeten und 
höheren Staatsbeamten; an den Wirthötafeln dominieren fie; nennt 
man Voltaire oder Joſeph II., fo lacht ihnen das. Herz im Leibe und 
flugs kommen fie mit der Sprache heraus. Einen neuen Göten ha- 
ben fie an dem alten flachen Räfonneur von Spaun erhalten. Mir 
gegenüber ſaß in Regensburg ein Regierungscommiffar. und erzählte, 
dag er. den. Auftrag erhalten habe, eine Spaun’fche Schrift zu confis- 
cieren. Sie wird wohl fehr gefährlicher Art fein? fragte ih. Wie 
man es nimmt, antwortete er, fie-behauptet, da jedes Eigenthum, 
groß oder Flein, eine Ufurpation fei und jedes Rechtes ermangele. 
Ein nahefigender Rath bemerfte dazu: Wunderbar, dag Spaun 
doch eigentlich immer Recht hat in dem, was er fihreibt. Ja, ja, das 
it wahr, rief ein halb Dusend anderer Herren. In dem Drude der 
legtvergangenen und in dem Wirrwarr der gegenwärtigen Zeit haben, 


54 


wie ich glaube, die Priefter wefentlich gewonnen. Sch habe viele 
tüchtige Perfönfichkeiten unter ihnen gefehen, manche, die durch Geift 
und Gelehrfamfeit, Ernft und innerer Sammlung einen bedeutens 
den Eindrud machten. Bei geringem Einfommen müfjen jie oft noch 
Schuldienft verrichten oder auf entfernten und hohen Gapellen Meſſe 
lefen; an ihrer Wohnung bei kleinen Bürgersleuten, an ihrer mage- 
ren Koft läßt fih das alte Schlaraftenleben, das Paradies für Fref- 
fer, wie ein Beamter die Wohnung der Geiftlihen nannte, nicht mehr 
erkennen; im Volfe habe ich vielfach ihre Wohlthätigfeit, ihren Eis 
fer im Befuche der Kranken und Armen rühmen und nie ein bittere® 
Wort über fie gehört. Selbſt die höheren Geiftlichen leben bei reich» 
lihem Einkommen einfach und fpenden viel, fei e8 aus Gutmüthigfeit 
- oder Klugheit. Auch von Kloftergeiftlichen habe ich drei fehr merk 
würdige Männer fennen lernen, meinen alten Polterer Morig in Am— 
berg, den fanften Pater Emmeran Salomo in Regensburg mit feiner 
feinen Weltbildung, feiner großen Redegabe und feinem glühenden 
Eifer für Religion, und den Dominicaner Pius Brunnquell in Bam— 
berg. Diefen Greis, wohl an achtzig Jahre, fand ih Abends in eis 
nem elenden Zimmer; hinter dem einem Talgliht auf dem Tifch von 
Zannenholz fahen mich ein Paar bligende Augen aus den großen 
Kopfe und dem gebräunten Gefihte an; feine Geberden waren hef— 
tig, feine Rede langfam, feine Stimme felſenfeſt — ich erſchrak; ſolch 
einen Mönch hatte ich noch nicht gefehen, aber aus der harten Form 
ſprach fih ein milder Sinn voll Liebe über Menfchen und menſchliche 
Berhältniffe aus. Mit feinem Lichtftüämpfchen brachte mich der alte 
Mann die böfen Stiegen herab bis auf die Straße. Drei verfchie- 
dene Gattungen der Kloftergeiftlichen find durch dieſe drei Männer 
repräfentiert, aber den Driginalen mögen freilich wiel fchlechte Copien 
ſich zugefellen. Meinen lieben Bifchof Sailer habe ich leider in Re— 
gendburg nicht gejehen, da er verreift war; ich glaube nicht, daß 
fein Einfluß auf das innere Leben des Klerus ein großer if. Ein ge— 
wiſſes Mistrauen gegen die Innerlichkeit des hriftlichen Lebens ift 
mir öfter begegnet; frommes Gefühl und geiftlihe Gedanken helfen 
und zügeln den Menfchen nicht, fagte mir ein Priefter, und bringen 
die Gefahr nahe, die Kirche und ihre Gefege gering zu achten, wie 
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man an dem Gang fehen fünne, den Goßner, Boo8 und mande an- 
dere genommen hätten. ch fragte mich dagegen, ob das feine Ge- 
fahr fei, wenn in Bamberg die gefüllte Kirche in tiefe, ernfte Andacht 
verfunfen vor einem Nagel war, der aus dem Kreuze Ehrijti entnom- 
men fein follte; auch fonnte ich einiged Bedenken bei Betrachtung des 
Bildes in Negendburg nicht unterdrüdfen, auf welchem den 7000 
martervollen Jungfrauen aus dem Simmel die Kinder entgegen getra= 
gen werden, welche fie hier auf Erden hätten haben fünnen; fieben 
auf jede gerechnet, macht zufammen 49,000. Fühlt ſich der Klerus 
erjt wieder ficherer in Baiern, fo wird manches, was jest an ihm 
gut und groß ift, anderd und ſchwerlich beſſer werden; noch aber ift 
er fehr vorfichtig und auf der Hut, wie ih namentlich an der Haltung 
gegenüber den Wunderheilungen Hohenlohe's und den wüthenden 
Ausfällen anderer beobachtet habe, 

Will man, ſchrieb Perthes weiter, fih Hilfe und Hoffnung für 
das chriftliche Leben gegen den Wirrwarr der Fatholifchen Kirche in der 
proteftantifchen Kirche Baierns ſuchen, fo geräth man vom Regen in 
die Traufe; denn bier ift alles äußerlich noch verwirrter und innerlich, 
wie mir vorfommt, betrübter. — Für die proteftantifchen Kirchenver- 
hältnifje in der Nheinpfalz, in Ansbach, Baireuth, der Oberpfalz, 
Nürnberg, Regensburg und fo manchen anderen Gegenden hatte 
die Regierung eine äufere Ordnung bergeftellt, inden fie im Jahre 
1818 ein jelbjtändiges Oberconfiftorium in München, unter diefem 
die Sonjiftorien in Ansbach, Baireuth und Speier, unter diefen Di- 
ftrict8decanate anordnete. Am Site des Decans follte jährlich eine 
Didcefanfynode, am Site jedes Conſiſtoriums alle vier Jahre eine 
allgemeine Synode ftattfinden. Die Regierung mußte Ordnung ſchaf— 
fen, ſchrieb Perthes, und hatte, wie ich glaube, den guten Willen, 
fie in gerechter Weife zu fchaffen, aber was fie erreicht hat, ift ſchwer— 
lich viel. Die ganze Stellung der protejtantiichen Kirche zu der ka— 
tholiſchen Regierung ift nad) allem, was ich höre, durchaus ſchwan— 
fend und unbeftimmt; das Oberconfiftorium wird in dem Edicte zwar 
als eine jelbftändige, oberfte Kirchenbehörde bezeichnet, zugleich aber 
dem fatholifchen Minifterium untergeordnet, fo daß es Aufträge und 
Befehle von demfelben empfängt, und grade in den bedeutendften Firch- 
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lichen Angelegenheiten nur gutachtliche Berichte zu erftatten hat, auf 
Grund derer der fatholifche Minifter vom Fatholifchen Könige die Ent- 
ſchließung einholt.. Die Proteftanten haben das Unfichere ihrer Stel- 
lung auch wohl gefühlt, fi nach einem tapferen Vorfechter umgefe- 
hen und deshalb, es ift unglaublich aber dennoh wahr, daran ge- 
arbeitet, Feuerbach zum. Präfidenten des Oberconfiftoriums zu erhal- 
ten. Der König war aus der Zeit der Kämpfe innerhalb der Afade- 
mie midtrauifch gegen Feuerbach und job die Ernennung auf; dann 
famen ihm die befannten Gerüchte über das fchwere Vergehen, wel— 
ches Feuerbach fich hat zu Schulden fommen laffen follen, zu Ohren. 
Der König gerieth in den äuferften Zorn gegen Feuerbach und fol 
fi) fehr hart über die Proteftanten geäußert haben, welche diefen 
- Dann zum Präfidenten ihrer höchften kirchlichen Behörde verlangten. 
Das alles wiſſen die Proteftanten und dennod machen auch jetzt viele 
ihn wieder zu ihrem Vorfämpfer. Fragt man, ob fie denn ganz von 
Sinnen feien, fo ift die Antwort: Er fchreibt doch am beften. Gene— 
ralfynoden und Didcefanfynoden find angeordnet zur Berathung über 
innere Kirchenangelegenheiten; was aber können Synoden fein ohne 
lebendige hriftliche Gemeinden. Auch das fühlte man und wollte 
Gemeinden machen, Zuerſt befhäftigte ſich das Oberconfiftorium 
damit, brachte aber nicht? zu Stande; nun follten Generalfynoden 
helfen, fie brachten aber nichts als ein Gerede hin und her. Den 
Proteſtanten ward bange gegenüber dem Goncordate, alle Schuld 
bürdeten fie dem Oberconfiftorium auf, eine Beſchwerde über dasſelbe 
jollte von den proteftantifchen Abgeordneten in die Ständeverfamm- 
lung gebracht werden; Feuerbach ſetzte fie auf, aber fo heftig und 
giftig, daß die Abgeordneten fie nicht eingeben wollten. Nun wurde 
Verrath gefchrien und furz darauf erfchien eine auf anderem Wege 
zu Stande gefommene Verordnung, durch welche Presbyterien einge- 
führt werden follten. Die erhisten Gemüther wollten aber davon 
nicht3 wiſſen; die einen fürdhteten die Kirchenzucht, welche. durch die 
Presbyterien geübt werden follte; Die anderen fagten, Lutheraner 
dürften eine Kirchenordnung nicht annehmen, welche von einem cal- 
piniftifchen Gonfiftorialrath verfaßt ſei; noch andere erflärten von ei— 
ner äußeren Ordnung in der Kirche nichts willen zu wollen, fo lange 
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die Vorausſetzung alles Gemeindelebend, der Glaube, den Gemein- 
den fehle. Es fcheint feinem Zweifel zu unterliegen, daß die Ein- 
führung der Predbyterien unterbleiben wird und die- meiften gläubi- 
gen Proteftanten, die ich fprach, freuen fich darüber. Der großen 
Mehrzahl nach gehören die einzelnen Geiftlihen und Nichtgeiftlichen, 
jo weit ich mit ihnen in Berührung gekommen bin, dem gewöhnlich- 
ften Rationalismus an. Ueber Erlangen fann ich allerdings nicht re= 
den, weil ich mich dort, da weder Schelling noch meine anderen 
Freunde anmefend waren, nicht aufhielt, aber an den anderen Or« 
ten habe ich traurige Erfahrungen gemacht. Ein Geiftlicher zeigte mir 
das Verzeichnis der Leihbibliothek, die er für feine Gemeinde hielt — 
wahrhaft entfeglih! in anderer gab feine Tochter in ein mir wohl« 
bekanntes unfittliche® Haus zur weiteren Ausbildung und meinte, 
wenn man nur Geiftesbildung finde, müſſe man fo ängftlih nicht 
fein. Ein dritter vief aus: Wahrheit, Wahrheit, darauf fommt alles 
an; fie kann und durch einen Judas Iſcharioth fo gut werden mie 
durch einen Paulus. Nach allem, was ich gefehen und gehört, muß 
ich die Lage der proteftantifchen Kirche in Baiern für gefährlicher ald 
die der Fatholifchen halten; wenn der Glaube, wenn das innere chriſt⸗ 
liche Leben aufhört der eigentliche Kern des Proteſtantismus zu fein, 
fo bleibt uns nichts. Jeder Berfuh, und ald äußere Kirche den Ka- 
tholifen gegenüber zu ftellen, muß für. und zum Nachtheil ausfchla- 
gen. Noch vieles einzelne über den kirchlichen Wirrwarr in Baiern 
fünnte ich mittheilen, aber es ijt fehon mehr ald genug; wohin das 
alles führen wird, weiß Gott. - 


— — — — 


Perthes' Thätigkeit außerhalb feines Berufes 
1822 - 1824, 


— — — 


Als Perthes in der erſten Woche des Octobers 1822 aus Bai-— 
ern wieder nach Gotha zurückgekehrt war, lag. vorausſichtlich eine ru— 
hige Zeit vor ihm, welche zur ftetigen und zufammenhängenden Ar- 
beit einlud. Nachhaltige Anftrengungen waren für ihn erforderlich, 
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um die Kenntniffe, die Einfiht und das Urtheil über den Gang der 
Literatur zu gewinnen, welche der Beruf des Verlegerd, fo wie er ihn 
auffaßte, vorausfeste. Da ihm die literarifchen Erfcheinungen des 
Tages nicht unbekannt bleiben durften, jo ward ihm zunächft die täg- 
liche und genaue Durchficht der kritifchen Blätter aller Art eine Noth- 
wendigfeit. Höchſt läftig und widerlich find mir die Literaturzeitun- 
gen und Sournale, fihrieb er einmal; dürftig, ja gradezu fchlecht ift 
dieſes Blätterweien; es ift unglaublich, wie hier geflaticht und ges 
fchrien wird, wie eine Hand die andere wäfcht und perfönliche Zus 
neigung oder Abneigung überall und oft genug roh und hämiſch her— 
vorbricht. Da dringt niemand durh, auch die tüchtigſten Männer 
haben dem gegenüber feine Autorität. Ein ftreng wiſſenſchaftliches, 
ſcharf und ohne Rückſicht und ohne Schonung richtendes Fritifches In— 
ftitut thut ung fehr Noth, aber wo wird der Mann fich finden, der 
an die Spike treten fann und will® Die da können und wollen, find 
ruchlofe, eiferne Stirnen, und die ernft und tüchtig Gefinnten haben 
weder das Zeug, noch die Neigung, ſcharf und ſchonungslos gelehrte 
Griminaljuftiz zu üben. 

Weit lieber ald mit der Tagesfritif befchäftigte fich Perthes mit 
dem geiftigen Entwidelungdgange, welchen die deutfche Nation feit 
dem legten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts genommen hatte. 
Nicht wenigen Männern, welche wie Klopftod und Claudius, wie 
Stolberg und Jacobi in den fiebenziger und achtziger Jahren unter 
den Führern der Bewegung gewefen waren, hatte Perthes in deren 
fpäterem Lebensalter perfönlich nahe geftanden und manche lebendige 
Anfhauung dur fie erhalten. Die Zeit feit dem Basler Frieden, 
feit dem erjten Erfcheinen Wilhelm Meifterd, der Horen und der Fe— 
nien hatte er felbjt in vollem Bewußtfein durchlebt und zwar in einer 
Stellung, welche ihn mit hervorragenden Perfönlichkeiten höheren 
und niederen Standes und mit religiöfen und politifchen Richtungen 
aller Art in mannigfache Verbindung brachte und ihn in nicht ge— 
wöhnlichem Grade befähigte, die Zeit zu verftehen, melche er durch— 
febt. Mit dem, mas er ſelbſt gehört und erfahren, fuchte Perthes 
nun die reiche Ausbeute in Zufammenhang zu bringen, welche ihm 
durch das Leſen der von Jahr zu Jahr fich mehrenden Biographien 
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und Briefwechiel gewährt ward. Mir ift fehr merfwürdig, fehrieb er 
an den Griminaldirector Hisig in Berlin, wie feit einiger Zeit bios 
graphifche Mittheilungen und Zelbitgeftändniffe unter und Deutſchen 
zu erfcheinen beginnen; fie gehen bei uns hervor aus der Tiefe des 
inneren Lebens und geben das Material, es zu verftehen, während 
die Memoiren anderer Nationen faft nur das äußere Eein, den Staat 
und die Handlungen der Etaatdmänner zum Gegenftand haben. — 
Bor allem fühlte Perthes fih durch Goethes neu herausgefommene 
Gampagne in Franfreih angezogen. Im Frühjahr fhon, unmittel» 
bar nach feiner Ankunft in Gotha, hatte er fie rafch durchgelefen. Da 
it der alte Meifter wieder, fchrieb er, und in welcher liebendwürdigen 
Lebendigkeit, in welcher Klarheit und Tiefe! Welche Cchäge für die 
fünftige Gefchichte des geiftigen, fittlihen und wiſſenſchaftlichen Zus 
ftandes unferer Zeit find auch in dieſem Bande wieder niederges 
fegt! — Mit mir, fohrieb er an Goethe felbit, follte die ganze Nas 
tion fih zu dem lebhafteiten Danke für den neuen Theil von Wahrs 
heit und Dichtung angeregt fühlen. Nur folhe Ucberlieferungen mas 
hen es möglich, den eigentlichen Kern unferer Gejchichte für unfere 
Nachkommen zu erhalten; ſchon jest ift die Brüde zwifchen der heute 
lebenden Generation und der nächjtvorangegangenen abgebrochen und 
die Zuftände damaliger Zeit ftehen für das heranwachſende Geflecht 
da wie eine fremdartige Erſcheinung. Pempelfort und fein Leben ıft 
mir in ergreifender Wahrheit entgegengetreten, aber über Jocobi 
ſelbſt vermiffe ich ein innigeres Wort. Darin, dat Jacobi bei folcher 
Hingebung an die Richtung feiner Zeit Liebe und Treue fo rein in ſei— 
nem edlen Herzen bewahrte, liegt eine feltene Größe und das hätte 
ih gerne audgefprochen gefehen. Befonderen Dank fage ih Ahnen 
für alles, was Sie über die Fürftin Gallisin fchreiben. Sie und diefe 
bedeutende Frau fonnten fih wohl verftehen. Ihnen beiden war der 
Idealismus zuwider; Ahnen ald eine Entfremdung vom Leben, ala 
Unnatur, ihr al® Entfremdung von Gott, ald Böſes. Der Fürſtin Rea— 
lismus ruhte auf der Offenbarung Gotted durch das Wort, der Jhrige 
auf der Offenbarung der Natur. Einen ſolchen Natur-Offenbarungs— 
gläubigen, wie Sie, fand die Yürftin unter Millionen nicht. — Von 
manchen Freunden, denen er feine Freude an Goethe's neuejtem Werke 
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ausfprach, mußte Perthes ſich Widerfpruch gefallen laſſen. Ganz fo 
wie Sie, antwortete ihm Graf Cajus Reventlow auf Altenhof, be 
wundere ich den Testen Band von Dichtung und Wahrheit nicht. 
Wir haben die Fürftin Gallisin und Jacobi gefannt, und wenn und 
was Goethe über fie fpricht, ift und intereſſant; hätten wir fie aber 
nicht gekannt, fo würden wir fie aus feiner Darftellung nimmer fen- 
nen lernen. Wie dürftig ferner ift die Erzählung des Feldzuges, 
des unglüdlichen, in der Champagne. Hatte ein Mann, wie Goethe, 
dort nichtd anderes zu fehen, zu erfahren, zu fühlen, als die in eis 
ner ſolchen Zeit höchft gleichgiltigen Gegenftände, die er dem Lefer 
mittheilt? An Größe hat Goethe, wie mir feheint, durch die Be 
fanntmachung diefes Lebensabfchnittes nicht gewonnen. — Goethe's 
Erzählung von Pempelfort hat mich etwas verdroffen, ſchrieb Nico- 
lovius; er ift ungerecht, fühl und übergeht oder vergigt manches, 
was dort vorgefallen und tiefen Eindrud auf ihn gemacht hat. Ja— 
cobi foheint Recht gehabt zu haben, wenn er fagt, daß Goethe in je- 
nen Tagen die Spuren ded wilden Kriegerlebend an fih getragen 
bat. Auch die Stelle über Schlofjer legt davon ein Zeugnid ab. — 
- Der Zufall wollte, da die beiden Schweitern Friedrich Heinrih Ja— 
cobi'8 einige Tage in Perthes’ Haufe grade um die Zeit verweilten, 


in welcher diefer Goethe's neues Werk zuerft las. - Die guten alten - | 


Tanten find bei und gewefen, fehrieb Perthes, und haben, obſchon 
_ meinen Kindern anfangs bange war vor den gefiheiden und gelehr- 
ten alten PBerfonen, bald aller Herzen gewonnen. Die Treue der 
beiden Schweftern gegeneinander iſt rührend; jede fürchtet die andere 
zu überleben und dann allein in der Welt zu ftehen,; wahr und in- 
nig halten fie das Andenken ihres Bruders feft. Viel Sagen der 
Vorzeit famen bei ihrer Anmwefenheit unter und zum Vorſchein; auch 
las ich ihnen aus Goethe den Aufenthalt in Pempelfort vor; fie wa- 
ren tief ergriffen und bemerften über die Schönheit der Darjtellung 
Goethe's Ungerechtigkeit gegen Jacobi nit. 

So fehr war Perthes von der tiefen, noch immer fortwirfenden 
Bedeutung der legten Jahrzehende des achtzehnten Jahrhundert? über: 
zeugt, daß er, wo er nur fonnte, zu Arbeiten über diefelbe anzure- 
gen ſuchte. Dem Domvicar Körte in Halberftadt fehrieb er: Die Zeit 
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von Rabener bis zu Schlegel’3 Feuerbränden ift die Geburtäftätte aller 
heute fich durchdringenden und bekämpfenden Richtungen ; ohne fie 
zu fennen, wird niemand die Gegenwart verftehen, und doch wie 
wenig ift fie gefannt! Goethe hat herrliche Aufihlüffe über einzel- 
. ned gegeben, aber eben doch nur über einzelnes. Cie find im Ber 
fige der fämtlihen Papiere Gleim’d und vermögen vieled aus münd— 
lichen Ueberlieferungen zu ergänzen. Sie könnten jenen merfwürdi- 
gen Zeitraum in feiner Stärfe und feiner Schwäche, mit feinem 
Guten und feinem Böſen darftellen, wie es nur wenig andere im 
Stande fein werden. 

Alſo auch Sie, mein verehrter Freund, ſchrieb Perthes an Poel 
in Altona, wollen einen Abſchluß in ihrer Lebensordnung machen und 
Ihr Hauswefen auflöfen. Damit verfchwindet die legte Spur eines 
Familienvereines, der einzig in Deutfchland daftand durch feinen gei⸗ 
ſtigen Verkehr, ſeine heitere Humanität und wahrhaft chriſtliche Milde. 
Man wird von Wehmuth ergriffen. Das alte Fabricius-Reimarus'⸗ 
he Haus ſpann fich über auf Büſch, Ebeling und Klopftod und ging 
durch Sievefing wieder zurüd in einen zweiten Reimarus'fchen Kreis. 
Als letzter Silberblick bot ſich Ihr Voght-Flottbecker Verein dar. Das 
alles hat der alte grüne Papagei in ſeinem gelben Bauer durchlebt 
und überlebt; er hat an den Wolfenbüttler Fragmenten arbeiten ſe— 
hen, er ſah Leſſing, Mendelsſohn und Jacobi, von Heß und Rein— 
hold, Claudius und Franz Bader, Graf Reinhard und Kerner, Gall 
und Conſorten, Schönborn und Steffens, ſieht nun den planen Ra— 
tionalismus und die Heidenmiſſion, und wie viele Generationen wird 
er noch durchleben und was alles wird er noch ſehen? Lebt doch auch 
der alte Gerſtenberg noch, der ſchon 1759 die Hochzeit der Venus be— 
ſang. An den Memoiren aus dieſer Familienwelt ließ ſich der ganze 
geiſtige Zuſtand der für alle Zeiten merkwürdigen letzten hundert 
Jahre entwickeln. Noch iſt es Zeit; die vorhandenen Tagebücher 
können jetzt noch durch Ihre, durch des Baron Voght und der Mut— 
ter Sieveking Erinnerungen ergänzt werden. Gehen dieſe ungenutzt 
verloren, ſo fabelt das junge Volk wie von der Urwelt und liefert 
höchſtens Petrefacten. Sie ſollten ſich entſchließen, den Abend ihres 
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Lebens zur Aufzeichnung deifen zu verwenden, was ohne Sie nicht 
auf die folgenden Generationen fommen wird. 

So fehr Perthed auch durch die Beichäftigung mit der Zeit, die 
er jelbft durchlebt, angezogen ward, ftrebte er doch zugleich dem Man- 
gel allgemeiner hiſtoriſcher Kenntniffe, den er immer fihmerzlich ge- 
fühlt hatte, fo viel wie möglich noch jest abzuhelfen. Herangewach— 
fen ohne Schule, fehrieb er einmal an den Hiftorifer Pfiiter, früh ge— 
nöthigt, mir mein Brot felbft zu verdienen, dann im Gejchäftstu- 
mult umgetrieben, von Sorge und Noth gedrängt, bin ih auch in 
der Gefchichte weniger unterrichtet ald die meiften andern Menichen; 
durch das Leben aber ift mir viel Gefchichtliches in Fleifh und Blut 
übergegangen, die Welt hat mich in unferer bedeutenden Zeit gefto- 
fen und umgemwandt, ich habe fie mit klarem Auge beobachtet und 
der Umgang mit geiftvollen und unterrichteten Männern hat mid 
gebildet. Co befige ich manches, was Unterricht nicht geben kann, 
möchte aber gerne auch das gewinnen, was nur Unterricht geben 
fann: Ordnung und Zufammenhang. — Mit großer und beharr- 
licher Anftrengung arbeitete Perthes, fobald er fich in Gotha einge: 
richtet hatte, daran, zunächſt einen Ueberblick über die Gefchichte der 
legten drei Jahrhunderte zu gewinnen. Die Werfe von Heeren und 
Epittler gaben ihm die Grundlage, Johannes von Müller's allge- 
meine Gefhichten und Friedrich von Schlegel’3 Vorlefungen nahm er 
zu Hilfe. Bewundern muß ich, fchrieb er, wie Johannes Müller ein 
ſolches hiſtoriſches Anochengerippe kunſtvoll aufzubauen vermochte; 
aber jchmerzlich bewegt mich diefer hochbegabte Geift jest in feinen 
Schriften, wie früher in feinem Leben. Weil er felbft fein Mann ift 
und des Charakters entbehrt, fteht er in flarrer Bewunderung vor 
jedem ftill, der einen Willen zu haben, einen politifchen Gedanken, 
fei e8 einen guten oder einen böfen, feſt und entfchloffen durchzufüh— 
ren vermag. Mapjtab für fein hiſtoriſches Urtheil ift ihm nur die 
Energie ded Handelns, nicht der Gegenftand des Handelns. Schle- 
gel's Borlefungen find mir aufs neue dadurch fehr merkwürdig ge- 
worden, day fie alle die Greignijfe und alle die Charaktere im Lichte 
erjcheinen laſſen, welche in den übrigen, faft ausfchlieglih von Pro- 
teftanten geſchriebenen Geſchichtswerken im Schatten ftehen, was dort 
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hell ift, ift hier dunfel, und umgekehrt. Schlegel fhreibt auch Ge- 
ſchichte, aber die Kehrfeite der bisher gefchriebenen; er ift ohne Ziweis 
fel weit davon entfernt, die Dinge fo zu fehen, wie fie find, aber 
vielleicht doch nicht weiter als alle die Echriftfteller, welche das Ge- 
gentheil von dem gefagt haben, was er behauptet. Sehe ich auf die 
Berjchiedenheit der Schillerungen in den Echilderungen unferer Hiſto— 
rifer, beachte ih, wie nicht allein das geichichtliche Urtheil, fondern 
auch der gefhichtliche Stoff fi nach der Eigenthümlichkeit des Chrift- 
fteller8 verfchiebt, und erinmere ich mich dann aus meiner eigenen 
Erfahrung des DVerlaufes, welchen die Dinge im Leben wirklich zu 
nehmen pflegen, fo erftaune ich freilich über das, was und armen 
Menfchenfindern von unjern Gelehrten ala Gefchichte vorgefeht und 
beigebracht wird. 

Einige Monate hindurch befchäftigte fih Perthes noch mit den 
Werfen von Schröckh, Pland und Stolberg, um einen Ueberblic über 
die Kirchengefchichte zu gewinnen. Dann hatte er, wie er fih aus 
drücte, des Allgemeinen genug und fehnte jih nah dem Befonderen, 
in welchem das Lebendige des Leben? enthalten fei. Er begann die 
alte Gefhichte im einzelnen nad) den ihm zugänglichen Hilfsmitteln 
durchzuarbeiten. Tabellen aller Art fertigte er an, um fih Namen 
und Zahlen und äußeren Zufammenhang einzuprägen; Herodot und 
Thucydides, vieled aus Livius und Tacitus, manches aus Zenophon, 
Plutarh und aus Cicero's Briefen las er in Ueberſetzungen und die 
vielen mit Auszügen und Urtheilen, Zweifeln und Bemerkungen aller 
Art angefüllten Blätter, welche fich erhalten haben, lafjen es zwei- 
felhaft, ob man mehr die Ausdauer des fünfzigjährigen Mannes, 
welcher jich Arbeiten, die fonft nur Schülern auferlegt werden, Jahre 
hindurch unterjog, oder mehr den durchdringenden Scharfblid, der 
in der Beurtheilung politifcher und hiftorifcher Verhältniſſe hervortritt, 
bewundern fol, Täglich wundere ich mich, fchrieb er einmal an Nie: 
buhr, über die ungeheure Maſſe deſſen, was ich nicht weih. Andere 
machen erft Studien und dann Erfahrungen; ich verfudhe es einmal 
umgekehrt. Der alte Schulfnabe hat freilich jehr mit dem fchlechten 
Gedächtnis für Zahlen und Namen, und mit dem Mangel wifjen- 
Ihaftlicher Borkenntnifje zu kämpfen; da ich aber weder zum Spre— 
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hen noch zum Schreiben des Vielwiſſens bedarf, fo finde ich, daß 
mir mein Lebendgang einen Schlüſſel zum Verftändnig gibt, der man- 
hen wiſſenſchaftlich fchreibenden und lehrenden Manne fehlt. Die 
Geſchichte gewinnt doch eine ganz andere Klarheit, gewährt ganz an- 
dere Früchte, wenn man eine fünfzigjährige Lebens- und Welterfah- 
rung hinter fih hat. Auch auf Gefchichte laſſen Schloffer'd Worte 
fih anwenden: „Wir follen die Bibel und die Alten im 14. Jahre 
fleigig lefen, damit wir im 40. fie verſtehen lernen können.” 

Aus feiner Beichäftigung mit der alten Gefchichte ward Perthes 
wieder mitten hinein in die neuejte Zeit verſetzt, ala Rift ihn auf Las 
Caſes aufmerkffam machte. Das Buch bezeichnet, hatte diefer ihm 
gefchrieben, die Zeit, in der wir leben, mit wunderbaren Zügen. 
Der Held und der Erzähler bieten jeder für ſich Stoff zu ganzen Ko— 
mödien und Tragödien und am Ende fteht ein großer Lügner da. 
Es bleibt nun auch an der Gefchichte und an der Perfünlichfeit dieſes 
ungeheueren Mannes nicht? Myſtiſches, nicht? Romantifches mehr; 
die Gefchichte hat gewonnen, aber die Poeſie hat verloren. Für und 
alle ift au dem Buche viel zu lernen und wer in öffentlichen Angele— 
genheiten wirken will, mag darauf achten. — Ich bin Ihnen vie 
fen Danf dafür ſchuldig, antwortete Perthes, dag Sie mid auf Las 
Caſes hingewiefen haben. Das tft ein überaus merfwürdiged® Buch, 
merfwürdig, weil e8 Aufichlüffe über die Gefchichte, aber noch merf- 
würdiger, weil es Aufjehlüffe über Napoleon gibt und dadurch zu— 
gleich über das Getreibe in unferer eigenen Bruft. Von Widerfprü- 
hen find Napoleon's Reden auf St. Helena wie fein ganzes früheres 
Leben erfüllt. Er hält die Legitimität für eine Nothwendigfeit und 
nimmt die Krone mit Gewalt und leitet fie dann von der Volksſou— 
veränetät ab; er ftrebt alle Standesverfchiedenheiten aufzuheben und 
beugt fich tief vor der Nriftofratie; er hegt die gründlichite Verach- 
tung vor den Franzojen und will, daß e8 die höchſte Ehre auf Erden 
fein foll, als Franzoſe geboren zu fein, er haft England auf das 
grimmigfte und glaubt, daß Franfreih mit England die Welt regie— 
ren folle; er hat völlig mit dem Leben abgeſchloſſen und feine Phan— 
tafie ift ohne Aufhören mit den Mitteln befchäftigt, die Freiheit wie- 
der zu erlangen; er ift von großartigftem Stolze erfüllt und wird von 
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der Fleinlichften Eitelfeit gepeinigt. Das alles aber ift nicht Lüge, 
fondern jede3 war zu feiner Zeit Ernft und Wahrheit. Napoleon ift 
nicht wie Friedrich der Große derjelbe zu allen Zeiten, nicht wie die 
jer eine gefchloffene Perfönlichfeit, die jih und ihr Eigenthümliches 
unter allen Umftänden und Berhältnijfen geltend macht, Napoleon 
vielmehr ift, was der Augenblid, was die Etimmung im Inneren, 
was ein Eindrud von außen in jedem Momente aus ihm macht. Wie 
Goethe eignet er fich wider Willen und Willen wechfelnd die verfchie- 
denartigften inneren Zuftände an und faßt die äußeren mechjelnd auf, 
je nachdem fein Einbildungsleben es begehrt. Wie Goethe wird er 
gedrängt, dem, was augenblidlih in ihm lebt, eine Norm und eine 
Geſtalt zu geben; feine wechfelnde Stimmung fpricht ſich nicht in 
Liedern, aber in Bülletind und Noten, feine Leidenfchaft nicht in Ro- 
manen und Dramen, aber in diplomatifchen Verhandlungen und in 
Schlachten aus. Gr ift jeder Zeit, was er darftellt, und konnte Ge- 
walt üben, meil er jelbft an die Wahrheit des Unwahren glaubte, 
was er fagte und that. Nicht eine Lüge iſt fein Leben, fondern ein 
Gedicht; welch ein Epos ift mein Leben! ruft er ſelbſt aud. Auch 
das Aufßerordentlichite aus Phantafien zu Wirklichkeiten werden zu 
fajfen, wurde ihm möglich durch den wunderbaren Berein von Eiſes— 
fälte und glühender Leidenfchaft, von jehneidender Schärfe des Ver— 
ftandes und phantaftifher Einbildungskraft, von energifchem Unge- 
ftüm für den Augenblid der That und der zäheften Beharrlichkeit. 
Das freilich fieht man aud dem Tagebuch, daß auch in Napoleon al» 
les menſchlich herging, aber darin liegt nicht ein Verluft für die Poe— 
fie; denn daf ein jo ungeheueres Jch mit allen menfchlichen Zuthaten 
in die Geichichte eintrat, hat unfere profaifche Zeit poetiſch gemacht. 
Tiefes Mitleiden habe ich mit Napoleon, dem unglücklichen Men— 
ſchen; hat je in der Geſchichte die Gerechtigkeit ſtrenger und härter 
getroffen? Haben Sie ſich wohl recht in Napoleon's Lage auf St. 
Helena mit Kopf und Herz hinein verſetzt? ſie iſt gräßlich und durch 
fein Gebet, Durch fein Gefühl chriſtlicher Ergebung wird fie ihm er— 
feihtert. Schwere Zweifel an dem Berufe der Fatholifchen Kirche, 
Trägerin des hriftlihen Lebens zu fein, erwachſen aus dem völligen 
Mangel alles chriftlichen Glauben® und aller Hrijtlihen Erkenntnis 
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in Napoleon und feinen Werkzeugen! Keine Reformation und au 
feine äußere Gewalt hat in Franfreih und Stalien die Macht, den 
Einfluß, die Herrfchaft der fatholifchen Kirche gefhwächt, und den- 
noch ift die ungeheure Bewegung, die von diefen Ländern aus- fich 
erhob, dennoch find alle die Männer, die in ihr handelten, dem chriſt— 
lihen Einfluß fremd. Recht anfchaulih wird das durch Lad Cafes 
gemacht, im übrigen aber ift eine Fülle beachtungswerther Aeuße— 
rungen, Anfichten und Urtheile Napoleon's in feinem Tagebuch zu 
finden, von denen manche mir nicht allein in den Kopf, fondern 
aud in das Herz gegangen find. Es ift mir begreiflicd geworden, 
wie Napoleon Volf, Staatsmänner und Könige, den Ideologen Ales 
zander nicht ausgenommen, Flapperfchlangenartig in feinen geiftigen 
Schlund verloden konnte, aber auch das ift mir begreiflich, daß nach 
ſolchem geiftigen Spuk Ulerander fpäter „die Beruhigung Europa's“ 
fi als einziges Ziel hat ſetzen müſſen; ob er die richtigen Mittel und 
Mapregeln wählte, werden unfere Kinder beurtheilen fönnen. Der 
Kammerherr Las Cafes ift die fomifche Perfon im Stüde, zufam- 
mengefest aus der Eitelkeit des Franzoſen, des Hofmannd und des 


Autors, übrigens wohl ein redlicher Mann von Berftand und Kennt- 


niffen — und gewiß auch ein großer Schlaufopf. 

In ungeftörter, gleihmäßiger Arbeit verfloß für Perthes das 
Jahr vom Herbite 1822 bis zum Herbfte 1823. Mir wird, äußerte 
er, der Tag, welcher nah Riſt's Meinung in der ftillen Landftadt 
Gotha ahtundvierzig Stunden haben foll, hier wie in Hamburg zu 
furz, aber dennoch reicht die Zeit, wenn man fie nur nicht nad) Ta- 
gen, fondern nach Stunden nutzt, für jedes Menfchen Arbeit aus. — 
Mein eigene? Haus, ſchrieb er ein anderedmal, und dad meiner beis 
den Schwiegerfühne, die mir recht eigentlich Freunde find, füllen 
meine Mußeftunden aus. Wilhelm Perthes ift der fichere, fefte, ent- 
ſchloſſene Mann, der er immer war: grader, gefunder Verftand, Fülle 
ded Herzens und rafche Tüchtigkeit find bei ihm in nicht gewöhnlicher 
Weife vereinigt. Unter den jüngeren Männern fehe ich am häufig. 
ſten Fritz Beder, Ende und Ewald, unter den älteren Jacob und 
Ukert. — Die Gleihmäßigfeit des Lebens ward durh mande an- 
vegende Fremde unterbrochen, welche, wie Heeren aus Göttingen, 
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Rehberg aus Hannover, Harms aus Kiel, Sapigny und Neander aus 
Berlin, und wie mander Hamburger Freund vorübergehend Gotha 
befuchten. Auch begann Perthes, dem angeftrengtes Yußwandern bis 
zu feinem lebten Lebensjahre Freude und Erholung blieb, ſchon in 
jener. Zeit den IThüringerwald nah allen Richtungen hin zu durch. 
ftreifen; zumeilen bejuchte er die befannten Orte, wie Schwarzburg, 
Ziebenftein, Neinhardöbrunnen, die Wartburg; öfter aber richtete er 
. bald allein, bald von feinen Knaben oder feinem Schtwiegerfohne 
Wilhelm Perthes begleitet, den Weg nach damals wenig betretenen 
Thälern und felten beftiegenen Bergkuppen, und hatte feine große 
Luft an der Entdeckung neuer Waldpfade, Schluchten und Ausfichten 
und an den Fleinen Befchwerlichkeiten und Unbequemlichfeiten, die 
mit ſolchen Wanderungen verbunden waren. 

Anfangs September 1823 ging Perthes, begleitet von feinen 
beiden unverheiratheten Töchtern, nach Hamburg, um feine Verhält- 
niffe zur dortigen Handlung zu ordnen. Müßte ich diefe Neife nicht 
machen, jhrieb er, jo würde fie unterbfeiben; denn der Aufenthalt 
in Hamburg wird mir ein Blid ind Grab fein, und doch ift es dem 
leichten Sinne des Menfchen heilfam, daß er einigemale endet, ebe 
er ftirbt. — Es waren ſechs unruhige Wochen, die Perthes in Ham- 
burg verlebte; angeftrengte Arbeiten, Erinnerungen der Wehmuth an 
vergangene Tage, die Verwandten in Hamburg und in Wandäbed, 
zahlloje Freunde und Bekannte, ftädtifche Intereſſen und die faft täg- 
lihen großen Schmaufereien warfen ihn in der alten Heimat, die er 
nun als Gaft betrat, hin und her; ein Ausflug nach Lübeck und zum 
Grafen Moltfe nah Nütſchau traten hinzu. Frifh und lebendig gab 
ſich Perthes den wechſelnden Eindrüden hin. Ich habe Sie, fchrieb 
ihm fpäter Haller, jünger an Geiſt und älter an Milde gefunden. — 
Ihr Aufenthalt bier, ſchrieb ihm ſcherzhaft Rift, tft ein wahrer 
Triumphzug gewefen und würde auch ohne Ehrenbogen und Pforten 
einen brillanten Zeitungsartifel haben abgeben können. — Mitten 
hinein in diefe unruhige Zeit war die Verlobung feiner dritten Toch— 
ter Mathilde mit Friedrich Beer in Gotha gefallen, welcher, fobald 
er das Jawort erhalten, nah Hamburg eilte und dort bi8 zu Per- 
thes’ Abreife blieb. Schon ein Jahr früher hatte Perthes an Beſſer 
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gefhrieben: Unter den Freunden meiner Schwiegerföhne tritt mir Be- 
der am nächſten, er ift ein edler und, was mehr fagen will, ein gu— 
ter Menſch, verftändig und gründlich gebildet, milde gegen andere 
und vielleicht zu pflichtmäßig ftreng gegen ih. Was gemiffenhafte 
Drdnung ift und was fie vermag, fann man von ihm lernen. — 
Wie fehr ich Becker meine Liebe zugemwendet, ſchrieb Perthes nun einem 
Freunde, wiſſen Sie von mir und werden daher auch fühlen, daß ich 
mich freue, diefem Manne mein Kind anvertrauen zu können. — Be 
gleitet von Beder, kehrte Perthes gegen Ende October über Bremen, 
wo er fih einige Tage aufbielt, nah Gotha zurüd. Mit Danf 
blicke ich, fchrieb er an Rift, auf meinen Aufenthalt in Hamburg zus 
rück, wo fo viel Liebe und Vertrauen auch diefegmal mir entgegen- 
gekommen ift. Einiges Selbitgefühl will fi wohl bei der Erinne— 
rung darein einmifchen, wie nadt und bloß und nur auf mich ange 
wiefen ich vor dreißig Jahren zuerft in diefe Stadt eintrat. Unfere 
Reife hierher war glüdlich und reich an Fleinen Seltfamfeiten. Schon 
auf der Fahrt von Hamburg nach Harburg. mußte das Dampffchiff 
mehreremal in dichtem Nebel ftille liegen; der Herzog von Oldenburg 
war an Bord, fieben volle Stunden dauerte die Ueberfahrt, und eben 


ſo lange aljo die Ehre der hohen Gefellfhaft. Alles und jeded wurde 


in der langen Zeit zur Sprache gebracht. Unter anderem ward ge= 
fragt, ob man fein Leben wohl noch einmal Ieben möchte und ob es 
zu wünfchen wäre, daß die Dauer des kraftvollen Mannesalters fich 
ſtatt auf zwanzig etwa auf fünfzig oder mehr Jahre erjtrede. Ich 
verneinte beides, das erfte, weil dem Menfchen bei aller Freude am 
irdifchen Leben doch auch die Sehnfucht nach dem Abfchiede inne- 
wohne, das zweite, weil die verlängerten Jahre der Kraft den: Mens 
fhen im Inneren nicht weiter bringen und nad) außen durch Ver— 
härtung in Stolz und Eigenfinn leicht zum Schreden anderer ma— 
hen würden. Bon jener Sehnfucht fehien der alte Herr vorläufig 
noch nicht wiſſen zu wollen und längere Dauer der Kraft fhien ihm 
höchft wünfchenswerth, um fo recht mit Nachdrud und Erfolg regie- 
ren zu fönnen; auch fäme man doch im Inneren weiter, meinte er. 
3.B. fei niemand in der Jugend reizbarer und heftiger gewefen ala 
er, fo daß bei feinem Eintritt ind Militär der Oberft zu ihm gefagt: 
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Prinz, Sie find in vier Wochen verloren, wenn Sie fih nicht beherr- 
ſchen lernen. Ich habe mid) aber befämpft, fügte er dann hinzu, und 
ich bin nicht mehr heftig, ich bin nicht ungeduldig, ich bin nicht hart, 
obwohl fein Metier mehr Anlaß dazu gibt, als dad, was mir be- 
ſchieden ward. Der begleitende Adjutant ftrich fich bei diefen Wor- 
ten mit einem tiefen Athemzug den Nebel vom Schnurrbart, und der 


Kanmerherr machte verzweifelte Anftrengungen, eine zuftimmende 


Miene zu Wege zu bringen. Als der Gapitän des Dampfichiffes 
fragte, ob er die zu Ehren des Herzogs auf dad Schiff gebrachten 
Sechspfünder abfeuern dürfe,- antwortete der Herzog: wenn die Da- 
men es erlauben. Die Damen erlaubten e8, aber die Liquerflafchen 
des Neftaurateur fliegen vor Schrecden aneinander und zerbrachen in 
großer Zahl zum komischen Jammer ihres Eigenthümers; der Herzog 
lieg ihn entihädigen und nun trank die ganze Menge der Matrofen, 
Bedienten und Geeftbauern, die auf dem Schiffe waren, ohne Auf: 
hören aus den Scherben des Herzogs Gefundheit; man mußte bejter 
Laune werden, . mochte man wollen oder nicht. Die Providence hat 
mich, fagte der Herzog zum Abjhied, für die lange Ueberfahrt durch 
gute Gefellfhaft entjchädigen wollen. Um die auf dem Waller ver- 
lorene Zeit wieder einzuholen, fuhren wir die Nacht durch nach Bre- 
men, mo ich unjeren Smidt in alter Art voll Lebensmuth und Thä— 
tigkeit traf, und mich der vielen. herzlichen und gefcheiden Leute freute, 
die Bremen aufzumweifen hat. Unmittelbar nacheinander habe ich 
Hamburg, Lübeck und Bremen befucht und es war merfwürdig genug, 
die Gegenſätze diefer drei Mächte zu bejehen und ihre Staaten, das 
heißt Straßen zu durchwandern. Gebt wird nach dem Reifejchwär- 
men Arbeit und Stille mir an Leib und Seele gut befommen. 
PBerthes hatte während des Winters 1823 nicht allein eine Braut 
im Haufe, fondern auch feinen älteften Sohn Matthias, der feine 
theologifchen Studien beendet und nun vor feinem Eintritte in prafti- 
ſche Wirkſamkeit noch ein halbes Jahr im väterlichen Haufe zubrachte. 
Als das Frühjahr 1824 nahte, entichloß ſich Perthes auf einige Wo- 
chen nad Bonn und Frankfurt zu gehen, am 22. März reifte er ab, 
und gab theil® feinen Kindern, theild feinen Hamburger Freunden 
fortlaufende Nachricht über alles, was der Tag ihn brachte. Als 
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ih Euch am Montag Abend verlaffen hatte, um in den Poftwagen zu 
fleigen, mußte ich über Mäntel, Beine und Reifefäde hinweg und 
mir mühſam meinen Plas Numero 6 rüdwärts in der Mitte erobern; 
fünf Perfonen waren bereit3 im Wagen, aber niemand war in der 
Sinfternis zu erfennen. Eine am Wege ftehende Laterne warf ein 
ſchnell wieder verjchwindendes Licht auf eine fonderbare buntfarbige 
Geftalt, welche alabald im gebrochenen Deutfch eine fchon vor mei- 
nem Einjteigen begonnene Unterhaltung über Walter Scott's Erzäh- 
lung von der Schlaht bei Waterloo weiter führte. Es war ein 
Schotte; er fei eine Woche, fagte er, auf dem Schlachtfelde geweſen 
und da fo viel Betrügereien mit Schlachtdenfmalen getrieben würden, 
habe er ſelbſt an verfchiedenen Punkten die Erde aufgraben laffen 
und endlich auch das Glück gehabt, einen Heldenfchädel zu finden, 
den er mit fich führe; er würde genau erfahren, welcher Nation der- 
felbe angehöre, da ein Freund von ihm früher die Vorlefungen des 
Herrn Blumenbach in Göttingen befucht habe, Berdammter Kerl, 
laß die Schädel liegen und die Todten in ihrer Ruhe, brummte eine 
rauhe Bapftimme in der Ede neben mir. Was meint der Herr? 
fragte. kurz der Schotte. Der Streit war da, heftig gingen die Worte 
hin und her, der Echotte zog den fürzeren; allgemeine Unruhe im 
finfteren Kaſten; niemand wußte, wohin e8 in der Dunkelheit kom— 
men könne. Coll ih, Herr Major, fragte begütigend eine jünger 
flingende Stimme, dem Schotten für feine Sammlung den Brief de3 
Chineſen, mit dem ich in Halle zufammen traf, ſchenken? Der 
Schotte horchte auf, vergaß die erhaltene Zurechtweifung und dachte 
nur an die echt hinefifchen Schriftzüge. Die Ruhe war glüdlich her- 
geftellt, Bon Eifenach aus fuhr die ganze Gefellfhaft famt Heldenfchä- 
del und chinefifchen Briefe nah Frankfurt, ich aber nach Kaſſel, wo 
ih Abends 11 Uhr nach einer Fahrt von fiebenundzwanzig Stunden 
anlangte, Am Thore fragte der wachhabende Dfficier: in weſſen 
Dienften ftehen Sie? Antwort: in niemanded. Dfficier: gut, fo 
können Sie fahren, So nahe ald in Kajfel liegt felten der Gegenfat 
zwifchen gemefjener Fürftenpracht, regelrechten ‘Paläften, fteifem Ein- 
hergeben dienftthuender Beanter und dem Gewühl freien felbjtändi- 
gen Gewerbes und bürgerlichen Sinnes nebeneinander, mit wenigen 
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Schritten gelangt man von den Hofplätzen in die Gaſſen des alten 
Kaſſel. Den Abend brachte ich bei den Brüdern Grimm zu; fie find 
diefelben wie vor zehn Jahren, und doch wie verichieden! Damals 
faft mädchenhaft blühend, erfüllt von zarten Gefühlen der Jugend, 
von Hoffnungen der Phantaſie; jest in ernſtem Junggefellenleben faft 
ausſchließlich den angeftrengteften Studien lebend. 

Don Kaffel fuhr Perthes nah Marburg, wo er einen Abend 
mit Suabediffen, Nehm und Gerling zubrachte, und ging dann mit 
zwei Heidelberger Etudenten, die er zufällig traf, zu Fuß dem Rheine 
zu. Ueberall in Heffen ſieht man, jchrieb er, zwei ganz verfchiedene 
Menfhengattungen: Blonde mit ziegenartigen Gefichtern, und Braune 
mit würtembergifchen Stumpfnafen; beide aber haben im Gegenfate 
zu den Sachjen etwas ernft= ftarres, find feit aber troden, unreinlich 
an Kleidern und Wohnung, auddauernd und arbeitfam und ohne 
viele Bedürfniffe. In dem kleinen Orte Gladebah, einige Stunden 
von Marburg, Fehrten wir ein; alsbald verfammnelten fich der felte- 
nen fremden Gäfte wegen die Ortshonoratioren zum Brantwein: 
der Gendarme, der Zollauffeher, der Advocat und der Notar, ein 
verwünfchter Kleiner, fpindeliger, blaſſer Kerl, der vor und Gebilde: 
ten mit pfeifender Stimme feine ganze Aufklärung und Berrucht- 
heit ausframte zum Aerger der waceren Wirthsleute. Der Wirth, 
ein folojjaler Schlachter, hatte an der Dede der Stube, wohin nie- 
mand als er reichen fonnte, ein Tafchentüchlein aufgehängt, welches 
er heruntenahm, um fich den Mund zu wiſchen, fo oft der Notar 
einen Kraftipruch von fi gab. Mein Widerfpruch brachte den heil- 
lofen Kerl recht auf die Spige der Niederträchtigfeit. Von bier aus 
nahm ein langbeiniger Schneider dem bisherigen Führer meinen 
Mantelſack ab und brachte ung, obſchon er alle Stunden müde wurde, 
glücklich nad Dillenburg. Hier verliefen mich meine Etudenten. Ich 
nahm einen Wagen nad) Siegen, wanderte dann, begleitet von einem 
zweirädrigen Karren, welcher mich oftmals über den brüdenlojen 
Fluß bringen mußte, die Sieg hinab nah Bonn: ich habe viel Schö- 
ned in dem einfamen, oft wilden Thal gefehen und manche ganz un— 
befannte deutjche Völker entdedt. — In Bonn blieb Perthed acht 
Tage im Haufe feines Schwagers Mar Jatobi, der damals von Bonn 
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aus die erſten Einrichtungen der Irrenheilanſtalt Siegburg leitete. 
Das Zuſammenſein mit meinem lieben alten Bruder Mar, ſchrieb 
er, und mit der Schweiter meiner Caroline, die an Lebendigkeit und 
Geiftesreichthum heute ift wie vor fünfundzswanzig Jahren, ließ 
das Leben einer Zeit, die nun lange hinter mir liegt, und das Ge- 
fühl, daß auch ich einft reich gewefen bin, in mir lebendig werden. 
Niemand weiß es, wie ed einem armen Menfchen zu Muthe ift, wenn 
folche Anklänge einer ihm untergegangenen Welt in feine Seele drin- 
gen. Die Freude an dem Wiederfehen war mit Schmerz und Weh- 
muth vermifcht; die Freude theilte ich mit, der Schmerz war für mic) 
allein. — Mit den Theologen Sad, Nisich und Lüde, mit Welder, 
Brandis, Arndt und Windifchmann trat Perthes in näheren Verkehr 
und traf mit Naefe und Heinrih, Naffe und Ennemofer und man- 
chen anderen wiederholt zufammen. In lebendigen und ausführli- 
chen Mittheilungen gab er den Eindrud wieder, den die einzelnen 
Männer auf ihn gemacht hatten. Bor allem gefpannnt war Per: 
thes auf das erfte Zufammentreffen mit Niebuhr. Ein heftiger poli« 
tifcher Zwiefpalt hatte im Jahre 1814 die beiden alten Freunde ge— 
trennt; längft zwar war er brieflih ausgeglichen, aber wieder gefe- 
hen hatten fie fich ſeitdem noch nicht. Ich war auf ein peinliches Zu- 
fammenfein gefaßt, fchrieb Perthes aus Bonn an Beſſer, und eine 
gemefjene Haltung, eine entferntere Stellung Niebuhr's hätte mich 
nicht in Erftaunen gefegt; aber gleich im erjten Augenblide fand ich 
das alte Herz, den alten Freund und lieben Menfchen in volljter Un— 
befangenheit wieder. Seine Frau war einige Tage zuvor von einem 
Sohne, dem zweiten, entbunden; mit ihren fämtlichen Spielfachen 
und allem Geräthe lärmten die drei älteren Kinder auf ded Vaters 
Etube; bald hatte er mit diefem, bald mit jenem zu thun, während 
wir ſprachen. An fünf Tagen habe ich jedesmal mehrere Stunden 
aflein mit ihm zugebracht. Unſere Gefpräche waren faſt ausſchließlich 
politifchen Inhaltes, ich werde jpäter ein näheres mittheilen. Nie- 
buhr's Stimmung tft fehr trübe; je reiner fein Herz, je tiefer fein Ge- 
müth, um fo mehr vermißt er fich felbit unbewußt den feiten Halt 
für das eigene Innere, kämpft in Unficherheit und ift mit dem Leben 
zerfallen ; ich bin müde zu leben, fagte er, nur die Kinder halten mich 
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noch; wiederholt ſprach er furz und fehneidend die bitterfte Verachtung 
der Menfchen aus. Der Geifted - und Seelenzuftand dieſes feltenen 
Mannes geht mir durch Mark und Bein; Erhebung, Schauer und 
Grauen wechfeln in mir, wenn er fi) entladet. Ginen folchen 
Geiſt, ein ſolches Herz mitten in dem Taumel unferer Zeit zu ſehen 
gewährt einen tiefen Blid in das Getriebe ded armen Menfchenlebens. 
Niebuhr bedürfte einen Freund, der ihm gewachſen wäre; er hat fei- 
nen auf der ganzen Welt. Der Reichthum feines Geiftes, der Um— 
fang feines Wiſſens ift zum Erjchreden, aber ihm ift die Erkenntnis 
der Gegenwart nur das Nefultat hiftorifcher Forſchungen und geift- 
reicher politifcher Berechnungen; die Völfer und die Menfchen kennt 
er nicht. Ich kenne das Volk, antwortete er mir, als ich ihm das 
fagte, ich kenne es und ftudiere e8 unabläplih, ich leſe und frage 
und böre und mein Aufenthalt im Auslande hat mir einen freien 
Standpunkt gegeben.. Und dennoch, er fennt die Menfchen und die 
Bölfer und das Volk nicht, kennt die Leitung Gottes nicht und nicht 
den rothen Faden, der fich durch die Herzen der Menfchen zieht, um 
dejjentwegen man fie immer wieder lieben muß und nicht verachten 
fann. Das wird mir immer deutlicher umd gewiſſer: Männer von 
großen Geifte und großer Phantaſie find wenig geeignet, Länder und 
Menfchen zu regieren; der an der Praris gebildete und geübte Ver— 
ftand ift, wenn er ſich nicht. gegen die Befruchtung durch dag Geiſtes— 
falz anderen verfchließt, der befte Minifter. — Wenige Tage nad) 
Perthes' Abreife aus Bonn, fchrieb Niebuhr an ihn: Die ganz unver- 
hoffte Freude, Sie wiederzufehen, ift in lebendiger Erinnerung übrig 
geblieben; Ihr Bejuc hat die Illuſion erwedt, daß die alten Zeiten 
nicht ganz abgefchnitten, nicht ganz untergegangen feien; fie find es 
doh und wenn ich Sfeptifer fein fönnte, fo würde es zuerſt darin 
fein, daß ich die Identität des Menfchen aus verfchiedenen Lebens— 
zeiten leugnete. — Grade Sie würden mir die Identität beweifen, 
antwortete Perthes, wenn es eines Beweiſes bedürfte Sehen Sie 
nur in fich felbft hinein: wie hat die Liebe durchgehalten in Ihrer 
Bruft, wie fehr find Sie in ihr derjelbe geblieben. Bor dreigig Jah— 
ven habe ich diefelbe Liebe aus Ihrem ganzen Wefen hervorleuchten 
fehen, die jegt noch bei Ihnen allen Froſt und Roſt der Welt auf 
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löft. — Seit 1818 war E. M. Arndt an die Univerfität Bonn als 
Lehrer der Gefchichte berufen ; feit dem November 1820 war ihm das 
Lehren, unterfagt; feit dem Februar 1821 war er in Unterfuhung 
wegen demagogifcher Umtriebe gezogen, hatte aber ein Urtheil troß 
aller Mühe noch nicht erlangen können. Perthes hatte Arndt nie ges 
fehen, aber in mannigfacher brieflicher Verbindung mit ihm geftan- 
den und manchen Freund gemeinfam mit ihm gehabt. Arndt ift 
ganz fo, fihrieb er aus Bonn, wie ich ihn mir vorgeftellt hatte, kurz 
gedrungen, Ferngefund, handfeft, äußerſt lebhaft, ein lieber, treuer 
Menih, geiftvoll und raſch in der Unterhaltung, nie ermüdend in 
ſprachlichen und gefhichtlichen Ableitungen, die oft feltfam genug Flin- 
gen. Ueberall ſchaut der Poet, überall der Pommer heraus; überaus 
mwohlthuend ift fein gerechted und fein unterfcheidendes Urtheil über 
Menfchen, auch über folche, die ihm wehe gethan haben, ungeachtet 
feines nicht leichten Gefchides ift feine Spur von Bitterfeit in ihm 
und durch alle haftigen Ausfprüche, wie der Augenblid fie ihm ent- 
reift, dringt die Milde eined guten Herzens immer- far hindurch, 
Wir wurden bei den vielen Berührungspunften unfered vergangenen 
Leben? bald vertraut und räfonnierten und fchnell mit einander ein. 
Schwered Unrecht it ihm gefchehen, das fagt auch Niebuhr, er ift 
ein Mann der Phantafie, anregend und aufregend für junge Leute; 
das aber wußte man, bevor man ihn berief und anftellte, denn fein 
ganzes Weſen lag immer Far am Tage in feinen Schriften wie in 
feiner Perfon. Nun ſitzt er da in feinem herrlich gelegenen Haufe, 
eine Viertelftunde von der Stadt, aber ohne Gelegenheit , feine reis 
hen Gaben zu gebrauchen. — Mit Auguft Wilhelm Schlegel brachte 
Perthes mehre VBormittage zu. Wir hatten und, fchrieb Perthes, 
lange Jahre nicht gefehen, Schlegel trat mir vornehm entgegen, aber 
bald machten ihn Erinnerungen an unfer Zufammentreffen in ver- 
gangenen Zeiten weich, offen und natürlich herzlih. Zuerſt hatte 
ih Schlegel 1793 in Braunſchweig ald Bräutigam, dann 1803 und 
1805 in Leipzig und Dresden gejehen, im Sommer 1813 Wochen 
mit ihm in Stralfund verlebt und zulegt im December desjelben 
Jahres einen fehr belebten Mittag in Hannover mit Nehberg, Smidt, 
Sievefing, Benjamin Gonftant zugebradht. Die alten Bilder gin- 
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gen an und vorüber und religiöfe und politifche Stimmungen ver- 
gangener Tage tauchten auf und die Gegenwart Ichloß fih an; tref- 
fend und geiftreih äußerte fih Schlegel über Männer und Verhält— 
niffe unferer Zeit. Sch machte ihm auf die hiftorifche Wichtigfeit einer 
neuen Sammlung und Herausgabe feiner Schriften aufmerkſam; er 
fei e8 der Gefchichte unferer Literatur fehuldig, anzugeben, wie und 
unter welchen Umftänden und zu welchen Zwecken feine einzelnen Auf- 
fähe entftanden feien, um Misverftändniffe und Verwirrung des Ur— 
theils fich nicht fortfchleppen zu laſſen; denn möchten die verfchiede- 
nen Parteien auch noch fo verfchieden über ihn urtheilen, jo würden 
feine Anfichten, feine Kritifen, fein Lob und fein Tadel doch für alle 
Zeit fehr beftimmend in unferer Literatur bleiben. Schlegel ftimmte 
mir bei und bemerkte, er müfje viel mißverftanden werden, da feine 
Arbeiten in der früheren thätigften Zeit feines Lebens fat nur in 
Reactionen gegen Verfehrtheiten und Irrthümer beftanden hätten und 
von feinen Anhängern einfeitig aufgefaßt und fo fehr auf die Spike 
getrieben feien, daß er oftmals um der Wahrheit willen fich genö— 
thigt gefehen habe, diefen wieder entgegenzutreten. Einer Samm— 
fung und Herausgabe feiner Schriften ftehe aber das Verhältnis zu jei- 
nem Bruder Friedrich entgegen. Mit ihm habe er früher das meifte 
gemeinfam betrieben, der jegige Standpunkt desfelben aber ftche 
ihm jo fremd gegenüber, daß fie in den wichtigften Angelegenheiten 
audeinandergingen. Der eigenen leberzeugung fünne er nicht? ver— 
geben und feinem Gefühle fei e8 zuwider, dem Bruder öffentlich ent» 
gegenzutreten. ch forderte ihn dann auf, eine Ausgabe feiner 
Schriften vorzubereiten, um fie nach feinem Tode erfcheinen zu laſ— 
fen; nach Ablauf der irdifchen Laufbahn verliere das natürfich brü- 
derlihe Verhältnis feine Bedeutung und freie® Bekenntnis deffen, 
was jeder ald Wahrheit erfannt, werde beide ehren. Weber fein Ver— 
hältnis zu Niebuhr ſprach Schlegel fehr offen. Niebuhr nemlich ift 
über Schlegel's Kritit der römifchen Geſchichte in den Heidelberger 
Jahrbüchern fo erzürnt, daß er Schlegel nicht fehen will. Dazu bat 
Niebuhr, fagte mir Schlegel, weder Grund noch Net; folche An- 
firengungen, wie ih, hat niemand gemacht, um den Forſchungen 
Niebuhr'd nad) allen Seiten hin zu folgen und eine höhere Anerfen- 
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nung und Würdigung, als in diefer Anftrengung liegt, gibt e8 nicht. 
Einige witige Einfälle und leichte Scherze hätte Niebuhr doch wohl 
meiner Art und Natur zu Gute halten fönnen ; aber in Deutfchland 
verſteht man noch feine Kritik und deshalb behalte ich auch meine 
Anficht über Voß' Leitungen, die ich mit drei Worten ausdrüden 
könnte, für mid. Als ih Schlegel bat, mir die drei Worte zu nen- 
nen, antwortete er: Nun Voß hat die deutfche Literatur mit einem 
fteinernen Homer, einem hölzernen Shafefpeare und einem ledernen 
Ariftophanes bereichert. Schlegel führte mid) in die indifche Drude- 
rei und ich mußte dic einfache und finnreiche Art bewundern, mit wel- 
cher er die Einrichtungen gemacht hat. Weberhaupt find mir auch 
diefegmal die guten Seiten an Schlegel wieder recht bemerkbar her- 
vorgetreten. Seine Gebrechen find befannter als die der meiften Men- 
fchen und von feiner unglaublichen Eitelkeit fpricht jedermann, aber 
dieje legtere liegt fo fehr am Tage, daß man faft glauben könnte, fie 
ginge nicht tief. Durch Ordnungsliebe und ftrenge Gewiffenhaftigfeit 
im Mein und Dein hat er immer fich ausgezeichnet; jest liegen feine 
wiffenfchaftlihen Aufgaben Kar vor ihm, er hat fich feft an Bonn 
gebunden und ein geregeltes thätiges Leben kann fein gewiß vielfach 
verwüſtetes Gemüth noch wieder aufrichten, gutmüthig ift er, wenn 
er nicht grade gereizt wird oder ein wigiger Einfall ihn peinigt. — 
Bonn tft mir fehr lieb geworden, fchrieb Perthes etwas fpäter, ob— 
fhon ich des Wetterd wegen den Reichthum der Lage nicht genießen 
fonnte und eigentliche -Bonner gar nicht gejehen habe. Denn alle 
durch die Univerfität verfammelten Männer find in den verfchiedeniten 
Gegenden Deutfchlands geboren und groß geworden; nicht zwei von 
ihnen lebten früher miteinander an demfelben Orte. Alle tragen 
das Gepräge echt deutſcher Art und deutjcher Gelehrfamfeit und höchſt 
eigenthümlich wird ihr Zufammenleben dadurch, daß die meiften un- 
ter ihnen entweder entfchieden fatholifch oder entſchieden proteftantifch 
find, und dennoch troß des fcharfen Gegenfaged in nahen freund» 
fchaftlichen Berhältniffen ftehen, an welchen auch die Familien Theil 
nehmen. Faſt alle, die ich gefehen, halten, mögen fie nun fatho- 
liſch oder proteftantifch fein, feſt zuſammen gegen den Rationaliamus 
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und alle fegen dem Eingreifen des Staates in die kirchlichen Vers 
hältnifje den heftigften Widerftand entgegen. | 

Bon Bonn fuhr Perthes am 5. April mit Windifhmann und 
Welder nach Koblenz, dort brachte er einen belebten Tag mit feinem 
Freunde Dr. Ulrich zu, deſſen Großvater ihn einft ala Rector in das 
Nudolftädter Gymnafium eingeführt hatte, auch in Bingen und 
Mainz hielt Perthes fi einige Tage auf. An der Abends von oben 
bis unten befegten Wirthötafel in Mainz wurden, fehrieb er feinen 
Kindern, die öffentlichen Angelegenheiten und die darmftädtifchen ind» 
befondere fo beigend, fo bitter und hämifch befprochen, wie wenn die 
Gentralunterfuhunggcommilfion nicht in Mainz, fondern am Ende 
der Welt nah Demagogen und Unzufriedenen fpüre. Mir gegenüber 
ſaß ein alter Mann mit grauen Haaren und heftigen, marfierten Züs 
gen, der von den erften Jahren der Revolution und von der jeigen 
verderbten Zeit mit leidenfchaftliher Bewegung ſprach, plößlich aber 
aufftand und ging. Cie kannten diefen alten Graufopf wohl nicht, 
fagte mein Nachbar zu mir; er war feiner Zeit einer der wüthendften 
unter den Elubbiften, ex fchlich ſich damals ungeftraft durch und lebt 
jest ftille hier, Sie haben ihn durch Erwähnung von Robespierre für 
heute Abend vertrieben. Ih kam mit diefem meinem Nachbar weis 
ter ind Gefpräh über demagogiſche Umtriebe und über die Unterfu- 
chungscommiſſion. Er fagte, es fei lächerlich, die afademifchen Leh— 
rer und Studenten fo ind Auge zu faſſen und die Schulen unbeachtet 
zu laſſen, wo durch die faft ausfchliegliche Behandlung der griechifchen 
und römifchen Gefchichte jeder nicht geiftesfahme Jüngling mit repu— 
blicanifcher Gefinnung erfüllt werden müfje. Ach entgegnete: Wohl 
wahr, .aber gebe Gott, dag dieſer Gedanke nicht weiter angeregt 
wird; font fängt eine neue und wieder fruchtloje Unterfuchung an. 
Der Mann lächelte und ftand auf. Es war fpät geworden, wir wa- 
ren von allen Gäften allein übrig geblieben, die Lichter brannten nie 
der und die Kellner warteten ; wir fchieden wie gute alte Freunde, 
Wer war der Herr? fragte ich den Kellner. Herr NN., Mitglied der 
Unterfuhungscommiffion, lautete die Antwort. | 

Am 9. April traf Perthes in Frankfurt ein. Viele habe ich 
bier in wenigen Tagen gefehen und gehört, fohrieb er an Beſſer. 
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Schon den erften Mittag war ich bei Friedrih Schloſſer und fah dort 
auch feinen Bruder Ehriftian wieder, der aus Parid auf einige Zeit 
zum Bejuche hierher gekommen war; er ift mit feiner gedämpften 
Hige, feiner falten Lebendigkeit und feinen fehneidenden Endurtheilen 
ein merfwürdiger Mann, der in einem feltfamen Gegenfage zu dem 
zarten und fanft liebenswürdigen Friedrich ſteht. — Geftern Mittag 
babe ich zweimal ejjen müſſen, fchrieb Perthes einige Tage fpäter, 
um 2 Uhr bei Schlofjer und um 4 Uhr bei Gried, der feine Collegen 
am Bundestage, Graf Beuft, Graf von Eyben, Herrn von Lepel und 
Danz, eingeladen hatte. Es bleibt doch immer eine Welt für fich, 
fo ein Kreid ‘von Fleinen oder großen Diplomaten; die Scenerie ift 
eine Hauptſache bei dem Stüde, das fie fpielen; lebhaft und tref— 
fend wurden bei Tifche Perfonen und Sachen beſprochen. Auch NN. 
fah ich wieder; wo fißt dem Manne die Haltung? Er hat fie und ift 
ehrlich obendrein und doch vielleicht ‚fehlt ihm zum Lügen mur der 
Muth und fo muß er fich geben wie er iſt; er trägt einen Bürger— 
finn zur Schau und kann doch nur leben in den finnlichen und geiſti— 
gen Ledereien der vornehmen Stände. — Am meiften freute fich 
Perthes, Stein wieder zu ſehen. Er nahm mich auf mit Freundlich- 
feit, wie einen alten Freund und darauf bin ich ftol. Es ift doch 
ein herrliches, felten ſchönes Profil, wad der Mann hat, und nun 
breitet über feine Züge fi der Ausdrud der errungenen Ruhe aus; 
aber noch fieht man e8 ihnen an, welche Mühe es gefojtet, fo heftige 
Leidenfhaften zu zügeln, fo aufbraufende Kraft zu bändigen. Als 
ich ihm von NN. erzählte, fuhr er plögfih auf und fagte: Warum 
macht der Mann den dummen Streich und läßt feinen Sohn Forft- 
mann werden? Sebt follen alle weichlihen Bengel Diplomaten und 
alle rohen Forftleute werden. Geine feltfamen Gewohnheiten im Ge— 
ſpräch, wie namentlich fein ſchnelles Aufpoltern, hat er übrigens 
nicht verloren. Bis in die Fleinften Einzelheiten durchſprach er mit 
mir die Herausgabe der Monumente. Soviel tft mir gewiß geworden, 
daß das ganze Unternehmen in nichts zerronnen fein würde, wenn 
Perk nicht wäre; nun ift der wiſſenſchaftliche Plan feftgeftellt und der 
Vertrag mit der Hahn'ſchen Buchhandlung abgefchloffen. Empört 
ſprach Stein über die Art, wie die politischen Parteien das Unter- 
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nehmen aufgefaßt und angegriffen hätten; die Liberalen hätten e8 ala 
einen liſtigen Berfuch der Ariftofratie verfchrien, das Feudalweſen 
durch Verherrlichung des Mittelalter8 wieder einzufchwärzen, und die 
abjolut Monarchifchen beflagten, dag auch der hohe Adel fih zu 
deutjchthümelnden Projecten habe verleiten laſſen. Herr von Gent 
habe gejagt: Gefchichte fei wohl gut, aber nicht für jeden und nicht 
für jede Zeit. In Oeſtreich dürfe ohne befondere Erlaubnis niemand 
Mitglied der Gefellfchaft werden, und diefe zu erbitten habe niemand 
den Muth. 

Am 14. April Morgens fuhr Perthes mit dem Poſtwagen von 
Frankfurt ab. In Schlüchtern wurde es Nacht, fchrieb er, hier 
feste fih ein Mann mit in den Wagen, den der Gonducteur Herr 
Poftfecretär nannte, ein dummdreiſter Menfh, der einen alten ver 
drieplichen Engländer ſchlecherdings zum Sprechen bringen wollte; 
diefer aber zog die Müge über die Ohren. Nun fragte mich der Kerl: 
Iſt der fchlafende Herr wohl ein reifender Kaufmann? ch weiß 
nicht. Sie aber find, fragte er weiter, wohl ein Geiftliher? Nein. 
Ein Profeffor? Nein. Militär find Sie nicht, alfo wohl ein Beam- 
ter? Rein. Alſo Kaufmann? Nein. Nun fo find Sie ein Particulier, 
das find die glüdlichften Leute, die leben von ihren Zinfen. Ja, 
fagte ih, wenn fie Capitalien haben. Etwas jpäter fragte der 
Menſch plöglih, wie e8 mit der Moralität außerhalb Heſſen fände. 
Sch fragte dagegen, was Moralität fei. Nun hatte er weg, ich fei 
ein Vieh und fchwieg. Auf der Testen heſſiſchen Station ftieg diefer 
Pafjagier wieder ab und nun erft fiel mir ein, daß ich ohne Zweifel 
mit einem von der Kaſſeler Polizei angeftellten fogenannten Erfurter 
Spion gefahren fei. Uebermäßig pfiffiger Leute aber fcheint die ge- 
ehrte Behörde fich nicht zu bedienen. Der Eonducteur wollte nicht mit 
der Sprache heraus, fondern fagte nur: Es fei einer von denen ge- 
weſen, die gerne erfahren wollten, warum Fröfchen feine Schwänze 
gewachſen wären. 

Nach einer ununterbrochenen Fahrt von achtunddreigig Stunden 
langte Perthes am 15. April Abends wieder in Gotha an. Bierzehn 
Tage fpäter mußte er nach Leipzig. Ungern gehe ich dieſesmal, 
Ichrieb er. Vieles trifft zufammen, was mein Herz weich und wehe 
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macht und mich Ruhe fuchen läßt. Wenn man an dem Hin und Her 
ftarfer Gefühle fterben fönnte, fo wäre ich lange nicht mehr; aber der 
innere Menich ift eine harte Nuß und das Cchidjal, obwohl e8 ein 
ſcharfes Gebiß hat, fnadt ſich matt daran. 


Perthes’ inneres Leben während der erſten Jahre feines 
Aufenthalts in Gotha 1822 — 1825. 


Die fremdartigen Lebensverhältniſſe des neuen Aufenthalts und 
die mannigfahen Anftrengungen und Arbeiten des neuen Berufes üb- 
ten, wie die vielen Heinen Reifen mit ihrem Wechfel an Menjchen 
und Gegenftänden, einen erregenden Einfluß auf Perthes’ rafche, 
lebhafte Natur aus, welche nun die Schranfen, die ihr fat ein Vier— 
teljahrhundert lang durch Carolinens Liebe gezogen waren, entbehrte. 
Für Stunden und Tage fonnte er ſich heftig und unruhig, laut und 
leidenfchaflich und eben deshalb im Kampfe mit fich felbft fühlen. Es 
ift, fchrieb er einmal, Feine leichte Aufgabe für mich, mit mir felber 
fertig zu werden; fünfzig Jahre Unruhe wollen gedämpft fein bei eis 
nem ſchon von Natur unruhigen Menfchen. Im Tumulte der Arbei- 
ten und Sorgen ift mir mein bisheriges Leben dahingegangen; nun 
babe ich die Möglichkeit ftiller Befhäftigung und ungeftörter Arbeit, 
und die äußere Ruhe würde vielleicht mir den Frieden Gottes brin- 
gen, wenn nur die Unruhe im Inneren nicht wäre, — Der Kampf 
der Jugend liegt hinter mir, fehrieb er um diefelbe Zeit an Friedrich 
Jacobs, der Abend ift da.- Vieles auf dem langen Wege hätte an- 
ders und beſſer fein follen und Zucht ift noch immer nothwendig. Auf . 
dem Uebergange von der vollen Mannesfraft zum Greife it. das Maß— 
halten ſchwer und das Thor zur Verfammlung alter Geden und rev» 
fer ift weit; die Kraft lodert noch auf, Jugendluft lauert noch im 
Hinterhalt; mich will zuweilen bedünfen, als ob es nicht bloß Schlin⸗ 
geljahre der Jugend gebe. — Zuweilen wohl kann mir das Herz auf— 
gehen, heißt es in einem anderen Briefe, und mir warm und ruhig 
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zu Muthe werden, wenn ich auf den einſamen Fußpfaden des eine 
halbe Stunde entfernten Laubholzes allein mich finde und rund um 
mich her das Leben der Liebe blicken ſehe und doch, nach großen ern— 
ften Erfahrungen ift das Herz nicht ohne weitered wach für die Natur; 
es muß dazu erft wieder aufgezogen werden und vielleicht wirft fie in 
fpäteren Jahren überhaupt weniger auf und dureh das, was fie ift, 
als durch dad, was wir hineintragen. Gott wird ja helfen und ich 
bete und bitte ihn darum, daß er mir helfe, die Unruhe des Fleifches, 
die in mir ift, zu bezwingen. 

Das Bemwuptfein der Abhängigkeit feines inneren Leben? von 
den Eindrüden der Außenwelt ergriff Perthes mit befonderer Gewalt, 
wenn er bedachte, wie verfchieden fein ganzed Cein und Wefen fich 
nah Berfhiedenheit der jedesmaligen Altersftufe geftaltet hatte. ch 
habe, fihrieb er einmal, nun ein halbes Jahrhundert hinter mir und 
bin dem Greifenalter nicht mehr ferne. So vieles finde ich anders 
in mir geworden, daß ich, wenn ich mich nur mit natürlich = menfch- 
lihem Auge betrachte, zweifeln möchte, ob das Ach von heute wirf- 
ih ein und dasſelbe Jch mit dem vor fünfundzwanzig Jahren fei. 
Grauenhaft wäre diefe Anechtfchaft von der Außenwelt, wenn die 
Lebhaftigkeit des Empfindend, das rafhe Spiel der Gedanfen und 
die Kräftigfeit de3 Thuns unfer eigentliches Weſen ausmachten; aber 
das alles ift Gott fei Dank! doch nur für unfer wahres Ich, was die 
Welle ift für das Meer, die ihren Grund nicht im Meere, fondern 
im Winde hat. Dad Meer bleibt Meer, auch wenn der Wind e8 
nicht bewegt, und dad ch bleibt Ich, auch wenn Fein Reizmittel, 
heiße e8 nun Jugend oder Leidenfchaft oder Wein, es erregt. Nicht 
ih fondern die Neizmittel meines ch werden alt. Die Zeit, wenn 
fie auch die Nerven ftumpf und die Knochen morjch macht, hat über 
die Liebe, die das Leben des Menfchen, das Wefen feines eigentlichen 
Sch ift, feine Gewalt. Ein Abnehmen der Liebe fühle ich trog mei— 
nes halben Jahrhunderts nicht, ja ich bin ficher, - daß fie als Zuftand 
meiner Seele, abgejehen von jedem beftimmten Gegenftande, wächlt 
und daß fie mit der Tiefe auch an Umfang gewinnt. Liebe ift die 
Summe des Leben? und auch der Wahrheit find wir nur nach dem 


Maße der Liebe, die in uns ift, zugänglich und umgefehrt. Das 
Perthes“ Leben, II. 4. Aufl. 6 
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aber fühle ich immer lebendiger, daß die Liebe, obſchon fie der Ewig— 
feit angehört, hier auf Erden eben jo geheimnisvoll wie wir felbft an 
Natur und Welt gebunden ift. Dreifach geftaltet finde ich fie im ei- 
genen Innern wie im andern: geiftig= göttlich, herzlich - menschlich, 
finnlih = thierifh. Auf dem Grenzgebiete diefer verfchiedenen Geftal- 
tungen liegt das große Spielfeld der Phantafie, welche das Menſch— 
lihe mit dem Göttlihen, das Animalifche mit dem Menfchlichen 
miſcht und oft genug uns täufchend das eine für das andere ausgibt; 
man ahnet und fühlt die göttliche Liebe und ift in der irdifchen befan- 
gen. Die finnliche Liebe vergeht und nur weil auch die herzlich- 
menfchlihe von dieſer Erde ift, fann die Zeit felbft über den ſchmerz— 
hafteften Verluſt des Gegenjtandes der Liebe beruhigen. Theil an 
der Emigfeit hat der Menfch nur, fo weit er geiftig » göttliche Liebe in 
fih birgt; die Gefchichte des Menschen ift die Geſchichte feiner Liebe 
und am Schluffe feiner Tage hat er nur die eine Frage zu thun: Wie 
innig und wie ftarf haft du Gott, deinen Nächten und dich felbft mit 
geiftig » göttlicher Liebe geliebt? 

Um die Gefchichte feiner eigenen Liebe wieder lebendig in fich wer— 
den zu laffen, hatte Perthed von Freunden in der Nähe und in der 
Ferne die Briefe zurüd erbeten, welche fie einft von Caroline empfan— 
gen. Die, welche an ihn ſelbſt und an die ältern Kinder gefchrieben 
waren, fügte er hinzu und in faft ununterbrochener Reihenfolge tauch» 
ten die mit Caroline durchlebten Fahre wieder aus der Vergangenheit 
auf. Ein untergegangenes Leben liegt vor mir, fchrieb Perthes an 
feine Schwägerin Anna Jacobi in Siegburg; nur die Spanne eines 
Bierteljahrhundert3 umfaßt ed, aber das Häuflein Papier trägt doch 
eine Fülle der Liebe und des Geiftes, ded Kampfes und der Wahrheit 
in fih und weckt mir äußere und innere Zuftände, die ich längſt ver- 
. geffen, wieder aud dem Grabe auf. Ja, das Leben ift ein Traum, 
aber ein jehr ernjthafter, und was wir träumen, ift tiefe große Wahr- 
heit, eingehüllt in Teichted Spiel. 

Ein tiefes Verlangen nah Stille und Frieden erfüllte Perthes 
inmitten aller Störungen und Aufregungen, welche ihm von außen 
und von innen famen, aber recht einſam fühlte er fih in Gotha mit 
diefem Verlangen. Zu Mittheilungen aus dem inneren Leben will 
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hier jih niemand finden, heißt es in einem feiner Briefe; todter noch 
it e8 in diefer Beziehung bier ald in Hamburg. Man begnügt fich 
mit dem Sichtbaren und hat für das Unfichtbare nur einige flache Ge- 
meinfprüche. Wenn ich über das, was mich am meiften bewegt, re= 
den möchte, fühle ich, daß niemand mich von Seele zu Seele verfteht. 
Je ruhiger und eingewohnter ich in meiner neuen Lebenslage werde, 
um fo peinlicher ift mir bei allen noch fo belebenden und beiehrenden 
Gefprächen der Mangel an eigentlicher Mittheilung. — Nicht gerne 
möchte ich Unrecht thun, fchrieb Perthed ein anderesmal, aber die 
Augen zumachen kann ich doch auch nicht. Wie vieles in mir felbjt 
anders fein follte, weiß ih und darf vor Gott und meinem freunde 
wohl jagen, daß ich von Herzen demüthig bin, aber hier muß ich ent- 
weder ſchweigen oder mich, ich weiß es nicht anderd auszjudrüden, 
herunterlafjen, während ich mich doch anlehnen und berichtigen möchte 
an Männern, die über mir ftehen. Die älteren, auch die geiftreich- 
ften und gelehrtejten hiefigen Männer haben fih in einen abgefchloi- 
fenen literarifchen und wiſſenſchaftlichen Kreis hineingelebt, welcher 
der Bergangenheit angehört. Die Erfahrung der jüngeren ift zu furz 
und reicht nicht über die Freiheitäfriege hinaus, welche unferem gan- 
jen Leben eine neue Richtung gaben. Eine Menge von Dingen, Er- 
fenntniffen und Berhältniffen, die und von Werth find, willen fie 
nicht und wollen fie nicht wijfen, weil fie in jugendlicher Thatkraft 
permeinen allein da zu ftehen und ohne Zufammenhang mit dem Geis 
ftesleben unferer Vergangenheit fih ſchaffen wollen, was fie bedürfen. 
Wie die älteren nur in der Vergangenheit, leben jie nur in der Ge- 
genwart und die Maije der fogenannten Gebildeten läßt fih in 
träger Flachheit und behaglicher Genußfucht gehen. Die Lange- 
weile an den Fleinen politifhen Zuftänden ift eine Haupturfache des 
ftumpfen todten Zuſtandes. — Sich in den fpätern Jahren, fo wie 
ih, in die Fremde zu werfen, beißt es in einem anderen Briefe, 
bringt das Vergängliche diefer Welt recht zu vollem Bewußtfein. Une 
erwartete3 ift mir in diefem Jahre nicht begegnet; "ich wußte im vor« 
aus, wie es fein würde: aber dennoch hat noch manches aus der Ju— 
gendzeit und aud dem früheren Mannesalter in mir brechen müſſen, 
was fich an der Seele feitflammerte und nicht gemichen fein würde, 
6 * 
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wäre ich in Hamburg und in den alten Berhältniffen geblieben. Hier 
weiß und verftcht niemand die Ereigniffe, mit denen mein früheres 
Leben erfüllt war; niemand fann daher meine Lebenserfahrungen und 
folglich auch nienfind den Standpunft verftchen, der aus diefen Er— 
fahrungen hervorgegangen ift. Um das tragen zu lernen, find neue 
fchwere Lehrjahre nothwendig. 

Perthes' fefte Hriftliche Ueberzeugung war durch feinen öffent- 
lihen Streit mit Voß zu einer befannten Sache geworden, und er 
war auch nicht der Mann, mit dem, was er ald Wahrheit erfannt 
hatte, hinter dem Berge zu halten. Wie eine wunderliche Erfchei- 
nung ward er und feine religiöfe Stellung neugierig betrachtet und 
fein raſches, kräftiges Wefen, feine frifche Lebenstüchtigfeit und all 
feitige3 Intereffe wußte man mit dem fachten Pietiömus, den man 
an jedem Chriſten vorausfeste, nicht zu reimen, fühlte fich aber ge— 
reizt, in das Geheimnis diejes fcheinbaren Widerfpruches näher ein- 
zudringen. Geſpräche, Kämpfe, Verfuche, die Wahrheit der eigenen 
Meberzeugung und die Unwahrheit der ded andern nachzumeifen, konn— 
ten unter ſolchen Umſtänden nicht fehlen. Perthes hatte ſich nicht in 
das Verſtändnis göttlicher Lehren, fondern in die Gewißheit göttli= 
her Thaten hineingelebt und diefe Gewißheit hatte er gewonnen an 
der eigenen Bedürftigkeit, an den Erfahrungen des inneren und äu— 
ßeren Lebens, an den Geiftesblißen bedeutender Männer und vor als 
lem an den großen Ausfprüchen der heiligen Schrift. Einen zuſam— 
menhängenden Unterricht in der chriftlihen Lehre hatte er in der Ju— 
gend nicht gehabt und war durch die Arbeit und Unruhe feines ſpä— 
teren Lebens verhindert worden ‚e fih zu gewinnen, was ihm fehlte. 
In Gotha aber traten ihm Männer allerlei Art entgegen, die ihn 
durch geihichtliche und fprachliche Kenntniffe, durch philofophifche 
Süße, durch einen wiſſenſchaftlich gefchulten Geift und logische Be- 
weisführungen gar oft ind Gedränge brachten. Auf die Bedürfniffe 
und Erfahrungen fonnte er fich nicht berufen, denn jene hatten fie 
nicht gemacht. Führte er Claudius und Hamann, Spener und Fran- 
de, Zauler und Thomas a Kempis an, fo wußte man nicht? von ih» 
. nen, oder nannte fie Schwärmer und ftellte ihnen Worte von Kant 
und Fichte oder auch von Krug und Fried entgegen. PVerweifungen 
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auf die heilige Schrift fonnten ihm nicht helfen; denn jene erfannten 
fie entweder gar nicht an oder erklärten fie in ded Heidelberger Pau- 
lus und in Bretfchneider'3 Sinn. Perthes, der Wahrheit feiner 
Sache gewiß, aber nicht immer im Stande, die Einzelangriffe auf 
fie zurüdzumeifen, wurde oft genug gereizt und ergrimmt, Tieß fich 
durch die Lebhaftigfeit feiner Natur zur Heftigfeit und gewagten Aus- 
ſprüchen und bitteren Angriffen auf den Gegner verleiten, und manche 
feidenfchaftliche unerquidliche Auftritte blieben nicht aus. Perthes 
jelbft fühlte jehr wohl, dag anderen dadurch nicht geholfen werde, 
und daß et ſelbſt an Milde und an Gerechtigkeit Schaden nehme. Der 
Kampfeswaften nicht jo mächtig wie die anderen, fehrieb er einmal, 
fann ich das Zuviel und Zuwenig nicht immer abwägen und die Geg- 
ner verftehen es meifterlih, die Hauptiachen zu umgehen und ihre 
Angriffe auf die Schwächen in den Nebenfachen zu richten. Auf beis 
den Seiten entjteht nur zu leicht eine Härte, die in heiligen Dingen 
am wenigſten fi finden follte. Durch das theologifche Gezänfe kommt, 
wenn nicht Galle, fo doch Wermuth in das religiöfe Leben. — Mir 
geht e8 wie Ihnen, erwiderte ihm ein Freund; je mehr Erfahrun- 
gen ich mache, je älter ich werde, je tiefer ich durch Gotted Gnade 
ins Chriſtenthum eindringe, um fo mehr überzeuge ich mich, daß als 
les Demonftrieren und Disputieren nichts hilft. So lange jemand 
es nicht an fich kommen läßt, daß er ein armer Sünder ift und des 
Ruhmes ermangelt, der vor Gott gilt, läßt ſich gar nicht mit ihm 
anfnüpfen, und um ihm beisufommen, gilt e8 nicht in ihm, fondern 
in ung, in unferm Wandel und in unferer Haltung gegen ihn dem 
Herrn eine Wohnung zu bauen, damit der Gegner fehe, was er nicht 
glauben will. — Dftmald nahm Perthes fih vor, religiöfe Ge- 
fpräche überhaupt zu vermeiden. Mein Willen ift, fehrieb er, mehr 
Stückwerk, ald es bei dem fein follte, der. über ſolche Gegenjtände 
reden will, mein Sprechen ift ein Stammeln. Das mag nun gerne 
jeder wiſſen und fehen, aber ich will nicht Urfache fein, daß dadurd) 
der Sache gefchadet werde. Es gibt gute, brave, achtungswerthe 
Männer, denen nun einmal durch den Gang ihres Lebens, durch El— 
tern, Erziehung, Zeit, Studien das Chriftenthbum ein verjchloffenes 
Buch geworden ift. Hören diefe mich, fo fehen fie nicht? ald meine 
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Schwächen, ald meine Heftigkeit und übertragen auf die heilige Sa- 
che, was doch nur dem unheiligen Menſchen gehört. An foldhem 
Uebel will ich nicht ſchuldig fein und lieber fchweigen ald reden. — 
Der Borfab ward wohl gefaßt, aber die Ausführung war für Per— 
thes' lebhafte Natur fehr ſchwer; erft in den legten Jahren feines Le— 
ben hatte er die Ruhe errungen, jtille zu fein, wo reden nicht half, 
und wenn er redete, auch übermüthigen und leichtfertigen Angrif- 
fen gegenüber Milde und Stille zu bewahren. 

Dur die vielen Fleineren und größeren Kämpfe über theofo- 
gifche Gegenftände war Perthed auf den Mangel einer zufammen- 
hängenden Kenntnis der chriftlihen Lehre aufmerffam geworden und 
fuchte durch ernſte Beichäftigung mit den firhengeichichtlichen und dog» 
matischen Werfen proteftantifcher und fatholifcher Theologen dem Man- 
gel abzuhelfen. Durch das Niederfchreiben ausführlicher Aufſätze 
ftrebte er größere Klarheit und Beitimmtheit in den Glaubenslehren 
und durch einen lebhaft geführten Briefmechfel mit feinen alten nord» 
deutfchen Freunden: Pocl, Benede, Hudtwalfer und Rift,. mit Nean— 
der, Schleiermacher, Tweſten, mit Polsdorf in Eelle, Schmieder in 
Cchulpforte und Nicolovius, aber auch mit den Katholifen Friedrich 
Schlegel, Gräfin Sophie Stolberg, Drofte, Adam Müller, Kifte- 
mafer und Windifchmann fuchte er tieferes Verftändnis einzelner Fra— 
gen zu gewinnen. Mit der heiligen Schrift war Perthes freilich ſchon 
jeit vielen Jahren befannt, aber vorzüglih doch nur mit einzelnen 
Abichnitten, Ausſprüchen, Capiteln; zu einem anhaltenden, zuſam— 
menhängenden und ins einzelne gehenden Forfchen in derfelben hatte 
er in Hamburg die Zeit nicht finden fünnen. Nun aber wendete er 
ſich demfelben zu und ſetzte es fort bis zum Tage feines Todes, 
Auch er hatte hierbei mit Hemmungen und Hinderniffen der verfchie- 
denjten Art zu fämpfen, wie wohl jeder vor ihm und jeder nach ihm, 
obſchon vielleicht jeder in anderer Weife. Wie viel die heilige Schrift 
mir in diejer oder jener Stunde geben kann, fehrieb er einmal, hängt 
Doch zum großen Theil von mir ab. Wie oft trete ih an fie hinan, 
nur um mir einen gejchichtlichen Zufammenhang oder eine dunfle 
Lehre deutlich zu machen, oder um Stoff für meine Phantafie oder 
einen Wegweifer für mein Ahnen zu fuchen, und vermag dann ftatt 
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des Kerns nur die Schale zu erfalfen. Iſt und in erhobenen Stun- 
den ein heller Blid zu Theil geworden, fo will man nur zu leicht dag 
Geihaute auf eigene Hand und mit eigener Kraft weiter und deut» 
fiher ausbilden und bringt ſtatt der göttlichen Wahrheit menjchliche 
Romane und Phantafien zu Tage. Nur in den Stunden offenbart 
fich und die heilige Schrift, in denen wir nichts fuchen ald den Weg 
zur Verföhnung mit Gott und ala Hilfe in dem Kampfe gegen unfere 
Selbſtſucht und unfere Sinne. 

Ausführlich hatte Perthes ih einem Freunde über die Paulini« 
fhen Briefe mitgetheilt. Sie wiſſen, antwortete diefer, daß mir Jus 
daismus und Chriftenthum, altes und neues Teftament nicht wie 
ihnen als ein einziges Ganze erjcheinen. Grade in den Paulinifchen 
Briefen am meiften bewundere ich den Sieg des Chriften über das 
Judenthum und erfenne darin mehr den Ausdrud göttlicher Begeifte- 
rung als das Refultat menſchlicher Erkenntnis. Und dennoch bleibt 
noch ein hebräiſches Element darin, über welches ich nicht Herr wer- 
den fann; dem, der nie ald Jude gefühlt, muß manches dunfel, viel- 
leicht verworren erfcheinen. Der Apoftel hatte, wie er jelbit befennt, 
fein ganzes Leben hindurch zu ringen und wir empfangen die Offen- 
barung Gottes nur aus diefem ringenden menfchlihen Gefäße, — 
ihre Auffaffung hängt, entgegnete Perthes, fehr nahe mit der jebt 
überhaupt herrfchend werdenden Stellung zur Schrift zufammen. Die 
frühere Theologie hat vielleicht zu wenig berüdfichtigt, dag Gott in 
der heiligen Schrift nicht unmittelbar, ſondern durch Johannes und 
Petrus und Paulus gefprochen hat; aber jegt ift man gewiß auf dem 
Wege, die Einheit der heiligen Schrift in Einzelheiten, die Sohannes- 
und Petrus und Paulus niederfchrieben, zu zerfegen; man jieht den 
Wald vor Bäumen nicht und vergißt, daß es ſich nicht um geſam— 
melte Schriften, fondern um die Bibel handelt ald dad Wort, wel- 
ches Gott in die Weltgefchichte hineinfchrieb zur Erlöfung des Menjchen 
und welches nicht mehr aber auch nicht weniger enthält als nöthig 
ift, um dad große Geheimnid Gottes zu offenbaren. Nicht zuerft und 
nicht vornehmlich find die einzelnen Briefe und Evangelien aud der 
Individualität ihrer Verfaffer, fondern aus dem Ganzen zu erklären, 

Nicht allein mit inneren, fondern auch mit fehr äußerlichen 
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Schwierigkeiten hatte Perthes namentlih in den erjten Jahren zu 
fämpfen. Mangel an Sprach- und Sachkenntnis war ihm hinder- 
lih; der ganzen Generation, welcher er angehörte, hatte der Reli— 
giondunterricht und die frühe Vertrautheit mit der heiligen Schrift 
gefehlt. Die biblifche Gefchichte, die Firchlichen Alterthümer, die Aus— 
drucksweiſe der lutherischen Bibeliprache waren ihm daher oftmala 
fremd und machten Hilfsmittel nöthig. Die heilige Schrift ift freis 
lich, fchrieb er einmal, für jeden diefelbe, aber der Weg, um fih in 
fie zu vertiefen, ift für den einzelnen ein fehr verfchiedener und nur 
wenige werden ihn ohne Führer finden. Der Bauer und der Hand» 
werker entbehrt nichts, wenn er fo manche hiftorifche und fachliche Ein— 
zelheiten nicht verfteht, ohne Anftoß zu nehmen, lieſt er über folche 
Dinge hinweg: aber hinter dem Pfluge oder bei feiner mechanifchen 
Arbeit hat er viel ungeftörte Zeit zur ſtillen Betrachtung und inneren 
Beſchauung, und diefen Geſichtspunkt müßte jeder fefthalten, der 
Bauern und Handwerker in die heilige Schrift einführen will. Der 
Gefhäftsmann hat andere Bedürfniffe, aber feine Stunden find in 
drängendem Bielerlei zerftüdelt; ihm muß es möglich gemacht werden, 
feine freien Yugenblide ungeirrt durch Dinge, die verhältnismäßig 
Nebendinge find, unmittelbar den großen Hauptfachen, welche die 
Schrift und offenbart, zuzumwenden. Auch manchen Gebildeten hat 
Deutfchland, dem es an Muße nicht fehlt und der, ohne gelehrter 
Theologe zu fein, doch den Trieb zum Forſchen in fich trägt; ihn dürfe 
ten die vielen äußeren Schwierigkeiten nicht flören, welche nur die 
gelehrte Theologie zu befeitigen vermag; in einer Anleitung für ihn 
müßten die Refultate der Wilfenfchaft und der Gelehrfamfeit kurz und 
bündig dargelegt fein, damit er fich ihrer bemeiftern und geſtützt auf 
fie in das innere und eigentliche Verftändnis eindringen fönnte. Wenn 
die vielen Geiftlihen, welche ihre beften Kräfte in Hervorbringung 
wohlgegliederter und wohldurchdachter Predigten verwenden und oft 
genug verjchwenden, ftatt deſſen ftrebten, den Suchenden je nad) de» 
ven verjchiedener Lebensſtellung und Bedürfnis Anleitung zu geben, 
die heilige Schrift fich anzueignen, fo würde manches beſſer bei und 
ſtehen. — Selbſt die Sprache, die Ausdrudsweife der Tutherifchen 
Bibelüberfegung legte Perthes nicht jelten Schwierigkeiten in den Weg. 
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Glauben Sie mir, ſchrieb er einmal an Ullmann, die Bibel, wie Lu— 
ther ſie uns überſetzt hat, iſt ein verſchloſſenes Buch für die Maſſe der 
durch das Leſen moderner Schriften Gebildeten, die wir doch nicht 
alle verbildet nennen können. — Sie können das nicht ſo wiſſen, 
ſchrieb er an Olshauſen, aber wahrlich die Bibel, jo wie ſie und vor— 
liegt, iſt ein ſchweres Buch für den Laien. Die Evangelien, das geht 
Gottlob noch, aber die Epifteln, die doch allem erſt Geftalt geben, 
werden heute nur wenig gelefen, weil fie auch denen, die einer Ueber— 
feßung des Homer oder des Shafefpeare zu folgen vermögen, in der 
lutherifhen Sprache fehr ſchwer zu verftehen find. Die Schuld liegt 
nicht an Luther's Ueberfegung, deren Kraft und Herrlichkeit nicht über: 
troffen werden fann, fondern an dem Mangel der firchlichen Erzie— 
bung. Weil wir nicht von Jugend an in die Schrift hinein geführt 
worden find, ift uns Luther's Sprache fremd geworden; mandje Worte 
find ung unverftändlih, manche Wendungen erfcheinen ung fremd» 
artig und ftörend, viele Dunfelheiten und Jrrthümer hemmen ung, 
weil fie und nicht ſchon als Kind aufgehellt worden find. Dem älte- 
ren Manne iſt e8 nicht leicht, über alles da8 hinweg zu fommen; es 
ift fo, ich berufe mich auf alle, die in meinen Jahren find und ohne 
Theologen zu fein, fich der heiligen Schrift zuwenden. Cine andere 
Ueberſetzung als die Luther’ in das Leben einzuführen it aus inneren 
und äußeren Gründen unmöglich, aber wir älteren Männer bedürfen 
einer neuen Ueberſetzung, welche und den fehlenden Jugendunterricht 
erfegt und in die lutheriſche Sprache einführt. Ich habe vieles aus 
Kiftemafer'3 neuem Teftament gewonnen, ungeachtet es Fatholifch ge— 
färbt ift und weit zurüdbleibt hinter der Kraft und Herrlichkeit der 
lutherifchen Sprache. 

Bei feinem Suchen und Ringen nah Ruhe und Stille wendete 
Perthes in diefer Zeit fich Tauler’3 Predigten und Schriften zu. Was 
Luther auch äuperlich auszuprägen hoffte, fehrieb er einmal an Nico- 
lovius, hat Tauler Jahrhunderte vor ihm ſchon verfündet. Demuth, 
Snbrunft und Tiefe war in dem hohen Manne ein? geworden mit 
ftrenger Prüfung der Wahrheit und freiem Gebrauche menfchlicher 
Wiſſenſchaft. Erhoben war er über Menfchenfagung und doch ge= 
horjam den gefeglich = firchlihen Anordnungen und Einrichtungen. 
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Luther nannte ihn einen Mann Gottes, einen Lehrer, dergleichen feit 
der Apoftel Zeit kaum einer geboren fei. Heute noch findet in ihm 
jeder, feier Fatholifch oder evangelifh, was er braucht: Chriftus. 
Nehmen Sie die Bücher zur Hand, in ihnen weht der Geift Gottes. 
So nahe wir und auch ſchon feit Jahren ftehen, fchrieb Per— 
thes um diefelbe Zeit an Rift, gibt e8 doch Dinge, über welche wir 
uns bisher nicht ausgelernt und nicht audgeiprochen haben. Früher 
gab ih Ihnen einmal Tauler und glaubte, daß deſſen Schriften ung 
zufammenführen würden, aber Sie ſchwiegen und auch mir war das 
Reden unheimlich; jest in der Trauer über den Tod Ihres Bruders 
machen Sie Andeutungen, die und wohl zu weiteren Mittheilungen 
führen können. — Ich weiß e8 Ihnen großen Danf, lieber Perthes, 
antwortete Rift, daß Sie leife und fehüchtern den großen Mittelpunkt 
berührt haben, in welchem alle Geifter fich begegnen: das Verhältnis 
des Sterblichen zum ewigen und unendlichen Quell und Inbegriff al 
le8 Seind. Sch fühle, wie Sie, aber mir genügt e8, wenn ich von 
dem Freunde weiß, daß ihm ein höheres Unfichtbare das äußere Le- 
ben durchdringt, lenkt und bildet, und er dasſelbe ald den Kern, den 
Anfangspunft und Endpunkt, als den Maßſtab alles MWahren und 
als das Ziel alles Strebens erfennt. Es ift nicht ſchwer, an dem 
Thun und Laffen eine? anderen zu fühlen, wie e8 in diefem Punkte 
bei ihm beftellt fei. Ein inneres Ebenmaß, eine unwandelbare Richt- 
ſchnur läßt fich fo wenig erheucheln, ala ein unftet gehaltenes und 
mittelpunftlofes Dafein verleugnen. Jene Richtung nach innen und 
nad) oben nun, ich nenne es mit Bedacht Richtung, denn einheimifch 
wird da fein Sterblicher, habe ih immer an Ihnen erkannt und da 
diefelbe auch mir eingeboren ift, fo habe ich mich dadurch zu Ihnen 
hingezogen gefühlt, unbefümmert darum, daß in Worte gebracht un- 
fer Glaubensbefenntni® nicht gleich lauten würde. Ihnen iſt die 
Gnade eine feſt in der Zeit nachzumeifende Thatſache; mir, der ich 
mich feiner befonderen Erleuchtung rühmen kann, ift fie ein mit dem 
Beginne ded Dafeind Angefangened und im Leben nur flarer und 
deutlicher Hervorgetretened. Wir find beide nicht fertig, ringen mit 
der Außenwelt und mit ung felbfl. Der Gedanfe ift e8, der fich das 
Wort bildet und der Gedanke ift endlih; darum ift dad Wort ein 
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Kerfer, an deſſen Wänden der Gefangene ſich den Kopf zerftößt, wenn 
er darüber hinaus will. Nur die Ahnung, die Phantafie überfliegt 
die Schranke ungeftraft, aber fie ift fo wenig gewiß, der Ahnung 
ded anderen, und fei diefer andere auch der nächte Freund, in dem 
grenzenlofen Raume zu begegnen, daß aus dem Austaufch ded Uns 
ausiprechlichen faum anderes ala Misverftändnis entitehen kann. Da— 
rum habe ich gefchwiegen. Nur allzu oft erzeugt die Mittheilung der 
fogenannten Frommen eine weichliche, fhielende, ja faliche Art zu 
fein, Hoffart und Heuchelei. Unter Männern namentlich find mir 
ſolche Mittheilungen faft immer zum Gfel geworden. Auch habe ich 
niemals Sie folche Verbindungen fuchen und unterhalten, fondern die 
Frommen von Profeffion, die gerne erbauen und ſich erbauen laſſen, 
fliehen und vermeiden fehen, während wir beide gerne mit Menichen 
umgingen, deren Leben, Laſſen und Thun ein Höhered wie ein all- 
gemeined Element durhdringt. Sie ſchenkten mir Tauler's herrliches 
Buch und ein bejjeres Gefchen? habe ich fchwerfich je erhalten, ein 
Gefchenf, welches ich mit einigen eingehefteten Zeilen meinen Kindern 
binterlaffen will. Es hat mir immer zur Hand geftanden und ich 
habe mich oft davon tief ergriffen, oft zur Bewunderung des edelen 
freien Geiſtes, der darin weht, jo unähnlich der Armieligfeit und 
Engheit unferer heutigen Glaubenseiferer, hingerifjen gefühlt. Aber 
ich fchwieg Ihnen darüber, weil ich mit Wahrheit nicht fagen fonnte, 
dag ich den Inhalt, die leibliche oder vielmehr finnliche Vernichtung 
und geiftige Auferftehung und Wiedergeburt mir anzueignen vermöge. 
Ich mag weder mich noch andere täufchen und möchte ih «8, fo 
fönnte ich es nicht. Don jeher ift für mich ſelbſt und für andere 
mein Auge klar gewejen und weil ich viel mit mir gelebt, ift mir aud) 
in anderen manches hell geworden. Diefe Selbftvernichtung des finn- 
lihen Menfchen, dieſes Einziehen Gottes in ein fterbliches Gefäß, dieſe 
gänzliche Umkehr und Läuterung des natürlichen Menjchen iſt ein gro- 
Ger Gedanke; aber er ift meiner feften Ueberzeugung nach eine Täu— 
ſchung, ift eine Abftraction von der Erhebung einzelner Momente auf 
ein 2eben, welche Gott nicht nur mit ehernen, fondern auch mit gol— 
denen Banden an einen ſchweren Boden gefnüpft hat. Yorderungen, 
wie Tauler fie völlig confequent an den Wiedergeborenen macht, 
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fonnten in dem begeijterten Gemüthe eined einzeln in der Welt jte- 
henden Geiftlihen entipringen; wir fünnen von ferne felig preifen 
den, der fich folchergeftalt dem Höchften zum Opfer bringen darf: aber 
dag Opfer fchliegt jede Beziehung zur menfchlichen Gemeinfhaft aus 
und ift nicht für und geftattet, die ein dringendered und näheres Ge— 
bot Gotted auf einen Kampfplag ruft, auf welchem alle Kraft der 
Sinnlichkeit nur zu oft erfordert wird, um der nächſten Pflicht, der 
heiligen, der durch Gefeß und Gefühl gebotenen, zu genügen. Die 
taufend finnlihen Kräfte und Freuden, die mir gegeben find, darf 
ich nicht fortwerfen wollen wie ein ſchnödes Geſchenk, fondern muß 
fie in Zufammenhang bringen mit jenen höheren Gaben, welche, ob» 
ſchon Bürger einer höheren Heimat, dennoch diefe Erde als Fremd» 
linge bewohnen. Doch wozu follte ich Ihnen, Tieber Perthes, diefe 
Meberzeugung weiter ausführen, da Sie jelbit der Fräftigfte und reg- - 
ſamſte Sinnenmenfch find, der mir jemald vorgefommen ift. Ohne 
Weltflugheit, Leidenichaft und Selbitvertrauen würden Sie nicht auf 
der Stelle ftehen, wo jetzt eine reiche Ernte des Leben? vor Ihnen 
liegt, fondern würden ein mit fich ſelbſt befchäftigter ängftlicher 
Strumpfwirfer geworden fein. Dem Sinne Tauler's ftehen Sie 
ſchwerlich näher als ich, der ich ihm ſehr ferne ftehe und fo lange ich 
hier auf Erden wandele, ftehen werde. Glauben Cie wohl, daß 
Tauler den Mann, welcher mit ganzer finnlicher Kraft nach außen 
ftrebt, welcher feine weltlihen Verhältniſſe ordnet und verbejjert und 
feinen Feinden troßgt, zu den Seinen rechnen würde? Nein, der 
Mann, der Voß verklagt, Abbitte verlangt und den an dem Gerichte 
verlorenen Proceß bei der öffentlichen Meinung geltend macht, übt 
nicht die Selbftverleugnung, welche Tauler fordert, und nennen Cie 
mir überhaupt unter allen den Männern, die wir lieben und ehren, 
den Entjagenden, welcher wie der fafteiende Mönch feinen Körper ver- 
nichtet und feinen Geift unempfindlich gemacht hat gegen irdifche 
Freuden und irdifche Leiden. Sie finden ihn nicht und follen ihn 
nicht finden, weil Tauler's Gedanfe zwar groß aber nicht durchführ- 
bar ift; in feiner Confequenz würde er nicht bauen fondern zerftören 
und muß deshalb irgend einen wefentlichen Fehler haben: denn wäre 
er nothwendig, jo müßte er auch möglich fein. 
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Wir find, erwiderte Perthes, nicht fo weit auseinander, wie ihr 
Brief vermuthen laffen könnte. Allerdings macht fih die Wahrheit 
des Spruches: alles iſt eitel, befonderd dem älteren Manne fühlbar, 
der fich bejinnt, was alled im Wechſel des Lebens feinen Geift und 
jeine Sinne gereizt und gefejjelt hat; wer aber, weil doch alles eitel 
fei, in fpäteren Jahren an nichts mehr theilnehmen, auf nicht3 mehr 
einwirken wollte, würde, ftatt zu leben, nur vegetieren. Auch ein 
nur contemplatives Leben ift dem Menfchen ein Ding der Unmöglich- 
feit; der Trieb zur Ihätigfeit ift und angeboren und mir wenigitend 
ift angeftrengte Arbeit zu einer Gewohnheit geworden, die ich nicht 
miſſen fann. Wer auf diefer Erde nichts thun wollte ald Gott den- 
fen und fühlen, würde ganz gewiß Gott weder denfen noch fühlen. 
Mitten hinein in die Welt ift der Chriſt gefegt und mag er ftehen 
wo er will, immer hat er den Beruf, eine Mannigfaltigfeit von 
Stellungen des äußeren Leben? auszufüllen; er foll an ihnen wir- 
fen und fchaffen fo tüchtig, rafch und lebendig, wie das Maf der ihm 
verliehenen Kräfte geftattet. Tödten alfo darf er feine irdifche Na— 
tur, feine finnlihen Gaben nicht wollen; denn er bedarf ihrer, um 
ein getreuer Knecht und Haushalter Gottes zu fein. Mit meiner chrift- 
fihen Ueberzeugung fteht e8 daher in feinem Widerfpruche, daß ich 
die Kräfte meines finnlichen Weſens nicht vernichtet habe, fondern 
raſch und gerne gebrauche, wohl aber, daß ich fie nicht geheiligt habe 
und nicht vor Gotted Auge, an Gotted Hand und auf Gotted Anre- 
gung verwende. Niemand weiß genauer als ich, wie wenig man 
vorwärts? fommt. Wenn ich meinen vor ſechsundzwanzig Jahren ge: 
gen Garoline aus wahrem Herzensgrunde ausgefprochenen guten Wil- 
len, mich Gott zu nahen und mich zu reinigen, bedenke und betrachte 
und dann mich anfehe, wie ich heute bin, ach, wie wenig beffer ift 
e8 heute ald damald! Der Kampf ift anders, auch wohl mäßiger, 
aber leichter if er nicht und oftmals ift mir, wie wenn fich meine 
ganze Vergangenheit von den frühften Kinderjahren an in der jedes— 
maligen Gegenwart zufammendrängte. Erzogen von redlichen, das 
Gute mwollenden Verwandten, vernahm ich doch vom Chriſtenthum 
faft nicht. Luther's Katechismus lernte ich auswendig, aber in fei- 
nen Inhalt ward ich nicht eingeführt, die Konfirmation war der Art, 
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dag man fie gottesläſterlich nennen konnte. Hübner's bibliſchen Hi— 
ſtorien habe ich einige Kenntniſſe und einen guten Eindruck zu ver— 
danken; Lavater's Tagebuch fiel mir in die Hände und hinterließ ei— 
nige religiöſe Spuren. So kam ich fünfzehn Jahre alt nach Leipzig 
in eine ſehr harte Lehre, zart an Körper und zart geſtimmt. Wäh— 
rend liederliche Bücher, die mir vor Augen kamen, meine Phantaſie 
entzündeten, nahm ich zugleich einen ſtarken Anlauf, nach Garve, 
Reinhard und Kiefewetter vollfommen zu werden, und wurde doch 
nur durch die ernfte, treue Liebe zu einem gefcheiden Mädchen vor 
den Berfinken bewahrt. Erfüllt von den heftigften inneren Käm— 
pfen, kam ich einundzwanzig Jahre alt nach Hamburg; eine neue 
Melt umgab mich mit Intereifen aller Art; Schiller’ 8 und Jacobi's 
Schriften zogen mich an; ich lernte Beſſer, Runge, Hülfenbed und 
Spedter fennen und meine eigentliche Bildung begann. ch lernte 
Garoline fennen und mit ihr das Glück und den Segen meines Le- 
ben? ; ſchwere innere und äufere Kämpfe erfüllten die eriten ſechs 
Sahre der Ehe, dann traten die großen Weltbegebenheiten auch in 
den Namilienfreid hinein. Der Kampf im inneren Menfchen zur Reis 
nigung dauerte fort. Stolz und Hochmuth lag in meinem Wefen nie, 
zur Eleinlichen Eitelkeit war ich zu Flug, aber Ehrgeiz habe ich immer 
gefannt. Raſchheit, Leidenfchaftlichkeit, Heftigkeit Haben mich man- 
chesmal gefördert, da8 Uebermaß wird durch das Leben geftraft und 
beſchränkt. Mein eigentlicher Feind blieb nach wie vor die Sinnlich— 
feit. Schwer habe ich gekämpft und den Sieg oder doch den Weg 
zum Stege habe ich erſt dann gewonnen, als ich das Chriftenthum 
gewann. Nicht Caroline, nicht Claudius, und auch fein anderer aus 
dein Kreife, in den ich eintrat, haben mich zum Chrijten gemacht, 
fondern die tiefe Sehnfucht nach Hilfe, deren ih im Kampfe mit mir 
und meiner finnlichen Natur mich bedürftig fühlte. Bis in dad Mans 
nedalter hinein hatte das Sittengefeg mir die Stelle des alten Te— 
ftament3 vertreten, indem es mich die Sünde und die Unfähigfeit, 
Herr über fie zu werden, erkennen ließ, und dadurch den vermeſſenen 
Einn zerbrah. Als ich umgekehrt war von dem Vertrauen auf die 
eigene Kraft, hat alfobald das neue Teftament ſich des gebrochenen 
Menfchen angenommen, hat ihn getröftet über die Sünde der Ver— 


95 


gangenheit und ihm Hilfe zugefagt und gewährt für den ferneren 
Kampf. Einen bejtimmten Begnadigungsact erfahren zu haben, bin 
ih mir nicht bewußt, jo manches Jahr ich mich auch ſchon danach 
fehne, und ich weiß fehr wohl, wo und wie in mir dad Hindernis 
liegt, was fich zwifchen die Sehnſucht und die Befriedigung ftellt. 
Daß manche andere haben, was ich nur wünfche, glaube ich, obfchon 
fie vielleicht viele Stunden fpäter als ich zur Arbeit in den Wein- 
berg gegangen find; dag aber Gott auf mich eingewirkt hat und heute 
noch) einwirkt in mancherlei Weife, das fühle ih. Den fiheren Weg 
zur Ruhe der Seele, den einzigen, den es gibt, habe ich gefunden, 
aber das Ziel des Weges erreicht man auf diefer Erde nicht; ich bin 
weder der Welt abgeftorben, noch bin ich fündlo8 geworden und ich 
glaube au, daß der Menfch auf diefer Erde durch die Wiedergeburt 
nicht göttlich verflärt, fondern Findlich demüthig werden fol. Was 
Tauler anbetrifft, fo ift e8 wahr, er verlangt in feinen Schriften eine 
Innerlichfeit des Lebens, eine Abgezogenheit von der Welt, welche 
nur möglih und nur zuläffig ift für den, der feinen irdifchen Beruf 
und feine irdifchen Pflichten zu erfüllen hat; aber vergeſſen Sie nicht, 
daß Tauler diefe Schriften für ehelofe Geiftlihe fchrieb — denn wer an— 
ders hätte diefe Schriften damals leſen und verftehen fönnen? Den 
Verderb und die Werkgerechtigfeit griff er mit Kraft und Tiefe an 
und hielt ihnen das Bild eines inneren chriſtlichen Lebens vor. Seine 
Predigten dagegen, in denen er ſich an das Volk wendet, ſind voll 
praktiſcher Lebensweisheit und warnen oftmals vor der Gefahr, dem 
inneren chriſtlichen Leben zu Liebe Beruf und Arbeit hintenan zu ſetzen. 
Hell und beſtimmt tritt übrigens auch in dieſen Beziehungen der un— 
endliche Abſtand aller menſchlichen Schriften, auch wenn ſie ſo tief und 
groß wie Tauler's medulla animae find, von der göttlichen Erhaben— 
heit, Einfachheit und Mäßigung der heiligen Schrift hervor. 

Nicht minder beftimmt als gegen Rift ſprach Perthes fih um 
diefelbe Zeit gegen feinen älteften Sohn Matthias aus. Weder Taus 
ler noch Thomas a Kempid wollen, fchrieb er, ein Abſchließen von 
der Welt, durch welches auch nur eine einzige Pflicht gegen den Näch— 
ften verlegt würde. Was Terftegen will, weiß ich nicht, da ich nur 
weniges von ihm kenne. Sich ganz von den Berührungen mit der 
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Welt zurüdzuziehen, ift dem in Raum und Zeit gefegten Menfchen 
unmöglih, und bleibt er auch nur in einem einzigen VBerhältniffe 
mit ihr in Berührung, fo gibt diefed eine Verhältni® dem Teufel 
diefelbe Gewalt über den Menſchen, die er aus deſſen Gebundenfein 
an die Natur überhaupt zu gewinnen vermag. Wenn aber die Auf: 
gabe, ein nur inneres Leben zu führen, unmöglich gelöft werden 
fann, fo ift fie auch feine von Gott geftellte, fondern von den Men- 
ſchen willfürlich und in Selbfttäufchung erfundene Wir fönnen fie 
im edelften Gefühl und in den erhabenften Gedanken und ftellen, find 
aber doch vom Teufel betrogen. Hinter dem edelften Gefühl ftedt 
Zrägheit des Fleifches, welches nicht kämpfen, fondern als Sieger ge- 
frönt ausruhen möchte, hinter dem erhabenen Gedanfen ſteckt Stolz, 
der in der Unabhängigkeit von der Welt fih als gottgleich fpiegeln 
möchte. Wir follen leiden und handeln, aber leiden und handeln 
in Liebe, wenn fie und verlaffen hat gegen den Nächften in Härte, 
oder gegen und in Sinnlichkeit oder gegen Gott in Hochmuth, fo fol- 
len wir fühlen, daß wir der Verſöhnung bedürfen durch Jeſus Chri— 
ſtus. Wir fönnen nicht ander? ala fämpfen bi8 and Ende; find 
wir aus dem Groben und Rohen, fo haben wir ftündlich mit dem 
feiner und leifer Auftretenden zu thun. Zum Ausruhen nach dem 
Siege ift diefe Welt nicht gemacht; kämpfe, liebe und vertraue der 
Gnade Gottes! | 

Beftimmt und deutlih war Perthed, fo weit die Kraft feines 
Denkens reichte, fich bewußt, daß ein von irdifchen Dingen unbe- 
rührter Zuftand des Seins dem Menfchen auf Erden nicht befchieden 
fei. Raſch und lebhaft bewegte er ſich handelnd und eingreifend im 
äußeren Leben, offen und empfänglich war er den Eindrüden, die der 
Tag ihm brachte, aber tief im Innern blieb ihm dennoch immer die 
Sehnſucht nad einem Zuftande, der nicht? wäre als Zufammenfein 
mit Gott, nicht vermifcht mit Eindrüden der Welt, nicht unterbro- 
chen durch eigned Wollen und eigned Fühlen, nicht gejtört einmal 
durch das freudige Bewußtſein, eines folhen feligen Zuſtandes theil- 
haft zu fein. Gin ähnliches Streben nad einem folchen Ziele glaubte 
Perthes in manchen Ausfprüchen Hamann's zu finden, mit deijen 
Schriften er fich vielfach befchäftigte. Schon in früheren Jahren war 
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er duch Hamann’ Freunde Claudius und Fr. Heinrich Jacobi auf 
denfelben hingewiefen und während der erften Zeit ſeines Aufenthalts 
in Gotha fühlte er fich durch deifen Briefe an Jacobi und durch die 
jeit 1821 erfcheinenden Werke lebhaft angezogen. Manches harte Ur— 
theil mußte er freilich hören, wenn er auf Hamann aufmerkſam machte. 
Hüten Sie fih, heizt es in einem Briefe, den Perthes 1823 erhielt, 
Hamann al3 Zeugen in göttlihen Dingen aufzurufen, oder glauben 
Cie wirflih, daß dieſer unftete, mistrauifche, neidiiche, verküm— 
merte Mann, der feinem Verhältniſſe des Lebens genügen fonnte, 
die rechte Einfiht in himmlifhe Dinge gehabt haben und von Got- 
tes Geift durchdrungen gewefen fein follte® Es jind große einfacye 
Worte, die Sie von ihm anführen; kühn und ungelenk ftrebt feine 
Bilderfprache, das Höchfte auszudrüden, aber diefe Worte ftehen ein» 
zeln und abgeriffen da wie Erleuchtungen eines Kranken oder Wahn- 
finnigen. Unendliches Taffen fie ahnen; wollen wir fie aber faſſen, 
fo tappen wir im Unficheren? — Hamann, heißt e8 in einem ans 
dern Briefe an Perthes, war am Geift zu ſtark, um nicht die Uns 
wahrheit in der Grundrichtung feiner Zeit zu erfennen, aber er war 
am Willen zu ſchwach, um nicht die Wahrheit, die in feinem eignen 
Geijte fih Bahn brach, der VBerunglimpfung preiszugeben. Das Mis- 
verhältnis zwijchen Erkenntnis und Willen, welches bei ihn ſich bis 
zum Ungeheuren gejteigert Hatte, macht ihn zu der geheimnisvollen, 
ja unheimlichen Erfiheinung, ald welche er in unferer Literatur da= 
ſteht. Ihn ſelbſt Habe ich nicht mehr gefehen, aber die Macht einer 
folhen Perfönlichkeit erfifcht nicht mit dem Tode, Hippel, Scheffner 
und Kraufe find von ihm vielleicht noch mehr als von Kant ergriffen 
gewefen, und diefe drei Männer Fannte ich genau; es ift in tieferer 
Beziehung ein fehr merfwürdiges Leben, welches fich in ihnen geital- 
tet hat. Wunderbar traten in ihnen oft die Neminiscenzen an die 
Eindrücke ihrer Kindheit hervor, aber weltliher Sinn hatte den Ent- 
widelungsfeim einer höheren Berufung mit dem. Gerölle der Aufklä- 
rung ihrer Jünglingszeit überfchüttet. 

Manches in Diefen und ähnlichen Worten mupte Perthes wohl 
zugeſtehen, aber die ſtaunende Bewunderung vor der Gedankengröße 
und Tiefe Hamanm's ließ er ſich dadurch nicht verkümmern. In ſei— 

Perthed’ Leben. Mi. 4. Aufl. 4 
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ner damaligen Stimmung fühlte er ſich in beſonders hohem Grade 
durch einen Ausſpruch getroffen, den Hamann 1784 an Jacobi ge— 
ſchrieben hatte (Jacobi's Werke Band I. Seite 392): to be, or not to 
be, that is the question, lauten diefelben: „Sein iſt freilih da3 Ein 
und Alles jedes Dinges. Urſprüngliches Eein ift Wahrheit, mitge- 
theiltes ift Gnade. Nichtfein ein Mangel, auch wohl ein Schein von 
beiden.” Auf Jacobi's Antwort hatte Hamann 1785 (Jacobi's Werfe 
Rand IV. Abtheilung 3. Eeite 29) erwidert: „Am Cein ohne Bes 
wußtfein ift Ihnen nicht? gelegen, am Baume der Erkenntnis mehr 
ald am Baume des Lebens! und doch ift nicht das Sein, fondern das 
Bewußtfein die Quelle alles Elends.“ | 

Perthes wußte wohl und wurde auch von Freunden darauf aufs 
merffam gemacht, daß diefe Worte zunächft die Stellung angeben 
follten, welche Hamann dem philofophifhen Syſteme Jacobi's gegen- 
über einnahm; aber er war doch auch überzeugt, da Hamann mit 
denfelben zugleich einen Zuftand des eigenen Inneren hatte ausdrüden 
wollen, den Perthes felbit wohl ahnete und wünfchte, aber in Worte 
zu faffen nicht vermochte, Hamann's Cab, fchrieb Perthes an Fried- 
rich Schlegel, fpricht in feiner dunklen Kürze aus, was ich meine; 
in mir bin ich Flar und gewiß, aber ich habe nicht Herrfchaft genug 
über die Sprade, um audzjudrüden, was in mir if. Das Sein, 
das einzige wirflihe Sein, kann doch nur in dem Zuftande des Hin— 
geben an Gott, in dem inneren Leben beftehen, welches allein in 
Gott gelebt wird, und dieſes Sein? ift der Menfch um fo weniger fi 
bewußt, je wahrer und inniger e8 ıft. Wer Momente des Verſenkens 
in Liebe und Sehnſucht nach Gott gehabt hat, der wird auch Mos 
mente ded Seins ohne Bewußtfein fennen und an diefem Sein ift uns 
endlich mehr gelegen ald am Bewußtfein. — Leben mit Gott fünne 
doch nichts anderes heigen, ald Umgang haben mit Gott, fagen Sie, 
fchrieb Perthes ein anderesmal, und wer Umgang habe mit Gott, 
müffe Doch auch dieſes Umgangs fih bewußt fein. Das legtere ift 
ohne Zweifel richtig, das erftere aber gewiß nicht; denn Umgang 
fept Fremde voraus, die ſich einander nähern wollen, Umgang ift nur 
der immer auf dad neue angeftellte Verfuh, eine vorhandene Tren- 
nung zu überwinden, aber nicht eine Gemeinfchaft derer, die fich ald 
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Eines fühlen. Bekannte, Freunde gehen mit einander um, aber nie 
mand wird das Verhältnis zwifchen Mutter und Kind als Umgang 
bezeichnen. Wer nun nicht allein Umgang hat mit Gott, jondern, 
wie Tauler jagt, das ch in fich verftunmen läßt, wer nach Thomas 
a Kempis’ Ausdrud fich ſelbſt verläßt und gefättigt ift von der Gegen— 
wart Gotted, wer mit Tauler ausruft: In mir Gott, außer mir Gott, 
um und um Gott; den quält weder die Bergangenheit mit aller ihrer 
Sünde noch die Zukunft mit aller ihrer Strafe; für den ift alles Ge— 
genwart, oder vielmehr er lebt außer der Zeit: denn er lebt ſchon 
hier das ewige Leben, und dad Bewußtſein im ewigen Leben iſt etwas 
ganz anderes ald das, was wir hier auf Erden Bewuptfein nennen. 

Bei ihrem Sein ohne Bewußtfein möchte ich, hatte ein Freund 
an Perthes gefchrieben, vor allen Dingen fragen, wovon doch eigent- 
lich die Nede iſt; vorläufig fann ich mit diefen Worten gar keinen 
Sinn verbinden. — Das, was id eigentlich meine, antwortete Per 
the3, kann ich Ihnen freilich nicht deutlich machen, aber den Borwurf 
des MWiderfinnigen kann ich befeitigen. ch erinnere mich vor mehr 
al3 dreifig Jahren Runge'n mit Ihränen im Auge geklagt zu haben, 
daß ich mich des Bewußtfeind meines edlen Gemüths nicht erwehren 
könne; — follte es anderen nicht ähnlich gehen? Wenn ein tüchtiger 
Menfch ein gutes, edles Werk mit eigener Aufopferung Fräftig durch- 
führt, fo ift diefe Durhführung ein Sein desjelben, wenn er fi 
aber des Guten und Edlen in feiner Handlung bewußt wird und feiner 
felbft jich freut, fo ift da8 Gute des Seins dur) das Bewußtfein da- 
von aufgehoben und „wahrlich, fie haben ihren Zohn dahin.“ Im 
Cein lag das Edle, im Bewußtſein das Unedle. Die heilige Schrift 
fagt: Wenn Du Almofen gibft, fo laß Deine linfe Hand nicht wif- 
fen, was die rechte thut. Nimmt nicht auch die Schrift in dieſen 
Worten ein Sein an ohne Bewußtſein? — Meine Jugend mit ihren 
Leidenschaften, fchrieb Perthes, um Rift fih deutlich zu machen, mein 
Streben in der Welt, meine Arbeit und meine Sorge, das Viertel— 
jahrhundert des Lebens mit meiner feligen Caroline beſteht aus Mo— 
naten, Tagen, Stunden, jede erfüllt von befonderem Leben und be- 
fonderer Liebe. Nun ift all diefe unendliche Mannigfaltigkeit nur 
noch in dem Refultate vorhanden, zu dem fie geführt hat, und liegt 
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zu einem Momente der Gegenwart zufammengedrängt vor mir; ala 
ein Niederfchlag des Erlebten halte ich das Bewußtfein desſelben feit. 
Sch ſelbſt bin no im Stande, alle jene Momente gleihfam aus 
ihrem Depot hervorzuziehen uud alles rückwärts wie ein Schatten- 
ſpiel an einem langen Faden wieder abzufpinnen. Thue ich e8 aber 
nicht, fo wird der ganze Schatz als verftorben mit mir begraben; das 
Bewußtſein desjelben erlifht mit mir, aber das Erlebte felbit ift 
darum um nicht? weniger gewejen und bleibt ald Sein beftehen, ob- 
Ihon e8 in keines Menfchen Bewußtſein eine Stätte hat. 

Co ſehr Perthes aud nach Ruhe und Etille im Inneren ver- 
langte, fo wußte er doch, daß gerade ihm fehr vieles im Wege ftand, 
um zu erringen, was er,begehrte. ALS er fich einſtens darüber gegen 
Rift audgefprochen hatte, antwortete ihm diefer: Hatte ih Cie in 
irgend einem Punkte unrichtig beurtheilt, fo würde mir das Per: 
ſtändnis durch die Lebensſkizze, welche Sie mir geben, völlig eröffnet 
fein. Es iſt, wie ich ahnete. Von Jugend auf war eine äußerft hef- 
tige Sinnlichkeit Ihr vorzüglichiter Feind; Ihre befjere Natur fträubte 
ſich dawider; Cie fühlten eine höhere Beftimmung, fühlten aber, 
daß Sie mit eigenen Kräften nicht? ausrichten könnten und fuchten 
deshalb überall nach pofitiven Stügen, und faum eine ſchien Ihnen 
fejt genug. Wie der Feind heftiger eindrang und eindringt, möchten 
Cie dad Gebäude Ihres Kirchenglaubens noch verftärfen, und Eie 
würden ohne Zmeifel in das Innere jener Kirche fich eingedrängt ha— 
ben, welche fich mit der Sinnenwelt ordentlih und periodiſch abfin- 
det, wenn nicht ein zu freier Geift in Ihnen wohnte und Cie zu viel 
und zu innig mit Gott verfehrten, um Ihren Verkehr durh Men 
fchenhände gehen laflen zu können. — Cie nennen mid einen fräftig 
begabten und gewandten Sinnenmenfchen, entgegnete Perthes. Cie 
haben Recht. Ich war es und ich bin heute noch, der ich war; meine 
Natur ift feine andere geworden; mein Selbftvertrauen, meine Welt- 
klugheit und Leidenschaft werden mir auch Fünftig noch manchen 
Streich fpielen; die Mannigfaltigfeit deffen, was mir im Kopfe um- 
geht, führt mich immer wieder auf Abwege; die Schwäche des eige- 
nen Sch, die Luft der Welt und der zur Erfüllung des irdischen Be— 
rufes und nöthige Leichtſinn läßt mich immer wieder vergellen, daß 
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ich nicht mein eigner Herr bin. Aber fommt Noth und innerer oder 
äußerer Kampf, fo werde ih doch inne, daß der gute Wille, ſich Gott 
zu ergeben, feine Früchte trägt und daß die Liebe den Haß und die 
Kälte immer weiter aus dem Herzen drängt. — Laden Sie nicht, 
fihrieb er ein anderesmal, wenn ich Ihnen fage, daß mir die Beob- 
achtung meines Hundes manchen Aufſchluß gibt über die menich- 
liche Natur. ch hatte früher nie fo ein Thier um mich gehabt und 
frage mich nun täglich: Iſt nicht der Pudel auch Menfch oder viel- 
mehr der Menſch auch Pudel? ch denke dabei gar nicht an die ordi— 
nären thierifchen Berrichtungen wie Eſſen und Trinken u. ſ. w., fon» 
dern an die des feineren Temperament: luſtig und niedergefchlagen, 
munter und abgeipannt, launig und mürrifh, fanft und auffah- 
rend, anfchmiegend und knurrig, duldend und widerfeglih — alles 
wie im Menjchen — und nun gar fein Träumen! Diefe Aehnlichkeit 
aber ift mir nicht niederfchlagend, fondern eine tröftende Hoffnung, 
da dieſes Fleifh und Blut, was den Menfchen quält und peinigt, 
dem eigentlichen Menjchen nicht eigen, fondern nur eine Erdenzuthat 
ift, die er ſpurlos abftreifen wird, wenn er diefer Erde nicht mehr 
angehört und fih nicht freventlich felbft eind gemacht hat mit der 
Materie. Nicht in der Materie fehlägt der Teufel feinen Sig auf, 
fondern im Geift, indem er Selbftiuht und Hochmuth, Stolz und 
Haß pflegt und groß zieht nnd dadurd nicht das Vergängliche, fon- 
dern dad Ewige im Menfchen zu Grunde richtet. — Wenn e8 wäre, 
wie Eie fohreiben, beißt e8 in einem anderen Briefe, „daß Summa 
Summarum wir allzumal Sünder find und Gott am beften willen 
müffe, warum er ung diejen jinnlichen Leib gegeben, welcher nicht 
ohne Eünde bleibt und bleiben könne,“ fo bedürfen wir freilich keine 
Gnade, weil Gott allein die Schuld trägt, und allen Forſchern ift 
die Thüre vor der Nafe zugefhlagen. Wunderbar würde dann nur 
fein, daß die Angjt über das Böſe in und immer wieder wach wird 
und uns abhält, all das Unglück Gott in die Schuhe zu fehieben. 
Den Willen zum Böen habe ich freilich nie an irgend einem Mens 
chen gefehen, die Richtung zum Böfen aber immer. Wohl kann 
nich einmal, wenn ich auf das jehe, was ich geworden bin, was ic) 
niedergefämpft und was ich errungen habe, Vertrauen zu meiner ei- 
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genen Kraft erfüllen, aber befinne ich mich, fo weiß ich fo gewiß, 
wie man etwas willen fann, daß, wenn ftärfere Reize der Sinne, 
größere Ziele des Ehrgeizes, ſchwerere Bedrängniffe und ftärfere Ver- 
fuchungen mir begegnet wären, ich nicht geworden wäre, was ich 
bin. Und auch jest — wer muß nicht die Augen niederfchlagen bei 
der Frage: Gehört dein Leben Gott an oder der Welt? wen wird 
nicht wehe bei dem Gedanken, daß in jenem Leben zugleich mit und 
auch unfere Thaten wieder erwachen werden? wer möchte Unreines 
mit fich nehmen ind Paradied? wer möchte nicht rückwärts fein Sein 
oder doch das Bewußtſein desfelben auslöſchen fönnen fchon hier auf 
diefer Welt und wie viel mehr in jener? wer möchte nicht heidniſch 
trinken können aus der Lethe Strom? Aber dad Evangelium fagt 
davon nichts, fondern vielmehr, daß wir alle offenbar werden vor 
dem Richterftuhle Ehrifti. Immer und immer drängt fih uns daher 
die große und entfcheidende Frage wieder auf, ob Gott die Sünde 
vergeben will und fann. Wer diefe Frage noch nicht verfteht, der 
verfteht fich felbft noch nicht, und wohl dem, dem nicht nur die 
Frage, fondern au die Antwort als eigenfted Eigenthum in feinem 
Innern lebt. Bi8 zur Frage fann die Philofophie den Menfchen 
j führen, bi® zur Antwort nicht. Die Philofophen verfennen die Ver- 
nunft, wie die Juden das Geſetz — las ich vor furzem in Hamann's 
Briefen — denn fie willen nicht, daß die Vernunft nur zur Erkenntnis 
unferer Unmijfenheit, wie das Geſetz nur zur Erkenntnis unferer 
Sünde gegeben iſt; Wahrheit und Gnade läßt ſich nicht ergrübeln, 
nicht ererben, fondern muß gefchichtlich offenbart werden. Man fann 
nicht anders als das verftehen, und verfteht man «8, fo weiß ich 
nicht, wie man widerftehen fann. 


103 


Eingehung der zweiten Che 1825. 





Mit der ganzen Kraft der Vaterliebe hatte Perthes fich des Glü- 
des feiner Tochter Mathilde gefreut, als diefe dem ihm lange fehon 
naheftehenden Manne verlobt ward; aber dennoch Foftete es ihm eis 
nen fchweren inneren Kampf, auch diefe Tochter fich vorm elterlichen 
Haufe ablöfen zu fehen. Bon heute an ift mein Kind, fchrieb er, 
nicht mehr mein; ich werde zufehen müffen, wie e8 fih von Tage zu 
Tage mehr von mir entfernt und feine Liebe zwar nicht von mir ab» 
wendet, aber doch einem anderen zumendet. So foll e8 fein: das 
Kind foll Bater und Mutter verlafen, aber der Schmerz ift groß und 
das Herz des Menſchen blutet über diefes Soll und tiefe Blicke in das 
eigene Innere eröffnen ſich und die Reinheit der Vaterliebe wird ge- 
prüft und durchſchaut. 

Am Tage nad der am 1. Juni 1824 gefeierten Hochzeit feiner 
Tochter hatten fich noch einmal alle Kinder im elterlichen Haufe zufam- 
mengefunden; als es mit ihrem Gehen einfamer und einfamer um 
Perthes ward und er fih endlich allein mit den drei jüngeren Kin- 
dern fand, unterlag er fat dem Echmerze. Es waren, fihrieb er, 
fhwere Stunden, als alle mich verliefen. Zuerft ging Matthias, um 
ein neues, felbftändiges Leben zu beginnen; dann gingen meine bei- 
den verheiratheten Töchter in ihr von mir fehon lange gelöfted Haus; 
noh blieb Mathilde mit ihrem Manne, dann ging auch fie. Das 
Lebewohl diefer Tochter, die mit grenzenlofer Zärtlichfeit an mir 
hing, durchfchnitt mein Herz: ich blieb allein, allein, wie ich feit 
dreißig Jahren nicht gewefen war. Nun habe ich fortan feinen ge- 
fchloffenen Kinderkreis; fein Kamilienhaus gehört mir ferner an; das 
Haus, das ich mit Caroline gegründet, geht auseinander; tie ein 
Geſpenſt fteht mir das Bild des allein Uebrigbleibenden vor der 
Seele. Eines der Kinder löſt fih nad) dem andern ab; in drei bie 
vier Sahren werden auch die drei Eleineren, die noch bei mir find, 
mich verlaffen ; dann bin ich fo frei wie der Vogel in der Luft, bin vo— 
gelfrei und eine lange Neihe von Jahren verftogenen Alleinfeins kann 
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mir noch bevorftehen. Das Graufen der Dede, des Verlafjenfeind 
fommt über mich und manche Thräne dringt aus meinem Auge. 
Sehnlich wünschte Perthes, daß feine drei jüngeren Kinder auch 
nach der Verheirathung der älteren Tochter des Familienlebens nicht 
entbehren möchten. Co leid eg mir thut, fihrieb er, den jungen Ehe— 
feuten mich und die Kinder ald Zuthat ind Haus zu bringen, fo wird 
mir dennoch feine Wahl bleiben. Meine älteren Töchter erinnern 
freilich daran, daß die Befchränftheit de Raumes und die Nothwen- 
digkeit, mich nach fremder Sitte zu richten, mir ungewohnt und 
fchmerzlich fein werde. Iſt aber fo viel innerer Echmerz überwunden, 
fo wird auch das Ungewohnte des äußeren Lebens zu überwinden 
fein. — Einige Tage nach der Hochzeit feiner Tochter löſte Perthes 
die eigene Hauswirthichaft auf und ordnete fein Leben dem neuen 
Hausftande feines Schwiegerfohnes Beder ein. Nun fiße ich, fchrieb 
er, auf dem alten Theil im Haufe meiner Tochter, finde mich zurecht 
in der nicht großen Behaufung und freue mich der Ausficht ind Freie, 
die ich nach allen Eeiten habe. Das Verhältnis zu meinem Schwie— 
gerfohne, der mir mit vollftem Vertrauen entgegenfommt, geftaltet 
fich fehr glüdlih, und die Sorge meiner Tochter, mich zu pflegen, 
kennt feine Grenze; die drei jüngeren Kinder fühlen ſich heimisch; ich 
jelbft habe wenig Bedürfniffe, habe mir das Leben nie durch Begeh— 
ren nach Bequemlichkeiten unbequem gemacht und kann mich leicht in 
die Lebensweiſe anderer finden, und doch, ich will es geftehen, it 
es dem altgewohnten Hausvater und Hausherrn jchmerzhaft, nicht 
mehr Herr und König in einem eigenen Haushalte zu fein. Von früh- 
ſter Kindheit an habe ich eine faft franfhafte Furcht gehabt, andern 
zur Laft zu fallen und in die Lebensweiſe anderer ftörend einzugreifen. 
Nun fige ich mit drei Kindern in dem jungen Haushalte, niemand 
wird ſich die Laſt geftehen, aber it deshalb die Laft weniger eine 
Laſt? Diefer Gedanke reizt und peinigt mich, fo fehr ich ihn zu bes 
fämpfen fuche,. und wie wird es künftig fein? Ich fehrede zufam- 
men bei dem Gedanken an ein hohes Alter, in welchem Geift und 
Körper immer abgefpannter und der Theilnahme, Hilfe und Pflege 
bei Tag und bei Nacht immer bedürftiger wird. Nicht einen einzigen 
alten fhwahen Mann habe ich gefunden, der fih, wenn er verein- 
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famt war, nicht in einem peinlichen und vetlegenen Zuftande befun« 
den hätte und gar manchen ſah ih dann in fehwere Thorheiten ver- 
fallen; wer darf fich ficher glauben, wer fich überheben? Das glüd- 
lihfte Auskunftsmittel für eine folche Zeit iſt noch ein franzöfifcher 
Kammerdiener früheren Zufchnittes; wir haben es in der Emigran- 
tenzeit gefehen, wie fo ein Menſch für feinen alten Herrn kocht, ihn 
füttert, wäfcht und kämmt. 

Perthes hatte, indefien, obfchon er mit vollem Nechte fagen konnte, 
wenig Bedürfniffe zu haben, dennoch Bedürfniffe, deren Abhilfe auch 
der anftelligite franzöfifche Kammerdiener nicht gewähren fonnte. Biele 
Jahre hindurch war er gewohnt gewefen, nicht? allein, fondern 
alles in Gemeinfchaft mit Caroline zu erleben; bei ihr hatte er ſtets 
das vollite Berjtändnis feiner äußeren Verhältniſſe und feiner inneren 
Zuftände vorausfesen und deshalb mit einem Worte, einem Blide 
fih verftändlich machen fünnen; in Freud und Leid, im Großen und 
im Kleinen hatte er das lebendigfte Eingehen auf alles, was ihn be- 
wegte, gefunden. Dieſe Gemeinfchaft des ganzen Seins war nun 
für ihn verloren und dad Gefühl tiefer Einſamkeit verließ ihn feit 
Garolinen® Tode in feinem ernjteren Augenblide. Ich bin allein, 
fhrieb er einmal an Nicolovius, und meine Sehnſucht ift groß; ich 
ſuche Mittheilung aus der Tiefe der Seele, um die Dede zu beleben, 
die in mir ift, aber jo wie ich früher verftanden ward, verfteht mich 
niemand; vede ich aus dem Innern, fo Ichrt mich die Antwort, Die 
ich erhalte, daß der andere nicht ahnet, was ich meinte, — Es ift 
wohl ſchwer, heißt es in einem anderen Briefe, ehelos zu bleiben, 
aber viel ſchwerer ift e8, innige Mittheilung der ganzen Seele ges 
fannt zu haben und wieder zu verlieren. Die Liebe meiner Kinder 
befige ich in nicht gewöhnlichen Grade, aber die Liebe, die ich verlor, 
fann fie mir nicht erfegen. Die Liebe der Jugend hat andere Ziele 
als die des Alters; entweder liegt, was die Kinder lieben, als fiche- 
ver Beſitz vor ihnen in der Gegenwart, oder ihr Auge und ihr Herz 
ift auf die fchimmernden Gebilde der Zukunft gerichtet. Eltern ges 
hören der Vergangenheit an und die Vergangenheit hat für die Ju— 
gend nur cine bleiche Farbe. Vorwärts ift helles Sonnenlicht, rüd- 
wärt3 matter Mondenfchein. So war e8 immer und fo wird c8 im: 


106 


mer fein, auch wir jahen einft vorwärts, jest müſſen wir rückwärts 
jehen. — Für das, was ich entbehre, fchrieb er ein anderesmal, 
für das, was ich fuche und nicht finde, gibt es feinen Troft. Dun— 
Ele Nacht ift in meiner Seele. Der äußere Menfch macht Geberden, 
ergößt fich, it heiter, aber im Innern- ift Dede und Falter bitterer 
Froſt; doch wo gerathe ich hin! Aber wenn man in einer neuen Che 
eine neue Menfchenliebe entjtehen fieht, die nicht? von Zeit und zeit- 
lihem Untergehen ahnet und dann im eigenen Herzen das Schatten» 
und Modewefen fühlt, fo jchütteln fich die Knochen. und das Marf 
erbebt. j 

Mit diefem Gefühle der Einfamfeit und des Verlaffenfeind war 
Perthes ald einundfünfzigjähriger Mann in die neue Lebendordnung 
eingetreten, welche ihn zu einem Gliede in dem jungen Haushalte 
feiner Tochter madhte. Haus an Haus mit ihm wohnte die Schwe- 
fter feines Schwiegerfohnes, Charlotte Beder. Sie war an Heinrich 
Hornboftel, einen angefehenen Kaufmann in Wien, verheirathet gewe- 
jen und 1820 nach dem Tode ihres Mannes mit vier Kindern in 
dad Haus ihrer Mutter zurüdgefehrt. Die beiden älteften Kinder, 
ein Mädchen und ein Knabe, waren rettungslos erfranft und fo oft 
ihr Leben auch dem Grlöfchen nahe war, vermochte dennoch niemand 
vorauszuſehen, ob der Tod fie jchon nad) einigen Wochen oder nad) 
vielen Jahren von ihren Leiden erlöfen werde. Perthes hatte bald, 
nachdem er fih in Gotha niedergelaffen, die hartgeprüfte Frau, 
welche eine nahe Freundin feiner beiden verheiratheten Töchter war, 
fennen gelernt, hatte mit inniger Theilnahme die fehweren Prüfun- 
gen, von denen fie getroffen war, gehört und fi der Kraft und 
Heiterfeit gefreut, mit welcher fie diefelben trug. Ach traf, fchrieb 
Perthes fpäter, freilich nur gejellfchaftlih mit Charlotte zufammen, 
aber ich bemerkte bald ihren hellen Geift und ihren treffenden Wiß; 
die rafche Lebhaftigkeit ihres Wefens, die Beftimmtheit und Gewandt- 
heit in allem, was fie that, zog mich an, und ihre ſcharfe Beobachtung 
der Menfchen, ihr kluges Durchſchauen der Berhältniffe fegte mich in 
Erſtaunen. Näher kamen wir uns indejien nicht und die tieferen 
Geiten des Leben? wurden nicht berührt. — Dreifig Jahre war 
Charlotte alt, als Perthes in das Haus feiner Tochter zog und nun 
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im täglihen Zufammentreffen mit ihr und ihren Kindern fie näher 
fennen lernte. Mir fonnte, heißt e8 in einem fpäteren Briefe, der 
innere Werth der Frau nicht verborgen bleiben; ich ſah ihre Wahr- 
heit und Natürlichkeit in jeder Lebenslage; ich ſah die bejonnene 
Treue, die ausdauernde Liebe bei der ſchweren und mühevollen Prlege 
der Franken, ihre Einficht bei Erziehung der gefunden Kinder; ich ſah, 
wie fie bei ihrer Lebhaftigfeit und ihren Lebensgaben jeder Leben?- 
freude wie fi) von felbjt verftehend entfagte, fobald die Kinder ihrer _ 
bedurften. Sorge, Angft und die am Kranfenbette durchwachten 
Nächte hatten ihren Zügen den Ausdrud ftillen Schmerzed gegeben, 
aber der geiftvoll heitere Blid war ungetrübt. Wohl konnte ih ein- 
zelne heftige Aeußerungen ihres ſchweren Leidens bemerken, aber im 
ganzen fand ich fie gefaßt, ergeben und getroft. Ich hatte den ern— 
ften Borfag, jest und fünftig der Mutter und den Kindern in allen 
Berhältniffen mit Liebe beizuftehen. Freundlich nahm fie meine Herz 
lichfeit auf und ihr Vertrauen befaß ih, aber auch nicht ein einziged- 
mal tauchte der Gedanfe an ein näheres Verhältnis mit diefer Frau 
in mir auf. 

Gegen Ende Juli 1824 fam Nebeffa Claudius, Perthes! Schwie- 
germutter, mit ihrer Tochter Augufte zu einem vierwöchentlichen Be— 
fuche nad) Gotha. Sie ward tief von Perthes’ Lage ergriffen und 
auf einem Spaziergange durch den Drangengarten — es war am 
11. Auguft — ſprach fie fih) darüber gegen ihn aus. Perthes jet, 
fagte fie, ſchon jet nicht mehr Herr in einem eignen Haufe, in kur— 
zem werde er auch von den jüngern Kindern verlaffen fein und könne 
bei feiner kräftigen Gefundheit dann noch eine lange Reihe von Jah— 
ren zu durchleben haben. Ihm fei die Einfamfeit nicht gut und die 
Derlafienheit könne er nicht ertragen; er möge nicht anftehen, ſich 
eine Gefährtin für fein noch übrige Leben zu wählen. Bei diefen 
Worten ſchoß wie ein Blik der Gedanke an Charlotte durch Perthes’ 
Geele; er antwortete nicht und einen ſchweren Kampf hatte er von 
diefem Tage an mit fich zu kämpfen. Im September theilte er das 
Für und Wider, welches ihn bewegte, feiner Schwiegermutter in eis 
nem ausführlichen Briefe nach Wandsbeck mit, gab aber noch feine 
Andeutung darüber, daß ed nicht mehr allein die Ehe, fondern fchon 
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eine beftimmte Ehe war, welche ihn in Unruhe und Ungewiäheit 
feste. Nachdem er die verfchiedenen in feinen äußeren und inneren 
Derhältniffen liegenden Gründe angeführt hatte, welche die Ginge- 
hung einer zweiten Ehe zuläflig und rathſam für ihn machen fonn- 
ten, heißt es weiter in dem Briefe: Ich weiß gewiß, daß Caroline 
in Kenntni® meines Gemüthed und Temperamented meine Wieder: 
verheirathung vorausfah und ich bin ficher, daß die Treue zu ihr im 
Innern meiner Seele durch Feine neue Verbindung geftört oder ge- 
trübt werden fann. In mir lebe ich im Andenken an meine felige 
Garoline und ich werde in diefem Andenken fortleben bis zu meinem 
legten Tage; aber ich muß mir fagen, daß das doch nur möglich ift, 
indem ich mir ihren nun feligen Geift wiederum verförpere und ihn 
mir als menfchlihe Perfönlichfeit vorftelle, welche Theil nimmt an 
meinem irdifhen Sein, an meinem ganzen Thun und Laffen, und 
ich darf mir nicht verbergen, daß es fo menschlich worgeftellt meiner 
lieben Caroline doch wohlthuender fein würde, wenn ich ftille und al» 
lein ihrem Andenken fortlebte. Auch ift e8 doch wahr, daß die heilige 
Schrift, obſchon fie nicht wider eine zweite Ehe ift, dieſelbe doch wohl 
nur um unfered Herzens Härtigfeit wegen zuläßt. Die bürgerlichen 
Gefege enthalten fein Verbot, aber die Stimme und die Sitte des 
Volkes haben zu allen Zeiten Abneigung wider fie gehabt, und die 
Jugend, bei der das Ideale frifch und lebendig ift, und die Frauen, 
die mit ihrem Geifte ewig zur Jugend gehören, ſehen mit innerem 
Widerwillen auf die zweite Ehe hin. Auch ich weiß e8, daß mein 
Alleinbleiben nicht nur um anderer wegen fondern auch an ſich 
würdiger wäre, aber ich weiß auch, daß das doch nur dann der Fall 
ift, wenn nicht der eigene Hochmuth folche Würdigfeit erlügt, um vor 
fih felbft, vor anderen Menfchen und vielleicht auch vor Gott in ei— 
nem falfchen Lichte zu glänzen oder um unter dem Schein der Treue 
die Selbſtſucht, welche nur fih allein leben will, zu verbergen. Uns 
ift die Liebe zur Creatur mitgegeben in unfer Erdenleben, um und 
zur Liebe, das heißt zur Liebe zu Gott zu erziehen. Kann ich nun 
diefer irdifchen Erziehungsmittel entbehren und dennoch die Liebe in 
mir lebendig erhalten? Tann ich, wenn feine Familienpflicht mid) nö- 
thigt, auch für andere zu forgen, der Gefahr entgehen, falt mic) ab- 


__109 





zuſchließen und nur mir in gröberer. oder feinerer Selbitfucht zu le— 
ben? Manches fchredliche Beifpiel anderer fteht mir vor der Seele! 
Iſt es Schwäche, wenn ich mir fage: Du fannft, wie du bift, der 
irdifhen Grziehungsmittel zur Liebe. nicht entbehren, oder wäre es 
nicht vielmehr Hochmuth, wenn ich glauben wollte, ich ſei ihrer nicht 
mehr bedürftig® Ich weiß feine Antwort auf diefe Fragen. 

Das Ende feines inneren Kampfes ward weder durch die Ant— 
wort auf diefe Frage, noch durch allgemeine Betrachtungen über die 
Zuläffigfeit einer zweiten Ehe herbeigeführt, fondern durch die wach— 
fende Liebe zu der Frau, mit welcher er die zweite Ehe eingehen wollte. 
Conderbare Erfahrungen mache ich an mir, fehrieb er einige Wochen 
fpäter an Rift. Jene Stimmung, die ich Fannte, bevor Inneres und 
Aeußeres mich ftörte damals, ald die erften Unfchuldsneigungen in 
da8 Herz des Knaben einzogen; jene träumerifche Zartheit des Ger 
fühls, welches fich in till freudige Sanftmuth, in Wohlwollen ge- 
gen Menfchen, Natur und alle Gefihöpfe auflöfte, lag viele, viele 
Sabre hinter mir wie ein lieber, fhöner Traum; fein Wunfch fonnte 
fie wieder hervorrufen. Heute wird mir wieder, wie mir damals 
war. Wie ift das möglich in dem alten Manne? wie fann mir das 
fommen, deſſen Herz fo vielfach von der Welt und Zeit durchftürmt 
ift? wie fann mir, der ich fo viel erfahren, fo viel gefehlt, die Un— 
Ihuldsftimmung des eben erwachenden Knaben, ich weip feinen an- 
dern Ausdrud, wiederkehren? Ich fühle mich wie ein Kind, ich rufe 
mir zu: Wache und bete; aber fein Miston ift in mir, Feine abmah- 
nende Stimme wird in meinem Innern laut, ich kann beten und in 
innigfter Gemeinschaft mit meiner feligen Caroline fein. 

Perthes war fich der Macht, die in ihm drängte, völlig bewußt. 
Sch weiß, fchrieb er einige Tage fpäter wiederum an Rift, daß, wenn 
im menschlichen Herzen eine Neigung zur Blüte gefommen ift, das 
innere Maß nicht richtig und Selbfttäufhung faft unvermeidlich ift, 
Es gibt dann noch, um fich zurecht zu finden, einen profaifchen aber 
fiheren Weg: die Prüfung nemlich deifen, was das Herz begehrt, an 
den äußeren VBerhältniffen. Hier ift Täufchung, hier Misverftändnis 
am ſchwerſten möglih. reife ih, wenn ich meinem Herzen folge, 
ein in irgend eines Menſchen Recht, ftöre ih irgend eines Menfchen 
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Frieden, werde ich in der TIhätigfeit, die mein Beruf mir auferlegt, 
gehemmt, kann ich ihren Kindern die übernommenen Pflichten erfül- 
len, ohne meinen Kindern etwas zu entziehen? Wohl fühle ich, daß 
täglich neu werdender Schmerz durch das Leiden der beiden kranken Kins 
der meiner wartet und daß ich diejen gegenüber eine fchwere Aufgabe 
zu löfen habe; aber ohne dad SHineintreten in diefes Leiden würde 
ich mich nie für berechtigt gehalten haben, das Schidjal diefer Frau 
an das meinige zu binden. | 

Seit Mitte des Septembers ftand Perthes' Entfchluß feit, aber 
Wochen hindurch ſchwieg er, um ruhiger in fich felbit zu werden. 
Als er endlich Mitte October fich erklärte, erhielt er eine Antwort, 
aus welcher er fehen zu fönnen glaubte, dag Neigung fie eingegeben 
habe, aber eine Entſcheidung brachte fie nicht; dieſe könne erft dann 
erfolgen, wenn der Zuftand der beiden Franken Kinder ruhige Ueber- 
legung und einen fihern Blid in die Zufunft möglich mache. Pers 
thes glaubte, daß auch ihm das Hinausfchieben das Liebfte fei, aber 
in diefem Glauben hatte er ſich geirrt; denn nun erwachte in ihm die 
Leidenschaft mit jugendlicher Macht. Auch in diefen Tagen ließ er den 
Freund ohne Scheu tief hinein in fein Inneres fchauen. ich bedarf 
jest, ſchrieb er an Rift, eines Freundes Herz und will, dag Sie alles 
wiſſen follen. — In wunderbarer Wahrheit jpiegelt fih in den Brie- 
fen, die Perthes damals ſchrieb, die Unmittelbarfeit feined ganzen 
inneren Seins ab. ch erfchrede vor mir felbft, heißt es einmal: bin 
ich ein Thor und täufche mich, oder habe ich wirklich bi8 an das Ende 
meiner Tage die Freuden und die Qualen der Jugend zu tragen 
und den Kampf mit diefem unfäglich bewegten Herzen zu kämpfen? 
Sch habe gefchrieben, fie folle Nein jagen, wenn fie nicht Ja mit freu— 
digem Herzen fagen könne; auch ihr Nein würde mich ruhig finden 
und ruhig laffen. Das habe ich gefchrieben und das fonnte ich fihrei- 
ben mit voller Wahrheit damald — und jest würde ein Nein mid) 
zerbrechen, da8 Ja wird mir neues Leben geben. — Diefelben Briefe 
aber, die überſtrömen von der Glut des Gefühle, enthalten zugleich 
die fchärfite Beobachtung des eignen inneren Zuftandes und betrachten 
und beurtheilen, was in ihm vorging, befonnen und kalt. Dir ift 
es, jchrieb er, wie wenn jeder, der mich fieht, denfen müßte: Sollte 
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wirklich in dem alten Manne die Leidenschaft fo noch walten. — Sch 
babe, heißt e8 ein anderegmal, neue Erfahrungen gemacht und neue 
Dlide in die Tiefe des Menfchenherzens gethan; nicht allein auf mein 
Gröenleben, auch auf mein ewiges Heil werden diefe Tage ded Kam— 
pfes einen bleibenden Einfluß haben. — Der leidenfchaftliche Jüng— 
ling und der reife Mann, der den Jüngling beobachtet, beurtheilt 
und auch wohl belächelt, waren damald in Perthes vereint. Ach 
fchreibe an Lottchen und erhalte Antwort von ihr, äußerte er gegen 
Rift, “aber unfer Briefmechlel geht fehr geheim in Büchern, die ich 
fende und zurüderhalte. Schade, daß der felige Kotzebue nicht mehr 
lebt, er würde feine Freude daran haben; in einer deutfchen Tra— 
gödie darf doch der Handwurft niemals fehlen. — Alle menfchlichen 
Dinge, heißt e8 ein anderesmal, fo vornehm fie auch ausfehen, has 
ben ihren fomifchen Anhang: wird Charlotte meine Frau, fo werde 
ih, da fie die Schweiter meines Schwiegerfohnes ift, der Schwager 
meiner Tochter und mein Schwiegerlohn der Sohn feiner Schweiter. — 
Der Ernt indejien und die Sicherheit des reifen Mannes erhielt doch 
immer wieder die Herrfhaft. Es müßte doch, ſchloß Perthes einen 
Brief an Rift, Gott ſelbſt jammern, wenn fo viel Arbeit, wie in 
dem lieben langen Leben an mir vorgegangen tft, vergeben? geweſen 
fein follte; ich habe guten Willen, ich habe Glauben und Gebet und 
ih will ſchon fertig mit mir werden. 

Ein folder Zuftand heftiger innerer Bewegung fonnte nicht lange 
anhalten, ohne eine Entfcheidung herbeizuführen. Der 25. October 
1824 war der Tag der Verlobung. Achtung, vertrauende Zuneigung 
fühlte Charlotte immer zu mir, fchrieb Perthes an Rift, nun hat die 
Innigfeit meiner Liebe fie ergriffen und fie ift mein. Die Stürme 
haben fich gelegt und in mir ift wieder Ruhe; auch glaube ih, daß im 
tieferen Grunde meiner Seele der Friede nie zerftört war. — Wo— 
hen ruhiger Mittheilung haben wir gehabt, fehrieb er etwas fpäter; 
im Innern und über Inneres verftehen wir und leicht, obfchon das 
Derftändnis ganz anderer Art ift, als es mit meiner feligen Caroline 
war. So verichieden find die Perfönlichfeiten beider, daß es un— 
möglich ift, fie in ein Bild zu fallen, und feine Gefahr ift, beide 
niht völlig gefondert in mir zu erhalten. Nicht einmal vergleichen 
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fönnte ich beide; jede ift ein ganz anderes und fteht als ein ganz ver— 
fchiedened in meiner Seele. Sonderbar wird unfere Stellung zum 
äußeren Leben dadurch, daß Charlotte mich zuerft in Gotha fennen 
gelernt. Hier, wo ich als Fremder unter Fremden lebe, find alle 
Beziehungen zu meinem früheren Leben, alle Zufammenhänge mit 
meinen früheren Berhältniffen abgefchnitten ; alle meine Freundesver— 
bindungen, alle Briefe, die an mich. kommen, müſſen ihr erfcheinen 
wie Stüde einer fremden, veralteten Welt. Von mir, das heist von 
meinem früheren äußeren Thun und Wirken im Zufammenhange zu 
erzählen, ift mir unmöglich, ich muß es darauf ankommen laffen, 
wie Charlotte ji den Zufammenhang nach und nad) herausfühlt. — 
Hinter mir liegt, fehrieb Perthes in den legten Tagen des Decem- 
bers, ein Jahr, erfüllt mit Sorgen, Arbeiten, Kämpfen und Erfah- 
rungen; vor mir eine Zeit, die nicht minder reich fein und Arbeit 
mir bringen wird, wie faum eine andere. Frei wie ich war, fonnte 
ich rafch in die großen Unternehmungen meines neuen Gefchäfts hin- 
eingehen, und hatte nicht nöthig, ängftlich den Umfang meiner Bers 
mögendfräfte zu berechnen; jest wird mir größere VBorfiht und er— 
höhte Anftrengung zur Pflicht; fehwere ununterbrochene Arbeit ift der 
Weg, den meine Natur mir zum Gehen anweiſt. So habe ich nicht 
zu fürdhten, daß Charlotte der Pflege und Sorge für ihre Kinder Zeit 
wird abbrechen müſſen, um mein Leben auszufüllen. Daß auch fie 
große und ſchwere Aufgaben zu löfen hat, ift mir ein Segen; eine 
Frau, die an mich den Anfpruch machte, für die Ausfüllung ihrer 
Zeit zu forgen, würde mich mit Angft erfüllen. Arbeiten, beten, 
wachen, das ift unfere gemeinfame Aufgabe, dazu wolle Gott feinen 
Beiftand und feinen Segen geben! 

Mitte Februar 1825 ging Perthes nach Berlin, wo er bis Mitte 
März verweilte. Ich danke Gott, ich danke ihm von Herzen, heißt 
es in dem vrften Briefe an feine Braut, daß er Dich mir zugeführt 
hat, Du liebe, reine, ehrliche Seele. Dein Brief liegt vor mir; 
unter uns gefagt, ich habe ihn gefüßt, wie der Jüngling des Mäd— 
chend Liebeszeihen an feinen Mund drüdt, und warum follte auch 
unſer Herz nicht jung fühlen? it da8.Gefühl treu, fo ift es auch 
jung, mag aud) Zeit und Welt die Glieder gealtert haben. Dein 
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Brief liegt vor mir und macht mich fehr glüdlih. Meine Charlotte, 
alles, was Du fagft, kommt aus einem fo einfachen, richtigen Sinn, 
daß es mir ein feſtes Einverftändnis unferer Seelen zufagt. Du 
willft von mir in Deinem inneren Wefen geſtärkt, gehoben werden, 
wie nich meine Caroline ftärfte und hob. Liebe Charlotte, wohl 
weiß ich, daß ih Dich zu einer Erfenntnis führen fann, die Dir Si— 
cherheit gibt für Dein ganzes Cein, aber nur Sicherheit für das, was 
Du Schon haft, denn Gott ift mit Dir gewefen in Deinem Kummer, 
in Deinen Leiden und er ift noch mit Dir. Auch mit mir war Gott 
und ift Gott und ich habe Erkenntnis der ewigen Wahrheit, aber Du 
bift veiner, bejfer und fefter ald ih. Ich habe dies rege, innige, volle 
Herz der Liebe, aber fonft! meine geliebte Charlotte — Garoline hielt 
mich oben, für Dich ift auch noch Arbeit, halte mich feft an Deinem 
Herzen; ich bedarf, daß mein unruhiger Geift feftgehalten werde im 
Arm der Liebe durch da8 Auge der Liebe, was zum Himmel ſchaut. — 
Wenn ich mir Dein ganzes Wefen vorftelle, fchrieb er einige Tage 
fpäter, wenn ich den Ausdruck Deines Geifted, Deines Herzens vor 
mir fehe, wird mir wohl und warm. Wer recht dad Innere der 
Liebe hegt, gibt fich hin und muß fich hingeben, aber auch nur allein 
aus ihr fommt Kraft zur That, fommt Muth zum Wirken und zum 
Schaffen, fommt das Dranfegen feiner felbft zu Zielen, die und Gott 
gejegt hat. In mir ift wohl Wahrheit und Liebe, aber des Unfteten, 
Wilden, liegenden, des Drängenden und Ungebändigten viel lebt 
und arbeitet in mir und die Ruhe des Alter will nicht kommen. 
Nimm mich hin, wie ih bin, habe Geduld, habe Liebe, Du mußt 
mich halten und dod werde auch ih Dich halten, das weiß ich. 
Mitte März fehrte Perthes aus Berlin nah Gotha zurüd, mußte 
aber gegen Ende April wiederum auf einige Wochen nach Leipzig und 
feierte dann am 13. Mai feine Hochzeit. Tief bewegt fohied ich in 
Leipzig von Euch, fchrieb Perthes am 14. Mai an Beſſer. An der 
Pforte eines neuen Lebens ftehend, war es mir, als fagte ih Euch, 
den Zeugen meines früheren Lebens, ein ewiges Lebewohl. Der Wa- 
gen ward mir zum Schiff, das den abfahrenden Ediiffer fortführt 
von dem gewohnten, langbefannten Lande in eine ferne, unbefannte 


Weite. Meine Vergangenheit lag binter mir. wie das fichere Ufer, 
Pirthes’ Lehen, Ull. 4, Auf, 8 
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und verbarg ſich, je weiter ich mich von Euch entfernte, von Minute 
zu Minute in weiterer Verne. Meine Zukunft lag vor mir wie das 
weite unbefannte Meer; fein Anker, den ich auswarf, wollte faffen. 
Zetriffen an Geift und Herz traf ich vorgeftern Abend in Gotha ein 
und Charlotte ward mir allein dadurch, daß ich fie fand, zum inne- 
ren Frieden und zur Sicherheit. Geftern Morgen 7 Uhr wurden wir 
verbunden und verlebten den"Tag in Stille und Ruhe, wie es unfe- 
rem Berhältnife angemefjen war. Heute hat die neu zufammenge- 
feste Familie fih zum erften Mittagstifch zufammengefunden und mir 
ift erftaunlich friedlich und ftille zu Muthe. — Noch niemals in mei- 
nem Leben habe ich, fchrieb Perthes acht Tage fpäter, eine folche 
Sicherheit in meiner Seele empfunden über das, was ich gethan, 
was ich gewagt, als jet; mir iſt, wie wenn der Friede Gottes fich 
auf mich niedergelaffen hätte und fo fage ich: Preis und Dank fei 
Gott dem Herrn! 

Der Friede und die Stille, die Perthes fuchte, fo lange er Ichte, 
wurde ihm zwar auch durch dad neue Lebensverhältnis nicht ohne 
weiteres zu Theil; er hatte vielmehr nach außen und nad innen da» 
rum zu fämpfen bis in die Stunden feined® Todes hinein: aber ein 
Glück und ein Segen ward ihm die zweite Ehe in einem Maße, mie 
er jelbft bei deren Eingehung nicht geahnet. Schwere Forderungen 
ftellte fie allerding® an ihn. Neben der Erziehung der drei eigenen 
noch unerwachfenen Kinder war er nun auch für die der vier Stief— 
finder verantwortlih. In ein neues Familienleben zuſammengeſetz— 
ter Art follte der dreiundfünfzigjährige Mann fich hineinleben und 
Aufgaben, wie fie nach dem gewöhnlichen Kaufe der Natur nur dem 
frifchen Lebengmuthe des jungen Mannes gejtellt find, hatte er zu 
löfen, indem ihm die Freuden und Sorgen einer jungen Ehe in reis 
chem Maße zu Theil wurden. Bier Kinder wurden ihm geboren: 
Rudolf am 13. April 1827, Caroline am 1. October 1828, Augufte 
am 23. September 1830, Elife am 3. Juli 1832. Krankheiten und 
Leiden der Kinder, die Eorgen der Erziehung, die Unruhen eines 
großen Haushalt? berührten feinen lebhaften, leicht erregbaren Cinn 
ftärfer, als es bei den meiften anderen Menfchen der Fall ift; aber 
er hat fie ganz gewiß nicht in einem einzigen Augenblicke als eine 
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Laſt empfunden. Das Gefühl des Dankes vielmehr für das ihm zu 
Theil gewordene Glück hat ihn bis zu feinem Tode nicht verlaffen. 
Nach augen wie nach innen hatte er in mancher Beziehung einen Halt 
gefunden, deſſen er ſich bedürftig wußte, und fonnte wiederum einen 
Halt gewähren in dem höchften und tiefſten Verhältniffe, welches die 
Menjchenbruft erfüllt. Ich habe einen großen Schag gefunden, fchrieb 
er an Niebuhr, ich werde mit der zarteften weiblichen Liebe geliebt 
und meiner Charlotte edler Sinn fieht nichts in mir nach, was ihrer 
Ahtung vor mir Eintrag thun könnte. Meine Echuld wird es fein, 
wenn unjer Verhältnis nicht die Reinheit gewinnt, die den Frieden 
Gottes in fich trägt. — Vielleicht die zweite Ehe überhaupt, gewiß 
aber die zweite Ehe mit diefer Frau war ein folcher Segen für Per- 
thes, Daß ſich die, welche ihn näher fannten, nicht ausdenfen fönn- 
- ten, was und wie er geworden, wenn Gott fie ihm nicht zugeführt 
hätte. Ich fühle in tiefer Demuth, fchrieb er felbft einmal, welche 
Anfprüche Gott an mich machen müßte, wenn er nicht? wäre ald ge- 
recht; unendlich großes hat er auch in meinem fpäteren Leben an 
mir gethan, um in mir die Liebe lebendig zu erhalten, und wenn ich 
mit Menſchen- und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, 
fo wäre ich ein tönendes Erz oder eine Flingende Schelle. 


Die eriten Jahre der nenen Che 1825 — 1830. 


Wenige Wochen nad der Hochzeit forderte der Arzt für die fran- 
fen Kinder den Gebrauch des Emſer Bades. Perthes entſchloß fich 
mitzureifen und brachte die Wochen von Ende Juni bi8 Ende Juli 
mit feiner Frau, feiner jüngften Tochter und den beiden Kranken in 
Ems zu. Hier habe ich meine Schwarzburger Waldgegend, enge 
Zhäler und Schluchten, dichte Waldungen und grüne Wiefen, Bäche 
und Quellen wieder gefunden, ſchrieb er einige Tage nach feiner An— 
funft, und bin daher ſehr zufrieden und lache das Menſchenvolk aus, 
da8 über das traurige langweilige Ems klagt und ſich auf dem eng- 
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ften Naume umbertreibt, während die Natur in weiter herrlicher Fülle 
fi von allen Seiten öffnet. Die hohen Herriehaften trifft man nur 
Morgens von 6—8 und Abends 7 Uhr am Brunnen, fonft leben fie 
auf ihren Zimmern unter, mit und über einander. Ob diefer Abge- 
Schloffenheit ärgert fih nun die darauf folgende Claſſe: der Fleine 
Adel, die Gelehrten, die Frankfurter Banquierd, die Hamburger und 
Bremer Kaufleute; fie ſchließen fich aber ebenfall® wieder ab und hü- 
ten fih wohl, gemein zu thun mit den Defonomen, den reichen und 
fein angethanen Bierbrauern, Eifen= oder Tuchhändlern. So ziehen 
die Abftufungen fih herauf und herunter und unter den allen han- 
tieren die Badeärzte herum, ftaffieren ihr einfaches Waffer mit hohen 
Nedendarten aus und leben nun, nachdem fie neun Monate Kräh— 
winfler an irgend einem Fleinen nafjauifchen Orte gemwefen find, in 
höchſter Anftrengung, um den vornehmen Leibarzt zu fpielen. 

Nah allen Seiten hin durchiwanderte Perthed die Berge und 
Thäler, er ſah in Koblenz wiederholt den ihm lange befreundeten 
Medicinalrath Ulrih und in Sayn feine Schwägerin Anna Jacobi, 
die von Siegburg dorthin gefommen war, um dem alten todfran- 
fen Pfarrer Boo8, dem Genofjen von Goßner, Lebewohl zu fagen. 
Geſtern befuchte ich in Koblenz, ſchrieb Perthes an Rift, den Ge 
neral Pfuel, dem ich feit 1813 nicht wieder begegnet war. Meine 
Augengläfer find freilih ganz anders gefärbt ald damals; doch er— 
fannte ich auch jet die rafchen Blige und hufarenartigen Kräfte von 
ehedem, die aber wohl geneigt find, ein hohes und leichtes Epiel zu 
fpielen. — In Ems ſelbſt war an anregendem Umgang fein Man- 
gel. Biel und gerne verkehren wir, ſchrieb Perthes, mit Profeffor 
Sad aus Bonn, der die zweite Tochter meines alten Mar Jacobi ge» 
heirathet hat, und haben eine fehr liebe Befanntfchaft an dem Orien— 
taliften Umbreit aus Heidelberg gemadt. Vom Grafen Bernitorff, 
dem preufifchen Minifter des Auswärtigen, werde ich oft zu dem mor— 
gendlihen Brunnenfpaziergang und unbefangenem Geſpräch aufge- 
fordert und betrachte mir daneben mit Theilnahme Maria von We— 
ber und mit Neugierde Börne, der hier umberftreiht. Am Testen 
Donnerstag den 14. Juli ging ich den herrlichen Weg nad Naffau, 
um dort mich bei Stein melden zu laffen. Er nahm mich an, war 
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aber nicht allein, fondern hatte aufer einigen anderen befternten Her: 
ren den ruffiichen Minifter des Inneren Kotſchubey bei fih. Den 
Ruſſen zu hören, war fehr intereffant; er hat eine franfe Tochter, die 
nicht gehen kann, vor zwei Jahren nah Marjeille, von da nah Iſchia, 
von da an die Wolga, von da in die Bäder am Kaufafug und von 
da hierher nad) Ems gebradt. Diefe Babdereifen eines franfen Mäd- 
chens find ein rechted Symbol für die Dimenjionen aller rufjiichen 
Berhältniffe. Die Bornehmen der Nation bilden die fliegende Brüde 
zwifchen der civilifierten und der aſiatiſchen Welt; wenn man fie hört, 
verfchwinden dem Umfange nad alle Berhältniffe anderer, fi groß fie 
auch an fich fein mögen, Als Orlow's Werk über Neapel erwähnt 
ward, rühmte Kotſchubey den guten Einfluß, den die franzöfifche 
Herrihaft auf Neapel gehabt habe; es wären unter ihr Männer für 
den Staat ausgebildet worden, die vortrefflihe Werkzeuge für eine 
fräftige Regierung werden Fönnten, um Land und Bolf aus dem 
Schlamme zu ziehen, in welchen e3 feit lange verfunfen fei. Den 
ruſſiſchen Finanzminiſter Cancrin nannten Kotichubey und Stein ei— 
nen tüchtigen Geſchäftsmann, voll Geift und Kenntniffe und von gro— 
ßem Berdienfte als Intendant der Arınee, aber, jegte Kotfchubey hin— 
zu, feine deutfche Sdeologie fei unerträglih und werde den Mann 
annullieren. Dieſe Misachtung des deutichen und jene Bewunderung 
des franzöfifchen Weſens ift charafteriftifh füy den Ruſſen. Als die 
Rede auf die griechischen Angelegenheiten fam, fagte Kotfehubey: In 
die auswärtige Politif meliere ich mich nie, meine Privatmeinung 
aber ift, daß diefe Griechen und deren Unabhängigkeit auf ihren Schif- 
fen fortleben werden, felbft wenn fie auf dem Lande unterliegen. — 
Da Stein mich gebeten hatte, ihn noch einmal zu befuchen, ging. 
ich vorgeftern Sonntag (den 17. Juli) Vormittag wieder nad) Nafjau 
und war nun mit Stein allein. Er ſprach viel und lebendig über 
das, was er erlebt. Als Napoleon's Aufenthalt in Wien während 
des Jahres 1809 und der Mordverfuh auf .ihn in Schönbrunn be— 
rührt ward, bob er mit großer Heftigfeit dad Verrüdte des Wahns, 
durch ſolche That ein Volk retten zu wollen, hervor. Das Geinige 
thbun, auf Gott vertrauen und abwarten, das fei die Sache. Gott 
leite die Welt und ohne ihn feien die Menjchen nichts. Als er 1777 
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von der Univerſität gekommen und ins Leben eingetreten ſei, hätten 
viel tüchtige aber ungeduldige Leute geglaubt, daß die europäiſche 
Welt an den großen Armeen und an der ſchlechten Verwaltung zu 
Grunde gehen würde; ſpäter habe man von der franzöſiſchen Revo— 
lution und von der Napoleoniſchen Herrſchaft das Ende der Dinge 
erwartet; jetzt glaubten die einen, daß ſie an dem monarchiſchen Prin— 
cip und an der heiligen Allianz, an Metternich und Gentz, die an— 
deren, daß ſie an dem Liberalismus zu Grunde gehen würde, aber 
die Welt werde beſtehen trotz Metternich und Gentz und troß aller Li— 
beralen. Mit rüdſichtsloſer Offenheit äußerte Stein ſich dann über 
den König von Preußen und den Kronprinzen, über den Katholicis— 
mus und die Furcht vor ihm, über Voß und Paulus, über de Wet— 
te's Abſetzung und über das Gelehrtenvolk. Graf Bernſtorff nannte 
er einen ſehr edlen Mann, verdeckte aber deſſen ſchwache Seiten nicht. 
An demſelben Sonntag ward es gegen Abend ſehr lebhaft in Ems, 
weil der Kronprinz und die Kronprinzeſſin von Preußen erwartet 
wurden; die Feuer auf den Bergen ringsumher, die erleuchteten Na— 
chen auf der Lahn gaben der Gegend mit ihren gezackten Bergen ei— 
nen höchſt wunderbaren Glanz. Niebuhr war vom Kronprinzen nach 
Ems beordert und bewegte ſich höchſt munter und kräftig in der ho— 
hen Geſellſchaft und war herzlich und innig mit uns. Durch ihn 
ward ich mit dem Grafen Gröben, Dörnberg's Schwiegerſohn, be— 
kannt, der den Kronprinzen als Adjutant begleitet; Bernſtorff, Nie— 
buhr und Gröben ſich zu Reiſebegleitern zu wählen, ſetzt einen nicht 
gewöhnlichen Sinn voraus. Es ſtieg bei der Abreiſe allein Niebuhr 
zum Prinzen in den Wagen. Die beiden Männer nebeneinander ge— 
währten einen wunderbaren Anblick. Gar komiſch iſt es anzuſehen, 
wie die Emſer vornehmen Geſtirne verſchieden kreiſen, je nach dem 
Wechſel der Sonnen, die hier erſcheinen; ſobald eine glänzendere 
kommt, wechſeln alsbald die Bahnen und Wirbel. Nur die Ruſſen 
gehen ſtolz auf eigenen Füßen und neben ihnen zwei engliſche Gene— 
rale, die ftumm, verdrießlich und widerlich, wie alte große Hunde 
unter Gefläff von fleinen, die langen Maultafchen hängen laſſen. 
Uns gegenüber wohnt der Fürft Narifchfin aus Odeſſa mit einer jun- 
gen hübfchen Frau; natürlicher und einfacher als diefes Ehepaar fann 
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man nicht leben; mit ihren vielen Domeftifen, Stodruffen, gehen fie 
auf das freundlichfte um. Es ift doch aufrichtend zu fehen, wie 
die beifere Natur im Menfchen den einzelnen oftmald zum beſſeren 
zurüdfehren läßt, wenn auch die Ueppigkeit des Geſchlechts durch 
Stand, Rang und Neihthum bi8 an die äußerſte Grenze gekom— 
men ift. | 
Als Perthed am 30, Juli 1825 nach Gotha zurüdgefehrt war, 
nahm nad jo mannigfachen Unterbrechungen der Beruf feine volle 
Thätigfeit in Anſpruch; in angeftrengter Gejchäftsarbeit verflog das 
ganze nächfte Jahr. Während er das feit feiner Weberfiedelung nad 
Gotha in Beruf und Familie neu begonnene Leben mit Kraft und 
nicht ohne Erfolg zu geftalten und weiter auszubilden fuchte, drohte 
ein liebes Band, durch welches ihm der Zufammenhang mit feiner. 
Hamburger Vergangenheit noch immer lebendig vermittelt ward, zu 
jerreifen. So innig und fo nahe wie fein anderer hatte Johann 
Heinrich Beſſer mit ihm das vergangene Leben durchlebt. Du bift 
nun eigentlich der einzige Menſch, fchrieb Perthes nach Carolinend 
Tode einmal an Beſſer, der alled von mir weiß, foviel überhaupt 
ein Menfch von dem andern wilfen fann, und Du bift überdies rück— 
wärts die Brüde zu meinem früheren Leben, über welches font der 
Cargdedel gelegt if. — Cine liebe, bedeutende und höchit eigen- 
thümliche Natur war Beſſer immer geweſen und ift e8 geblieben bis. 
an feinen Tod. Gr war, fchrieb ſpäter Frommann, einer der wohl- 
wollenditen und liebenswürdigften Menfchen, die mir jemald vorge- 
kommen find, dabei ein gewaltiger Arbeiter und im Befige fehr um— 
faffender und gründlicher Literatur- und Eprachfenntniffe. — In vie: 
fen Briefen fprach Perthes felbft fih wiederholt über diefen feinen lie— 
ben Freund und Bruder aus. Was Beffer geiftig hatte, fchrieb er 
einmal, wurde ihm nicht durch Entwidelung des Gedanfens, fondern 
durch unmittelbare Anſchauung zu Theil, die ihn viel weiter brachte, 
als der fogenannte verftändige Mann jemals fommt. Seine Anfich- 
ten über Welt, Menichen und Verhältnijie waren unmandelbar auf 
unfere heilige Wahrheit und auf feines Gefühl für Sittlichfeit und 
Necht gegründet, dem Eindrud, den Perfonen auf ihn machten, 
fonnte man faft immer vertrauen. Jedem Vorliegenden gab er fi 
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ganz hin; galt e8 etwas wichtigem oder der Hilfe eined anderen, io 
war er der größten Kraft und Aufopferung immer fähig, aber in 
Fleinen, täglichen Leben fing er leicht zu viel und zu groß an und ließ 
es dann bei Anfängen bewenden. Tauſende von Plänen für das 
Geſchäft, für literarifche Zwecke fehrieb er auf einzelne Zettel, feine 
Anftalten zu Familienfeften, zu Weihnachten u. f. w. gingen immer 
ind unausführbare, feine Luſt zu fchenfen hatte feine Grenzen. Für 
die Natur hatte, er einen wahren zarten Sinn und die Schönheit einer 
Gegend konnte ihn bi zu Thränen ergreifen; in der Mufif lebte und 
webte er, Wochen lang konnte ihm eine Melodie nachklingen. Dann 
fuchte er allein zu fein, um zu fingen, und man hörte wohl vom ge- 
heimen Orte Arien ertönen. Der Freude gab er- fih bis zur Erſchö— 
pfung hin und frohe Tifhgefellihaft machte ihn überglüdlih. Er 
ftand jehr früh auf, oft um 3 oder 4 Uhr, aber der Schlaf hatte 
große Gewalt über ihn, gegen Abend pflegte er mit der Feder in der 
Hand, eine graue Wollmüge auf den Kopf gefest, einige Minuten zu 
ſchlummern und ſchrieb dann, munter erwachend, weiter fort. Im 
großen war er einfach und ohne Anſprüche, hing aber an taufend 
Kleinigkeiten; auf Reifen trug er eine Menge Kleidungsftüde der Ta— 
fhen wegen, die er darin machen ließ, einundiwanzig hat Caroline 
einmal lachend gezählt; alle waren gefüllt mit Etuis, Scheren, Mef- 
fern, Kämmen, Feuerzeugen, vielen Brieftafchen und dergleichen; der 
Rauchtabacksapparat war unermeplih; in die Wagentafchen wurden 
von allem noch Doubletten geſteckt und dennoch machte feine Reifeluft 
und Freudigkeit, fein Muth und Entfchloffenheit bei Unfällen ihn zu 
dem beften Reifegenoffen, den man fih nur wünfchen fann. Durch 
und durch Humorift, war er ein liebes Kind Gottes, ein felten reiner 
Menſch, ein Fräftiger, tüchtiger Mann. — Bon Jugend an hatte 
Beſſer zumeilen Zeiten gehabt, fchrieb Perthed ein anderesmal, in 
denen den fröhlichen, an jovialer Laune und guten Einfällen überrei« 
hen Mann eine gedrüdte, düftere Stimmung überfiel; dann fonnte 
ihm, der leicht und ficher arbeitete, Verzagen darüber ergreifen, ob 
er im Stande fein werde, die grade vorliegenden Gefchäfte zu bewäl- 
tigen, und dem Manne, der wie wenige ein Herz voll Liebe, Wohl- 
wollen und Vertrauen hatte, ftellten dann Menfchen und Verhält— 
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niffe ſchwarz fih dar. Don mir hat ihn feine graue Zeit, wie er fie 
nannte, nie auch nur eine Stunde entfernt, ich fannte fie und wußte 
fie zu behandeln. In großen Berhältniffen war er immer tapfer und 
kräftig, wirkliches Leiden trug er ruhig, bedeutende Echwierigfeiten 
fanden ihn ftet3 gerüftet und wenn Gefahren droheten, war er heite- 
rer und ruhiger ald ih. Im Schmerze wußte er Map zu halten, 
aber Freude und Theilnahme an anderen riß ihn leicht fort und über: 
wältigte ihn. Menfchen, welche fein Herz voll Liebe, die Bedeutung 
feiner Geiftesblide und feinen Tact in inneren und äußeren Berhält- 
niffen zu erfennen vermochten, fonnten leicht mit ihm leben; mir war 
er eine Stübe, eine Freude, eine Ergänzung meiner eigenen Natur, 
und der innigfte, liebfte Freund. 

Schon in frühen Jünglingsjahren hatte Perthes in Beſſer den 
Freund und Lebensgenoſſen gefunden, den er lange geſucht. Ich mag 
an niemand ſchreiben, mit niemand reden, heißt es ſchon 1794 in ei⸗ 
nem Briefe des einundzwanzigjährigen Jünglings an Beier; wenn 
Du aber kommſt, fo wirft Du mich finden und fomme bald, mir 
liegt vieles auf dem Herzen, was ich nur Dir mittheilen kann. — 
Als einige Jahre fpäter beide Freunde fich entichloffen hatten, ge- 
meinfan die von Perthes gegründete Handlung zu führen, jchrieb 
Perthes in der Sekten Stunde des Jahres 1797 an Belfer nad Göt- 
tingen: Lieber guter Hans, noch einmal im alten Jahre gebe ih Dir 
die Hand, Du treuer, guter Menſch; möge Gott noch manches Jahr 
der Treue an und vorübergehen laſſen und lag und ausharren mit 
einander bi8 an dad Ende. — Komme bald, jchrieb er ihm einige 
Monate fpäter; wir haben viel mit einander zu thun, fomme bald, 
ih brauche Deinen Rath und brauche einen Freund. — Dreifig 
Jahre waren nun beinahe feit jenen Wochen verfloffen und den Rath 
und den Freund, deſſen Perthed bedurfte, hatte er während dieſer 
langen Zeit Tag für Tag an Beſſer gefunden. Nicht oft werden zmei 
Männer fo wie Perthed und Beſſer ohne irgend eine Etörung im 
nächften Zufammenfein ein langes Leben mit einander durchlebt ha⸗ 
ben. Die fleinen und großen Sorgen ihred bedeutenden Geſchäfts 
trug niemals einer von ihnen allein, alles beriethen fie gemeinfan 
und führten alle8 gemeinfam aus; Diefelbe religiöfe, dieſelbe politi- 
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ſche Ueberzeugung erfüllte beide; in völliger Uebereinftimmung hatten 
fie die großen Jahre 1813 und 1814 durchlebt und ihre gefamte 
bürgerlihe Stellung an die Geltendmachung ihrer Ueberzeugung ge- 
ſetzt. Wir haben, fchrieb Perthes einmal an Beſſer, in großen Ver— 
hältnifjen dasſelbe gewollt und erjtrebt. Das kommt in bedeutenden 
Zeiten wohl öfter unter Männern vor; aber wir haben ein Menfchens 
leben hindurch in dem engen Berhältniffe des täglichen kleinen Ver— 
kehrs einander getragen und anerfannt und haben niemals nöthig ge- 
habt, das noch befonders zu wollen. Es geſchah vielmehr von felbft 
ohne Wiffen und Wollen, und das ift wohl ein Beifpiel der Ueberein- 
ftimmung , welches nicht gar oft vorkommt. 

Auch in Geldverhältniffen hatten Perthes und Beſſer fich ſtets 
al3 eins betrachtet; nie war ihr Geſchäftsverhältnis zu einander durch 
Vertrag oder fonftige fchriftliche Aufzeichnung geordnet und feitgeitellt; 
jeder nahın aus dem Ertrag der Handlung, was er für feinen Haus- 
halt bedurfte. Als aber Perthes feit dem Jahre 1821 daran dachte, 
fih aus dem Hamburger Geſchäft herauszuziehen, ſchien e8 ihm an 
der Zeit, eine Auseinanderfegung wenigften® vorzubereiten. Wir ha- 
ben, fchrieb er deshalb im Juli 1821 an Beifer, ehrlich und redlich, 
in Liebe und als Brüder die Laften des Leben gefragen, Freud und 
Leid zufammen genoſſen, als Freunde gearbeitet und in übereinftin- 
mender Gefinnung unfere Aufgabe gelöft. Von Mein und Dein war 
unter und nicht die Nede. Das danke ih Dir, das danfjt Du mir 
und wir beide danken Gott dafür; aber ein folches Verhältnis auch 
fünftig fortzufeßen, würde ſchon deshalb unrecht fein, weil wir an 
einen Todesfall doch denken müſſen. — Nachdem Perthes in diefem 
Briefe die Gründe, welche ihm eine Ueberfiedelung nad) Gotha noth- 
wendig machten, auseinandergefest hatte, fügte er hinzu: Die Wün- 
ſche, die ich für mich und für den Neft meines Lebens hege, entſchei— 
den nicht , denn fie werden aufgewogen durch den Schmerz, der mich 
erfaffen wird, wenn ich Dir, geliebter Bruder, die Abſchiedshand rei— 
hen muß, um von unferm biöherigen gemeinfamen Thun und Wir- 
fen zu ſcheiden. — Perthes fuchte dann nachzuweiſen, daß er jebt 
ohne mejentlihen Nachtheil aus der Hamburger Handlung fcheiden 
fönne. Aus mancherlei Gründen bin ich der Handlung entbehrlicher 
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geworben, fihrieb er, und eine neue Stüge derfelben tritt an Maufe 
ein, den wir von früher Jugend auf erprobt und bewährt gefunden 
haben. Gin Mann von unverbrüchlicher Nedlichkeit, treu und wahr 
an Sinn und Charakter, emjig und voller Ordnung und in mehreren 
Zweigen des Geſchäfts viel geeigneter als ih, die Arbeit einfach und 
ordentlich zu betreiben. Auch Du felbft wirft, wenn Du allein auf 
Dich felbft geftellt bift, geftärft und erhoben werden, da Du Deiner 
poetifchen Natur nach jugendliche Unbefangenheit bewahrt haft. Du 
haft, feitdem Du in die Handlung eintratjt, mir eine gewiſſe entjchei- 
dende Beftimmung überlaffen und hatteft, da unfere Anfichten im 
allgemeinen jtet3 übereinftimmten, nichts damider, daß meine Tem 
peramentsſchnelligkeit vorherrſchte. Ich glaube nun zwar nicht, daß 
ich dieſes Vorweg gemisbrauht habe, mit Willen war ich nie her— 
rifch, dennoch mag ich Dir oft drüdend geworden fein, wenn auch 
Deine Liebe und Dein Herz fih das nie geftanden hat. Wenn Du 
nun jest die Leitung der Handlung allein übernimmft, jo wird die 
Freiheit de8 Handelns Dir neuen Schwung geben und Du wirft dad 
leiften fönnen, von dem Du bisher glaubteft, nur ich fünne es. Was 
die äußeren Nerhältniffe betrifft, fo ftelle ich unfere Verdienfte um die 
Handlung, unfere Arbeit und unfern Fleiß, unfere Talente und 
Kenntniffe gleih, jeder von und hatte feine eigenthümlichen Vorzüge; 
all unfer Hab und Gut gehört uns beiden gemeinſchaftlich, die Hälfte 
Dein, die Hälfte mein. Inter und fommt es auf ein ängftliched Ab- 
wägen im einzelnen nicht an; Du gibſt mir gern und mehr ald mir 
sufommt; ich laſſe Dir gerne und mehr ald Du verlangjt; unter und 
ift nichts nöthig ald die Augmittelung: Wie bleibt Deine Handlung 
für Dich in voller Blüte, und wie beftehe ich für mich und die Mei— 
nigen ohne Sorgen. — Auf diefen Brief antwortete Beſſer nur: Ich 
muß proteftieren gegen Deine Meinung, als hättet Du bei der von 
Dir angenommenen commnnio bonorum nicht auch pecuniär ein Vor— 
aus, und ald wäre ich eine unbefangene poetifhe Natur, und ala 
wäre ich nicht eben fo alt wie Du — zu weiteren Echritten war Bef- 
jer nicht zu bringen. 

Garolinend Tod befchleunigte Perthes’ Ausfcheiden aus der Ham— 
burger Handlung und als er nach Gotha übergefiedelt war, trat der 
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Iebhaftefte briefliche Verkehr an die Stelle des früheren mündlichen. 
Dritthalbhundert Briefe, welche Perthes von Dftern 1822 bi8 Weih- 
nachten 1826 an Beſſer fchrieb und etwa eben fo viele von Beier an 
Perthes liegen vor. Ihr Hauptinhalt wird durch Beſprechungen über 
den Gang des Buchhandels gebildet, aber auch die großen und klei— 
nen Ereigniſſe des Yamilienlebend, äußere und innere Erfahrungen, 
die fie gemacht, Fröhliches und Trauriged, politische und religiöfe 
Anfichten theilten fich beide Freunde mit, meiftend nur in furzen An» 
deutungen, da jie fo in einander eingelebt waren, daß fie durch ein 
Wort ſich verftändlih machen fonnten. Immer auf das neue ſprach 
fi) die Liebe aud, mit welcher Perthes an Beiler hing. Mein lieber 
Beſſer, fehrieb er im Herbfte 1823, ald er von einem Befuche in 
Hamburg nad) Gotha zurüdgelehrt war, wir haben und mwiedergefe- 
hen und werden una wiederfehen. Würde e8 aber auch nicht fein, fo 
fühle ich doch im Herzen, daß, wenn überhaupt Liebe und Treue eine 
Fortdauer jenfeits diefer vergänglichen und gefejlelten Zeit haben, fie 
unter und zu den unvergänglichen gehören. — Heute vor acht Tagen 
ftandeft Du, geliebter Bruder, auf der Stelle, auf welcher ich jet 
ftehe, fchrieb Perthes 1824 nach einem Befuche Beſſer's in Gotha; 
Deine Gegenwart ift noch heute in mir und um mich. Daß unier 
Beifammenfein, wie verfchiedenartig auch deſſen äußere Geftaltung 
jein mag, jedesmal fichered Zeugnis davon gibt, daß wir ein? feien, 
erfüllt mein Herz und meine Seele mit Ruhe. Unfere Treue gegen- 
einander — doch Treue, das Edelfte im Menfchen, ift nicht bezeich— 
nend genug, weil wir eigentlich nicht den Willen haben, ung treu zu 
fein — fondern die Einheit des Seins ift unfer Schaß, obſchon die 
Natur und mit möglichfter Berfchiedenheit umkleidet hat. Wohl hajt 
Du recht in Deinen legten Worten: Wir haben Gott zu danfen. — 
Mein lieber Bruder, fchrieb er im Herbft 1825, recht lange drüdt es 
mich, daß Du nicht ſchreibſt; nicht nach Geſchäftlichem fondern nad) 
etwas von Deiner Hand und aud Dir verlanget mic. 

Seit dem Herbite 1825 ward Beſſer häufiger ald früher durch 
jeinen Körper und in Folge davon auch durch ſchwere, trübe Stim- 
mung gedrüdt, oftmald machte er feinem Herzen Quft in Briefen an 
den alten Freund, welcher. bald auf diefen bald auf jenem Wege 
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ihn aufzurichten fuchte. Dir gibt Dein Körper wieder einmal die 
uns langbefannte „graue Zeit,” fehrieb Perthes, und über die Kör- 
perdispofition wird man niemals völlig Herr, aber zuweilen drückt 
Dich auch ohne allen Grund die Unruhe, mit vorliegenden Arbeiten 
oder in vorliegenden Verhältniffen nicht fertig werden zu fönnen. Gar 
oft könnteſt Du die „graue Zeit“ verfcheuchen, wenn Du Dich ind 
klare über die Geringfügigfeit de Gegenftandes, der Dir grade 
Sorge macht, und über die Leichtigkeit, mit welcher Du jie befiegen 
fannft, brächteft; aber ich weiß e8 ja nur zu gut, wie e8 im Men 
fchen if. Wohl fann der Kopf abgefpannt fein, während Liebe und 
Andacht die Bruft erfüllt, und der Kopf hell bei Dede und Kälte 
in der Bruft; aber die Trauer drüdt den Kopf nicht weniger als die 
Bruft, wie anderfeitd die Freude Kopf und Bruft zugleich heil 
macht. — Daß Du Dich fürperlih oft gedrüdt fühlft, Du nennft 
es frank, fchrieb Perthes ein anderesmal, dad weiß ich, aber fo 
lange ich Dich fenne, war dad Dein Schidfal. Grade aber, weil 
Dein Körper Dich fo viel feffelt, muß man Dich auch kennen, wie ich 
Did fenne, um die Klarheit und den Reichthum Deines Geiftes zu 
erfennen. Du fchreibft mir alfo nichts neues und ich antworte nur: 
Habe frifhen Muth, bis das Schattenfpiel diefes Lebens vorüber ift. 
Sch war diefer Tage auch unwohl und da wollte e8 mich anwandeln, 
als hätte Uebermuth der Phantafie mich verführt, auf das neue das 
Leben zu beginnen und ein fremdes Leben an das meinige zu binden. 
Da ließ ich mir aber von meiner Charlotte helfen, und das hat ges 
holfen. — Dir wird das Leben ſchwer, heißt e8 in einem anderen 
Briefe. So geht es jedem, der älter wird, aber man muß ſich an 
neue Art der Menfchen gewöhnen. Es find doc eigentlich nur neue 
Kappen, die die Menfchen aufhaben und Gott der Vater fieht vom 
Himmel drein mit Lächeln, wie auf dem Bilde in Berlin. So lange 
wir leben, dürfen wir und durch Neues nicht verzagt machen laſſen, 
aber fterben werde ich gerne, man befommt es fatt, die unendlichen 
Zwiebelfchalen von der Wahrheit abzufnaupeln. 

Du haſt es gemerft, antwortete der Tiebe leidende Mann im 
Sommer 1826 an Perthes, ich habe Dich aber nicht damit betrüben 
wollen, daß feit einigen Monaten mein Gemüth fo abgefpannt ift. 
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Sch wartete immer auf beffere Tage und fie werden ja wohl aud 
fommen, allein die phyſiſche und geiftige Ermattung meiner Kräfte 
macht mir trübe Stunden. Unmuth und Kleinmuth machen nicht 
gefund und fo wirkt der Geift auf den Körper und der Körper auf 
den Geift erfchlaffend ein. ch verdiene Vorwürfe, Daß ich in mei- 
nen glüdlihen Verhältniffen nicht glüdlih bin, da8 weiß ih und 
erwarte fie auch von Dir, aber auch Theilnahme. Grbitte für mich 
Muth und Kraft von dem, der fie allein geben fann. — So dun- 
fel wie alles vor mir liegt, was Deinen Zuftand betrifft, entgegnete 
Perthes, ift es ſchwer Dir zu fchreiben, mein lieber und geliebter 
Bruder. Dein Gemüth, Deine Seele ift gedrüdt, das fehe ih, das 
wußte ich, ehe Du mir ed ausdrüdlich fagteft, aber woher der Drud 
fommt, das weiß ich nicht. Tief bin ich befümmert, aber wie fol - 
ich Dir helfend oder auch nur tröftend die Hand reihen? Du fchreibft: 
Sch lebe in glüdlichen Berhältnifien, und das ift wahr. Die Gefähr- 
tin Deines Lebens, die Mutter Deiner Kinder fteht Dir in voller 
Kraft zur Seite, Deine Kinder wachſen in Gefundheit heran, auf 
alle fannft Du mit froher Hoffnung ſchauen und Deine Tochter haft 
Du dem waderen, wahrheitövollen Mauke übergeben, der zugleich 
Dir eine Stüge ift. Du haft freunde, die Dich herzlich lieben, Du 
genießeft die vollfte bürgerliche Achtung, Du bift in geficherten Ver— 
mögendumftänden ein freier, felbftändiger Mann. Sollte Gott Dich 
den Deinigen nehmen, fo fannft Du fo ruhig wie unter Taufenden 
faum Giner auf das zeitliche Wohl Deiner Hinterbliebenen bliden. 
Gott hat Dich viel gefegnet, das iſt wahr, und Du felbit erfennft es 
an und ſchreibſt: „Ich verdiene Vorwürfe, daß ich nicht glüdlich in 
fo glücklichen Verhältniffen bin.” Glüdli fühlen, wie man in ge 
wöhnlihem Sinne e8 ausfpricht, kann ſich nur das unfhuldige Kind 
oder der in der Phantaſie aufftrebende Süngling. Der ernite befon- 
nene Mann kann ſich nicht glüdlich fühlen, nur der flache, fchale, 
felbftgenügfame Menſch taumelt glüdlih im eitelen Tande durch die 
Welt. Nichts hienieden befteht, das Liebſte wird uns entriffen, alles 
ift gebrechlich und zerbrechlih, wir felbft in uns find ein ſchwankend 
Rohr. Die Bruft voll Liebe zu dem Geliebten und doch — wie man- 
gelhaft die Einigung, wie ſchwach die Mittheilung! Und wer zur Er- 
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kenntnis gefommen ift, daß nur die Liebe zu Gott Stand hält, nur 
in ihr der Anfer ift, der uns halten fann, der fühlt es tief und ſchwer, 
wie felten die Stunden find, in denen er mit voller Hingebung und 
Reinheit ihm naht. Wer fünnte glüdlich fein in ſolchem Zuftande? 
Wir follen nicht glüdlich fein, fondern fühlen, daß wir in Feſſeln 
liegen und nicht in dem Elemente leben, welches unferem Weſen be- 
ftimmt ift; wir follen fämpfend in männlicher Ergebenheit und De- 
muth dem Lichte zugehen, das und aus der Ninfternis befreit. . Das 
alles, mein lieber Bruder, weißt Du nicht nur, fondern es lebt auch 
lebendig in Deiner Bruft. Du bift, fo lange ih Dich kenne, Tiebe- 
voll und liebereich gegen alles gewefen, was Dich umgibt, Du haft 
Dich nie vermeifen in Hochmuth und Eitelfeit, Du haft Hartes und 
Mühſeliges ftandhaft in feitem Vertrauen auf Gott überftanden und 
der Weg zu ihm durch feinen Sohn war Dir lange fehon geöffnet. 
Der Kern Deiner Seele fann nicht verwundet fein; e8 find nur ma» 
terielle Gewichte, die auf Dir laften, es iſt Dein förperlicher Zus 
ftand, der Dich niederdrüdt und das Phyſiſche greift tief in das 
Pſychiſche ein; es find nicht allein die rohen Krankheitsftoffe, die ihr 
einwirfendes® Spiel mit dem Menfchen treiben; tief hinein in die 
Seele wirken materielle Kräfte, die und faum bemerkbar werden. 
Dein fehwerer Körper paßt nicht zu Deinem liebeathmenden Geifte, 
zu Deiner regen Phantafie und lebendigen, elaftifchen Thatkraft ; im- 
mer haft Du Dich belaftet gefunden und bift ein Humorift geworden, 
der gute und böfe Stunden, Tage, Wochen hat und Regen und Eon- 
nenfchein in fchnellem Wechfel zu erleben hat. Echon in Deinen Jüng— 
lingsjahren hatteft Du Zeiten, in denen Du verzagt warft und Dich 
in Dich felbft zurüdzogft, um anderen nicht wehe zu thun. Heute iſt 
Dein Blut nicht mehr fo jugendlich als früher, und es darf Dich nicht 
befremden, wenn das alte Uebel hartnädiger dauert und Dir alle 
Gegenftände ſchwarz färbt. Jetzt haft Du Did einmal wieder im 
Sinnen, Denken und Fühlen immer tiefer in düftere® Gewebe hin- 
eingearbeitet, was Dich feithält, als wäre es Eifendraht, obwohl es 
in Wirklichkeit nicht ftärfer ift ald Spinnengewebe. Rei Dich ein- 
mal auf drei, vier Wochen lo8 von allem, ic) bitte Dich darum, ich 
fordere e8 von Dir ald Freund und Bruder, ich fordere es im Na— 
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men der Deinigen und zum Vortheil des Geſchäfts; reiß Dich los 
und komm zu und; Du kannſt abfommen von den Gefchäften und 
mußt abkommen wollen, das bift Du Dir, den Deinigen und mir 
ſchuldig; alfo raſch befchloifen und raſch ausgeführt. 

Beſſer Fam nicht, aber er fühlte fich noch einmal wieder geftärf- 
ter und muthiger. Wo viel Liebe und Seelengüte waltet, fchrieb 
Perthes, ift Gott gnädig und läßt Sonnenblide in die Erdennacht 
hineinfallen. — Dauernd indejjen war die Beſſerung nicht, am 6. 
December traf die Nahriht in Gotha ein, daß Beſſer am Nerven- 
fieber auf den Tod erfranft fei. Einige Stunden fpäter ſaß Perthes im 
Wagen; begleitet von feinem Sohne Glemend, fuhr er Tag und 
Nacht und langte am 8. Abends in Harburg an, konnte aber nicht 
mehr über die Elbe kommen. Ein in der Wirtheftube liegendes Zei- 
tungsblatt gab ihm die Nachricht, daß Beſſer bereitd am 3. December 
geftorben fei. Ich kam zu ſpät, fchrieb Perthes, fie hatten meinen 
lieben Beller fchon begraben; den Freund meiner Jugend habe ich 
verloren , der allein e8 wußte, was ich bin und wie ich es ward. 
Die Fülle feiner Liebe, das Wohlwollen feines Herzens haben viele 
empfunden, aber den Reſchthum feines Geifte habe wohl nur ich 
ganz erfannt. Länger als dreißig Jahre hatten wir Freud und Leid 
in innigfter Gemeinschaft durchlebt. 

Durch Beiler'd Tod fchien Perthes' äußere Lebensftellung wieder 
eine andere werden zu müflen. Sie fehen, mein theurer Freund, 
fchrieb Perthed von Hamburg aus an Niebuhr, ich bin auf meinen 
Platze; nun muß ich wieder hinaus auf den Jahrmarkt des Lebens, 
den-ich nicht Hi8 an das Ende durchkramen wollte. Faſt unmöglich 
iſt es, daß Maufe, fo brav und tüchtig er ift, diefes Geſchäft allein 
durchführen kann, ohne zu erliegen. — In Hamburg wiederum feis 
nen Wohnfig zu nehmen, wie Perthes gefürchtet hatte, war nicht 
nöthig; aber Arbeiten, Mühen und Anftrengungen aller Art dräng- 
ten doch in den nächſtfolgenden Jahren auf Perthes ein, dem auch 
außerdem in diefer Zeit viel Unruhe durch Freud und Leid zu Theil 
ward. Kinder und Enkel wurden ihm geboren, Krankheit und Tod, 
Sorgen und Freuden bewegten vielfach die große Familie. Schon 
1827 verlor Perthes feinen älteften Stieffohn. Wir mußten ja wün- 
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fchen, fchrieb er, ihn von feinen Leiden erlöft zu fehen, aber nun fehlt 
doch auch mir der liebe trauervolle Blick des Knaben und feine Zart- 
heit und Innigkeit mehr ala ich geglaubt. Für die Mutter ift unfer 
fleiner Rudolf eine wahre Gottesgabe, auch in ihrem Schmerze fann 
fie feiner Lebendigkeit und Lieblichkeit nicht widerftehen. Alle Welt 
nimmt Wunder an der übergroßen Nehnlichkeit des Kindes mit mir. — 
Seinen zweiten Sohn Clemens hatte Perthes im Herbfte 1827 nad) 
Hamburg gebraht, wo er vor dem Abgange zur Univerfität noch ein 
Jahr das afademifche Gymnafium befuchen ſollte. Die Sorgen und 
Mühen des Vaters aber wurden dadurch nicht geringer, daß er den 
Cohn aus feiner unmittelbaren Obhut entlajfen hatte. Eine große 
Zahl bedeutender Männer fanden auch in diefen Jahren fih zu für- 
zerem oder längerem Befuche ein: Eichhorn aus Göttingen, Ranke, 
Dfen, Lichtenftein, Brandis, Herbart, Falk aus Kiel, Bunfen, 
Bluhme, die Theologen Tholuf, Ullmann, Umbreit, Lücke, Ebel, 
Tweſten, Sartorius; liebe Freunde, wie Lorenz Meyer, Jakob Op» 
penheimer, Haller, Pariſh, Graf Joſeph Weftphalen, brachten Stun- 
den oder Tage in Gotha zu. Gerne ſprach ſich Perthed in einigen 
Worten über das Zufammenfein mit diefen Männern gegen feine 
Freunde aus. Diefe Tage war Sartorius aus Königsberg bier, 
fhrieb er einmal, eine wahre Hufarennatur an Körper und Art, den 
ftreiten felbft die Theologen nicht unter. — Das ift ein Allerwelts— 
weib, dieſe Frau v. N., fchrieb er ein anderesmal, aber bewundern 
muß man doch, wie fie in alle Verhältniffe Form zu bringen weiß, 
wie fie mit Liebreiz weint, mit Anftand lacht, alle in kurzen Ter- 
minen, wie der Lauf der Dinge eben ift. — Por einigen Wochen 
befuchte mich Haller au Hamburg. heißt es in einem etwas fpäteren 
Briefe. Sein Berftand wie fein Scharfjinn feßten mich wieder in Er- 
ftaunen und mit wahrer Achtung erfüllt e8 mich, daß er daneben ein 
fo wohlwollendes Herz, eine ſolche offene Gradheit und eine ſolche 
findliche Unbefangenheit fich zu bewahren vermag. — Ihr alter Ju— 
gendfreund Herbart aus Königsberg war im Mai bei mir, fchrieb 
Perthes an Rift, ich brachte einen fehr intereffanten Tag mit ihm 
zu. Gr hatte fih im Kopfe eine Art Gedanfenzettel gemadht, um 


von mir über viele8, was er in Deutfchland gefunden, Auskunft zu 
Perthes' Leben, II, 4, Kufl, 9 
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erhalten. Befremdet und erſtaunt war er, ſo wenig Intereſſe für 
Philoſophie auf ſeiner Reiſe gefunden zu haben. Nicht allein die 
nur allgemein gebildeten Männer, ſondern auch Gelehrte, ja Philo— 
ſophen von Fach hätten Gleichgiltigkeit und Abneigung, über Philo— 
ſophie zu reden, gezeigt. Er hätte ſehr oft das Gefühl gehabt, läſtig 
zu werden, wenn er in das Weſen philoſophiſcher Fragen tiefer hätte 
eindringen wollen; wunderbar ſei ihm dagegen das Intereſſe aufge— 
fallen, was überall für Religion, Kirche und religiöſe Parteiungen 
hervortrete. Als ich ihm dagegen mein Erſtaunen darüber ausſprach, 
daß Königsberg dem deutſchen Leben ſo ferne ſtehe, daß es ſeinen 
Gelehrten die jetzt in Deutſchland herrſchenden Bewegungen verbor- 
gen halten könne, ward er ſehr lebhaft und ſetzte ſich auf das philo— 
ſophiſche Pferd. Ich erklärte ihm alsbald, daß ich als Buchhändler 
keine Verpflichtung habe, ſeine philoſophiſche Sprache zu verſtehen, 
und bat ihn mir dieſelbe in gut Deutſch zu überſetzen. Da kamen 
denn ganz wunderſame Ausſprüche zu Tage und der Mann ſtand eine 
wahre Pein aus, in einer fremden Sprache reden zu müſſen. Her— 
bart hat mich mit Achtung und Vertrauen erfüllt; er ift gewiß ein 
weicher Menſch, fo eifern auch der Harnifch ift, den er umgethan hat. 
Berfteift, wie man mir gefagt hatte, ift er in feiner Weife, aber er 
feheint mir einer vergangenen Zeit anzugehören und ift, da er auf dem 
entfernten Flügel des Vaterlandes nicht wie die anderen von der 
Zeit gedrängt, gerieben, verarbeitet wird, in Befangenheit der An— 
ſchauung über Welt, Leben und Wiſſenſchaft gerathen. Mit ſeinen 
Zeitgenoſſen wird er ſich ſchwerlich in Einklang ſetzen können, beſon— 
ders weil er verlangt, daß ſie ſich mit ihm in Einklang ſetzen ſollen. 
An Scharfſinn und formeller Durchbildung fehlt es ihm gewiß nicht; 
ob er aber Tiefſinn genug beſitzt, um in das Weſen der Dinge ein— 
zudringen, laſſe ich dahingeſtellt. Mangel an Phantaſie oder wenig— 
ſtens an Ausbildung derſelben zum Gebrauch glaubte ich zu bemer- 
fen. Wir ſchieden fehr befriedigt von einander. Gewiß, wenn Sie 
mit dem alten Univerfitätsbruder philofophierten und ich ald Natura- 
lift zuweilen einen S—hieb anbrächte, jo würde das für uns alle 
ein belebter Abend werden. 

In Gotha felbjt gewann Perthes an Wilhelm Hey, welcher im 
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Anfange des Jahres 1828 als Hofprediger an die Schloßkirche beru— 
fen war, einen neuen anregenden und fördernden Umgang. Hey, 
welcher einige Jahre jpäter als Verfaſſer der fünfzig Fabeln für Kinder 
überall in den Kinderftuben deutfcher Familien eine freundliche Aufs 
nahme fand, war ſchon in feiner früheren Stellung ald Pfarrer eines 
einige Stunden von Gotha entfernten Dorfes näher mit Perthes be- 
fannt geweſen. Es war ein Mann von auferordentlicher Lebendig- 
feit und Beweglichkeit des Geiſtes; auf alles ging er ein, was über- 
haupt nur den Menjchen bewegen fann; der Umfang feiner Kennt: 
niffe, fein Wis, feine Lebhaftigfeit im Gefpräche, feine Gewandt- 
beit im Streite erwedte ſchnell das nterefie aller, mit denen er zu— 
ſammentraf; feine durch und durch poetifhe Natur, feine Findliche 
Fröhlichkeit, fein reiner, frommer Sinn, die Güte feined Herzens 
und die Milde feines Urtheild® gewann ihm die Herzen und hielt fie 
ihm feſt. Perthes hatte ihm fchon 1825 feinen jüngften Sohn An- 
drea3 auf einige Jahre übergeben, und als Hey nun nah Gotha 
fam, traten beide Männer in nahe, tägliche Verbindung miteinander, 
Zäglich wird Hey meinem Herzen fheurer, fchrieb Perthes 1829, und 
ich weiß, daß auch ich ihm Lieb bin, er ift mir eigentlich Freund und 
ich kann Gott nicht genug danken, dag mir no in den ſpäteren Jah— 
ren des Lebens ein folcher Mann zur Seite geftellt if. — Mit die 
fe8 Mannes Berpflanzung nad Gotha ift mir eine wahre Gottes- 
gabe geworden, fehrieb er ein anderesmal. Anfangs traten wir uns 
mit unfern religiöfen Anfichten wohl einigemal recht ſchroff gegenüber, 
aber immer erfannte ich den tiefen hriftlichen Grund in feinem Ser: 
jen und er lernte bald verftchen, daß meine feſte Ueberzeugung feine 
Engherzigfeit ſei. Ceit vielen Jahren hat er harte innere Kämpfe 
zu bejtehen gehabt, und er faßt fich felbit fharf an. Die lange Ein- 
famfeit in dem abgelegenen Dorfe, das ſchwere Leiden und der Tod 
feiner Frau waren Gotted Erziehungsmittel für ihn und er hat ge- 
lernt, fich zu verleugnen, ohne fein Ich verſchwimmen zu laffen, und 
hat gelernt, die Welt zu verleugnen, ohne mönchiſch nicht mehr in 
der Welt leben zu wollen. 

Zu zufammenhängenden Studien, wie Perthes fie während der 
erften Jahre ſeines Aufenthalts in Gotha begonnen hatte, fand er 
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freilich Feine Zeit. Sch hoffte, fchrieb er einmal, noch fernen und 
mir Willen erwerben zu können, dad muß ih, nachdem ich mich wies 
der in die Arbeiten des Leben? eingearbeitet habe, aufgeben; :viel ift 
daran nicht gelegen. Zur Erfenntnid der Wahrheit, die nicht von 
diefer Welt ift, habe ich den Weg gefunden, für das, was ich in 
meingn Berufe thun und wirfen foll, weiß ich zur Nothdurft genug, 
und das übrige, wenn auch an fih von hohem Werth, mag für 
mich, wie ich nun einmal bin, wohl entbehrlich fein. — Das täg- 
fihe Leſen biftorifcher, theologifher und vor allem biographifcher 
Schriſten gab Perthes indeſſen troß der vielen Berufsarbeiten auch 
jegt fo wenig auf, wie feine häufigen Nußwanderungen durch das 
nahe Gebirge. 

Etwas längere Zeit war Perthes im Herbfte 1829 von Gotha 
abmefend, um feinen feit dem Herbfte 1828 in Bonn ftudierenden 
Cohn Clemens aufzufuchen. Zum Neifegefährten im Eilwagen hatte ih 
bis Frankfurt einen jungen Mann, fihrieb er von Bonn aus, deffen 
geiftreiche edle Züge, richtige Urtheile, Befcheidenheit und leichte 
Auffaffung mich fehr anzogen. Abends in Franffurt ſaß ich neben 
ihm bei Tifh; er wollte nach Paris; ich hielt ihn für einen Künftler 
oder Militär und äußerte, er wolle wohl nad Paris, um in Wif- 
fenfchaft und Kunft fih weiter auszubilden. Antwort: Sa, ich will 
dort die Kochkunft erlernen; der Landgraf von Heften - Rothenburg 
bat mir eine Stelle in der föniglichen Küche ausgewirkt. Gr wurde 
nicht roth, aber ih. In Mainz ging das Dampfſchiff ſchon Morgen 
6 Uhr ab. Bei hellem Mondenfchein durchwanderten wir von der 
Reichskrone aus die Straßen von Mainz, zwölf Paffagiere, voraus 
ein Menfcheneinfpänner mit unferm Gepäd. Meift waren fie noch 
ſchlaftrunken; nur einer war geiftesfhwah und wehmüthig: ein Mifs 
fionar, der fih in Antwerpen nad Oftindien einfchiffen wollte. Es 
war ein wunderlicher gefpenftifcher Zug. Das Dampfichiff uhr mich 
einem der herrlichften Morgen meines Leben? entgegen. Glühend 
roth lag das Rheingau vor der aufgehenden Eonne da; unmittelbar 
vor Bingen überfiel und ein ſchwarzer Nebel, der auch das Nächfte 
verbarg; blisfchnell aber ward er von der Sonne durchbrochen und 
glanzvoll lag das enge Felfenthal vor und. So eine Dampfihiffahrt 
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gibt einen Eindrud der Bergänglichkeit, wie faum etwas anderes: 
in dem einen Augenblide deutlichfte Gegenwart und finnliche An— 
fhauung, in dem zweiten Augenblide ſchon fernes Hinwegfein. In 
Koblenz ging ich zu meiner geliebten Stelle am Einfluß der Mofel 
in den Rhein, dem Ehrenbreitenftein gegenüber, 1816, 1823, 1825 
befuchte ich fie, jedesmal ward ich im Innern ergriffen und ſchied 
mit Wehmuth, fo auch heute; warum? das weiß ich nicht. 

In Bonn war Berthed auch dieſesmal am meiften mit Niebuhr 
zufammen. Wenn ich nach längerer Zeit Niebuhr zuerft wiederfehe, 
fchrieb er, überfällt mich jedesmal eine bängliche Scheu, weil ich ſei— 
ner geiftigen Größe, feinem univerfellen Wiffen, feinem ſcharfen Ur- 
theil gegenüber dennoch das Bewußtjein habe, manche Verhältniffe 
des Leben? wahrer anzujehen als er, und deshalb mich für verpflich- 
tet halte, dem Freunde ungeachtet aller feiner Ueberlegenheit oftmals 
entgegenzutreten. Dazu fommen feine fonderbaren, faft unheimlichen 
Arten und Gewohnheiten, 3.8. das unruhige Umberftreifen im Zim— 
mer während des Geſprächs. Doch bald gibt fich diefe Scheu; feine 
natürliche Offenheit und Wahrhaftigkeit, feine Herzendgüte, fein all- 
gemeine? Wohlwollen dringen durch. Mehr noch als früher traten 
bei meiner jegigen Anwefenheit diefe feltenen Eigenfchaften feines Cha— 
rafterd. hervor; noch niemals fand ich ihn jo innig und jo milde, 
Seine Rührung bei unferer Trennung erfchütterte mich; zweimal kam 
er, nachdem wir Abichied genommen, noch zu mir. Kaum noch habe 
ih, fagte er mit Thränen im Auge, einen einzigen älteren Freund 
wie Sie. Niebuhr fühlt ſich glüdlich in feiner jegigen Stellung und 
Wirffamfeit, und doch würde er fchwerlich widerftehen, wenn ihm 
ein politifcher Beruf angetragen würde; abgefchlofjen hat er jein po- 
litiſches Urtheil nicht. Vieles berichtige er in fich durch die Zeit und 
mit der Zeit, äußerte er einmal; manches billige er jegt, was er frü- 
. her verworfen; manches verwerfe erjest, was er. früher gebilligt, und 
werde daher auch immer vorfichtiger in feinem Urtheil. Mittheilun- 
gen über Religion vermied er auch diefesmal fichtlih. Als er mir 
Schiller's wohlthätigen Einflug auf die Jugend betritt, fragte ich 
ihn, ob er fich erinnere, ſelbſt eine Zwischenzeit zwifchen dem Knaben 
und dem Gelehrten durchlebt zu haben? Er ward wehmüthig und 
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ſchwieg. Es iſt wohl gewiß, eine Jugend hat Niebuhr nicht gehabt 
und doch zieht er noch heute die Jugend, die mit außerordentlicher 
Liebe an ihm hängt, nicht allein an, fondern freut fih auch ihrer. 
Der junge Dr. Glaffen aus Hamburg fei ihm, fagte er, durch fein 
ernftes Streben und feine tüchtige Gelehrfamfeit, feine innige An— 
hänglichfeit, Xiebe und Dankbarkeit täglich eine Freude. Cine felt- 
fame Gigenthümlichfeit Niebuhr's ift das Stottern, nicht bei der Wort: 
bildung, aber bei der Satzbildung; in den verfchiedenften Wendun- - 
gen fängt er denfelben Eat ſechs-, jiebenmale von vorne an; der 
Grund liegt wohl darin, daß er bei dem Umfang der Ideen und der 
Maſſe des Wiſſens feinen Gedanfen nicht abzufchliegen vermag, fon- 
dern innerlich fo weit geführt wird, dag er mit der Sprache nicht 
nach fann. Bonn hat auch diefegmal wieder einen fehr guten Ein- 
drud auf mich gemacht, es hat eine große Zahl tüchtiger Gelehrter 
und im gefelligen Verkehr tritt bei vorherrſchend wifjenfchaftlicher 
Richtung feine Sitte, Weltgewandtheit und offene, lebhafte Mitthei- 
lung wohlthuend hervor. Die Stadt jelbft ift äußert belebt und die 
- Studierenden haben ein frifches, freies, jugendliches Anfehen ohne 
Phantafterei und Renommifterei in Betragen und Kleidung. — Ban 
Bonn aus ging Perthes, begleitet von feinem Cohn, auf einen Tag 
zu den ihm von alten Zeiten befreundeten Familien der Fabrikherrn 
Hafenclever nah Ehringhaufen, einem Mittelpunfte für Eifenhäm- 
mer und Gijenverarbeitung aller Art. Hier trat mir, fehrieb er, auf 
jedem Tritt und Schritt entgegen, daß alles, was ich fah, ſchon Jahr— 
hunderte beftand und noch Jahrhunderte beftehen ſoll; nichts ift ver- 
altet und nichts ift neumodifch, nicht3 auf den Augenblick berechnet. 
Die drei Brüder, die das Fräftige, von einem Urvater des 17. Jahr— 
hundert8 begründete Gefchäft auf ſpäte Enfel überleiten, find patriar- 
halifch und weltgewandt, treuherzig und gefcheid, gutmüthig und 
entfchlofjen. Diejed hügelige Land mit feinen zahllojen Thälern und 
Bächen, feinen Hammerwerfen und derben Eifenarbeitern, bildet eine 
geſchloſſene Welt für ſich, in der man ſich ſehr wohl fühlt. — In 
Elberfeld brachte Perthes einige Tage theils in alten Erinnerungen 
mit Keetmann, theils in belebten Geſprächen mit Dr. Rauſchenbuſch, 
Becher und einigen anderen Männern zu, aber die Stadt ſelbſt und 
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deren Bevölkerung wollten ihm nicht gefallen. Elberfeld hat mir, 
ſchrieb er, einen unheimlichen Eindrud hinterlaſſen; die Gegenfäge 
auf diefem Menfchenmarkte find gar zu groß: Faufmännifche Groß» 
hänſe mit Schmerbäuchen und ausgearbeiteten Freßwerkzeugen, aus— 
gehungerted Yumpengefindel, abgemagerte Geftalten mit Gefichtern, 
bleih von innerer fectiererifcher Arbeit, und dabei Nacht? auf den 

Straßen ein fo roher Lärm Liederlicher und betrunfener Menfchen, 
wie mir felten vorgefommen ift. An jedem Orte freilich fallen dem 
Fremden die äußerſten Spisen und Ausläufer am meiften ind Auge; 
aud in Elberfeld wird es an Zwifchengliedern nicht fehlen, die fich 
an den geiftvollen Raufchenbufh, an den fenntnisreichen Becher und 
an den frommen Krei® anreihen, in welchem ich einen fehr heiteren 
Abend zubrachte. Anfangd November kehrte Perthes wieder nad) 
Gotha zurüd und brachte den Winter in angeftrengter Arbeit zu. 


Perthes theologiſcher Verlag 1822 — 1830. 


Als Perthes feine neue Handlung gründete, dachte er zunächit 
an den Verlag hiftorifcher Schriften ; einzelne theologische Werke hatte 
er indejjen fchon in Hamburg übernommen gehabt und die lebendige 
Iheilnahme an den kirchlichen und religiöjen Bewegungen der Zeit 
und die perfünliche Bekanntſchaft mit vielen bedeutenden Theologen 
führten ihn, der von frühe an gewohnt war, fein geiftigesd Leben in 
unmittelbare Beziehung zu feinem Berufe zu bringen, bald auch dem 
.theologifchen Verlage zu. - 

Mit Neander mar Perthes von deſſen frühen Zünglingsjahren 
an in perfönlicher Verbindung gewefen und der Verleger für deſſen 
Julian geworden. Ihr Julian ift doch nur ein Fragment, fchrieb er 
ihm am 30. December 1822, follte das Fraginent nicht zu einem 
Ganzen jich erweitern laffen? Recht ſehr wünfchte ih, daf Sie das 
Chriſtenthum unter Gonftantin und Julian in feinem vollen Zuſam— 
menhange darftellen möchten. Mir wird dieſe Zeit für mein eigenes 
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innere Bedürfnid immer wichtiger, je mehr ich darüber leſe. — 
Diefe Worte gaben, wie Neander oftmald äußerte, die erfte Veran— 
laffung zu der allgemeinen Geſchichte der hriftlihen Religion une 
Kirche, deren Bearbeitung Neander unternahm. Schon am 6. Ja- 
nuar 1823 antwortete derjelbe an Perthes: Ihre Aufforderung, den 
in meiner Schrift über Julian nur fragmentarifh und unreif behan- 
delten wichtigen Gegenſtand umfaſſend zu bearbeiten, ſoll nicht ver— 
geblich geweſen ſein. Die Zeit von Conſtantin bis Julian hängt feſt 
zuſammen und gibt zu manchen praktiſch wichtigen Betrachtungen 
Anlaß. Ueberhaupt müßte das Buch über den Julian, welches ich 
feit Jahren nicht angefehen habe und von dem ich fein Eremplar be» 
fie, ein ganz neued werden, wozu ich mir Kraft, Zeit und Freus 
digfeit wünfche. — Im Herbite 1824 war Neander in Gotha und 
theilte mit, daß er eine neue Bearbeitung des Julian verſucht, aber 
wieder aufgegeben habe, weil er zu dem Entfehluffe gekommen fei, 
eine ausführliche Kirhengefchichte zu fehreiben. Gott gebe Neander 
Gefundheit und Kraft, das Werk zu vollenden, äußerte Perthes ge- 
gen einen Freund; wielleicht möchte nicht einer fein, der in dem gegen— 
wärtigen Augenblid jo wie er für das Chriſtenthum wirken fann, 
wenn auch in anderen Zeiten andere Männer nöthig fein werden. 
Neander wird als wahrhafter Hiftorifer höchſt wahrfcheinlich beifer, 
als ein anderer e8 vermocht hätte, fich ſelbſt durch feine Geſchichte wi- 
derlegen und die Nothwendigkeit einer äußeren Kirche erweifen. 

Sch habe das Manufeript des erſten Theiles in Händen, fchrieb 
Perthes im Sommer 1825 an Rift. Die einleitende Schilderung der 
griechifchen, römischen und jüdiſchen Welt bei dem Auftreten des Chri- 
ſtenthums gibt in großen Umriffen bedeutende Blicke; doch habe ich 
Ihon ähnliche von Neander gelefen. Meberrafcht aber hat mich die. 
dann folgende eigentliche Gefchichte durch die gediegene Einfachheit 
der Erzählung, durch die Klarheit der Fritifchen Erwägung und dur 
das Innige und Zarte in der Darlegung einzelner Charaktere und 
einzelner Charakterztige. Sehr begierig bin ich zu fehen, wie die. 
theologifche Welt das Buch aufnehmen wird. — Auch an Neander 
hatte Perthes unmittelbar nach dem Lefen des Manuferiptes gefchrie- 
ben. Ich dankte Ihnen herzlih, antwortete diefer, für alle, was 
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Sie mir über mein Buch gefagt haben; das Zeugnis eine? Mannes, 
deſſen Urtheil mir fo wichtig ift, erfreut und ermuntert mich, da ich 
mit Furcht und Zittern an das Werk gehe und der Abjtand der Aus- 
führung von dem deal, das ich in der Seele trage, mich nieder- 
ſchlägt. Mich drüdt die Derantwortlichkeit, die ein folched Werk in 
diefer kritiſchen, gährungsvollen Zeit mir auferlegt. Es follte mich 
freuen, wenn mir Gott gegeben hätte, den Nichtgelehrten faplich zu 
fein und doch nicht hinter den Forderungen der Wiſſenſchaft' zurückzu— 
bleiben, wobei ich jedoch nicht an die Forderungen der vornehmthuen- 
den, alles befrittelnden und alles mit philofophijchen Formeln in 
ihrem Sinne zurechtitellenden Schule denfe, die jegt fich hier groß 
macht. | 

Im Herbite 1825 erſchien der erfte Theil ded berühmten Werkes. 
Der Form nach hätte ich vieles einzumenden, fihrieb Rift an Perthes. 
Gemacht, um mich fo auszudrüden, ift da8 Buch in feinem Falle gut. 
Wer die Gefchichte jener Zeiten fcehreiben will, follte unablälfig Gib- 
bon ftudieren, nicht de3 Geiftes, aber der herrlichen, wahrhaft gran- 
diofen Methode wegen. Dem Inhalte nach hat Neander fchon durch 
diefen erften Band feinen Beruf zum Gefchichtichreiber der Kirche in 
hohem Maße bewährt. Umfaſſende Gelehrjamfeit, gejunde Kritif und 
was mehr ald alles ift, den wahrhaft freien und heiligen Sinn befigt 
er wie wenige. Das ift ed, was auf jeder Seite über alle Mängel 
fortfehen läßt, un® befonders in der Einleitung beruhigend umweht 
und dem Gemüthe im Gegenfage zu dem engen Formelwefen der Flei- 
nen Kirchenhelden unferer Tage wohl thut. Es iſt ein treffliches, echt 
chriftliche® Buch, welches die Form gering achtet gegen den Geift, und 
ſich aller Angriffe der Antichriften, die ftet8 nur auf die Form gerich- 
tet find, fchon erwehren wird. — Neander's Werk ift, fchrieb ein 
befreundeter Theologe an Perthes, ein wejentlicher und charakteriſti— 
fcher Ausdrud unferer Zeit und wird auch wieder eine fräftige Nüd- 
wirkung auf diejelbe üben. Es trägt den Einfluß aller Gegenfäße in 
fih, die heute fcharf einander gegenüberftehen, und ift dennoch eine 
eigenthümliche und große Erfcheinung, weil in dem Geifte Neander's 
fih die Gegenſätze wie. in einen lauteren Spiegel darjtellen, fich 
durch das lebendig und klar aufgefaßte Bewußtfein tiefer innerlicher 
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Ehriftlichkeit begrenzen und deshalb die Möglichkeit der Verſöhnung 
in Ausficht ftellen. Neander fühlt jih am meiften heimiſch und ver- 
weilt am liebten bei Menfchen und in Verhältniffen, in denen die 
innerlichen ftillen Regungen des göttlichen Geifted und die Entfal- 
tung der zarten und tiefen Lebenskeime desfelben bemerkbar hervor— 
treten. Er hat eine wunderbare Gabe, ſchon in feiner Quelle den 
heiligen und gewaltigen Strom zu entdeden, der nah der himmli— 
ſchen Heimat wieder emporftrebt und alled vereinigt und befruchtet, 
was empfänglich ift im weiten Gebiete des geiftigen Lebens, 
Perthes jelbit hatte manche Bedenken über Einzelheiten an Nean- 
der mitgetheilt. Ihre Bemerkungen, antwortete diefer, welche Sie 
mir aus Ihrer großen Lebenserfahrung heraus machen, benugen zu 
fönnen, wird mir ſtets lieb fein, Bibel, Gefchichte und Selbiterfennt- 
nis führen den Menfchen doch immer weiter als alle menfchliche Dog- 
matif, die nur zu oft von Knechtſchaft des Geiftes begleitet ift und 
mit ihren Surrogaten und Nahbildungen des Göttlichen wenig am 
Menſchen ausrichtet und wirkt. — Ihre Einwendungen find mir ein» 
leuchtend, fchrieb Neander etwas jpäter an Perthed. Sie find der 
Meinung, daß ich manches, was den Bedürfnijfen und nterejien der 
Laien weniger zufagt, wie z.B. manches Speculative und Dogmati- 
fche, fürzer fafen möchte. Auch mein Wunfch ift e8, die Nusgbarkeit 
des Werkes unter Gotted Gnade auf fo viele wie möglich auszudeh- 
nen; indeſſen ift es doch auch ein Ziel, das Chriſtenthum in feinem 
ganzen Zufammenhang ald den Sauerteig für die menschliche Natur 
in der Gefchichte Darzuftellen und den Entwidelungdgang der menſch— 
lihen Natur im Chriftenthum nachzumeifen. Dazu gehört denn freis 
lich viele, was nicht jeden in gleicher Weife interefjieren fann. Ich 
möchte, dem Intereſſe jedes Chriften, aber auch dem des chriftlichen 
Theologen, Philofophen und praftifchen Geiftlichen entfpregen, mir 
fheint grade für unfere Zeit eine folhe Verbindung heilſam und 
obichon ich erkenne, daß ich weit hinter meinem Ideale zurüdbleiben 
werde, würde ich doch dem Plane felbft nicht gern entfagen. — Bis 
zu feinem Tode ftand Perthes in nahen perfönlichen Verhältniffen zu 
Neander und war ihm ein Helfer und Rather in manchem äußeren 
Berhältniffe. Sehe ich, fchrieb Nicofovius einmal an Perthed, die 
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feltfamen Perfönlichkeiten an, die hier einwirken, jehe ich diefen wun⸗ 
derbaren Mann Gotted an in feiner verborgenen Herrlichkeit und äu— 
ßeren Unbeholfenheit, jo ſcheint e8 mir oft, ald ob Sie und ich wie 
durch höhere Leitung vereint recht eigentlich ihm zur Stüse bejtimmt 
wären. 2 
In derjelben Zeit, in welcher die eriten Theile der Neander'- 
fchen Kirchengeſchichte erfchienen, ward Perthes fehr lebhaft durch die 
Vorbereitungen zur Herausgabe einer Auswahl aus Luther's Schrif- 
ten in Anſpruch genommen. Lange fchon hatte er diefelbe gewünſcht. 
Kirchenväter haben wir Proteftanten nicht, hatte er einmal gefchrie- 
ben, die Theologen nach Luther find entweder Männer, die — ihre 
fromme Gejinnung in Ehren — fih in dürren Buchftabenverband 
der Dogmen verliefen, oder ihr innered Chriſtenthum ohne äufere 
Form unmittelbar von Herz zu Herz ausftrömten. Väter einer Kirche 
waren fie nicht, daher auch ihr Streit untereinander, ihre Berfols 
gungsfucht oder ihre Trennung von den beftehenden proteftantifchen 
Gemeinden. Grade diejenigen unter ihnen, die am meiften gewirkt, 
ftanden einfam und ergriffen die Gemüther durch die Myſtik, in wel—⸗— 
cher fie felbft die Wurzel ihres Lebens fanden. Noch heute find fie 
eines fegengreichen Einfluffes auf alle gewiß, welche ein ihnen oft 
jelbft verborgened Bedürfnis nad Gottesweisheit haben. Aber den- 
noch würde ich großes Bedenken tragen, heute die Schriften jener my— 
ftifh frommen Männer zu verbreiten. Einzelne würden fie wohl an— 
ziehen, aber die meiften abjtogen, weil auch die nad) Gott fuchenden 
Menſchen unſeres Jahrhunderts in der Religion ihrer Väter und. Leh— 
rer befangen find und zurüdichreden vor Ausdrüden und Gedanfen, 
welche zwar für beftiminte Zeiten und Menfchen ein Leiter zu Gott 
fein fönnen, aber doch nicht der einzige Leiter zu Gott und nicht als 
len Zeiten und Menſchen entfprechend find. Anders iſt es'mit Quther 
und ſeinen Schriften. Auch in ihm iſt gar manches, welches nur ei— 
ner beſtimmten Zeit angehört, aber der Mann als Ganzes gehört 
allen Zeiten an; ſo groß, ſo rein und ſtark ſind in ihm die ewigen 
Wahrheiten Gottes lebendig geworden, daß alle Menſchen in allen 
Jahrhunderten in ihm einen Führer zu Gott finden fünnen, wenn 
fie nur wollen. Wer aber fennt ihn heute? Mit abgerifjenen Bro- 
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den aus feinen Schriften fämpfen Qutheraner, Supernaturalijten und 
Rationaliften gegen ihre Feinde, alle Welt beruft fih auf ihn, um 
ganz entgegengefegted zu beweifen. Was aber wijjen, abgejehen von 
den gelehrten Theologen, felbjt die Lutheraner von Luther? Der 
Heine Katechismus ift in den meiften Ländern rationaliftifch präpa— 
viert, die Kraft feiner Lieder ift in den Gefangbüchern verwäſſert. 
Was er wollte und wirkte, was die eigentliche That feines Lebens 
war, ahnen nur wenige. Würde er befannt, feine gewaltigen, Herz 
und Geift dDurchdringenden Worte von der Sünde und Buße, von 
der VBerföhnung und dem Glauben, würden wie ein feuriged Schwert 
hineinfahren in den glaubenslofen dürren Leib ded Nationalismus, 
und ftaunend würden andere hören, wie Luther auf Denken und auf 
Wiffen drang und wie die Kraft und Gefundheit feiner Natur dem 
matten, fränflihen Pietismus entgegenftand. Ein großes, jegenvol- 
le8 Unternehmen wäre der Berfuch, den ganzen Zuther heute —— 
Nation wieder vor die Seele zu bringen. 

Bei dieſen Anſichten mußte Perthes wohl freudig überraſcht fein, 
als im September 1824 der Paftor Vent in Hademarfchen, Probftei 
Rendsburg, ihm mittheilte, daß er feit Jahren eine- Auswahl aus 
Luther's Schriften vorbereitet habe und zur Herausgabe entſchloſſen 
fei. Dem Bolfe wieder lebendig zu machen, wie Luther zum Ehri- 
ftenthume ftand, das ift die Aufgabe, entgegnete Perthes. . Soll dad 
Ziel erreicht werden, fo darf das Mitgetheilte nicht durch Maſſenhaf— 
tigkeit abfchreden und muß dennoch Luther's ganze Stellung zum 
Ehriftenthume bezeichnen, aber auch nur diefe, nicht die nur dem Au— 
genblide angehörende, oft leidenfchaftliche Stellung zu vorübergehen- 
den Erjcheinungen feiner Zeit. Bon Luther'd eigentlichen Glaubens— 
Ihriften wird man die polemifchen, politifchen und" wiffenfchaftlichen 
unterfeheiden müſſen. Die vor allem gegen dad Pabſtthum gerichte- 
ten polemifchen heute wieder allgemein befannt zu machen, wäre nicht 
nur überflüffig, fondern bei dem Stande der Parteien auch gefährlich. 
Für nicht minder bedenklich halte ich die Neuverbreitung der politi- 
fhen. Wer nicht die Zeit, in welcher Luther fich bewegte, wer nicht ' 
den Ton der Rede, die Derbheit der Sprache feined Jahrhunderts 
fennt, muß Quther misverftehen, und gewiß ift e8 doch auch, daß Lu- 
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ther fo wenig über den Staat wie über die äußere Kirche, da beide in 
jener Zeit nicht8 waren als Uebergänge, eine irgend fichere Einficht 
hatte erlangen fönnen. Wie viele von feinen wiſſenſchaftlichen Schrif— 
ten heute noch dem großen Publicum eine Bedeutung -haben, fann 
ich nicht entfcheiden,, aber die Predigten und Schriftauslegungen, die 
Briefe und Geſpräche, die Lieder und Gebete find aus der Tiefe gro- 
Fer eigener Erfahrungen und aus dem erleuchteten Verftändniffe der 
heiligen Schrift erzeugt, rufen zur Erkenntnis der Sünde und zum 
Glauben an den Erlöfer und werden unferer wie jeder anderen Zeit — 
Heil und Segen bringen. 

Wie Sie, bin ich der Meinung, antwortete Vent an Perthes, 
daß es bei unſerer Auswahl aus Luther's Schriften nur darauf an— 


kommen fol, die Stimme des alten großen Glaubenshelden auf das 


neue ertönen zu laffen, um den Glauben an die Offenbarung in den 
Herzen unferer Zeitgenoffen zu wecken und zu ftärfen. Unfere Auswahl 
wird alfo im mefentlihen nur darzulegen haben, wie der fromme, 
demüthige Sinn des großen Mannes allein im Lichte der Offenbarung 
das Richt fuchte und mwie er das fo gefundene Licht freudig und uner- 
fhroden feiner verfinfterten Zeit leuchten ließ. Die göttliche Wahr- 
heit ift heute diefelbe wie zu Luther's Zeit, und es gibt Wege, die zu 
alfen Zeiten in alle Wahrheit leiten, und folche Wege, die lange Jahre 
hindurch nur einzelnen befannt geblieben waren, hat Luther wieder 
aller Welt gewiefen; denn er hörte und verftand den heiligen Geift, 
weil feine Demuth ihn für das Verftändnig empfänglich machte. In 
allen Schriften, in denen Quther den heiligen Geift.reden läßt, redet 
er zu den Chriften jeder Zeit und verfteht die Seelen heranzuziehen 
zu dem Punfte, von welchen aus das Licht fcheinet in die Finſternis. 
Ueberall dagegen, wo er nicht feften Fuß auf der Offenbarung faſſen 
fonnte, bleibt er ein Kind feiner Zeit und ift häufig genug einfeitig, 
befangen und leidenfhaftlih. Das gilt indbefondere von feiner Po- 
femif. Auch hatte er oftmald gegen Feinde der göttlichen Wahrheit 
zu ftreiten, die einen Namen führten und eine Rüftung trugen, in 
welcher fie heute nicht mehr erfcheinen. Aus beiden Gründen gehö- 
ten viele der polemifchen Schriften nicht in unfere Auswahl, aber ei— 
nige doch. Denn in ihrem eigentlichen Kern bleibt die Feindſchaft ges 
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gen die göttliche Wahrheit troß aller Verfehiedenheit de8 Namens und 
der Rüftung doch immer diefelbe, und fo oft Luther zur Befämpfung 
dieſes eigentlichen Kerns die Waffen nicht aus feiner fondern aus 
Gottes Rüftlammer nahm, find fie auch heute noch nicht verroftet, 
fondern fönnen heute wie damals die Wahrheit fiegen laffen und de- 
ren Widerfacher niederwerfen helfen. Die Polemik überhaupt fann 
auch unfere Zeit nicht entbehren; daß fie in diefem Jahrhundert ala 
verjährte und unnütze Wiffenichaft bei Seite geworfen ward, hat fei- 

"hen Grund wahrlich nicht in chriftlicher Darldung und VBerföhnlichkeit 
gehabt, fondern in der Gleichgiltigfeit, die jede Form der Religion, 
ja jede Religion felbjt für. etwas höchſt unmefentliches hielt. Jetzt, 

wo die Offenbarung für viele wieder dafteht ala göttliches Heiligthum, 
muß der Kampf zwifchen.Licht und Finſternis wiederum die Welt er— 
füllen und wir wollen Luther ala Mitjtreiter nicht entbehren. Auch 
feine politifhen Anfichten möchte ich nicht fo unbedingt, wie Sie, 
ausgefchloffen willen. Zwar die eigentlich politifhen Schriften eig- 
nen fich nicht für unfere Auswahl, aber hier und da zerftreut in ſei— 
nen Werfen finden fich gelegentliche Aeußerungen, die föftliche Perlen 
find und die ich ungern vermiſſen würde, weil fie Worte enthalten 
für alle Zeiten. Da wir aber unfer Unternehmen von demfelben 
Gefihtspunfte aus anjehen, es nach gleichen Grundfägen beurtheilen 
und nad demfelben Ziele ftreben, fo werden wir und gewiß miteinan- 
der verftändigen und ich werde mich im einzelnen mit Freuden Ihrer 
gereiften Xebenserfahrung, Ihrer Kenntnid der Literatur und der 
Richtungen unferer Zeit unterordnen. 

Einzelne Meinungsverfchiedenheiten zwifchen Herausgeber und 
Berleger traten im Fortgange der Arbeit wohl noch hervor. Perthes 
3. B. wünfchte einmal, daß nicht fo viel, wie Bent beabfichtigte, aus 
Luther's Predigten und Auslegungen de3 alten Teftamented mitge- 
theilt werde. Das Chriftenthum ift, entgegnete Bent, die mit der 
Schöpfung beginnende Erziehungsgefchichte des Menfchengefchlechte. 
Der Fall desfelben, feine Scheidung von Gott, die Erbarmung des 
Vaters, der dasjelbe weder von fich ftieß noch unbefehrt zu fich ziehen 
fonnte, aber immer-hellere Hoffnungsftrahlen in den Jammer der 
Sünde hineinleuchten ließ, bilden den eriten Theil der Erziehung, die 
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Erlöfung durch Jeſum Chriftum den zweiten. Wer Chriftum kennen 
und lieben lernen will, muß Mofes lefen. Daher halte ich das aus 
Moſes Ausgewählte nicht für zu viel. — Ihre Auffaffung vom Chri- 
ftenthume ift auch die meinige, antwortete Perthes, und unfere Aus— 
wahl, von diefem Gefichtöpunft behandelt, wird reichen Segen brin- 
gen. — Ein andereömal hatte Perthes mehr über die Wittenberger 
Theſes gewünſcht. Die Theſes, antwortete Bent, hätte ich beinahe 
gar nicht gegeben; Luther'd Stellung fpricht ſich weit deutlicher in ſei— 
nen Schriften der jpäteren Zeiten aus, in welcher feine Erkenntnis 
heller geworden war und nad allen Richtungen ein ficheres Licht aus- 
ftrahlen laſſen konnte. Die Ihefen find noch ganz unbeftimmt und 
gleichen der Taube, welche zwar aus der Arche Noah ausflog, aber 
nirgends feften Grund zu finden vermochte. A 
Im Frühjahr 1825 waren die Arbeiten bereit fo weit vorgerüdt, 
daß die Ankündigung der beabfichtigten Auswahl von Luther's Schrif— 
ten in zehn Bändchen befannt gemacht werden konnte. Cie erregte 
ein große? und allgemeines Aufjehen. Nicht wenige nahmen an ei- 
. ner Ausgabe Luthers in fleinem Format und für die Menge -berech- 
net, Anſtoß. Mein erjted Gefühl, fchrieb*ein Freund an Perthes, 
war Abneigung gegen ein Unziemliches. Luther in Sedez! — follte 
man fo der Zeit fröhnen? Wird der ernfte Eindrud, das Gefühl der 
Ehrfurcht vor dem großen Kirchenvater nicht durch die niedliche,- glatte 
Außenfeite des Modeformats beeinträchtigt? wird Luther im Strid- 
beutel den Proteftanten no vorleuchten wie ein Leuchtturm? follen 
denn alle Dinge allgemein gemacht werden, das heißt gemein? Ach 
weiß wohl, man antwortet: Auf diefem Wege leſens die Leute doch; 
etwas bleibt doch hängen. Auch die Berfchleuderung der Bibel recht- 
fertigt man fo, aber ih kann mich nicht überzeugen, daß es rathfam 
fei, das Edelfte und Befte den Leuten fogar wider Willen in die Thüre 
zu fchieben und zugänglich zu machen. Meine Worte find umfonft, 
ich weiß es; die Zeit will e8 und die Zeit hat immer Recht; Buch: 
händler und Rublicum, die fih einander umflammern, bilden auch 
fo eine Art Mühlrad, in dad man nicht eingreifen fann. — Eine 
Partei unter den Katholiten betrachtete die Herausgabe Luther's als 
einen feindlichen Act gegen ihre Kirche und bereitete eine Nachlefe aus 
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deſſen Werfen vor, die auf Herabwürdigung ded Reformators berech— 
net war. Als fie 1827 wirflih in Mainz erfchien, fehrieb Bent: 
Die Nachleſe, die fich als elftes Bändchen unferer Ausgabe zugefellt, 
zeigt, wie gefährlich eine Auswahl unferer Art den Katholiken er- 
ſcheint. Die Ueberſchriften der einzelnen Abſchnitte in der Nachleſe 
ſind hämiſch und boshaft, die Stellen ſelbſt aus dem Zuſammenhang 
geriſſen. Bereitwillig werden wir aber einräumen können, daß Lu— 
ther in feiner früheren Zeit noch manche papiſtiſche Grundſätze feſt— 
hielt, die er ſpäter bei höherer Erleuchtung fallen ließ und widerrief. 
Sind aber nicht in den Canones der Päbſte und in den Schlüſſen der 
Concilien noch viel größere Widerſprüche zu finden und haben die 
Proteſtanten jemals behauptet, daß Luther frei von Irrthum und 
Sünde geweſen ſei? Niemand hat Luther jemals als Pabſt der Pro— 
teſtanten hingeſtellt. 

Viele Proteſtanten dagegen betrachteten es als einen Fehler der 
Auswahl, daß Luther's heftige Angriffe auf den Pabſt und auf die 
katholiſche Kirche nicht mit aufgenommen waren. Ueber Ihren Luther 
bin ich doch nicht eins mit Ihnen, ſchrieb ein Freund an Perthes; . 
lafjen Sie doch wenigſtens feine herrlichen Etreitfchriften gegen „den 
Pabſt und die Münch‘ nicht fort; fie find Doch das befte, was er ge— 
macht. In feinen dogmatifchen Schriften, befonder8 über Gnade 
und Glaube, verbieftert er ſich offenbar mitunter durch dad Streben, 
die fatholifche Rehre zu befämpfen und doch zugleich von der calvini- 
ſchen in der gehörigen Entfernung zu bleiben. — Laßt Luthern fein 
Recht, fchrieb ein anderer, verweichlicht ihn nicht, macht nicht aus 
einem urkräftigen Holzſchnitt einen nebuliftifch punctierten Kupfer 
fih. Wie Gott ihn brauchte, wie e8 hinter dem Manne in der 
Welt brannte und rauchte, fo müßt Ihr ihn auch darftellen. — 
Manche ähnlihe Stimmen mußte Perthes hören, ald er im Früh— 
jahr 1825 einige Wochen in Berlin zubrachte. Vielfach fürchtet man, 
fehrieb er von dort aus, wir wollen, weil wir das perfönlid Pole- 
mifche ausſchließen, mit dem Katholicismus liebäugeln, und tritt 
deshalb heftig gegen unjer Unternehmen auf. Gar mande diefer ei» 
fernden Männer würden mich höchlichft belobt haben, wenn ich Lu— 
ther's mächtige Worte von der Sünde und Berfühnung fortgelaffen 
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oder verflacht, dagegen aber jedes leidenfchaftliche Wort gegen die fa- 
thofifche Kirche aufgenommen hätte. — Am gehäffigften trat Pau- 
(u8 in Heidelberg auf, fi an den Namen des Verlegerd und an def- 
ſen Streit mit Boß haltend. Gr warnte im Sophronizon und in der 
Darmftädter Kirhenzeitung vor. dem jefuitifchen Unternehmen, wels 
ches Luther’? Kampf gegen die Finfternid und den Aberglauben ohne 
Zweifel zu verfteden jireben werde. Für einen gar feinen Kopf muß 
Paulus mid) halten, meinte Perthes; denn in der That e8 wäre ein 
echt jefuitifches Kunſtſtück, die Leute durch Verbreitung von Luther's 
Schriften Fatholifch zu machen. Schaden wird indelfen Paulus’ War- 
nung in jedem alle bringen, denn fünfzehn Sechzehntel unferer Pa— 
ftoren erfennen noch heute in ihm ihren Herrn und Meifter. — Pau— 
lus it, fcehrieb ein Freund an Perthes, ein ehrlicher Fanatifer für 
leered Stroh. Aber feien Sie ihm nicht zu böfe, weil fein Fanatis— 
mus jebt gerade Sie getroffen hat; wir können doch nun einmal 
ſolche hölzerne und dreifte Gefellen nicht entbehren, wenn nicht theo- 
logifcher Schutt fih unter den Proteftanten aufhäufen foll, wie einft 
in der Fatholifchen Kirche. — Dat Paulus über Ihre Ausgabe von 
Luther's Schriften herfällt, fehrieb dagegen ein anderer, darf Sie 
nicht wundern, denn er fämpft für feinen mit Mühe und Noth erfri- 
tifierten Ruhm. Wenn unfere Zeit die Bibel ftatt mit Paulus’ Auge 
wieder mit Luther's Auge lieſt, fo werden alle die Wahrheiten,: welche 
lange fchon unter dem Meffer der Kritik ſich verblutet zu haben fchie- 
nen, wieder lebendig und gefund werden, und der Chirurg, der nur 
ein Meffer führt wie Paulus, wird feine Kundfchaft verlieren. 

Die Angriffe, welche das Unternehmen ſchon auf die erſte An- 
fündigung erfuhr, machten die fräftige Durchführung desielben recht 
eigentlich zu einer Ehrenfache für Perthes. Mit unglaublicher Thä- 
tigfeit benußte er feine weit audgebreiteten Verbindungen in Deutfch- 
land wie in Schweden, Finnland und Dänemark, in Ungarn und 
Böhmen, um dem Werke Eingang zu verfihaffen. Nicht allein feinen 
perfönlichen Einfluß auf die Buchhändler verwendete er, um diefel- 
ben zu befonderer Mühewaltung anzuregen; er wüßte auch aus allen 
Gegenden die Namen der einflußreichften Geiftlichen fich zu verſchaffen, 
und durch fie, wie durch die Bibelgefellfchaften und Behörden, Die 
-  Perthes’ Leben. III. 4, Aufl. 10 
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Theilnahme für die Auswahl aus Luther’d Schriften zu eriveden. 
Nähere Freunde und fernere Befannte, wie G. Schwab in Stutt- 
gart, Schwarz in Heidelberg, Hebel in Karlsruhe, Paffavant in Ba- 
fel, Heubner in Wittenberg, Harms in Kiel, Krummacher in Bre- 
men, Stein in Frankfurt, Rambad in Hamburg, Eylert in Pot3- 
dam und viele andere fagten die Förderung ded Werkes zu. Die 
Antworten, die er hieher und dorther erhielt, Liegen manchen Blid in 
die Zuftände des kirchlichen Lebens thun. Wenn Ihre Ausgabe, hieß 
e8 in einem Briefe aus Böhmen, in der Wiener Genfur mit den de- 
cisum: admitlatur, erledigt werden follte, jo wird fie von vielen 
Nichtproteftanten gefauft werden. Die Proteftanten dagegen zeigen 
ſich, fomweit ihnen ihr Glaube Geld foften foll, fehr flau. Bis zu die- 
fer Stunde haben fie in Prag nit einmal eine evangelifhe Echule 
errichtet, der Grund liegt nicht etwa an der Armuth der Leute, fon- 
dern an der mangelnden Liebe und Aufopferungsfähigfeit für die pro- 
teftantifche Sache. — Bei und werden Sie, heißt e8 in einem Briefe 
aus Würternberg, nicht gar viele Unterftütung finden; der hriftliche 
Bauer und Handwerker ift an eine andere Sprache gewöhnt ala die, 
welche Luther redet; die hriftlich gebildeten Familien befiten fehr 
häufig ältere Ausgaben; bei den Weltchriften wimmelt e8 von „den 
Stunden der Andacht”, welche deren religiöfes Bedürfnis fo vollftän- 
dig befriedigen, daß an die Anfchaffung feiner anderen religiöfen 
Werke gedacht und bei manchen eleganten Yamilien eher die Stunden 
der Andacht als die heilige Schrift angetroffen wird. — Wir armen 
geiftlichen Merzte und Apotheker! ſchrieb ein Geiftliher aus dem Wei- 
mariſchen; die Leute find jest alle-fo rafend gefcheid, daß fie und für 
ganz überflüffig halten. Da ift e8 denn nun ganz recht, daß man 
ihnen das, mas fie heilen fönnte, mit Eleinem Drude in die Tafche 
prafticieret, ob fie e8 vielleicht aus langer Weile vielleicht einmal ver- 
fuchen möchten. Das Ehriftenthum feiner felbft wegen mag niemand 
und fo ein armer Pfarrer wird felbft mit kalt in dem allgemeinen 
Froſt. Guter, lieber Perthes, mir ift jammervoll zu Muthe. Acht 
Fahre ſäe ih nun fchon auf dem unfruchtbaren Boden und ftehe im 
neunten auf demfelben Punkte, auf welchem ih anfing. Ein aber- 
witziger Schwärmer erfcheine ich den Leuten; fie lachen oder fie be- 
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dauern mich, das ift alled, was ich empfange; die Kirche ift leer, die 
Schule beherrſcht vom Lehrer, der von den firhlichen und weltlichen 
Behörden wegen feine® aufgeflärten Unterricht? Belobung erhält; 
fein Haus, auch nicht ein einziges in der ganzen Stadt iſt bereit, dad 
Wort Gotted aufzunehmen; ich ftehe allein, ganz allein. Etwas aber 
habe ich noch: das ift mein muthiges Vertrauen auf unferen Gott 
und feinen Sohn. Alfo wende ih mein Auge nach oben und fange 
getroft von neuem an. 

Sm December 1825 fonnten die erften fünf Bändchen der 
Sammlung ausgegeben werden. Binnen Jahresfrift war die ftarfe 
Auflage bereits vergriffen und neben der Freude, Luther's Echriften 
in fo mande Hände gebracht zu haben, fühlte Perthes auch wohl ci« 
nige Genugthuung über den U der fo verfchiedenartigen Gegnern 
gegenüber erfochten war. 

Einige Jahre nachdem Neander's Gefchichte der hriftlichen Reli- 
gion und Kirche und Luther's Werke veröffentlicht waren, verfuchte 
fih Perthed an einem neuen großen Unternehmen. Der Plan zu ei- 
ner theologifehen Zeitfchrift, welche chriftliche Gefinnung und chriſt— 
liche Lehre Fräftig in der deutfchen Literatur vertreten könnte, hatte 
Perthes ſchon feit Jahren befchäftigt. Bretfchneider'3 Oppofitions- 
journal ift durchaus rationaliftifch, fehrieb er einmal; die Darmftäd- 
ter allgemeine Kirchenzeitung (feit 1824) hat der äußeren Geftaltung 
nach allerdings den rechten Weg eingefchlagen, aber die innere Rich— 
tung und Leitung! — es ift eine gar wunderliche Eynagoge, Diele 
Kirchenzeitung; des fehr achtungswerthen Heidelberger Schwarz Jahr- 
bücher der Theologie jind doch in den Punkten, auf die es wejentlich 
ankommt, nicht foharf genug, und alle anderen- fogenannten theolo- 
gifchen Journale verfolgen andere Ziele, find unzweckmäßig eingerich- 
tet und nicht allgemein genug. ine neue allgemeine theologifche 
Zeitfehrift ift nicht allein wünfchenswerth, fondern ift nothmwendig 
und fie ind Leben rufen zu helfen, feheint mir eine Pflicht für alle, 
die chriftliche Würde und Gelehrfamkeit genug befigen, um es zu fön- 
nen. Leicht ift da® Unternehmen nicht. An Mitarbeitern zwar wird 
es nicht fehlen, durch ganz Deutfchland find Männer zerjtreut, Die 
eine folhe Zeitfchrift wünfchen: aber nur tüchtige Redactoren kön— 
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nen den Erfolg fihern, und wo find diefe zu finden! Auch der Geld- 
punkt ift nicht ohne Bedenken, denn oft genug find Nachrichten aus 
dem Reihe Gottes Maculatur für die Welt. 

Während des Sommers 1825 hatte Perthed in Ems den Pro- 
feffor Umbreit aus Heidelberg kennen gelernt und lieb gewonnen. 
Als er im Herbfte von demfelben in Gotha befucht ward, forderte er 
ihn zur Herausgabe einer theologifchen Zeitfchrift dieſer Art auf. Um- 
breit, welcher ſchon früher ähnliche Pläne mit Ullmann vielfach be- 
ſprochen, nahm den Borfchlag zur weiteren Ueberlegung mit nach 
Heidelberg zurüd. Dorthin fchrieb Perthes ihm am 7. December 
1825: Oft habe ich mich in diefer Zeit Ihrer erinnert, da mir aus 
mehreren Gegenden des Vaterlandes Kunde fam über die immer ſich 
verftärfenden religiöfen NRegungen und Strebungen. Mehr als je 
wird ein Mittelpunft Bedürfnig, in welchem ſich durch Mittheilun- 
gen frommer Männer die Zeichen des Waltend göttlichen Geiftes in 
und durch den Zeitgeift fammeln und durch öffentliche Mittheilung 
fi) weiter verbreiten fünnen. Religion und Theologie dürfen nicht 
getrennt fein, das religiöfe Gefühl nicht von der Erkenntnis, der 
Glaube nicht von der Wilfenfhaft. Wer den Willen zur Heiligung 
und das Licht des Glaubens hat, der erfennt Gott freilih im Stille 
halten. Will ein folcher fein Licht aber nicht unter den Scheffel hal» 
ten, fo muß er e8 in Klarheit der Gedanken und in echtem und vol- 
lem Wiffen leuchten laffen, und in einer Zeitfcehrift, in welcher ſich 
dad, was in unferer Zeit zur Ausbreitung des Reiches Gottes ge- 
fhieht, Sammeln foll, muß echte theologische Wiſſenſchaft ihren Sitz 
haben. - Die Gintheilung einer ſolchen Zeitfehrift in Abhandlungen, 
Kritifen und Nachrichten feheint fich von felbft zu ergeben. Anonymis 
tät. wäre weder bei den Abhandlungen und Kritifen, noch bei den 
Nachrichten zu geftatten. Wer in diefer Zeit nicht den Muth bat, 
zur Ehre des Herrn feinen Namen preiszugeben, wer nicht vermag, 
ſeinen Eifer von Liebe durchdringen zu laſſen, der bleibe von dieſem 
Platze ferne. Die Worte: „Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich“ 
und „habt Salz bei Euch“ und „habt Frieden unter einander,“ ſchei— 
nen mir alles auszuſagen, was nöthig iſt, um den Charakter der 
Zeitſchrift zu bezeichnen. Freilich bedarf ein Unternehmen, wie ich es 
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meine, fehr umfichtige Vorbereitung und nicht? darf übereilt werden, 
aber gewiß ift ed an der Zeit. Es würde zur Nedaction mehr als ei- 
ned Mannes bedürfen, in mancher Hinficht würde ich nüßlich fein 
können, da meine Stellung mit dad Vertrauen vieler wohlgefinnten 
Männer erworben hat. — Wir beginnen ein gemeinfames Linter- 
nehmen, fchrieb Perthes etwas fpäter, durch welches wir die Wahr: 
heit. und die Ehre Gottes fördern wollen. Ich jage: gemeinfchaft- 
lih; denn ich will meine Zeit, meine Kräfte und meine Habe daran 
ſetzen, um würdigen Männern Einfluß und Einwirkung auf die Zeit 
verichaffen zu helfen. Einen Geldgewinn erwarte ich in diefem Falle 
nit, die Schwierigkeiten, welche die Zeitfchrift zu überwinden hat, 
find zu groß. Genau müffen wir erwägen, wie dad Aeußere durch— 
geführt werde, damit wir nicht mitten in der Sache ſtecken bleiben. 

Seine Anfihten über Aufgabe und Begrenzung der Zeitfchrift 
jprach Perthes vielfach. an befreundete Theologen aus. Den Laien 
foll dad Wort vom Kreuze, fchrieb er an Rüde, nicht durch Zeit- 
fhriften, fondern durch das Pfarramt gepredigt werden ; unfere Zeit- 
ſchrift wenigſtens ift nicht dazu beftimmt, unmittelbar auf die Laien 
zu wirken, fondern foll auf gründlich wiffenfchaftlihem Wege in den 
Pfarren und Seelforgern, welche durch die Anftrengungen einer fal- 
hen Wiffenfchaft irre geführt oder unficher gemacht find, eine tiefere 
chriftlihe Heberzeugung erweden, ſtärken und fie vor Schwankungen 
bewahren helfen. — Es gilt den Verſuch, ſchrieb er an Ebel in Kö— 
nigeberg, auch das dürrfte Holz, ich meine jene Elaffe trockner, ge- 
lehrter Theologen, denen die Religion in der. Gelehrſamkeit, das reli— 
giöfe Gefühl in dem Berftande erſtickt ift, mit ihren eigenen Waffen 
zu fhlagen und fie zu befiegen, um fie von der Anechtichaft ihres 
Verſtandes zu befreien. — Wem foll, fchrieb er ein anderesmal, 
die Zeitfchrift offen ftehen, wenn er durch fie feine theologifche Ueber: 
zeugung mittheilen will? Grenzen müffen gezogen fein, aber feine 
engen. Alle die den Stolz, die Luft und den Leichtfinn de eignen 
Ich zu überwinden und über ihr Sein und Dafein ind Klare zu kom— 
men ftreben, fuchen nach einem Halt zur Kräftigung ihres Willens 
und nach einer Richtfehnur für ihr Streben, wie für ihren Wandel; 
aber obfchon fie alle fuchen, fuchen fie doch auf verfehiedenen Wegen. 
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Die einen glauben ausreichenden Halt in dem eigenen Beifte, in den 
Kräften zu finden, welche Gott von Anbeginn an ein- für allemal 
dem Menfchen gegeben habe. Gott hat, fo meinen fie, bei Erfchaf- 
fung der Welt den großen Wurf gethan und jeder einzelne hat nun 
das einmal Gegebene ohne weitered Zuthun Gottes zu verwenden 
und bedarf, wenn er das thut, ein weiteres nicht, um die Wahrheit 
zu erkennen. Den Sucenden diefer Art, den Rationaliften, gehö- 
ren wir nicht an. Die andern find ſich bewußt, troß de3 erften gro- 
sen göttlihen Wurfed im Dunkeln zu tappen und verlorne Menfchen 
zu fein, fo lange jie allein auf ſich angewiefen find; daß Gott ſich 
ihrer tagtäglich von neuem annehme, ift ihr erfted und größtes Be— 
dürfnis; ohne die in Schrift und Kirche fortwirfende Thatſache der 
Erlöfung und Offenbarung fehen fie feine Rettung aus der Sünde 
und fein Licht in der dunfeln Nacht. Das fich diefe zweiten mit jenen 
erften vermengen könnten, iſt unmöglich; aber beiden iſt doch das 
Suden, das Streben und Forſchen nah Wahrheit gemeinfam und 
eine Anjtalt, welche wie die „Studien und Kritiken‘ ſtreng wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Charakter trägt, fol auch den erften fich nicht verfchließen 
und bei den zweiten feine Rüdjicht darauf nehmen, ob fie die Erlö- 
fung unmittelbar durch den heiligen Geift, oder mehr durch die Kirche, 
oder Mehr durch die heilige Schrift, oder zugleich und befonderd durch 
ſymboliſche Bücher fih aneignen wollen. Allen diefen wird, wie mir 
ſcheint, fofern fie fich wilfenfchaftlich tüchtig geltend machen wollen, 
die neue Zeitfchrift offen ftehen müflen, während fromme Wohlge- 
jünntheit ohne wilfenfchaftliche Tüchtigkeit fo wenig Zutritt finden 
fönnte, wie eine wiffenfhaftliche Tüchtigfeit, welche nicht einmal das 
Bedürfnis zum Kampf gegen Stolz und Luft anerkennen wollte. 
Die Heraudgeber der beabfichtigten Zeitfchrift fanden in diefen 
Anfichten des DBerlegerd fein Hinderni®, mit ihm gemeinfam das 
Werk zu unternehmen. Ullmann und Umbreit famen im Frühjahr 
1827 zu Rüdesheim mit Giefeler, Lücke und Nitzſch zufammen, ſtell⸗ 
ten Plan und Namen der Zeitfchrift fet und fündigten bald darauf 
das Erſcheinen derfelben öffentlich an. Die Herausgeber tragen feine 
Scheu, fehrieben fie, fich zu dem einfachen biblifchen Chriftenthume 
zu befennen, welches fie für da8 wahrhaftige Wort und Heil Gottes 
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halten. Weil fie aber in dem Evangelium das Wort der ewigen 
Wahrheit ſelbſt anerkennen, find fie feft überzeugt, daß dasſelbe ald 
Licht und Leben nicht weniger unfere Erkenntnis? und Wiſſenſchaft ala 
unfern Glauben in Anfpruh nimmt. So gewiß es feine wahrhaft 
chriſtliche Theologie ohne chriſtlichen Glauben geben kann, eben jo ge 
wiß ift eine die edle Gottedgabe der Bernunft und Wiſſenſchaft ver- 
achtende Theologie ein Umding. Zumal in der evangelifchen Kirche, 
welche nicht weniger durch freie Wiſſenſchaft als lebendigen Glauben 
geboren ift und befteht, hängt alles wahre Gedeihen der Theologie 
davon ab, daß fi) Glauben und Willen in ihr befreunden und ein- 
ander durchdringen. 

Nach manchen mühfeligen und fchwierigen Vorbereitungen ward 
am 1. Januar 1828 das erfte Heft der theologifchen Studien und 
Kritifen ausgegeben. Die bedeutenditen Theologen Deutſchlands wur- 
den faft ohne Ausnahme Mitarbeiter der neuen Zeitjehrift, welche 
bald eine hervorragende Stellung und nahhaltigen Einfluß innerhalb 
der wiflenfchaftlihen Theologie gewann und jih, wie Umbreit fpäter 
ſchrieb, einen jugendlichen Charakter bewahrte, indem jie ftet® in der 
Entwidelung begriffen das Endziel der neuen Theologie, die noch 
feine fertige fei, vedlich und aufrichtig fuchen helfe. Einen Einfluß 
auf den Inhalt im einzelnen üben zu wollen, fonnte Perthes nicht in 
den Sinn fommen, aber die Haltung der Zeitſchrift im ganzen ver- 
folgte er mit immer gleicher Theilnahme und ſprach den Heraudgebern 
feine Bedenfen, wenn er folde hatte, offen aus. Zumeilen fehien es 
ihm, als ob die wiljenfhaftlihe Richtung durch nur gelehrte Unter- 
fuhungen und Forſchungen überwuchert, die Zeitfchrift nicht allein 
nur von PBrofefforen, fondern auch nur für Profefforen der Theologie 
geichrieben und ihren Einfluß auf die Pfarrer verlieren werde, Ich 
hatte gehofft, fchrieb er einmal, daß wenigſtens unter der Rubrif 
„Gedanken und Bemerkungen‘ freiere, friiher anregende, von der 
Schule ſich ferner haltende, allgemeiner zugängliche Geiftesfunfen ſich 
fammeln würden, aber auch die Gedanken und Bemerkungen werden 
meinen lieben Freunden wider Wiffen und Willen fofort gelehrt. — 
Zu anderen Zeiten fürchtete Perthed, daß die Studien und Kritiken, 
weil fie rein wifjenfchaftlich fein jollten, den chriftlichen Glauben und 
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die pofitiven chriftlichen Lehren zu fehr in den Hintergrund treten laf- 
jen möchten. Stein Aufſatz echt wiffenfhaftlich, fehrieb er einmal, 
fei es linguiftifh oder eregetifch, oder dogmatiſch oder kirchenhiftos 
rifh, jo muß er aufgenommen werden. Es ift alfo ganz in der Ord— 
nung, daß Paulus, Wegfcheider und Bretfchneider ihre wiſſenſchaft— 
lichen Unterfuchungen in die Zeitfehrift niederlegen können; aber es 
wäre doch jehr zu bedauern, wenn Hengftenberg und. Rudelbach, wenn 
Tholuck und Echmieder Scheu tragen müßten, ein. gleiches zu thun. — 
Ein bedeutender Theologe, dein Perthes Bedenken diefer Art mitge- 
theilt hatte, antwortete ihm: Sie willen e8 und ich habe es nie ver- 
hehlt, daß mir der Geift vieler Abhandlungen fremd ift; allein bis 
jest ift e8 Doch meine feite Ueberzeugung, daß nach dem jegigen Stand- 
punfte der Kirche und der Theologie eine folche weitere, nur die völ— 
ligen Ertreme ausjchliegende Bereinigung von Anfichten auf. dem Ge- 
biete,der Kritif und Erudition moralifch möglich, nützlich und. meine 
Theilmahme daran recht und zuläffig ſei. Ich differiere-mit Hengften- 
berg ebenſo wie mit Schleiermacher oder. Ullmann; warum. fol ich 
nun. nicht lieber mit diefen, die gar feine folche befchränfte Identität 
in der Theologie fordern und. wollen, ald mit der eng. begrenzten 
und monotonen Evangelifchen Kirchenzeitung zufammenhalten, die mir 
eben fo.wenig als Steudel meine Freiheit belaffen würde? — Es 
möchten doch wohl Beiträge Noth thun, fehrieb Perthes ein anderes- 
mal, die den Dffenbarungdglauben entfchiedener, als die legten Hefte, 
ausſprechen. Wenn auch die Studien und Kritifen nicht zur Erbauung 
beftimmt find, fo dürfen doch befonder8 in den Obfervationen. hrift: 
lich geiftige, ich möchte fagen- fpirituelle Gedanken nicht fehlen, welche 
Die Tiefen unferer heiligen Religion mit einfältig. frommen Sinn ent- 
hielten. - Auch müßte, dünft mich, der fefte gläubige Boden, auf wel 
chem die Herausgeber ftehen, häufiger und deutlicher erkennbar wer⸗ 
den und die gelehrten Theologen, deren Wiſſenſchaft nur weltlich ift, 
müßten. nie einen Zweifel darüber haben können, daß ſie, obichon 
ihre gelehrten Unterfuchungen bereitwillig aufgenommen werden, den⸗ 
noch von den Studien und Kritiken — als sei — ai 
en Ren werden. SHINE 
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Bid. zu feinem Tode arbeitete Perthes mit ganzer Kraft und 
ganzer Liebe an der Fortführung ded begonnenen großartigen Unter: 
nehmens. Manche Arbeit, Mühe und Sorge hat es ihm gemacht, 
aber es brachte ihm auch die volle Freude eines gelungenen Werkes, 
und bis an den Tod betrachtete Perthes es als einen Gewinn feines 
Lebens, daß er durch die Studien und Kritiken in ein inniges Freun- 
desverhältnig und in einen ununterbrochenen Verkehr mit Lücke, Ull— 
mann und Umbreit geführt und Nitzſch fehr nahe getreten war. Perthes 
war, fchrieb bei deifen Tode die Redaction der Studien und Kritiken, 
unferer Zeitfchrift mehr als Verleger; er war Mitberather und Mit: 
arbeiter der ihm treulichjt befreundeten Herausgeber. 

Lebendigen Antheil nahm Perthes an der. erbaulichen, gefchicht- 
lihen und dogmatifchen Entwidelung der deutichen Theologie, aber 
die mehr und mehr hervortretende philofophifche Behandlung der theo- 
logifchen Wiſſenſchaft blieb ihm ein faft verfchloffenes® Gebiet. Ihm 
fehlte zum Berftändnid die Vorbildung und auch wohl die Geiftes- 
organifation. Noch weniger Anziehungskraft mußte daher die Phi- 
lofophie felbit auf ihn üben und nicht ohne Bedenken war er, ala 
Ranke gegen Ende des Jahres 1825 ihm mittheilte, dag Heinrich Rit- 
ter eine Gefchichte der Philofophie herausgeben wolle und ihn zum 
Berleger wünſche. Die Deutichen haben fich, antwortete Perthes, an 
philofophifher Speife übernommen und find für jest überfättigt, ob» 
fhon gewiß nur vorübergehend; denn dem Forſchen nach den legten 
Urfachen der Dinge wird der Deutfche dauernd nie entfagen. Kauf 
männifch genommen hat für jest der philofophifche Verlag mehr ab- 
fchredendes als anziehended. Bei Ihrer Anfrage handelt e8 ſich in— 
deſſen um Gefchichte der Philofophie und auf Gefchichte überhaupt 
ift der Sinn der Zeit gerichtet. Eine Geſchichte der Philofophie be» 
figen wir nicht, und jeßt, wo nach den Anftrengungen unferer großen 
Philofophen ein Augenblid des Ausruhens eingetreten ift, möchte es 
an der Zeit fein, einen Weberfchlag der Arbeiten des Menfchenge- 
ſchlechts zu machen. Unſere tiefften Geifter beginnen zu ahnen, was 
von menfhlicher Kraft zu erwarten ift und welche Weidheit und von 
oben fommen muß, weni die Wahrheit fih uns enthüllen foll. — 
Die weiteren Verhandlungen führten fehnell zum Abfchluffe und 1829 
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erfchien der erfte Theil der umfafjenden Gefchichte der Philofophie von 
Heinrich Ritter, Konnte Perthed auch an dem Inhalte diefes Werkes 
nicht den perfönlichen Antheil nehmen, den er an vielen anderen 
Werken feines Verlages nahm, fo erfüllte doch auch dieſes Unterneh« 
men ihn wieder mit Dank dafür, daß es ihn in ein nahes und 
dauernded Freundſchaftsverhältnis zu einem Manne gebracht hatte, 
der ihm bis zu feinem Tod befondered Zutrauen, Achtung und Liebe 
einflößte, und es war ihm bis zu feinem Tode eine Freude, ein Werk 
in feinem Berlage zu haben, von welchem Schleiermadher ihm 1829 
gefchrieben hatte: An Ritter'd Gefchichte der Philofophie liefern Sie 
und wieder ein Werk, auf welches Sie ftolz fein können; ich wünfche 
Rittern Kraft und Muth, e8 zu Ende zu führen. 


Siebentes Bud. 


—— — 
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Lebensverhältniffe und Zuftände. 





- Unter den zahllofen Briefen, die Perthes fehrieb und die er cm- 
pfing, bezogen fich die meiften auf das Gefchäft, viele hatten einen 
pofitifchen, viele einen firchlichen Inhalt, aber oft auch) wendeten fich 
die verfehiedenartigften Menfchen in den verfchiedenartigften Lebens— 
lagen an ihn, bald um feinen Rath oder feine Hilfe in Anfpruch zu 
nehmen, bald um Freud und Leid mit ihm zu theilen. Ein Mann, 
den Perthes nie gefehen, verlangte einſtmals Rath von ihm, wie er 
Misgriffe bei der Wahl einer Frau vermeiden könne; feit fech® Jah— 
ren habe er tagtäglich den Vorſatz gehabt, fich zu verloben, aber die 
Angit, fein ganzes fünftiges Leben durch einen Fehlgriff zu verder- 
ben, laffe ihn zu feinem Entfchluffe fommen; jeßt fei er dreißig Jahre 
und er fenne fih genug, um zu wiſſen, daß er, wenn er fich allein 
berathen folle, unfhlüffig bleiben werde bis an feines Lebens Ende. 
Beftimmen Sie mir ein Mädchen, heißt e8 dann weiter, auf Ihr 
erfted Wort werde ich zu Ihnen reifen, das Mädchen nehmen und 
Sie als den Gründer meines Rebensglüdes, fo lange ich lebe, ver- 
ehren. — Das ift ein wunderlicher Kauz, fchrieb Perthes an Beſſer, 
aber ein ehrlicher Kerl. So alt man wird, erlebt man doch immer 
etwas neued. Antworten muß ich ihm, aber wie foll ich es anfan- 
gen, daß mir der Schalt nicht zu jeden Buchftaben herausguckt. — 
Heirathen müſſen Sie, antwortete Perthes dem Manne felbft, Amt 
und Wiſſenſchaft allein würde gerade für Sie nicht ausreichen, um 
Eie vor mwunderlicher Einfeitigfeit zu bewahren. Ich gehöre nicht 
ju denen, die meinen, daß, wer eine Frau wählt, als Blinder in 
einen Korb mit Schlangen greift, unter denen nur ein Aal fi) be— 
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findet; ich glaube vielmehr, dag die Ehen im Himmel gefchloffen wer- 
den, aber nicht ohne Zuthun und Entſchluß ded Menfchen ; zum Hei— 
rathen gehört freie Courage. Dem jugendlihen Sinn gelingt es oft 
am beften, er greift ohne weiteres zu und er trifft das Rechte oder 
vielmehr er wird getroffen. Wer aber grübelt, wie Sie, der fann 
nicht anders als beobachten und prüfen, und findet immer bedenkliche 
Klippen; aber vergeſſen Sie nit, dag am Menfchen überhaupt es 
fhon viel ift, wenn Webeles fehlt; zu viel vorhandened Gute dürfen 
Sie nicht verlangen. Der Mann, der Kraft und Ruhe hat, kann man- 
ches überwinden und alles überwindet die Liebe, wer die Gewalt und 
die Treue eines liebenden weiblichen Herzend an jich erfährt, der trägt 
an nicht? zu fehwer. Beſchauen Sie ſich die Töchter des Landes! 
Hilft das nicht, fo machen Sie eine Fahrt auf die Freie und greifen 
Sie zu, Ein Dreißigjähriger muß noch etwas ind Zeug gehen; thut 
er es mit gefunden Sinnen und ernften Willen, fo hilft Gott. 
Schlecht wären Sie berathen, wenn Sie mid zum Eheprocurator 
machen wollten, denn ich würde Ihnen täglich ein Dupend Mädchen 
nennen, die ich alle felbft heirathen möchte, wenn ich fünfundzwanzig 
Fahre jünger wäre. — Hüten Sie fih, fehrieb Perthed einem ans 
deren jungen Dann, der Frau, die Sie nennen, ſich in ihren religiö- 
fen Ueberzeugungen zu warm und offen mitzutheilen. in wirkliches 
Verftändnid zwifchen Dann und Frau ift außer der Ehe unmöglich, 
So wenig wir einen weiblichen Seelenzuftand zu begreifen vermögen, 
fo wenig begreift eine frau uns; die Frauen ftehen höher ald wir 
und wir ftehen höher als fie. Die Gefchlechter find bi8 in die Wur— 
zel verſchieden; nur in der Ehe, ‚nie außer ihr erhält dieſe Verſchie— 
denheit ihre Löfung und Einigung. Das ift das große Geheimnis der 
Schöpfung und des Chriſtenthums. — Unterricht und Bildung wirft 
auf das weibliche Gefchleht nur wenig, heißt es ein anderedmal, Ein 
Mädchen, eine Frau von Geift und. Sinn wird überall auch mit we- 
nig Willen und wenig Bildung hervorleuchten; ift fie aber wenig in 
fih, fo erfcheint fie trog alle Unterrichts und aller Tournüre gänfe- 
haft und roh. Der dumme und rohe Mann dagegen zählt in der 
Welt, wenn er viel gelernt hat; übertüncht mit Weltbildung madt 

auch der flache Gefelle fich geltend. Ich muß freilich fagen, daß fein 
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Menfch mir fo langweilig ift, wie der, welcher nicht anderes fpricht, 

ala was er gelernt hat. — In Ihren Jahren findet man, fehrieb 
er einem jungen Manne, jedes Mädchen verrüdt, es fei denn, daß 
man fich in fie verliebe. In den frühen Sünglingsjahren findet man 
alle jungen Mädchen allerliebft und möchte fie haben; in den fpätern 
Mannesjahren fieht man auch im Mädchen und in der Frau vor als 
lem den Menfchen und freut ſich des Guten und trägt das Böfe. In 
Ihrem Alter ift man nicht mehr blind, aber auch noch nicht fehend 
und wird ungereht; doch kommt Zeit, fommt Rath. — Meinen 
berzlihen Glückwunſch zu Ihrer Verheirathung, fehrieb Perthes an 
Heinrih Nitter. Die Ehe ift die größte Gabe Gotted; der Mann, 
der fie nicht Fennt, kann wohl im Neuferen großes leiften, aber in 
die Tiefe und in das innere Wefen des Menfchen und der Dinge wird 
er nicht dringen. Das gemeinfame Haben und Tragen der Freuden 
und Leiden diefer Erde fehließt und den Himmel unfere® Urfprungs 
und unferer Zukunft auf. In einem langen Eheitand habe ich des 
Schmerzed und des Kummers, der Angſt und der Sorgen viel gehabt, 
aber ohne ihn möchte ich Faum gelebt haben. — Die Stellung des 
Mannes, heißt es in einem anderen Briefe, den Perthes fchrieb, ift 
feit dem Eintritt des Chriſtenthums in. die Gefhichte auch dadurd 
eine andere geworden, daß die Frauen aus Mitteln zur Erhaltung 
des Geſchlechts und aus Laftthieren de! Mannes zu einem felbftändi- 
-gen Dafein im Leben gelangt find, in welchem fie ihrer felbft wegen 
zählen. Seitdem haben die Männer angefangen zu idealifieren,, zus 
nächſt die Frauen und das Verhältnis zu ihnen, fodann aber hat fich 
ganz allgemein eine idealifierende Stimmung entwidelt, welche den 
Griehen und Römern und der alten Welt überhaupt fremd war und 
in der neueren Gefchichte einen unberechenbar großen Einfluß übt. 
Auch find die Beweggründe zum Handeln im öffentlichen Leben in 
der neueren Zeit gewiß in- weit höherem Grade, ald gewöhnlich an« 
genommen wird, durch das Verhältnis des Handelnden zum weib- 
lichen Gefchleht beftimmt. Das Chriftenthum ftellt an diefes Ver— 
hältnis unendlich große und fehwere Anforderungen, Anforderungen, 
welche die vorchriſtliche Zeit nicht einmal ahnete. Diefen Anforde- 
tungen gegenüber hat jeder Mann ohne Ausnahme eine geheime Ge- 
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fhichte feines Gefühls, feines Wollend und feiner Thatfraft, die fi 
ganz verfchieden geftaltet, je nachdem er fein Berhältnis zu den Frauen 
durchfämpft und in dem Kampfe beſtand, fiegte oder unterlag. Kein 
dritter erlangt Kunde und Verftändnis von diefem inneren Proceffe, 
und doch hängt von dem Ausgange desfelben die Stellung des Man- 
nes zum Leben und zum Wirken in demfelben und für dasfelbe we- 
jentlih ab. — Eine fromme, demüthige weibliche Seele verbreitet 
immer ftille Freude rund um fich her, äußerte er gegen einen anderen 
Freund, auch wenn es in ihrem eigenen Innern weint und blutet. — 
Ihres Familienglüdes freue ich mich von Herzen, fehrieb er an Rift. 
Sagen Sie Ihrer Frau alles gute und liebe von mir. Genicht dad 
Glück in Euren Kindern: noch find fie jung, ganz abhängig von 
Bater und Mutter, noch ift das Haus gefchloffen, noch ruht alles 
heimlich beieinander. Es ift auch diefes vergänglich und fehr anders 
wird e8, wenn die Kinder ihre eignen Gedanken, ihre eignen Wün- 
fhe, Hoffnungen und Ausfichten in Herz und Kopf hegen, wenn ei- 
ned nach dem anderen die Kinderftube und das Haus verläßt, und 
feinen eigenen Weg geht. Da hilft Fein Feithalten, fein Anklam— 
mern; die zarteften Herzensbanden der Eltern werden zerriffen. Ach 
habe es erfahren und darf fo ſprechen, da meine Kinder nur Liebe 
und Anhänglichfeit mir bewiefen, nur Freude mir gemacht haben, 
und doch — fie gehen ihren Weg und müffen es. — ch ftehe, ſchrieb 
ihm ein Fieber Freund, der feinen Sohn verloren hatte, mit meiner 
armen unfäglich gebeugten Frau vor einem Abgrunde des Schmerzes, 
deffen Tiefe wir nur in lichteren Augenbliden ermejfen können. Ih— 
nen, der auch mit dem Tode vertraut ift, kann ich es fagen und kla— 
gen. Laffen Sie mich gute Worte hören. — Was es heißt, ant- 
wortete Perthes, zuerft ein Kind zu verlieren, fühlt niemand, der es 
nicht erfahren hat. Jeder fieht von Kindesbeinen an, daß das Zer- 
reißen der Liebe feinem Menfchen erfpart wird, aber was hilft das 
dem betrübten Vater und der betrübten Mutter? Claudius fagte 
einmal: Sch dachte lange ſchon, mein Glaube fei feſt und ſtark; in 
der Stunde aber, in der ich meinen Matthias in den Sarg legte, da 
wollte Ergebung und Demuth faft nicht halten und der Glaube ward 
hart geprüft. Da erft lernte ich verftehen, was e8 mit dem Men- 
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ihenleben auf Erden auf fih hat; was vorherging, war nur Kinder- 
- Spiel. Haltet im Schmerze feit aneinander, fuhr Perthes fort, ver- 
berge ihn feiner dem anderen, verfucht nicht einander zu beruhigen, 
laßt zufammen ausfchmerzen, das gibt ftille Freudigfeit und vermählt 
Euch fo enge, wie ein Glüd allein Euch nicht vermählen könnte. Hal- 
tet feft aneinander, Ihr lieben armen Freunde; die Gemeinfchaft der 
Liebe macht den tiefften Schmerz zu einem Segen Gotted. — So wie 
Sie, mein lieber Perthes, lautete die Antwort, hat Feiner und bei 
Herz und Hand zu faſſen, Feiner fo viel und zu geben vermocht; das 
fann man nur aus einem tiefen Schage innerer und äußerer Erfah- 
rung und aus einem durch Feuer geläuterten Gemüthe geben, und 
daß Sie unferer fo oft gedachten und uns nicht allein laffen wollten, 
das werden wir Ihnen ewig gedenken. — Ihr Leiden an dem Sterbe- 
bette des Kindes, ſchrieb Perthes etwas fpäter, rief Erinnerungen in 
mir wach, die nun nicht wieder weichen wollen, Bon nun an liege, 
fagen Sie, die Zeit eined ungeftörten Familienglückes wie eine alte 
Welt hinter Ihnen. So it ed. Bon dem Augenblide des Berluftes 
eined Kindes an, fieht das Auge der Eltern düfter; alle Schönheit 
des Lebens ift verloren, jeder Fleine Unfall, ein Huften, ein verän- 
derter Ton der Stimme regt die fchwerften Beforgniffe auf. Man hatte 
ed ja immer gewußt, daß felten ein Häuflein Kinder beifammen 
bleibt, aber man nimmt das nicht für fi, bis es einfchlägt, und 
jchlägt e8 ein, fo glaubt man und vertraut man wohl, aber tief 
unten in der Bruft wühlt doch der Schmerz. Ergebung ift allenfalld 
da, aber die Erhebung fehlt; nicht mehr haben, nicht mehr haben, 
das iſts; nicht mehr menfchlich dieſes und eben diefes Kind lieben 
zu fünnen, nicht mehr von diefem Kinde Liebe zu empfangen, das 
fchmerzt immer fort; von einer Kindesleiche, die immer etwas himm- 
liſches ift, fich abwenden zu müffen wieder hinaus in die Welt, ift 
entfeglih. Alles erfcheint Fein, alle wie Tand gegen- Die eben ge- 
machte Erfahrung. Sie hatten Recht, Ihre anderen Kinder nicht ferne 
vom Kranfenbette, nicht ferne vom Sarge zu halten. Kinder durch 
Reden und Borftellungen zur Wehmuth des Gefühl zu reizen, thut 
nicht gut; aber der Wirklichkeit darf man fie nicht ängftlich entziehen, 
fie müffen frühe lernen, dem Menſchenſchickſal ind Auge zu jehen und 
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fie können es ertragen. Eine Mutter am Kranfenbette lehrt ung die 
Fülle der Kraft erkennen, die im Menfchen liegt. Der Mann er- 
fchrickt über fein Zurückſtehen; auch die Zeit befist über den Schmerz 
der Frau weniger Gewalt ald über den des Mannes, das Edeljte 
im Menfchen, die Treue, ift vor allem Eigentum des Weibed; fie 
ift treu, treuer ald der Dann. — Als einem hochbejahrten Manne 
ein blühender Sohn im zweiundzwanzigften Jahre geftorben war, 
ſchrieb Perthes: Wohl mildert fih.im Alter jeder geiftige Schmerz, 
aber der Schmerz über den Verluſt eined Kindes fällt nicht aus— 
schließlich in das geiftige Bereich, fondern ift zugleich im Herzblut ge- 
heimnisvoll auf Naturbande begründet. Je jünger das Kind, defto 
enger das Band, da es den Eltern fo zu jagen noch mit Fleiſch und 
Blut angehörig und in feinem ganzen Dafein noch an und gebun= 
den ift. Je älter e8 wird, deſto verfchiedener wird e8 äußerlich von 
ung durch die Erdftoffe der Nahrung und defto mehr wird es und 
durch eigened Sein im Willen und Gefühl entfremdet. Der Ber- 
luft eines Sohnes im blühenden Jünglingsalter hat zwar wieder ſei— 
nen befonderen Schmerz, aber auch feinen befonderen Troſt; des 
Jünglings Reinheit hält innig feft am Spdealen, glaubt großes zu 
erringen und großes zu vollbringen. In fpäteren Jahren wird diefe 
glückliche Täufhung gebrochen und muß gebrochen werden, und es 
it ein Schönes, abgerufen zu werden, bevor die Blüte zerjtört if. 
Auch Sie fehreiben: 22 Fahre find eine fchöne Zeit zu fterben, ſchö— 
ner als 42 oder 52 Jahre. Und doch wenigftend mir war der Kampf 
ded Leben? nothwendig und heute noch feifelt mich die Hoffnung zum 
endlichen inneren Siege an dad Leben; ohne diefe Hoffnung lieber 
heute ald morgen fterben. Das Gebet unferes Lebens fei: Schaff in 
mir, Gott, ein veined Herz und einen neuen gewiffen Geift. Nur 
einer hatte diefe Reinheit und diefe Gewißheit, wir aber follen käm— 
pfen darum bi8 an das Ende. 

Periodiſche Stumpfheit ift zwar die Qual aller fuchenden See- 
len, hatte ein Freund aus weiter Ferne an Perthes gefchrieben, aber 
feidenfchaftliche Anfechtungen im reifen Alter, die ganz von Gott ab- 
wenden und denen. man nicht widerfteht, weil der rechte Wille zum Wi- 
derjtehen mangelt, das erniedrigt tief und um fo tiefer, je wahrer 


163 


man fich fagen kann, daß es früher fo niemal® war. Um den innern 
Frieden ift e8 gefchehen und ich warte mit heißer Sehnfucht auf die 
Befhwichtigung des Sturmd, aber wie wenn der Baum während des 
Warten? gefällt würde! — Daß im Alter noch Anfechtungen der Lei- 
denfchaft Sie treffen fönnen, antwortete Perthes, darüber Flagen Sie. 
Mein lieber Freund, wen ſolche Anfechtungen der Leidenſchaften noch 
treffen können, der ift nicht alt, fo viel der Jahre er auch zählt. 
Es ift tief demüthigend‘, den Naturfräften fich unterworfen zu fühlen; 
aber wo die Naturfräfte fehlen, hat nah dem bekannten Worte der 
Menfch nicht die Sünde, fondern die Sünde den Menfchen verlaffen, 
und es wird ihm nicht leichter, fondern fchmwerer, fich zu Gott zu er- 
heben. Auf Erden ift Kampf Leben; Unangefochtenfein ift Tod; käm— 
pfen follen wir bi8 ana Ende, um die Krone des Lebens zu erringen, 
und in welchem Harniſch Sie zu fämpfen haben, das ift Ihnen von 
Alters her befannt. Die Erfahrung, die Sie zu machen haben, ha— 
ben vor Ahnen fchon viele gemacht. Es iſt nicht erniedrigend, ei— 
nen Feind zu haben, aber wohl vor ihm dad Gewehr zu ftreden; 
und follten Sie mitten im Kampfe aus diefem Leben dahin genom— 
men werden, nun Gott fennt und, wir fennen und nicht. — hr 
Brief, entgegnete der Freund, kam zur guten Stunde. Als ich ihn 
empfing, war die Gewalt der Leidenfchaft gebrochen ; aber der trocke— 
nen Befonnenheit und der peinlichen Reue efelte das gewöhnliche all- 
tägliche Leben an, fo daß ich mich faft in die Zeit der Leidenſchaft zu— 
rück fehnte. Eine falte Scham war mir geblieben, die mir gewiß 
machte, daß meine Ruhe feine hriftliche ſei; ich fehnte mich nad) 
dem eriwärmenden Hauche der göttlichen Liebe — da kam Ihr Brief, 
er ijt mir Arznei geworden. 

So oft Perthes auch den Bli auf die inneren und äußeren Zu— 
ftände anderer richtete, blieb ihm fein eigenes Ich und der Entwide- 
lungsgang, den es genommen, doch vor allem ein Gegenftand der 
Erforschung, des Erftaunend und auch) der Sorge; oft abfichtlich, oft 
aber auch ohne e8 zu wollen, legte er das eigene Innere den Freun— 
den offen. Sie irren fich, fchrieb er einmal an Rift, wenn Sie glau- 
ben, daß ich nach der lebhaften Kampagne vor meiner Verheirathung 
Waffenftillftand mit der Selbftbefhauung gefchloffen hätte; im Ge- 
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gentheil das Räthfel meines Ich läßt mir nach wie vor feine Ruhe. — 
Selten nur wird e8 einem Menfchen zu Theil, fchrieb er ein andered- 
mal, mit Kindern in ununterbrochener Reihenfolge vom reifen Manne 
bis zum zarteften Alter hin in fo nahem innigem Berfehr zu ſtehen, 
wie ich e8 thue. Manches in meinem eigenen Entwidlungsgange wird 
erft jetzt mir far. Das Kind, fobald es feine Sinne gebrauchen 
fann, fühlt fih in der Natur nur als ein Stüd von der Natur, es 
fieht und hört Dinge, die ihm alle neu find; ‘aber weil es Natur ift 
in der Natur, wundert es fich über nichts. Wird es älter, fo lebt es 
doch nur in nächiter Nähe; das Bächlein mit dem hellen Waffer ift 
ihm lieber ald dad wogende Meer, die Blume anziehender ald der 
Wald, der Hügel, auf dem es fich tummelt, gibt ihm mehr ala das 
Gebirge; über nichts erſtaunt es und findet alled in Uebereinjtim- 
mung mit fich felbft. Wenn aber die Gedanken erwachen, wenn es 
mit dem eigenen Willen in Widerfpruch fommt und in einem Stre- 
ben und Regen auffeimt, das noch fein Ziel und Ende hat, fo be- 
ginnt der Knabe fich mit feinem Inneren von der Natur getrennt zu 
fühlen und des Jünglings tiefed Sehnen entfteht für fih, für fein 
Herz und feinen Sinn, dad Entfprehende in der Natur zu finden. 
Die Täufchungen und Enttäufhungen beginnen und die Lehrjahre 
des Menfchen müſſen durchgearbeitet werden. Und doch auch jebt noch, 
fo lange die Jugend dauert, kommt der Menfch durch die Natur und 
Greatur in Kindlichkeit, in Phantafie und Liebe zu Gott. Die Ju— 
gend ift Poeſie. Das Kind liebt durch die Mutter, der Jüngling 
im Mädchen, das Mädchen im Züngling Gott. Aber fo bleibt es 
nicht. Im Alter den Menfchen zu lieben und in der Liebe feſt zu 
bleiben bis zum Tode, ift unendlich ſchwer. Das Berhältnis Fehrt 
fih um; die Jugend fommt dur den Menfchen zu Gott, das Alter 
nur durch Gott zu den Menfchen. Nur durch Glauben und Demuth 
ift im Alter jugendliche Wärme des Herzens zu bewahren und ein Al— 
ter ohne Wärme ift fo entfeglih, daß es faum etwas entſetzlicheres 
gibt, während Liebe, ja ſchon Wohlwollen dem Gewilfen auch bei 
dem vollen Bewußtfein der Sünde Ruhe und Sicherheit gibt. 

Die Liebe und das Wohlwollen des Alters, von welcher Per— 
thes hier redete, war ihm felbft in reichem Maße gefchenkt. Ich kann, 
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fchrieb er einmal an Rumohr, die Art unferer Zeit nicht leiden, 
welche die Männer das verdbämmern oder vertumultuieren läßt, mad 
fie in vergangenen Jahren gemeinfchaftlich mit anderen thaten oder 
litten, dachten oder fühlten. Deshalb poche ich gerne ab und an bei 
alten Bekannten wieder einmal an, um zu horchen, ob noch ver- 
wandte Saiten flingen. — Ohne Ausnahme öffnete fich ihm auf 
ein ſolches Anklopfen überall das Herz der alten Bekannten und 
Freunde Mit wahrer berzlicher Freude habe ich nad) Verlauf meh— 
rerer Jahre wieder einmal die Züge Ihrer Hand erblidt, antwortete 
Schelling, mit größerer freilich hätte ich wieder einmal Ihre Geſichts— 
züge gefehen; zu den erjten und älteften Freunden, die ich gehabt 
babe, gehören Sie. — Bis zu flüchtigen Befanntichaften dehnte 
Perthes dieſes treue Feithalten aus. Trifft man einen Fremden, 
ſchrieb er einmal, auf der Reife und bringt auch nur kurze Zeit mit 
ihm vielleicht im Eilwagen zu, fo bemerft man bald die Eigenthüm- 
lichkeit desjelben, die guten und ſchwachen Seiten ſeines Humors, ſei— 
' nen Sinn für dieſe oder jene Schönheiten der Natur, für diefe oder 
jene PVerhältniffe der Menfchen. Danach richtet man ſich; thuts 
der andere auch, fo entfteht aus beiderfeitigen Fleinen Aufopferungen 
und Gefälligfeiten ein angenehmer Zuftand, welcher Früchte aller Art 
bringt. Oftmals in meinem Leben habe ich folche Reiſeehen geichlof- 
fen und hatte die gemeinfame Fahrt ein Ende, fo erfüllten immer 
die legten Stunden mich mit einem traurigen Gefühl, weil die Auf- 
löſung eines wohlwollenden Verhältniffes des Menfchen zum Men— 
ſchen erfolgte. Ich habe auch nie anders gekonnt, als ſolch einen alten 
Neifegefährten fpäter immer wieder mit freude und Herzlichkeit auf 
nehmen, felbft wenn fein Geficht in der Stube ganz anders ausjah 
als im Reifewagen. Der Berftand macht ungleich und trennt über 
all, aber die Liebe, wie fie arm und reich, hoch und niedrig gleich 
macht und einigt, führt felbft in ihren legten Poftwagenausläufern 
die Menfchen zufammen. — Biel Tiebes habe ich Menfchen erwiejen, 
heißt ed in einem anderen Briefe, ohne Dank davon gehabt zu ha— 
ben; das ſchmerzt. Aber noch viel mehr liebes habe ich von andern 
erwieſen erhalten und oft genug fuche ich vergebens nach dem leben- 
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digen Danfgefühl in meinem Herzen, und das ſchmerzt zuweilen noch 
tiefer. 

Das angeborene Wohlwollen und die Liebe zur Liebe, wie er 
fih einmal ausdrüdte, hinderte indeffen Perthes nicht, den Menfchen 
unter Umftänden fehr entichieden. entgegen zu treten. Nicht Teicht 
zwar und nie auf lange ward er durch Verfchiedenheit der Anfichten, 
durh Schwächen und Fehltritte, durch Berfehrtheit einer Ueberzeu— 
gung, wenn fie nur wirklich Meberzeugung war, gereizt; aber dem 
Hochmuthe, der Unmwahrheit, der trägen Schlaffheit und der niedri- 
gen Gefinnung gegenüber loderte er auch jebt noch leicht und heftig 
auf, ſelbſt in Fällen, in denen er zum Reden nicht eigentlich ver- 
pflichtet war. Schweigen hat fein Gutes, meinte er, aber nicht im- 
mer; ſich empört zu fühlen ift freilich nicht göttlich, fondern menfch- 
lih: aber wer gar nicht empört werden kann oder feine Empörung 
in fich verfchliegt, damit ihm der Pelz nicht gewafchen werde und 
der Wespenfhwarm ihn nicht fteche, mit dem mag wenigften® ich 
nichts zu thun haben. Der Guten find mehr auf der Welt als der 
Böſen, aber die Böfen herrſchen dennoch und nur deshalb, weil fie 
mehr Courage haben. Wer mit Kraft, Muth und Gefchid angreift, 
gewinnt, auch wenn er böfe ift, faft überall diefelbe Theilnahme für 
fih, die wir der Fraftvollen Bewegung des reigenden Thieres nicht 
leicht verfagen Fönnen, wenn es über fchuldlofe aber muthlofe Ge— 
ſchöpfe herfällt. Der Menfch hat nun einmal feine Freude an jedem, 
der muthig und entfchloffen feine Kräfte gebraucht, und fällt nur zu 
oft ihm zu, nur weil er fie gebraucht, ohne zu fragen, wofür er fie ge— 
braucht. Es ift wohl wahr, mic hat oft gereut, daß ich geredet, aber 
auch oft, dag ich geichwiegen habe. — Faſt immer ftand Perthes 
das rechte Wort zu Gebote, um die wunden Stellen eined mit feiner 
Gefundheit prahlenden Kranken zu treffen oder einen niedrigen Men— 
fhen vornehmen oder geringen Standes zurückzuweiſen, wenn er fich 
ihm aufdrängen wollte. Cure Hochwohlgeboren wollen alles, kön— 
nen weniged und thun nichts, fchrieb er einmal einem hochfahrenden 
Herrn. An Jacobs können Sie lernen, fehrieb er einem anderen, 
daß es nicht an der Philologie liegt, wenn fo viele Philologen un- 
leidlicher Natur und Eleinlichen Charakters und erfüllt von felbitfüch- 
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tigen Rüdfichten find. — Sie verlangen Reſpect vor dem Gelehr- 
ten, fchrieb er ein anderedmal. Gewiß allen Refpect vor dem Ge 
lehrten, aber vergeffen Sie nicht: Fülle des Geiftes, Tiefe des Sin- 
ned, Ahnung des Höheren, Erfahrung der Welt, Feinheit des Be- 
tragend, Gewandtheit und Kraft zum Handeln, Wahrheitäliche, 
Medlichkeit und Liebhaben, das alles kann dem Menfchen fehlen und 
doch kann er ein großer Gelehrter fein. — Sie wiffen nur zu gut, 
was Sie fönnen, fchrieb er einem jüngeren Manne; bevor Sie aber 
gelernt haben zu wiffen, was Sie nicht fünnen im Aeußeren und im 
Inneren, werden Sie weder etwas don Bedeutung leiften, noch in ſich 
zur Ruhe kommen. — Einem Manne, der fich, um Berdrieplichkeiten 
des öffentlichen Leben? zu entgehen, zu Frau und Kindern abgefperrt 
hatte und noch dazu vornehm ftolz auf feine Zurücdgezjogenheit war, 
ſchrieb Perthes: Hüten Sie fih: nicht die Freude an dem Leben im 
Haufe, fondern die Furcht vor den unangenehmen Berührungen 
außer dem Haufe möchte der Grund für die Häußlichkeit fein, deren 
Sie fih rühmen. Das häusliche Leben befteht nicht in der Ab— 
fperrung von anderen, fondern in der Ausbildung des Eigenen, es 
ift nicht negativ, fondern pofitiv. Den Sinn für das häusliche Le- 
ben fann nur der in fich entwideln, der die Beſchwerden des öffent- 
lichen Lebens getragen hat und trägt; häusliches Leben ift ohne öffent- 
liches Leben fo wenig möglich wie auf einer einfamen Inſel. 

Nicht allein in den Briefen, die einen anderen angreifen follten, 
fondern auch in vielem anderem fpricht fich oft noch diefelbe kecke Frifche 
aus, die Perthed’ Jugend eigen gewefen war. Wer fiher wäre, 
achtzig Jahre alt zu werden, hatte ihm ein Freund gefehrieben, würde 
zugleich ficher fein, fich ala öffentlichen Charakter zu überleben, vom 
alten Blücher an bis zu Wieland und Goethe hin, haben alle Schiff- 
bruch gelitten oder find doch wenigſtens geftrandet. Eigentlich follte 
man mit dem fünfzigften, höchſtens fünfundfünfzigften Jahre die 
Bude zumachen und inwendig Licht anſtecken und es fleißig pugen und 
nähren. — Wohl bringt das Alter über fünfzig Jahre, meinte da- 
gegen Perthes, Fährlichfeiten mit fih, wozu ich jedoch nicht rechne, 
dat ich in den legten Jahren einen Sohn und zwei Töchter habe tau- 
fen laſſen; wohl habe ich viel Kummer, Sorge und Kampf hinter 
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mir, aber ich bleibe dabei, daß der tüchtige Menſch erſt im Alter ein 
vollſtändiger Menſch wird. Ich aber kann auch heute noch nicht über 
zu viel Alter, ſondern muß über zu viel Jugend klagen, die immer 
noch mit Unruhe und mit allem möglichem in mir ſpukt. Angeſichts 
ſo mancher alten jungen Leute unſerer Zeit, fürchte ich manchesmal, 
daß ein Stück ewiger Jude in mir ſteckt. — Die Friſche und Ju— 
gendlichkeit, welche Perthes ſich bewahrt hatte, ſetzte oft ſelbſt ſeine 
Freunde in Erſtaunen. Wenn Leichenſteine den Geſichtskreis des Men- 
ſchen ſo umſtellen, heißt es in einem Briefe an ihn, daß er nicht mehr 
mit der Bewußtloſigkeit der Jugend die Gaben des Lebens zu genie— 
gen vermag, jo kann nur der die Jugend ſich erhalten, dem die Pläne 
der Jugend treu blieben, und dag ift freilich bei Ihnen in feltenem 
Mate der Fall. — Wahrlih, lieber Perthes, ſchrieb ihm einmal 
Rift, Sie find ein glüdlicher Dann, deifen Frömmigfeit und befon- 
nener Berftand ein Haus regieren, aus welchem auch in unferer Zeit 
einfahe und glüdliche Menfchen hervorgehen und den Samen des 
Guten auf fpätere Gefchlechter verbreiten werden. Kraft und Erge— 
bung jedes an feiner Stelle, das ift das Geheimnis des Lebend. Gie 
find ein glüdlider Mann, nicht nur weil Sie die beften und weſent— 
lichften Gaben in reihem Maße von Gott empfangen haben, fondern 
auch weil Sie die empfangenen Gaben im rechten Augenblid gebrau— 
hen wollen und fünnen. Sie find ein glüdlicher Mann, weil Ihnen 
auch das Zufällige gelingt. Ohne diefen Treffer haben auch die be= 
ften Gaben nur den halben Werth. Glüdlich zu preifen ift der, den 
die Borfehung in eine Lage ſetzte, in welcher er feines Schickſals eige- 
ner Werfmeifter fein konnte. Auch im glüdlichiten Dienftverhältnis 
iſt ähnliches nicht zu leiſten; ein lähmendes Gewicht hängt jedem 
Amte an, dem da3 Gegengewicht ſchwer zu halten ift. Wohl erfenne 
ich die mir zu Theil gewordenen Vorzüge der Erziehung, großer Rei— 
jen und manche andere Gunſt des Schickſals an, die eigentlich noch 
etwas ganz anderes aus mir hätten machen müſſen, wenn noch eine 
legte Wohlthat: die eines gefchloffenen, auf beftimmte Ziele hingewie— 
jenen, durch inneren Gehalt wohlthuenden und befriedigenden Wir- 
fungsfreifes hinzugefommen wäre. Der Standpunkt des gewerbe- 
treibenden Bürgers, fofern er zugleich auch zu Öffentlicher Thätigkeit 
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aufgefordert wird, ift durchaus der reinfte, den es gibt; da entwicdeln 
fich alle guten Kräfte in freiem Raum, da ift feine lähmende Abhän- 
gigkeit in der Ausbildung der eigenen äußeren Lage; was der Bürger 
erreichen fan, das gehört ihm, was er erworben hat, das bleibt 
ihm und er erwartet und wünjcht nichts, was er nicht felbft erwerben 
fann. Stellen Sie dem gegenüber ein Amtsverhältnis wie das mei- 
nige, an ſich gewiß fehr leidlicher Art, aber ohne inneren Sporn, ohne 
fichtbares Refultat und mit Abhängigkeit aller Art verbunden, welche 
die Selbftthätigfeit am Ende lähmt und den Egoidmus fördert; eine 
Bornehmigfeit, die feinen Einfluß gibt, fein Zugang zu einer öffent: 
lichen Wirkſamkeit, die Spuren hinterläßt und den Mann hebt, feine 
fihere Zukunft in der bewegten Zeit für den, der feine Meberzeugung 
nicht aufgeben fann, mit einem Worte, fein fefter Boden unter den 
Fügen. Solche Verhältniſſe wirken doch auch auf die fräftige Entwi- 
Aelung des Inneren zurüd und alled, was man thun fann, befteht 
darin, dem lähmenden Einfluß durch ftetes Feſthalten höherer Stand- 
punfte zu widerftehen. Aber das Gefühl des Verfehlten bleibt doch 
nicht aus. Doc genug: Gotted Ddem weht überall und ich glaube, 
daß jedem das rechte Loos fiel, Ihnen aber fiel das glüdlichere und 
ich danke Ihnen, daß Sie und von dem Ihrigen freundlich mitzutheis 
fen nicht ablaffen. Laffen Sie nicht? and Ihrem Kreife für ung ver: 
loren gehen: Ihre Briefe find Elektricitäts- und Lebensträger und ver— 
gegenwärtigen una eine bedeutende Perfönlichkeit in ihrer Eigenthüm— 
lichkeit und Tiefe, Ihre Reiſeſchilderungen wirfen wie die anjcheinend 
ungeregelten Züge halb ausgeführter Radierungen Rembrandt's, in de 
nen fich die Köpfe, lauter Portraits, drängen und große Partien von 
Licht und Schatten faft ohne Uebergang gegenüber ftehen, düſtere 
Geftalten geheimnisvoll in der Ferne ſchweben, die Nähe in Fräftiger 
Gegenwart hervortritt und der Befchauer fich oft faum der zu lebhaft 
auf ihn eindringenden Maffe der Bilder erwehren kann. Bei diefem 
Gleichnis kann ich mich übrigens nicht erwehren, an Ihren feligen 
Gollegen Nicolai zu denken, der mir wie ein mübfeliger, höchſt nüch— 
terner aber ausführlicher Kupferftecher vorfommt und auch feine Rei⸗ 
ſen beſchreibt. Kaum ſeid Ihr beide verſchiedener, als es die Zeiten 
ſind, in denen Ihr Euch bewegt; jeder das Product ſeiner Zeit; ein 
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Perthes wäre damals eben fo jehr an der unrechten Stelle geweſen, 
als ein Nicolai es in der heutigen Zeit ift. — Ihnen würde ein 
leichtes Leben, heißt e8 in einem anderen Briefe an Perthes, ein 
langweiliges Leben fein; iſt Ihr Leben nicht kraus, fo machen Sie 
fich e8 frau, wenden überall mehr Kraft auf als nöthig iſt, behal- 
ten doch noch genug übrig für unvorhergefehene Nothfälle und fehnen 
fih dabei immer nah Ruhe, Sie wunderliher Menſch. — Nicht 
ohne treffende Wahrheit waren diefe Worte; denn fo unternehmend 
Perthes auch handeln, fo keck er fchreiben fonnte, trat doch der fein 
ganzes früheres Leben durchziehende Gegenfaß zwifchen der Neigung 
zum rafchen, Fräftigen Thun und der Sehnfucht nach ftiller Ruhe 
auch in diefen Fahren immer wieder hervor. Ach bin jest ſehr ftill 
und einfam, fehrieb er einmal, und in mir fehr ruhig; die Oberfläche 
der Seele wird wohl durch die Mühen und Nöthe des Lebens getrübt, 
aber es drängt doch nicht in die Tiefe und wirft feinen Schaum auf. 
Meine Stube ift jegt meine Welt, von dort aus aber gehe ich in die 
Weite, wie mein Gefchäft es erheifcht. — Mich beleben wohl noch 
taufend Intereſſen, fehrieb er ein anderedmal, aber doch eigentlich 
nur ſtoßweiſe; denn im Grunde bedarf ih, um heiter und zufrieden 
zu fein, das Familienverhältnis vorausgefegt, nur ein ruhiges Zim- 
mer mit einigen Büchern, etwas Berg und Wald, ein paar verftän- 
dige Männer, Freiheit zur Ginfamfeit und daß Menfchen mich nicht 
genieren. Das ift wenig und doch aud viel. Ruhig zu fein lerne 
ih nieht, heißt e8 dagegen in einem anderen Briefe, und oft drängt 
fi mir der Gedanfe auf, daß mir als Läuterungdfeuer für das ſpä— 
tere Alter aufbewahrt fein fönne, blind oder lahm zu werden, wo— 
vor mich aber doch der liebe Gott in Gnaden bewahren möge — 
Durch Beſſer's Tod ift die Zahl derer, die einen Zug nach drüben auf 
mich ausüben, noch vermehrt, fihrieb er etwas fpäter. Gar mannig- 
fach ift diefer Zug: meine Caroline und Beffer ftehen einander nahe, 
dann der väterliche Führer meiner Jugend, der alte fhwarzburgifche 
DOberftlieutenant und meine erfte Liebe Friederife, dann Claudius und 
Jacobi, dann meine früh verftorbenen Kinder und wunderbarer Weife 
der Zug zu meinem Bater, den ich niemals fah. Wenig von dem 
vielen, was man hier zeitlich lieb hatte und hoch hielt, bleibt werth 
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mitgenommen oder wieder gefunden zu werden. Ob der fo tief in 
uns liegende Trieb zu Kraft und That, oder ob die eben jo tief be— 
gründete Neigung zum Berfenfen in Lieben und Schauen unfere Ewig- 
feit ausfüllen wird oder ob beided? wer fann e3 jagen. — linge 
heuer lang fommt mir mein Leben vor, fchrieb er um diefelbe Zeit, 
und doch wie entfeglich viel Einerlei in dem bunten Wechfel: Sper- 
linge und Hunde, Schafe und Börde fehe ich heute wie vor fünfzig 
Sahren, immer find es andere und doch ift e8 mir ald wären es die— 
felben. Bon ferne angefehen, fcheint mir das Sterben nicht jchwer, 
doch vom Sterben fann nur erzählen, wer es erfahren hat, und wer 
es erfahren hat, erzählt nicht davon. 


Katholicismus und kirchliche Gegenfäge innerhalb des Pro- 
teſtantismus 1822 — 1830. 


Durch die Verbreitung der in feinem Verlage erfehienenen Ge— 
fhichte der Religion Jefu vom Grafen Friedrih Leopold Stolberg, 
wurde Perthes auf das neue in Verbindung mit vielen frommen und 
ernten Katholifen gebracht. Perthes hielt, wie er einmal an die 
Gräfin Sophie Stolberg fchrieb, das Stolbergijche Werk wegen def- 
fen Wärme und Innerlichkeit für vorzüglich geeignet, die vielen dem 
Chriftenthume völlig entfremdeten Katholifen neu zu beleben und die 
vielen harten Urtheile der Proteftanten über die Aeußerlichkeit des 
Katholicismus zu mildern und zu berichtigen. Stolberg's Werk hatte 
allerdings in weiten Kreifen Verbreitung und damals jelbft bei ftren- 
gen Eiferern Anerkennung gefunden; über 8000 Eremplare wurden bis 
zum Jahre 1826 abgeſetzt; es fehlte aber doch auch nicht an Bedenten, 
die von Katholiken verfchiedener firchlicher Parteiftellung erhoben wur- 
den. Windifchmann, der Stolberg perfönlich mit Liebe und Bereh- 
rung zugethan war, äußerte 1824 in Bonn gegen Perthed: Stolberg 
habe manches in der Entwidelung der fatholifchen Kirche nie erfennen 
und begreifen fönnen und nie habe er in fich felbjt den Proteftantis- 
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mus. überwunden. — Bom entgegengefesten Standpunkte aus 
fchrieb Hermes, der befannte Führer der Damals herrfchenden fatho- 
lifch - philofophifchen Schule, an Perthed: So weit ich den religiöfen 
und wifjenfchaftlihen Standpunkt der hiefigen Geiftlichkeit fenne, muß 
ich urtheilen, da ein Erbauungsbuch, wie die Stolbergifche Reli— 
gionsgefihichte, welche bei aller religiöſen Vortrefflichfeit doch in wif- 
ſenſchaftlicher Hinficht jo viel zu wünfchen übrig läßt, nicht das erfte 
und vorzüglichfte Mittel fei, der hieſigen Geiftlichfeit den nöthigen 
neuen Aufihwung zu geben; denn in dem regen religidfen Eifer, der 
doch durch das Stolbergifche Werk einzig gefördert wird, fteht es hier 
bei weitem am bejten und das Bedürfnis in wilfenfchaftlicher Hinficht 
ift viel größer. — Seine eigene Anficht über das Werk fprach Per- 
thes in einem Briefe an Olshauſen aus: Mag auch in Stolberg’d Re— 
ligionsgefchichte durch Eifer für die Fatholifche Kirche, dur Mangel 
an theologifcher Gelehrfamfeit, durch Vorherrfchen der Phantafie und 
durch Einfluß des Dichtergeifted viel geirrt und gefehlt fein, ſo iſt es 
doch ein Werk in echt chriſtlichem Sinne. Die Offenbarung Gottes 
wird als Kern und Mittelpunkt der ganzen Weltgeſchichte lebendig 
hervorgehoben und unſer Herr tritt von der erſten bis zur letzten Seite 
des Werkes als das was er iſt beſtimmt und erkennbar jedem, der ſe— 
hen will, entgegen. Das alte Teſtament erſcheint im großartigen Zu— 
ſammenhange mit dem neuen und es ſpricht ein Mann, der von dem 
Geiſte der Wahrheit und der Liebe erfüllt iſt durch und durch. Die 
katholiſchen Eiferer freilich müſſen das Buch ein proteſtantiſches nen— 
nen, denn der Katholik, der durch dasſelbe ergriffen wird, läßt ſich 
nicht auf der Stufe feſſeln, auf welcher jene ihn gefeifelt halten möch— 
ten. Eine frampfhafte Aufregung innerhalb der Fatholifchen Kirche 
wird wohl überhaupt nicht lange mehr ausbleiben fünnen. Das 
funftreiche Gerüjte ihres Baues ſoll unantafibar erhalten werden und 
unter vielen ihrer Glieder arbeitet dennoch inneres Leben zu ftarf, um 
nicht fprengend wirken zu müffen. 

Aus dem Kreife feiner älteren Fatholifchen Freunde erhielt Per- 
thes auch in diefen Jahren manche anregende Mittheilung. Als er 
an Triedrih Schlegel über die Stellung F. H. Jacobi's geichrieben 
hatte, antwortete ihm Schlegel: Ihr Brief hat einen tiefen Eindrud 
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auf mich gemacht und mich oft in ftillem Nachdenken befhäftigt; Sie 
gehören zu den wenigen feften Punkten in der fchwanfenden Zeit, auf 
denen mein innere? Auge oft hoffnungsvoll ausruht. Antwort auf 
Ihren Brief aber wäre nur in einem fortgefegten perlönlichen Um— 
gang möglich. Da diefer und nicht vergönnt ift, reichen wir einander 
als Chriften und Freunde die Hand über den fchmalen Bach, der 
uns trennt, und wer weiß, wie bald die Fülle der Blumen des neuen 
Weltfrühlings und die himmliſchen Palmen des ewigen Friedend auch 
diefen überwachen und unfichtbar machen werden, denn wahrhaft 
und eigentlich getrennt fann ich mich von einem Manne, wie Sie find, 
nicht fühlen — da fei Gott vor. ch befinde mich jegt mitten in der 
Sammlung meiner Werfe. Es ift ein wichtiged Unternehmen, voll 
Bedeutung für Deutihland, wenn es verjtanden wird, und für mid) 
in jedem Falle; denn es ift die vollendete Nechenfchaft von meinem 
ganzen vergangenen Leben und Wiſſen und eben damit zugleich der 
Eingang und die geöffnete Thür und Pforte eines höheren Daſeins 
und neuen Lehrens oder vielmehr neuen Verkündens alter ewiger Lehre. 
Wenn einmal diefe achtzehn oder zwanzig Bände vollendet find, dann 
will ich frei fein, dann will ich ein neues Leben beginnen und mich 
ganz dem Ghriftenthum oder der Theologie, wenn e8 fo heigen fol, 
widmen ununterbrochen bis zum Schluffe des irdiſchen Lebens; wife 
fenfchaftlich zwar, aber Far und einleuchtend allen, die ein chriſtliches 
Gemüth mitbringen. 

Während in dieſen und manchen anderen Worten Friedrich Säle. Ä 
gel's ein vielfach bewegtes und hin und her geriſſenes Leben aus der 
katholiſchen Welt ihm entgegentrat, ward Perthes durch die Findlich 
naiven Briefe des Auguftiner Chorherrn und Bibliothefard Klein in 
dem Stifte St. Florian bei Linz mitten hinein in ein ſtilles Klofterle- 
ben verfegt. Ausführliche Nachrichten über die Einrichtungen feines 
Stifte und über die Ausbildung. der „Herren“ in demfelben theilte 
der alte Chorherr ihn mit und fuhr dann fort: Ich felbit bin, mie 
viele unjerer älteren Herren, ein fehr großer Freund der griechiichen 
und römifchen Schriftfteller, feit vielen Jahren befonders der erſteren; 
vielleicht fchäge ich fie zu hoch, aber fie find meine Wohlthäter und ich 
babe ihnen vieles zu danken. Ich geftehe, daß ich nächft dem neuen 
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Teftamente fein Buch kenne, das feinen Vertrauten mehr Stärke und 
Ermuthigung zu geben im Stande ift, als einer der griechifchen Au- 
toren, und diefe Ermuthigung haben die Kloftermänner wohl nöthig, 
wenn bei der befannten allgemeinen Klofterftürmerei Gäfte aus be- 
nachbarten Ländern uns befuchen und bei aller äußerlichen Höflichkeit, 
dennoch ihre Gefinnungen nicht zu bergen vermögen, daß fie und für 
Gefpenfter einer veralteten Borzeit betrachten, die der Veredlung der 
Menſchheit in den Weg treten. Auch geftehe ich willig eine Schwach. 
heit ein, die wohl allen Bibliothefaren eigen ift, nemlich daß ich gerne 
Büchergefehenfe nehme, eine Schwachheit, die befonders mir zu vers 
zeihen ift, der ich durch fünf und zwanzig Jahre ſchon Bibliothekar im 
Stifte bin, die Gefchichte der Literatur gut fenne, aber nicht das 
Geld habe, um das Erwünfchte faufen zu können; denn was immer 
von proteftantifchen Schriftftellern und von den eigenen Glaubendge- 
nojjen über den Reichthum der Klöfter gefabelt wird, ift Tand und 
eitel Gewäſche von meiftend jungen Leuten. Die Klöfter in Deftreich 
find im Verhältniife ihrer genöthigten großen Ausgaben arm und bei 
Kaplänen und Pfarrern ift hier zu Lande Geld eine Rarität. Wohl 
mag es bei unferen Borfahren anders geweſen fein, denn fie haben 
uns ein fehr jhöned Haus, ſchöne Sammlungen von Büchern, Ge- 
mälden, römifchen und griechifchen Münzen hinterlaffen. Wir jebt 
Lebenden müſſen zufrieden fein, wenn wir parla tueri fönnen. Die 
Urfachen liegen am Tage. Die Erhaltung ded Stiftd fordert eine 
äußerft genaue Defonomie. Bei den vielen, großen und in meinen 
Bibliothefardaugen ungeheuer großen Ausgaben, die dad Etift jähr- 
lich macht, möchten freilih ab und an fünfzig Gulden mehr für Bü- 
her eine Kleinigkeit fein; aber ich habe doch ſchon, obwohl ich bloß in 
der Bücherwelt lebe, mich zu befcheiden und einfehen gelernt, daß 
man ein großes Ganzes oft nicht herzuhalten vermag, ohne fih man- 
hen Wunfch zu verfagen, deſſen Realifierung beglüdten Erdenföhnen 
fo leicht if. Und nun nad diefem fehr langen Eingange eine Bitte, 
Wenn Sie den Herrn Director Gurlitt am Johanneum zu Hamburg 
perſönlich kennen, fo bitte ich ihm meine höflichſte Empfehlung zu 
melden. Er war vor mehreren Jahren bei und durch ein paar Tage. 
Damals verfprach er mir für unfere Bücherfammlung feine Schriften ; 
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er hat aber bis jet fein Wort nicht gehalten. Aber ih muß Gie 
ſchön bitten, diefe Sache nicht zu ernfthaft zu nehmen; Herr Gurlitt 
muß ſchon in feinen Lebensjahren vorgerüdt fein, wohl möglich, daß 
er auch leicht reizbar nun iſt, was man jagt, das bejahrten Gelehr- 
ten oft begegnet. Auch weiß ih, daß feine Grundfäge in Hinficht 
auf pofitive Religion und Kirchentbum — dem Schwiegerfohn des 
‚vortrefflichen feligen Claudius wage ich diefes zu fchreiben — gar 
grell mit meinen Anfichten und Weberzeugungen im Widerfpruche ſte— 
ben und daher feine fpäteren Schriften mir vielleicht wegen unferer 
Genfur Verdruß zuziehen könnten oder vielleicht auch gar nicht verab— 
folgt werden dürften, da die öftreichifche Büchercenfur hierin firenge 
ift und nad) meiner Anfiht — gar nicht zum wirklichen Schaden der 
Bewohner unfere® Staates, wohl auch nicht zum Schaden der gründ- 
lichen Gelehrſamkeit. Am liebſten wären mir freilich griechifche Auto— 
ven. Wenn Herr Gurlitt z. B. in einer fröhlichen Laune hamburgifche 
Ausgaben, wie z. B. den Reimarusfchen Dio Caſſius oder die Wolfi— 
chen Dichterinnen als ein Monument feiner Anwefenheit in unferm 
Stifte ſich ſetzen wollte, fo wäre das fehr ſchön, aber das wird er 
wohl bleiben lafien. 

Der Nationalismus jener Jahre ftand in dem guten Glauben, 
eined und dasfelbe mit dem Proteſtantismus zu fein und betrachtete 
daher jeden Angriff, den er erfuhr, ala einen Angriff auf das Prineip 
der Reformation und als einen Borfcehritt, den die katholiſche Kirche 
unter den Proteftanten jelbjt gemacht hätte. Während daher die 
gläubigen Proteftanten damals weniger in dem Katholicismus als in 
dem Unglauben ihren zur Zeit gefährlichiten Feind fahen, bewachte 
und befämpfte der Nationalismus mit äußerſter Bitterfeit die katho— 
lifchen Lehren. Nicht das was fie fälſchlich oder klüglich Katholicis- 
mus nennen, ſchrieb Perthes 1822, fürchten die Proteſtanten, ſon— 
dern alles was einen chriſtlich-kirchlichen Charakter trägt. Ein Mann, 
wie Sie, muß zugeſtehen, daß es nicht ehrlich iſt, den Katholicismus 
anzugreifen, wie es jest geſchieht, während man Doc das Ehriften- 
thum meint. Wir haben es erlebt und erleben es noch heute, daß 
unter dem Vorwande, die Blößen des Pabftthums aufzudeden, ein 
Buch der heiligen Schrift nach dem andern verdächtigt, die Demuth 


löfung als die erdichteten Schreckmittel herrfchlüchtiger Pfaffen in brei- 
ten Ausführungen bezeichnet worden find. — Es gibt, jchrieb Per- 
thes in einem anderen Briefe, zwei Gattungen von Menfchen, denen 
gegenüber ich über das Verhältnis des Katholicismus zum Proteftan- 
tismus nie ein Wort verlieren werde. Die einen, welde im Guten 
wie im Böfen in den Tag hineinleben, den lieben Gott einen guten 
Mann fein laſſen und ſich mit dem Sichtbaren begnügen, haben nicht 
darnach zu fragen, was ein dritter, der fich nicht wie fie begnügen 
fann, bedarf; die anderen, welche fo vornehmer Geiftednatur find, 
daß fie im Bewußtfein ihrer Menfchenwürde feine Bergebung ihrer 
Sünde bedürfen, haben ſich auch nicht um einen armen Teufel zu be⸗ 
fümmern, der von der Sorge um feine Seligfeit gequält wird. Wol- 
fen Männer diefer Art.mich katholiſch fchelten, fo muß ich e8 mir ge- 
fallen laffen ; denn in ihrem Sinn bin ich e8, weil fie fatholifch nen— 
nen, was chriſtlich ift. 

Mancherlei Anfechtungen hatte Perthes auch von feinen näheren 
Freunden wegen feiner Stellung zum Katholicismus zu erfahren. 
Nichts will ih, heigt e3 in einem Briefe, den er 1823 empfing, von 
Nom wiſſen, bis es den frivolen Schmud der Sünderin abgethan hat 
und ala büpende Magdalena zu und fommt, um von und zu nehmen, 
was es nicht hat: ein wahres inneres Leben. mit Gott. Gar leife 
und weife meint e8 der Katholicismus, der jest in den Wiener Jahr- 
büchern fich fund thut, anzufangen, wenn er die Deutfchen mit großen 
Worten und dejtillierten Phrafen füttert, die zuerft niemand verfteht, 
aus denen dann aber nah und nach allerlichfte FleineTeufelchen zu je- 
dermanns Erftaunen hervortauchen. — Mit dem Herrn von AN. in 
Wien hatte ih nur eine Unterredung, ſchrieb ihm Neander. Gr 
machte auf mich wie auf Sie den Eindrud, ald ob ein achtungswerther 
innerer Ernft ihm inne wohnte, und doch muß ich mir jagen, daß er 
in einer fophiftifierenden Selbfttäufhung befangen ift. Diefer mo— 
dene, jhmwülftige, vornehm thuende und armfelige, das Reich unſe— 
res Herrn Jeſu Ehrifti zu einem Reiche diefer Welt machende Katho- 
lieismus, der fih auch wohl mit dem hiefigen Hegelfchen Chriften- 
thume gut vertragen fünnte, ift mir befonders zum Efel. Das paßt 
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beffer zum Lamaismus ald zum Evangelium. Gott bewahre und vor 
diefen. Apoftaten und ihren Genofien, die mit der Zeitphilofophie einen 
Bund fihliegen fünnten! 

Der Kampf gegen die Fatholifchen ea ward 
damald noch allein von Proteftanten und am heftigften von den Ra— 
tionaliften geführt, der Argwohn aber, da die fatholifchen Priefter 
und ihr Anhang daran arbeiteten, Unterricht und Bildung der Na— 
tion in ihre Hand zu befommen und politifchen Einfluß zu gewinnen, 
war unter Katholiken faum weniger als unter Proteftanten verbreitet. 
Mancherlei in den deutfchen Zuftänden felbit liegende Gründe hatten 
folhen Argwohn ſchon wenige Jahre nach den Freiheitskriegen her— 
vorgerufen, aber in diefem wie in fo manchen anderen Verhältniſſen 
hatte Doch die in Frankreich herrfchende Stimmung den Ausſchlag ge- 
geben. Als im Herbite 1824 dort mit der Thronbefteigung Karl's X. 
die Herrfchaft der Priefterpartei allen erfennbar herporgetreten war, 
wendete fich die in Frankreich herrfchende Stimmung fofort in tiefem 
Ingrimm gegen die Congregation und gegen die Jejuiten, in denen 
man die eigentlichen Leiter ded Königs und des Miniſteriums Villele 
zu erbliden glaubte. Nun trat fofort auch in Deutfchland ein Jeſui— 
tenhaß und eine. Sefuitenfurcht hervor, zu der vorläufig wenigſtens 
ein hinreichender Grund nicht war. — Mit unglaublicher Kraft fchet- 
nen überall die Jeſuiten ihr Haupt zu erheben und fi) überall zu ver- 
- vielfältigen, fhrieb im November 1824 ein Freund an Perthed. Der 
nächfte Sturm droht, wie man meint, den Bibelgefellfchaften. Es 
wäre leicht möglih, daß fich diefe in wenigen Jahren als Verbannte 
vom Gontinente in England mit den Freimaurerlogen zufammenfän= 
den. Gar manches wird im Südweſten verfuchdmweije bereitet, was 
und aud in Deutfchland wohl bange machen follte. Glauben Eie 
noch nicht an die Jeſuiten? Das legte Krächzen des alten Naben in 
Heidelberg ift ominös genug und deutet auf Ichlimmes Wetter. Naum- 
gewinnen die heiligen Bäter und zweifelhaft ift nur, ob fie ihre Bahn 
fo langfam wie das erftemal hinanzuflimmen fi begnügen werden, 
oder ob fie nicht ihren halsbrechenden Sturz durch ein — 
ſchnelles Aufſteigen werden rächen wollen. 


Sie müfjen, antwortete Perthes, mehr von dem Eindringen der 
spertheö’ Leben, III. 4. Xuf, 12 
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Sefuiten wiſſen als ich und ich bitte Sie, mir doch näheres über des 
ven Getriebe mitzutheilen; denn ich kann mir weder die Wirkfamteit 
diefer VBerbrüderung, noch die Furcht vor ihr deutlich machen, wenn 
id) unfere Zeit ind Auge faffe, fo wie fie if. Will der Orden unter 
Katholiken ftrengere Zucht, firengered Halten an den Formen der 
Kirche berftelfen, will er die Macht der Kirche über den Staat und 
eine Anechtung der Biſchöfe durch Nom, will er Kirche und Staat 
verbinden zur Unterdrüdung politifcher Freiheit? Wenn er dad ak 
le8 will, wie will er e8 unter den heutigen Berhältniffen ausführen ? 
Am wenigften kann ich eine Gefahr für ung Proteftanten in den Je 
fuiten finden, oder denken Sie an das Profelytenmahen? Nun da 
gebiert der Berg eine Maus. — Was die Jefuiten wollen? heißt es 
in der Antwort, die Perthes erhielt. Zunächſt und vor allem für 
fich felbft Dafein und Macht in Gemüthern und in Gütern. Das iſt 
wenig und doch, alles; ihre große Stärke liegt aber darin, daf fie 
nicht dieſes oder jenes einzelne erjtreben, fondern mit jedem Winde 
jegeln fünnen. Der freien Bewegung des Gedankens, ded Wortes 
und der Ihat feind, wirken fie durch Kanäle der verjchiedenjten Art 
auf die Höfe ein, machen die Fürſten bange, treiben fie zur gemalt- 
famen Beichränfung .oder falbungsvoller Beſchwichtigung und greifen 
durch alles dieſes recht zeitgemäß in die Niederträchtigfeit der Gegen» 
wart ein. Die franzöfifchen Zuftände und die franzöfifchen Zeitun— 
gen geben Aufichluß genug. Es iſt nicht ihre geiftlihe, fondern ihre 
weltliche Richtung, die ich fürchte, um ihre geiftlichen Tugenden be— 
neide ich fie wahrlich nicht, wohl aber um ihren feften Zufammen- 
bang und um ihr Geſchick, ald Ganzes zu arbeiten. Sa, lieber Per: 
thes, ich rieche Jefuiten jo gut wie Biefter und Gedide feligen Ans 
denfend. Man follte es den etwas langweiligen Männern abbitten, 
daß man ihnen in ihrer Zeit Unrecht gethan hat, und um nicht felbft 
langweilig zu werden, will ih8 damit gut fein laſſen. — Sie fagen, 
jchrieb Niebuhr im Januar 1826 an Perthed, Sie ftünden gegen den 
Katholifen wie Oft zu Nord. Ganz recht, daß Sie fo ftehen. Das 
ift aber gegen den Katholifen, wie er in der wohlthätigen Zeit der 
Demüthigung war, wo von Verfchiedenheit der Anficht die Nede war 
und von nicht weiterem. Jetzt aber ift altes alte Böfe in feinem gan 
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zen Umfange erwacht; alles Pfaffenwefen, alle, auch die gigantifchften 
Groberung3 - und Unterjohungspläne, und es ift fein Zweifel, dag 
fie auf Religionsfriege und alles, was dahin führt, hintrachten und 
binarbeiten. Daher, lieber Freund, müfjen wir jest fehr auf der 
Hut fein und und gewaltig in Acht nehmen, den Leuten nicht zu 
Werkzeugen zu dienen. Ich danfe Gott, daß er den feligen Stolberg 
zeitig weggenommen hat, denn er hätte jich der Arglift nicht erwehrt. 
Wer in einem deutfchen Fatholifhen Lande lebt, wie ih, der muß 
bemerfen, daß die Gelehrten (die * und die ** audgenommen), daß 
die Bürger u. ſ. w. grade find wie die unjrigen, daß aber auf den 
Geiftlichen ein Fluch liegt von Dummheit oder Gemeinheit oder bei- 
dem, und daß die Befehrer und Krieger der heiligen Miliz ganz des 
Teufels find. 

Auch Perthes verhehlte fich nicht, daß um die Mitte der zwanzi— 
ger Jahre in der Stellung der Proteftanten und Katholiken zu einan- - 
der eine Aenderung fich vorbereitete, die auf beiden Ceiten jedem ein- 
zelnen eine entjchiedenere Haltung zur Pflicht machte. Die vier Jahre, 
welche. verfloffen find, feitdem wir und fahen, fihrieb er 1829 an 
Windiſchmann in Bonn, den er liebte und ehrte, bilden eine Pe- 
riode der tief eingreifenden Aenderungen in den Anfichten und in der 
Gefinnung der Menfchen. Obwohl diefe Periode arm ift an äußeren 
Ereigniſſen, bereitet jie Ummwandlungen vor, fo bedeutend vielleicht 
wie die ded 16. Jahrhunderts. Die katholifche Kirche ift römischer 
und ift hierarchifcher geworden ; die proteftantifche Geiftlichfeit fteht im 
heftigen Proteftantismus in Schlahtordnung da, bereit zum Angriff. 
Mir ift die milde verföhnliche Religionsgefchichte Stolberg's dafür ein 
Beweis: früher von den frommen Proteftanten freudig begrüßt, 
wird fie jet von ihnen verdammt; von den Katholifen anfangs we— 
nig beachtet, ward fie feit 1814 auch von den firengften eifrig ver= | 
breitet, jett aber wird fie mistrauifch betrachtet, das erzbifchöfliche 
Generalvicariat in Wien trat ihrer Verbreitung entgegen, fromme 
Priefter erklären mir, e8 nicht wagen zu dürfen, öffentlich fie zu em— 
pfehlen. Die Zeit, in welcher gläubige Proteftanten und gläubige 
Katholifen fich ihres Glauben? wegen als eins fühlten, geht zu 
Ende. Stimmen der Berfühnung werden veradhtet und Jahre des 
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Kampfes ftehen una bevor, in denen jeder feine fefte Stellung ein- 
nehmen muß. — Sehr leid thut e8 mir, antwortete Windifchmann, 
dag Sie fih fo abgefchloffen haben und gleichfam eine feindfelige 
Stellung gegen das Katholiſche einnehmen. Ich glaube nicht, daß 
ein entfcheidender Kampf auf Leben und Tod fo nahe ift, vielmehr 
wünfche und hoffe ich, daß der barmherzige Gott noch Mittel und 
Wege der Vereinigung finden wird. Schwere Wolfen hängen aller: 
dings am Horizonte, aber über und färben fie fich fchon heller und 
die Sonne wird fie durchbrechen. — Daß der Vorwurf der Yeindfe- 
ligfeit gegen die Katholiken nicht begründet war, fpricht fich deutlich 
in Perthes' Briefen aud. Wir waren noch fehr jung, fchrieb er 1829 
an Klinkowſtröm in Wien, ald wir einige Zeit zufammen lebten, und 
fahen noch fehr dunkel in das Menſchengeſchick, obſchon die Ereig- 
niffe der Zeit grade damals es fehr heil beleuchteten. Dann trafen 
wir und 1816 in Wien; fehr wohl erinnere ich mich unferes auflo- - 
dernden Streited, al3 wir von der mit Weinen reichbefesten Mittags» 
tafel de8 Herrn v. Gens nah Haufe gingen. Sie waren braufend, 
ich aber auch. Laſſen wir dad, Wir beide find nicht mehr weit ent- 
fernt von dem ewigen Reiche, in welchem und Erfenntni® werden 
wird über das, was Kern und was Form ift, und wohl nur über die 
Form find wir im Gegenfage zueinander. Auch Adam Müller ift 
nun binweggenommen; nie habe ich ihn verfannt; kaum möchte ei- 
ner feiner Freunde aus früherer Lebensperiode ihn treuer vertheidigt 
haben ala ih. Welt war ich ftet3 überzeugt, daß er die Wahrheit 
feftzuhalten glaubte und aus Eifer für fie kämpfte und ftritt. Er 
war ein fcharfer Denker, hatte lebhafte Phantafie, war geiftreih und 
im Befise umfaſſender Kenntniffe. Seine Misgriffe als Schriftftel- 
fer feheinen mir darin zu liegen, daß er das ald Berftandeswahrheit 
Erkannte zu Phantafiegebilden mit dichteriſchem Sinne verflüchtigte 
und das, was die Phantafie ihm geboren hatte, zur Schultheorie 
verfteinerte. Seine Werfe werden fortleben in unferer Literatur. — 
Daß Zefuiten und Sefuitengenoffen auftreten, fchrieb Perthes ein an- 
deredmal, ift ein wahres Glück; fie halten den Proteftantiamus wach 
. und nöthigen ihn, feine Kräfte an den unchriftlihen Ihorheiten und 

Verfehrtheiten zu üben. Allen diefen Kämpfen fremd, wächſt aber, 
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wenn mich nicht alles trügt, innerhalb der fatholifchen Kirche Deutfch- 
lands ein Keim tiefer chriftlicher Erfenntnid auf, von dem wir vieles 
lernen fönnen. Nur zuviel Schutt. hat die fatholifche Kirche auf das 
Evangelium gelegt, aber dennod ift fie, fo wie fie ift, es gewefen, 
welche die göttlichen Ueberlieferungen dem Menfchengefchlechte bewahrt 
bat und Millionen frommer Chriften leben heute noch in ihrer Mitte, 
welche den Kern des hriftlihen Glaubens wahr und lebendig in jich 
bergen, ungeachtet er mit mancherlei Menfchenjagung vermengt ift. 
Seinen früheren gewaltigen Refpect vor dem Niefenbau der rö- 
mifch- fatholifchen Kirche hatte Perthes bewahrt, aber feine früheren 
Bedenken gegen deſſen Wahrheit, Dauer und wirkliche innere Einheit 
freilich nicht verloren. Viel religiöfe Gewohnheit und viel religiöfe 
Sitte lebt in der fatholifchen Kirche, fehrieb er einmal, und gibt ihr 
den Schein großer Einheit und fefter Gefchloffenheit; aber wenn ſich 
eigene, nicht gewohnheitämäßiges Leben unter den Katholiken regt, 
gehen fie nicht weniger auseinander als die Protejtanten. Im 
nördlichen Europa befand fich die fatholifche Kirche bisher im Drude 
und im füdlichen Europa, wo fie die Herrfchaft in Händen hatte, 
war fie geiftig im Nüdftand. Jetzt find die Mafjen in den echt ka— 
tholtichen füdlihen und weftlihen Ländern auf gradem Wege zum 
Abfalle nicht nur von Rom, fondern auch vom Chriftenthume. In 
Deftreih und Baiern dagegen trat das neu erwachte geiftige Leben 
in den merfwürdigften Ertravaganzen der Myſtik auf; ich felbft habe 
gar manchen Beweis dafür in Händen und intereffante Einzelheiten 
gibt der Anhang zu Salat's fonft wenig bedeutender Schrift über 
Rationaligmus und Supernaturaliamud. In ganz Europa wogt un- 
ter den Kätholifen auf das neue der Kampf über das Kirchenoberhaupt 
nicht weniger heftig als unter den Proteftanten der über die Kirche 
felbft; in ganz Deutſchland mehrt fi die Zahl der Katholiken, welche 
die Reformation zwar als ein Uebel, aber doc) als ein nothwendiges 
Uebel anfehen und viele geftehen, wenn fie unter fich find, ſchüchtern 
zu, dab ohne die Reformation ganz Europa im die Nacht und Die 
Apathie verfunfen fein würde, in welcher Stalien und Spanien ſich 
befinden» — Ohne Selbſterkenntnis geht in maßloſer Selbftüberfchä- 
gung die Fatholifche Kirche dahin, fchrieb er um diefelbe Zeit. Wenn 
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fie fortfährt zu leugnen, daß Luther zur Oppofition berechtigt und 
verpflichtet war, wenn fie nicht abläßt zu beftreiten, daß wir Prote- 
ftanten die Fundamente des inneren hriftlichen Lebens beiten, wenn 
fie nicht aufhört fih anzuflammern an Sabungen, welche Päbſte, 
Bischöfe und Eoncilien, zuerft um die Kirche vor ihren Feinden äufer- 
lich zu fichern, dann um ihr die Weltherrichaft zu gewinnen, aufitell- 
ten, fo wird fie den Sinn des inneren Chriſtenthums mehr und mehr 
verlieren, ihre eigenen Jundamente untergraben und das Aufere dann 
ausgehöhlte Firchliche Gerüfte nicht vor dem Zufammenbrechen be= 
wahren fünnen. Gibt fie aber jene Sabungen preis, fo wird fie et— 
was anderes fein und werden als die römifch - katholische Kirche, welche 
jest dafteht. 

Da Perthes die römiſch-katholiſche Kirche nicht ald die von Gott 
verheigene allgemeine hriftliche Kirche anerkennen konnte, glaubte er 
auch niht an ihre Dauer für alle Zeiten; aber er mußte nach feiner 
Ueberzeugung freilich eben fo entichieden jest wie früher und wie 
fpäter beftreiten, daß der Proteftantismug auch nur den Anfang einer 
allgemeinen chriftlichen Kirche gefchaffen habe oder künftig fchaffen 
werde, Wir Proteftanten haben nicht die Kirchenbildung, ſchrieb er 
einmal, fondern die Erhaltung und Kräftigung des inneren riftli- 
hen Leben? zu unferer Aufgabe. Luther hat Feine Kirche gegründet, 
das ıft gewiß; ob er fie auch nicht hat gründen wollen, wage ich 
nicht zu entjcheiden. Der Grund feines erften Auftretens lag ohne 
Zweifel nur in dem feften Bewußtfein, daß er berufen fei, das in» 
nere Glaubensleben vor den todten Formen, den Misbräuchen und 
den Greueln zu retten, unter denen es verfchüttet lag. Als er Wi- 
derftand fand, griff er weiter und wollte den Ausgangspünkt jener 
Uebel, den Pabſt, befeitigen; aber nie hat er angegeben, welche 
Formen und Gebräude der alten Kirche erhalten werden fünnten 
und müßten, nie hat er die kirchlichen Formen feftzuftellen verfucht, 
welche der entiprechende Ausdrud für das innere Glaubensleben fein 
. follten. Den lutherifhen Katehismus und die Augsburgifche Con- 
feffion haben wir allerdings und danfen Gott dafür, aber beide ent» 
halten nur das Bekenntnis des hriftlichen Glaubens, nit die Grund- 
lage einer hriftlichen und am wenigſten einer allgemeinen chriftlichen 
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Kirche. Alle unfere firchlichen Einrichtungen find zufällig, find von 
der weltlichen Obrigkeit und oft durch politifche Verhandlungen her— 
beigeführt. Selbſt Harms wird nicht verfuchen wollen, ein lutheri— 
{ches Kirchengebäude biftorifch nachzumweifen und praktiſch durchzufüh— 
ren. Wenn aber Luther felbjt nicht an die Gründung einer Kirche 
fih wagte, wie fann man heute von dem Feſthalten an der lutheri— 
chen Kirche reden oder glauben, daß der heutige Proteftantidmus 
eine Aufgabe löfen fünne, an welche die Reformationszeit fich nicht 
wagte? 

Das Bewußtfein der mangelnden firchlichen Einheit erfüllte da- 
mals einen großen Theil des deutſchen Proteftantismus und führte 
zu mannigfachen Berfuchen, das zu gewinnen, was fehlte. Die feit 
1817 überall fortwirkenden Unionsbewegungen wollten die lange 
fharf voneinander getrennten Lutheraner und Reformierten zu einem 
einzigen Ganzen, zu der evangelifchen Kirche zufammenfchliegen, aber 
die Union, welche früher Getrenntes einigen wollte, ward von mans 
chen fo betrachtet, als wenn fie beftimmt wäre, früher Geeinigtes zu 
trennen. Von diefem oder jenem ward fie fogar freudig begrüßt, 
nicht weil fie die beiden Zweige des Proteftantigmus auf Grund des 
Defenntniffes der Nechtfertigung durch den Glauben zufammenführte, 
fondern weil fie die Meinung erwedte, daß durd) fie die Bedeutung der 
ſymboliſchen Bücher und der noch _beftthende Zufammenhang innerhalb 
der lutherifchen wie innerhalb der reformierten Kirche gelockert wer: 
den würde. Mich erfüllt, jchrieb ein Freund an Perthes, die immer 
weitere Ausbreitung der Union mit großer Hoffnung, denn fie wird 
und muß die Herrfchaft der ſymboliſchen Bücher brechen. Was Die 
heilige Schrift felbft nicht vermag, darf der Menfh durch bin- 
dende Befenntnisichriften nicht vermögen wollen. Ich babe zwar 
manche gefehen, die an die wirkliche Eingebung der heiligen Schrift 
durch den heiligen Geift zu glauben behaupteten, aber niemals je» 
manden, der wirklich daran glaubte. Auch der ftrengfte Buchitaben- 
gläubige trägt fein Bedenken, wenigſtens einzelne feiner porgefaßten 
Meinungen höher ald die Echrift zu ſetzen, fie in diefelbe hineinzu— 
tragen und die Tertworte fo lange hin und her zu wenden, bi8 fie 
den anerzogenen hergebrachten kirchlichen Anfichten entfprehen. Iſt 
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dem aber fo, fo bleibt ungeachtet der heiligen Schrift ein jeder an 
feine anerzogene Ueberzeugung, an feine Vernunft, feinen VBerftand, 
oder wenn er das alles nicht hat, an feinen Lehrer gewiefen. Die 
aber, welche durch die heilige Schrift fich nicht gebunden fühlen, wer- 
den nimmermehr durch eine von Menfchen verabredete Belenntnis- 
fehrift gebunden werden können, fondern nur zum Fwiefpalt mit 
ihrem Gewiſſen verführt werden. — Gott hat in feiner Offenba— 
rung, heißt e8 in einem anderen Briefe an Perthed, und ein heiliges 
theures Pfand vertraut; er hat e8 einem ſchwachen, in feiner Schwadh- 
heit rührigen, in feiner Bergänglichfeit fich ftet3 wieder erneuenden 
GSefchlechte vertraut. In die Hülle menfchlicher Worte wurden die er- 
habenen Geheimniffe gefleidet. Heute nah Jahrhunderten halfen 
dieje Worte wieder. Kein gottgefandter Prophet deutet fie, Feine 
übereinftimmende zuverläfiige Deutung ift durch Weberlieferung auf 
und gefommen, fondern Berfammlungen von fatholifchen Bifchöfen 
und Aebten haben willfürlih das entichieden, worüber ſchon die älte— 
ften Gemeinden uneinig waren. Solche Entjheidungen achten wir 
Proteftanten nicht höher denn Menfchenfagung, aber inconfequent 
würden wir fein, wenn wir der Augsburgiſchen Gonfeffion ein höhe: 
re3 Anfehen zufchreiben wollten. Quther fühlte das wohl und alle 
treuen Diener des Wortes fühlen dasfelbe und weil fie fich feiner Gabe 
des heiligen Geiftes ald unmittelbarer Erleuchtung. rühmen dürfen, 
fo rufen fie zwar in Betrübnis aber doch voll Zuverficht den Gliedern 
ihrer Gemeinde zu: Forſchet felbft in der Schrift; auch wir können 
Euch nur geben, was wir dur Forfchen erworben oder empfangen 
haben. Das ijt der Standpunkt des Proteſtantismus, auf welchem 
allein Die Prediger ehrliche Männer bleiben fönnen. — Die Schrift 
und wieder die Schrift, fagt ein anderer Brief an Perthes; größere 
Gewißheit, als Gott felbft und hat geben wollen, können wir nicht 
erlangen; ein Selbitbetrug ift e8, wenn wir, um etwas noch ge— 
wiſſeres zu haben, uns in Belenntnisfchriften ein goldene? Kalb, wie 
die Juden in der Wüfte, aufrichten wollten, Nie und nimmer fün- 
nen wir ung feſſeln laſſen durch fombolifche Bücher, welche das Re— 
fultat einer halbpolitifhen Verhandlung über die fefte Form eines 
Slaubensbefenntniffes waren, das fich erft abrunden wollte. — Es 
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ift, beißt e8 ein anderedmal, durch die fombolifchen Bücher ein Sy— 
ftem aufgebaut, das zwar ein Zoch hat, aber durch Pumpen Fünft- 
lich über Waffer gehalten werden foll, wie wenn es fein Loch hätte, 
Heute wird alle folche Kunft nichts mehr helfen; weder die Kirchen- 
noch die Staatsgewalt wagt zu halten, was nicht zu halten ift; al« 
len Parteien wird Frieden empfohlen, feiner wird Unrecht gegeben, 
hier etwas Salbe und dort etwas Salbe und alled cher ald das 
Skandal einer Abfesung; fehr bedeutende Theologen find als Geift- 
liche zugelaffen, obſchon fie die fymbolifchen Bücher nur bedingt un— 
terfchrieben und taufende Fechten den Anhalt derfelben an. Sobald 
aber viele jagen, daß jie nicht daran glauben, find fie nicht mehr 
da; denn nicht durch Einfekung von oben, fondern durch den Glau— 
ben von unten haben fie ihre Bedeutung erhalten. Neue Glaubens 
befenntniffe werden wahrlich feine Hilfe bringen, denn niemand ift 
befugt fie abzufaffen und nicht zwei würden fich über die Abfaffung 
einigen. Nicht neue Bekenntniffe bedürfen wir, fondern neue Amts» 
eide der Geiftlihen und Lehrer, damit ihr Gewiſſen nicht ferner durch 
die Verpflichtung auf Schriften befchwert werde, deren Anerkennung 
bereit3 gefallen ift. 

Dem geringen Gewichte gegenüber, welches die Union nah An- 
fiht vieler auf die Bekenntnisſchriften zu legen ſchien, hatte fich bei 
manchen ernften Männern das Fefthalten an diefelben in einem frü— 
her faum dagemefenen Grade gefteigert. Wenn e8 wirflih, wie die 
Union glaubt, im Wefen des Proteftantismus läge, ſchrieb ein Theo» 
loge an Perthes, gleichgiltig gegen Bekenntnisſchriften zu fein, fo 
würde ich ftehenden Fußes zur Fatholifchen Kirche übertreten und mich 
fo gut wie möglich mit dem Unwahren in derfelben abzufinden ſu— 
chen. — Angeregt durch den Gegenfab ward jest an vielen Orten 
der Verpflichtung des Geiftlihen auf die ſymboliſchen Bücher, welche 
Sahrzehende hindurch als eine inhaltsleere Form gedankenlos gefor- 
dert und geleiftet worden war, wiederum eine Bedeutung beigelegt, 
und Zweifel und Bedenken, ob und wie weit er fich verpflichten dürfe, 
erwadhten nun in manchem ernften jungen Dann. Wir beide ala 
Laien. haben gut discurrieren über die Symbole, ſchrieb ein Freund 
an Perthes, und können die Antwort auch gemächlich hinausfchieben 
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aber ein armer Gandidat vor der Kirchthür foll zubeißen und jich 
mit feinem Gewiffen über feierliche Verpflichtungen abfinden, und das 
it nicht leicht. — Traurig und gräßlich ift, fchrieb Perthes einem 
in fih ungewiffen jungen Geiftlihen, der Zwiefpalt zwifchen Lehrſtuhl 
und Kanzel. Hunderte von jungen Leuten fehren von der Univerfität 
zurüd, fo unficher wie Sie, aber die meiften befennen ſich dennoch 
zu den fymbolifchen Büchern, treten unbedenklich in das Kirchenamt 
und ftehen dann ala Pfarrer eidbrüchig und heuchlerifih vor Gott und 
Menfchen da. Wenn die Wiffenfchaft das Necht in Anſpruch nimmt, 
den Jünglingen ein anderes zu lehren, ald das was zu predigen die 
Kirche fie fpäter verpflichtet, fo mülfen die Herren vom Katheder auch 
Spaltung im Geifte ihrer Schüler, die ind Amt treten wollen, zu 
heben wifjen, wenn nicht die Seelen der Eidbrüchigen auf ihrem Ges 
wiſſen laften follen. Gehen Sie hin und fragen Sie die Meifter und 
verjtehen deren Antwort, wenn Sie fönnen. — Das Chriſtenthum 
ift zwar nicht gebunden, fehrieb er ein anderesmal, an irgend ein in 
Worte gefaßted Dogma über das Wefen Chrifti, jeder vielmehr wird 
ungeachtet des Dogma in. jich zu diefer wie zu andern Fragen ver- 
fchieden ftehen; aber hriftliches Leben ift ohne Gemeinfchaft und Ge— 
meinfchaft ohne Glaubensbefenntnis nicht möglich. Daß das prote- 
ftantifche nicht ausreicht, ift mir gewiß, aber fo lange ein neues nicht 
geworden ift, müjjen wir und an dem vorhandenen halten und danf- 
bar fein für die fombolifchen Bücher, die wir haben, wenn wir nicht 
fatholifch oder deiftifch werden wollen. 

Der durch die Unionsverfuhe zum Ausbruche gefommene Kampf 
erhielt eine neue Färbung, ald in Preußen der König feit 1824 den 
Verſuch machte, eine neue Agende in allen ewangelifchen Gemeinden 
des Staated zur Geltung zu bringen. Streitichriften der bedeutend» 
ften Theologen erjhienen, und überall erhoben ſich aus den urfprüng- 
lich Iutherifchen wie aus den urfprünglich reformiert gewefenen Ge- 
meinden Stimmen, welche die Agende überhaupt, vor allem aber 
das Recht der weltlichen Obrigkeit beftritten, fie in die firchlichen Ge- 
meinden einzuführen. Den Inhalt der Agende kann ich, fehrieb Per- 
thes, nicht beurtheilen. Iſt fie unbiblifh oder unproteftantifch oder 
auch nur unangemefjen, fo wird, wie heute die Sachen liegen, feine 
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äußere Gewalt im Stande fein, fie zu halten, fie wird bei Seite ge- 
[hoben werden, wie eine unzeitige Geburt. Wie mir aber feheint, 
hat fie die Stimmung gegen fich nicht ihres Gehaltes wegen, fondern 
weil fie von dem Könige ausgegangen if. Die Mittel, welche man 
um die Einführung durchzufegen angewendet hat, billige ich nicht, 
fie find unrecht, unrichtig und zum Theil Fleinlih, aber die Wege, 
die von den Gegnern eingefchlagen find, um die Einführung zu hin- 
tertreiben, find wahrlich nicht beifer. Unter Proteftanten herricht 
jet nicht weniger als unter Katholifen, unter Supernaturaliften nicht 
weniger ald unter Rationaliften die Richtung, der weltlihen Macht 
jeden Einfluß auf das firchliche Leben möglichjt zu entziehen. Wäh- 
rend meine? Aufenthalt3 in Baiern hörte ich bei Gelegenheit des 
Streits über Einführung der Presbyterien von den erflärteften Ra— 
tionaliften Ausfprüche, wie ein Gregor oder Leo fie nicht ſchärfer hätten 
thun können; in Bonn fand ih Windifhmann und Nikfh, Sad, 
Lücke und Giefeler in dieſer Beziehung faft einerlei Meinung und 
viele Briefe meiner theologijchen Freunde fprechen fih in gleicher 
Weife aus. Auch ich bin der Ueberzeugung, dag Thron und Altar 
getrennt fein müfjen, aber kann denn jemand leugnen, daß bei und 
Proteſtanten die Kirhengewalt ſchon in der Reformation auf die welt— 
liche Obrigkeit übergegangen ift und übergehen mußte, weil eine ge— 
ſchloſſene Kirche, eine organisch verbundene Gefamtgeiftlichkeit nicht 
mehr war? Daß eine folche gefchloffene Kirche und eine folche orga— 
nifch verbundene Geiftlichfeit unter uns fein fann und fein darf, ohne 
das Wefen des Proteftantismus zu vernichten, bezweifle ich, und den» 
noch ſcheint mir die Gefchichte dreier Jahrhunderte zu beweifen, daß 
eine äußere Gemeinſchaft der Chriften ohne diefelbe nicht beftehen kann. 

Die firchlihe Einheit des Proteftantismus, welche von vielen 
Seiten erftrebt ward, wirklich zu erreichen, war troß Union, ſym— 
bolifcher Bücher und Agende wenig Ausficht vorhanden und hervor: 
ragende Theologen ftellten in Frage, ob fie mit der Gefchlofjenheit 
und Autorität, wie fie begehrt ward, überhaupt erreicht werden fönne 
und folle. Wiederholt fprach namentlich Neander feine Bedenken dar- 
über gegen Perthed aus. Ueberall ift Kirche, fchrieb er einmal, wo 
hriftliche Gemeinfhaft it; unbedingt verheigt der Erlöfer, daß er, 
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wo zwei oder drei in feinem Namen, das heißt in dem Glauben an 
ihn verfammelt wären, er mitten unter ihnen fein, alfo eine wahre 
hriftliche Kirche aus ihnen bilden würde. Das ift freilich Feine Kirche 
mit äußerlicher Einheit und Einförmigfeit, wie fie.die hierardhifche 
Tendenz fpäterer Bifchöfe und die lamaifche Vorſtellung von einem 
fortgehenden fihtbaren Mittlerthum verlangt; aber wohl eine Kirche, 
in welcher Himmel und: Erde, Göttliched und Menſchliches, LUnficht- 
bares und Sichtbared auf das innigfte verbunden und in dem fich 
entwidelnden Leben der Gemeinschaft und der einzelnen immer leben- 
diger offenbart wird. Wie jedes Gemeinwefen muß freilich auch die 
Gemeinschaft derer, die in feinem Namen verfammelt find, eine äu— 
fere Ordnung und Verfaffung haben. Den erjten Gemeinden festen 
daher die Apoftel zur äußeren Leitung bewährte Männer vor, dachten 
aber nicht daran, ewig giltige Einrichtungen machen zu wollen, fon» 
dern folgten der VBerfaffung der ihnen zunächſt liegenden jüdifchen 
Synagogen. Dieſes conftitutive Princip aber, welches die erften chrift- 
lihen Gemeinden bildete, ſoll heute noch und in aller Zukunft die 
chriftliche Kirche bikden. Nie war e8 ein äußeres; der durch die Liebe 
thätige Glaube vielmehr ift es, welcher nicht nur bei den einzelnen, 
fondern auch bei ihrer Gemeinſchaft nothiwendig eine neue Schöpfung 
in dem ganzen äußeren Leben hervorbringt, und diefe Schöpfung ift 
die Kirche. Das Befeelende in ihr war immer der heilige Geift, für 
deſſen Wirkfamkeit e8 mit Ausnahme der beiden vom Heilande felbft 
eingefegten Sacramente nie feftftehende und allgemeine und für ims 
mer giltige Formen gab. — Das fälſchlich als fatholifch bezeichnete 
römifch- hierarchifche, politisch > geiftliche Gebäude des Pabſtthums if, 
fhrieb Neander in einem anderen Briefe, aus einer Vermifhung des 
Judenthums und des Heidenthbums hervorgegangen; aber durch Chri— 
ſtus war ein göttliher Same Gemeingut der ganzen Menfchheit ge- 
worden und Gott lieg die Oppofition nicht ausgehen gegen das Per- 
derben in der Lehre und im Leben, welche durch allen magifchen 
Pomp faljcher Priefter, durch alle fophiftifche Kunft der metaphyfiichen 
Theologen, durch alle Gewalt der Scheiterhaufen nicht unterdrüdt 
werden fonnte, ſondern ſich durch das ganze Mittelalter fortpflanzte, 
bi8 Gott Luther fandte, um die Kirche von dem unchriftlichen Wefen 
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zu reinigen und zu der urfprünglichen Reife und Freiheit zurüdzufüh- 
ven. Zwiſchen der Kirche der Reformation und zwifchen der apofto» 
liſchen Kirche kann ih unmöglich einen wefentlichen Unterfchied zuge» 
ftehen und daher auch nicht nach einer Kraft fuchen, die außerhalb 
des Proteftantismus die Kirche bilden foll. 

Die Proteftanten haben feine Kirche und fönnen feine haben, 
fchrieb ein anderer Freund von anderem Standpunkte aud an Per- 
thes, und das ift fein Unglück; denn lieber feine Kirche als den 
freien Geift des Chriftenthums aufgeben. Eine Kirche — wie manche 
hat e8 ſchon gegeben! — ift das Zufällige; der chriftliche Sinn das 
Wefentliche. Freilich aber gehört dazu der rechte Muth, wenn man 
die äußere Stüge der Kirche entbehren will, Biele, die eine Kirche 
wollen, jtreden in ihrer Herzensangſt die Hände aus nad) einer Staat3- 
firche, welche die Geifter in eine Zwangsanftalt jperrt und durch Po- 
lizeiverordnungen die Leute zwingt, nicht gottlo8 zu fein; ‚ich fürchte, 
die Geiftlichkeit und der Staat, die einander bedürfen, werden dafür 
forgen, daß es an einer folhen Zwangsanſtalt nie fehle. Das geftehe 
ich übrigens bereitwillig ein, daß ich feinen Rath weiß, um zwifchen 
dem dem Menfchen eingeborenen Berlangen nah Gemeinſchaft des 
Glauben? und dem ihm eben fo tief eingeborenen Bedürfnis nach 
Freiheit der Ueberzeugung eine Bermittelung zu finden; ich bin aber 
der Anficht, daß andere eben fo wenig Rath willen wie ich, denn 
wüßten fie Rath, fo würden fie ihn wohl mittheilen. Es bleibt nichts 
übrig, als und genügen zu laffen an dem, was wir haben oder 
vielmehr nicht haben. 

Perthes hatte allerdings feiner ganzen inneren Stellung nad 
wenig Hoffnung, daß die firchenbildenden Verſuche des Proteftan- 
tismus zum Ziele führen würden. Ein dunkles Gefühl verlangt über- 
all nah Kirche, ſchrieb er einmal, aber in der Erkenntnis des Ber- 
langten find wir noch weit zurüd. Glaubensfreiheit begehren alle, 
aber die meiften verſtocken fi) gegen die Wahrheit, daß Glaubens- 
freiheit nur innerhalb einer Kirche denkbar ift, welche die chriftlichen 
Heildwahrheiten in fo unantaftbarem Befige hat, daß niemand fie 
beräfonnieren darf und niemand fie fortdisputieren fann. — Die 
weltlihe Macht kann und foll die äußere Gemeinfhaft der Ehriften 
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nicht einfegen, fchrieb er ein anderedmal; mer aber foll es thun? Soll 
die Kirche der Proteftanten gebildet werden von oben herab durd 
Gonfiftorien mit einem unabhängigen Präfidenten an der Spitze? 
dann haben wir jo viele Gardinaldcollegien und Päbfte wie Staaten; 
oder von unten herauf durch Predbyterien und immer umfafjendere 
Synoden? dann wird die Kirchenbildung an die Maſſen fallen. Wer 
ift da, der andere Wege anzugeben wüßte? 

Obſchon Perthes dem Proteftantismus firhenbildende Kraft nicht 
zufehreiben fonnte, war er doch im Gegenfahe zu Neander und mans 
hen anderen Freunden von dem Bedürfnis der Chriſten nicht nur 
nad firhlichen Gemeinfchaften, fondern aud nach einer allgemeinen 
hriftlichen Kirche überzeugt. Für die Gemeinjchaft der Chriften ift 
die Kirche, wie für die Nation der Staat, eine Nothwendigkeit, fchrieb 
er einmal, das Unverwesliche muß in dem Berweslichen wohnen, 
damit ed auf Erden leben fann. — Ueber Neander'3 Mittheilungen 
äußerte er fich einem Freunde gegenüber in folgender Weife: Wer gibt 
den ziweien oder dreien, die fich tn des Herrn Namen verfammeln und 
die Kirche bilden follen, die Sicherheit, ja auch nur die Möglichkeit, 
fih in feinem Namen zu verfammeln? Doch wohl nur eine voran- 
gegangene Lehre. Wie ift das conftitutive innere Princip, welches 
die Kirche bildet, zu erlangen? Doch nur durch Mittheilung und 
Heranbildung. Wer foll aber die Wahrheit lehren und zu ihr heran- 
ziehen? Das kann für die Gefamtheit der Menfchen nicht durch ein- 
zelme, fondern nur durch eine Anftalt gefchehen, die eben die Kirche 
iſt. Arme Menfchen, denen das Angeficht Gottes verhüllt bleiben fol, 
weil einige befonderd Begabte e8 auch ohne Kirche vielleicht finden 
fönnen! In Beziehung auf das innere chriftliche Leben ftehe ich dem 
ftommen Neander fo nahe, wie wenig anderen Menfchen, aber fobald 
er von dem Inneren auf das Aeußere geht, läßt feine ganze Perfün- 
lichkeit ihn fehlgreifen. Alles Aeußere ift ihm gänzlich unbekannt; 
er fennt nicht die Menfchen, nicht deren Verhältniffe, nicht die Käm— 
pfe, welche die Menfchenbruft und das Menfchenwefen erfüllen. Obne 
diefe Unfenntni® würde der Mangel an Scharfſinn unbegreiflich fein, 
der ihn verleiten kann zu meinen, daß mit ſolchen Anfichten in unſe— 
ver oder irgend einer Zeit den Menſchen geholfen werden könne. — 
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Können chriftliche Gemeinden nur mit den ſymboliſchen Büchern be- 
ftehen, fragte Perthe3 ein anderedmal, oder wenn man auch diefe 
ferner nicht annehmen will, mit Luther's Katechismus und der Bibel 
allein? Oder noch reiner und immer reiner — ift etwa die Bibel 
genug, um in jedermanns Händen jeden zum Ghriften zu bilden? 
Nun wohlan, fo lehre man alle Kinder lefen, gebe jedem eine Bibel 
und halte darauf, daß es diefelbe leſe und prüfe und ſich die Re— 
fultate ziehe für da8 Leben. Mehr aber darf man nicht thun, denn 
jedes Mehr wäre unproteftantiih. Sollte man finden, daß die Kin- 
der dazu nicht reif genug wären, fo fragt fih, wer an ihrer Statt 
die Refultate ziehen foll? wer hat dazu ein Recht? — ine Univer- 
falfirche ift doch eigentlich auch Yhr Ziel, hatte ein Freund an Per: 
thes gefchrieben. Aeußerlich hat e8 allerdings einmal fo etwas wie 
eine Univerfalfiche gegeben — damals ald der Pabſt ein gewalti— 
ger Herr, als Priefter, Mönche und Brüderjchaften wohl conditioniert 
waren. So gab ed auch wohl einmal z.B. unter Qudwig XIV. eine 
abjolute Monarchie mit Anſpruch und Hoffnung, Univerfalmonardie 
zu werden. Das eine wie dad andere war gegründet auf halbfrei- 
willige, halbunfreiwillige Unterordnung auch der Geifter unter dem 
Eindrude von höchſter Macht, Bortrefflichkeit und göttlihem Rechte. 
Solche Kirche wie folchen Staat heute wiederherzuftellen, möchte feine 
Schwierigfeit haben; jedes geiftige Element wechjelt nun einmal die 
Form feiner Erfcheinung. Wer heute eine äußerlich fertige, durch 
und durch wohlbejtellte, für Lehre, Glauben und Uebung allen ge- 
meinschaftlihe Kirche fordert, der wird nicht nur nicht erreichen, mas 
er erftrebt, fondern fich auch die Glaubensgemeinſchaft unmöglich ma— 
chen, die er erlangen könnte. Nein, lieber den Geift ohne Buchfta- 
ben, als den Buchſtaben ohne Geiſt! — Ihr Spruch, entgegnete 
Perthes, ift ein Spruch ohne allen Inhalt, denn im Menfchen und 
unter Menfchen ift fo wenig der Geift ohne Buchftaben wie der 
Buchftabe ohne Geift möglich. 

Durhdrungen von der Nothwendigfeit der Kirche und über: 
zeugt, daß weder der Katholicismus noch der Proteſtantismus fie er- 
zeugt habe, noch für fich allein zu erzeugen vermöge, bielt Perthes 
auch jest die Hoffnung feft, daß Gottes leitende Hand fi Noms wie 
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Luther's bedient habe, um in allmähliher Entwidelung dem Men- 
ſchengeſchlechte eine allgemeine Kirche zu geben. Die Wahrheit, welche 
in Jeſus Ehriftus offenbart ift, heißt e8 in feinen Briefen, foll erhals 
ten, zugänglich gemacht und verbreitet werden. Die Anftalt, ohne 
welche das eine wie dad andere unmöglich ift, ohne welche das Chri- 
ſtenthum weder innerlich lebendig, noch äußerlich anfchaulich und ein- 
dringlich wird, kann nicht von Menjchen gemacht, fondern muß von 
Gott gegeben fein. Gott hat fie nicht als eine unbedingt wahre und 
abgeichloffene unmittelbar durch eine einzelne That eingejegt, wie die 
Katholiten behaupten, fondern hat in Jeſus Chriſtus nur ihr Funda- 
ment gelegt und durch die Mittheilungen der vom heiligen Geift er» 
leuchteten Apoftel den Menfchen den Baurif gegeben, nach welchem 
fie durch die Gefchichte und in der Gefchichte aufgeführt werden fol. 
Weil aber die Bauarbeiter Menfchen find, ift der Bauplan im einzel- 
nen oft nicht verftanden, oft mißverftanden, oft durch Züge und Sünde 
entftellt. Da die Entjtellung der einen durch andere verbejjert, im 
einzelnen ein Umbau oder in der Verzweifelung auch wohl ein Neu- 
bau vorgenommen ward, ift eine Mehrzahl von Kirchen entftanden. 
Eo weit fie auf dem von Gott gegebenen Fundamente und im gro- 
fen und ganzen nach feinem Bauplan errichtet find, tragen fie den 
Charakter göttlicher Anftalten und auf jede derfelben läßt fich der 
Begriff, den der geiftestiefe Nitzſch für die Kirche feftgeftellt, anwen- 
den; da fie aber unter Einwirkung menſchlichen Irrthums und menfch- 
licher Sünde ausgebaut find, find fie ſämtlich, die eine in diefer, die 
andere in jener. Weife, entftellt und entartet. Keine darf fich überhe- 
ben, feine die andere verachten. Wohin wäre der Katholicismus ge— 
rathen, wenn die Reformation nicht eingetreten wäre? Was wäre 
heute der Proteftantismus, wenn die fatholifche Kirche nicht beftände? 
Jede foll fih an dem, was die andere hat, ergänzen, prüfen, er= 
neuern; fo werden die verjchiedenen Kirchen jich immer weniger von 
einander unterfcheiden, wieder einander näher fommen und unter 
Gottes Führung eine fatholifche, das en eine allgemeine chriftliche 
Kirche herbeiführen. 

Sch glaube, ſchrieb ein im fpäteren Alter ihm befreundet gewor- 
dener Mann an Perthed, daf ich in Ihnen einen derer finden werde, 
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die fich gegenfeitig fuchen, weil fie mitten in den Nebeln des Zeit- 
alterd den fommenden Sonnentag ahnen. Wir werden im mwefent- 
lihen übereinftimmen. Daß man bei der Reformation den Begriff der 
Kirche jo wenig ind Klare gefeßt, zwar den dritten Artikel des apo- 
ftolifchen Symbolumd aufgenommen, die durch denfelben gegebene 
Baſis aber mit ſchwankenden Borftellungen vertaufcht hat, das ift die 
Hauptquelle der Verwirrungen und Widerfprüche, in denen die evan— 
gelifche Kirche ſchon längft ihre Auflöfung gefunden haben würde, 
wenn nicht in den Gemüthern des Volks die Kraft des göttlichen Gei« 
fted jene dee der Kirche praftifch reproduciert hätte, die durch die 
confufen Borftellungen und leidenfchaftlichen Stimmungen der Theo» 
[ogen aufgehoben zu fein fehlen. Jetzt, da der Riß einmal gefchehen 
und der Katholicismus, durch Obſcurantismus, Jeſuitismus und 
politifchen Romanismus verdedt, weit unvereinbarer mit dem Geijte 
des Chriſtenthums als der Proteftantismus in feiner niedrigften Form 
fein. möchte, bleibt nicht übrig als das über beiden liegende We— 
fen der chriftlichen Kirche, das fih in beiden Formen wirkſam erhal- 
ten hat und laut der göttlichen Verheifung wirkſam erhalten mußte, 
hervorzuheben und geltend zu machen. Wie wenig unfere Theologen 
es zugeben wollen, jo ift doch das Princip beider Kirchen ganz und 
gar dasſelbe und die evangelifche hätte nie beftehen fönnen, wenn fie 
wirklich, wie ihre Theologen lehren, den Glauben nicht eben jo wie 
die ältere Kirche ald ein Werk des Gehorfamd und der Unterwerfung 
unter eine fihtbare Kirche behandelt, fondern ihn auf eigene Prüfung 
und willfürliche Annahme geftellt hätte. Während die proteftantifche 
Kirche eben fo wie die Fatholifche jeden Säugling in ihrem Schoße 
empfängt, jedes Kind untermweifet und bildet, und das ganze Leben 
des Volkes mit ihren Formen und Gebräuchen umgibt und Jeitet, mit 
ihrem Geifte erhebt und erfüllt, foll, fo behauptet man heutzutage, 
der eigene und freie Entſchluß, das verftändige Prüfen und Wählen 
Bedingungen de3 reinen Chriſtenthums fein. Eben jo gut fünnte 
man auch fagen, daß das phyſiſche Leben von der theoretifchen Kennt- 
nis des Athemholens und der anderen Lebendfunctionen abhängig fei, 
und e8 den Lebenden überlaffen bleiben müffe, nach einer abweichen- 


den Theorie auch nicht Athem zu holen. — Die von den Reformas 
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toren hinterlaffenen Kirchenformen haben, heißt es in einem ande 
ven Briefe desfelben Mannes, etwas über zweihundert Jahre vor- 
gehalten, find aber nun fo unzulänglich und veraltet, dag fchlechter- 
dings andere und Fräftigere an deren Stelle treten müſſen, wenn 
das Chriſtenthum feinen Einfluß behaupten und nicht ald eine phi— 
loſophiſche Anfiht allmählich in den Hintergrund der Zeitbildungen 
treten foll. Der Gegenfag der kirchlichen Form des fechzehnten Jahre 
hunderts gegen die der älteren Kirche Tiegt nicht in wefentlichen fon- 
dern in zufälligen Momenten, und die evangelifche Kirche kann und 
muß fich ihres mit dem echten und wahren Katholieismus identifchen 
Princips wieder bewußt werden, um den Charakter der Chriftlichfeit 
aufrecht zu erhalten und in frifches Leben zu bringen. Die dermali- 
gen Vertreter des Katholicismus, d.h. der äußeren und Firchlichen, 
find aber weit entfernt, die Momente jener Trennung für unmefent« 
lich zu halten, fie bejtehen vielmehr auf das Gegentheil und mit ih» 
nen ift daher auch feine Verjtändigung und Vereinbarung zu hoffen. 
Wer wird fih, alles wohl überlegt, entjchliegen fönnen , fein inneres 
Chriſtenthum in die Gewalt oder doch in die Abhängigkeit von fol- 
hen zu überliefern, welche durch die proteftantifche Oppofition gegen 
das Formelle dahin gebracht worden find, eben alles im Yormellen 
zu fuchen und zu finden? Es bleibt daher nicht? übrig, ald im Schoße 
derjenigen Kirche, in welcher Gott uns hat geboren und erzogen wer- 
den lafjen, für die Wiedererweckung ihres chriftlichen Princips zu wir- 
fen und dadurch auch der rechten Form für die Zukunft den Weg zu 
bahnen. Iſt dieſes Ziel dereinft erreicht, fo wird die Ueberzeugung 
ih Raum verfchaffen, daß Mannigfaltigfeit der Kirchenverfaflung auf 
der gemeinfamen Grundlage ded Glaubens fehr wohl beftehen fann. 
Dahin zu ftreben, ſcheint mir die Aufgabe unferer Zeit. 

Sie wiſſen nicht, ſchrieb Perthes einem gefchäftigen Freunde, 
was zu machen ift, damit unfere Zeit eine Kirche befomme? Das 
freut mid); denn wenn einmal alle bis zu diefem Nichtwifjen gelangt 
fein werden, fo wird und die Kirche — vielleicht fo ferne nicht mehr 
fein, — Die Kirche wird nicht gemacht, fondern gegeben, fehrieb er 
in einem anderen Briefe; aber Gott wirft feine Gaben nicht in die 
Welt hinein, fondern läßt den Sommer aus dem Frühling werden, 
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und um den Menfchen geiftige Güter zuzuwenden, läßt er fie Ans 
theil nehmen am Schaffen. Störungen und Abwege bringen die Men- 
[hen freilich in fein Werk hinein und langfam nur wird e8 gefördert, 
aber liegen bleibt e8 nicht und zerftört wird e8 auch nicht; denn die 
Führung ruht in feiner Hand. Mich macht es nicht irre, daß der 
Bau der allgemeinen Kirche nur langfam vorwärts rüdt und daf 
Spaltungen und Entftellungen oftmal® alle®, was im Laufe von 
Sahrhunderten errungen war, wieder zu vernichten drohen. Gott 
figt am Regimente und wird auch mit den thörichten und haläftar- 
rigen Werfleuten den Bau der hriftlichen Kirche zu Ende führen — 
das ift meine feſte Zuverfiht. Wir ſelbſt und vielleicht auch unfere 
Kinder werden fie nicht fchauen, aber die Borbereitungen enthüllen 
fi vor unferen Augen und wer weiß, der Silberblid kann auch bald 
erjcheinen; denn der ſchwer gefchürzte Knoten in der Gefchichte der 
Menſchheit ift im Auflöfen begriffen. 


Der Rationalismns und die Bewegungen gegen denjelben 
in Lehre und Leben 1822 — 1830. 


Während der Proteftantismus nach fefteren kirchlichen Formen 
für fein chriftliche® Gemeinwefen zu ringen hatte, follte er fich zugleich 
den Befis der in Lehre und Leben fait abhanden gefommenen &rijt- 
lichen Heildwahrheiten wieder erfämpfen; denn noch galt der Ratio» 
naliömus ded vorigen Jahrhunderts in weiten Kreifen ald die ein- 
zige, der aufgeflärten Zeit nicht unanftändige Religion. Wenn Sie 
mir fpöttifch Glück wünfchen, fchrieb Perthes 1922, bald nach feiner - 
Ankunft in Gotha, einem Freunde, weil grade ich mich in der Burg 
ded Nationalismus niedergelaffen und wohnlich eingerichtet hätte, fo 
läßt fich dem nicht vieles entgegenjegen. Sachſen war die Wiege der 
Reformation und ift der Großvaterjtuhl des Rationalismus, aber 
das übrige Deutfchland hat wenig Grund, deshalb fih zu überheben; 
denn wenn es auch anders als Sachſen einzelne Heine Kreife aufzei« 
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gen kann, in welchen neues Leben ſich regt, fo führt doch im Volke, 
dem vornehmen wie dem geringen, überall noch, fo weit ih Deutſch— 
fand kenne, der Nationalismus feine wenig beftrittene Herrichaft. 
Zwar hat heute faft niemand mehr die Courage, fih als Atheift, 
oder als ſündlos, oder als erhaben über der Menge der bloßen Thier- 
menfchen thronenden Vernunftmenfchen hinzuftellen; aber die Maſſe 
läßt noch heute nach Art der Gebildeten des vorigen Jahrhunderts 
den lieben Gott einen guten Mann fein, macht alled Tiefe flach und 
alles Innere äußerlich. Gottlos find die wenigften, aber gottvergef> 
fen die meiften. In verdrieplih träger Selbftüberhebung wollen die 
einen das geoffenbarte Chriſtenthum allenfalls als hergebrachtes 
Zucht- und Beruhigungsmittel für den großen Haufen beſtehen laſſen, 
während die andern umgekehrt daran arbeiten, auch das Volk von 
dem anerzogenen Aberglauben zu der Aufklärung des gebildeten Mans 
nes hinüberzuführen. Den einen wie den andern gilt der Chriſt ala 
MPietift, der Pietift ala Heuchler. — Was der Nationalift Pietismus 
nennt, fchrieb Neander an Perthes, tft allerding3 nicht? anderes ala 
das weſentliche Chriftenthum ſelbſt; aber das Verderben unferer Na- 
tur würde unerflärlih und unverftändlich fein, wenn und nicht zu— 
gleich eine unvertilgbare Gottegerinnerung und eine urfprüngliche von 
der Gnade zu unterfheidende Berührung mit dem Gotte geblieben 
wäre, in dem wir leben, weben und find. Die Gegner des Chriften- 
thums, indem fie oftmals behaupten, daß der Chriſt das Bewußtfein 
des natürlichen Zufammenhanges mit Gott leugnete, machen den Chri- 
fien zu etwas, was er nicht ift, und fchroffe, chriftliche Eiferer ha- 
ben vielfach dieſes Misverftändnis verfchuldet. 

Der Nationalismus ging von der Vorausſetzung aus, daß der 
einzelne Menſch und das ganze Menfchengefchlecht aus eigenem Ver⸗ 
mögen zur immer höheren Vollkommenheit fortfchreite. Das Be— 
dürfnis nach Verföhnung und Erlöfung war mit diefer Vorausſetzung 
unvereinbar und Perthes hielt deshalb diefelbe für eine der verderb- 
fichften Seiten der herrfohenden Richtung. Mir feheint, fehrieb er an 
Tweſten in Kiel, daß jeßt die jüngere Generation den Gedanken der 
rafchen und rafcher fortichreitenden Vervollkommnung des Menfchen- 
geſchlechts zum Mittelpunkte ihres religiöfen und politifchen Lebens 
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macht. Natürlih, denn wäre das Perfechibilitätsfyften eine Wahr- 
heit, fo würde die Sünde und dad Bedürfnis nach Gnade eine Un— 
wahrheit und damit der eigentliche Stein des Anſtoßes für den Natio- 
nalismus aus dem Wege geräumt fein. Die Behauptung ift nicht 
neu, ſchon unfere Väter, objchon in den entartetjten und abgeftorbeir- 
ften Zuftänden lebend, glaubten, dag Berftand, Moral und Wiffen- 
haft die Vollfommenheit des Menſchengeſchlechts in nächfter Zukunft 
herbeiführen würden. Seitdem ift vieles gefehehen, um den Wahn 
zu verftärfen. Außerordentliche® ward geleiftet in Benugung und 
Handhabung der Naturfräfte; außerordentliches ift erforfeht, vergli— 
hen, entdedt, erfunden, in immer größere Berhältniffe werden die 
Menſchen geführt; noch nie fanden die entfernteften Orte der Erde 
in fo nahem geiftigen und phyfifchen Verkehr; Riefenfchritte find ge— 
than, um die Trennung zu überwinden, die in Raum und Zeit liegt. 
Der alte Adam aber ift geblieben, und er vernichtet heute, wie vor 
taufend Jahren, nicht nur die Größe, fondern auch den Frieden des 
einzelnen und des Geſchlechts und fordert von jedem, heute wie vor 
taufend Jahren, Demuth in fih und Nachficht gegen andere. Weil 
aber niemand daran denkt, daß alle Poften und Landſtraßen, alle 
Entdedungen und Erfindungen auch nicht einen einzigen fündigen Ge- 
danken des Menfchen zu verhindern oder zu tilgen vermögen, fo er— 
wartet man von einem gefcheid und verftändig eingerichteten äußeren 
Leben den Himmel auf Erden, und dad Wort von der Berfühnung 
bleibt den Juden ein Aergernis und den Heiden eine Thorbheit. 
Wie der Rationalismus durch den Sag von der fortjchreitenden 
Vervollkommnung des Menfchengefchlechtd das Bedürfnis nad Erlö- 
fung befeitigte, fo fchloß er durch den Satz von der bereit3 vorhande- 
nen Bolltommenheit der Natur das Bedürfnid nach einer andern Of: 
fenbarung der Barmherzigkeit und Weisheit Gottes aus und wähnte, 
deren innerſtes Wefen allein durch Chemie, Phyſik und Botanik er— 
fennen lernen zu fönnen, Den Sinn für die Natur hatte Perthes in 
nicht gewöhnlichem Grade entwidelt und. trug wohl grade deshalb 
einen befonderen Grimm in ſich gegen alle, welche die Freude an ber 
Natur entftellten und verdarben, indem fie die Offenbarung. des Soh— 
ne verdrängen wollten durch die Offenbarung in der Natur. Tritt 
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die Natur in ihrer Schönheit und Größe ald Ganzes vor meine Seele, 
fhrieb Perthes einem Freunde, fo regt fie mir die Ahnung Gottes in 
der Tiefe des Bewußtſeins an; mache ich aber das einzelne, was 
Himmel und Erde erfüllt, zum Gegenftande der Betrachtung, fehe 
ich das Heer der Mücken und die Maffe des Gewürms, fehe ich durch 
ein fünftliches Auge die Unzahl ded Lebenden auf Erden und Sterne 
auf Sterne auftauchen am Himmel, fo tritt der Zweifel auf und das 
Unendliche, das Unzählige, da8 Unmehbare drängt in mir das Be- 
wußtfein des perfönlich Ewigen zurüd, und Materialismus oder Bans 
theismus, das heit todte oder lebende Weltfeele, liegt mir fo ferne 
nicht. Lalande ſprach: Ich ſah in unendliche Ferne, aber ich fah kei— 
nen Gott. Das ift gewiß ein wahrered und tiefered Wort als alle die 
erbaulichen Betrachtungen über die Güte und Weisheit Gottes in der 
Natur. Den perfönlichen Gott wird niemals die Natur und geben, 
nur der Sohn bringt dem Menfchen den Vater; hätte er und Gott 
nicht geoffenbaret, fo müßten wir ihn leugnen. — Ausführlicher noch 
theilte hierüber Perthes 1828 fih in einem Briefe an Steffens mit. 
Bor länger als einem Jahre, heißt es in demfelben, fing ich an, 
Ahnen zu fehreiben, kam aber nicht zu Ende; laſſen Sie heute ſich 
erzählen, was ich damald erzählen wollte Ach hatte in meinem 
Garten einen großen Regenwurm gefunden, der von dem Fleinen 
behenden ſchwarzen Taufendfuß in graufamer Weife um das Leben 
gebraht ward; an demfelben Morgen hatte ich einen Marder, der 
Nachts vorher eine Menge Hühner ermordet, im Eifen zerfehmettert 
fih jämmerlich winden fehen. So ift überall in der Natur das eine 
auf die Vernichtung des andern hingewieſen, fei ed zur Erhaltung 
ded eigenen Lebens oder zur Erhaltung des Ganzen. Sehe ich auf 
den Menfchen und fein natürliches Schiefal, überall finde ich Elend 
und Sammer, Kinder fterben dahin, vergiftet von der Eltern Sünde: 
Das Jugendalter läßt den Jüngling im eitlen Streben von Tag zu 
Tag dahinleben, das Mannesalter läßt die Männer fih abquälen im 
unruhigen Einerlei, das Greifenalter die Greife klagen über ‘den vers 
fehlten Zweck ihres Lebens und jeder klammert fih an an dad Ge— 
liebte, ohne fih damit verftändigen zu können, oder gelingt diefem 
oder jenem einmal die Verftändigung, fo greift die Hand des Todes 
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in da® Band der Liebe hinein. Der Menfch trägt in ſich eine Fülle 
der Liebe, aber die Natur duldet nicht, daß er zur Reinheit gelangt. 
Gr ftrebt nah Wahrheit, weil er nicht anders kann, aber die Klar: 
heit wird ihm nie zu Theil; je älter er wird, deſto dunkler in ihm 
und um ihn. Sehe ih auf die Gefchichte des Menſchengeſchlechts, fo 
finde ich überall TIhorheit, Lüge, Greuel, und die Erzählung von 
der Geſchichte des Menfchengeichlechtes, was ift fie anders ald eine 
große Unmwahrheit, die mit der Schale fich begnügt, ohne den Kern 
zu fennen? So war e8 und fo ift ed. Sch frage nicht wie Göthe: 
Müßte ed denn fo fein? aber ich ärgere mich über die feichten Schwä- 
ber, Die auf Gottes Güte in der Natur heute noch den Deismus des 
vorigen Jahrhunderts erbauen wollen. Es ift feit Göthe vieled geſche— 
ben, um die Tiefen und Untiefen der Menfchenbruft zu enthüllen, aber 
noch hat niemand verfucht, die Schredniffe der Natur und die Grau- 
famfeit ihrer Einrichtungen unferer Zeit lebendig zu machen und zu 
zeigen, daß, wer ji) einen Gott auf die Güte und Weisheit der Na- 
tur aufrichten will, nothwendig zum Teufel fährt, es fei denn, daß 
er fich mit Redensarten begnügt. Unferen Profefforen, Autoren, Pa— 
ftoren und Schulmeiftern die Wahrheit wilfenfchaftlich zu predigen, 
wird wenig helfen. Denen, die ihren Strohfamen audftreuen wol— 
fen, muß der Ader verdorben, im Volke muß gewirkt werden, und 
dazu find Sie, lieber Steffens, Ihrem ganzen Entwidelungsgange 
nach der rechte Mann. Den Wahn von der Güte der Natur müfjen 
Sie zertrümmern, ein Buch müſſen Sie fohreiben, durch und durch 
gottlos für den Deiften und Rationaliften, ein Abfcheu und Entſetzen 
für beide. Der Kreid von Menfchen, die jih in dem Roman zu be— 
wegen haben, fteht mir flar vor Augen; fie müſſen tüchtig und gut 
fein, voll hohen Strebend, verfhieden der Anlage nah: feurige, 
falte, are, phantafiereiche, aber alle befangen in der Religion ihrer 
Väter, alle in der Richtung derer, die mit und gleichzeitig geboren 
find. Grade feit den fiebenziger Jahren hat fich die Kenntnis der Na- 
tur erſchloſſen; viel intereifantes könnte mitgetheilt werden aus den 
neuen Entdedungen; die Zeitbegebenheiten würden leicht die Verwi— 
defungen darbieten für den Roman; Johann Georg Forſter würde 
ein vortreffliher Mittelpunkt fein. Das Glück müßte die Tugendhel- 
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den begünftigen, aber die Natur und deren Einrichtungen fie ind 
Elend und je nach ihrer fejtgehaltenen Richtung zum Fatalismus oder 
myſtiſchen Aberglauben bringen, fofern fie fich nicht in Demuth und 
Reue dem Evangelium zumendeten, und durch die Offenbarung des 
Sohnes den perfönlichen Gott und mit ihm Sicherheit und Frieden 
gewönnen. Großer Segen fünnte auf einem folchen Werfe ruhen und 
vielen den zur Erkenntnis der Natur allein ſchließenden Schlüffel ge— 
ben, der in den Worten des Apofteld Paulus liegt: Daß die Natur 
durch den Menfchen und mit dem Menfchen zerrüttet ift in Losgebun- 
denheit von Gott und fich fehnet und ängftiget mit und immerdar 
und ängftlich harrt auf die Offenbarung der Kinder Gotted. Vor eis 
nigen Tagen war Ihr Schwager Raumer bei mir und machte mich 
bei einem Gefpräche über diefen Gegenftand auf einen Brief in Wer- 
ther's Leiden (18. Auguft) aufmerkjam, der mit den Worten anfängt: 
Müpte denn das fo fein, daß das, was des Menfchen Glüdfeligfeit 
macht, wieder die Quelle feined Elendes würde? ch hatte diefen 
Brief vergeffen und ſah nun nicht ohne Eritaunen, daß Goethe fchon 
vor fünfundvierzig Jahren ähnliches audgefprocdhen hat wie daß, 
was ich jest fühle, aber wer hat e8 beachtet, wer verftanden! 

Hin und wieder fonnte Perthed wohl durh ein Reden, welches 
den Mangel tieferer Bedürfniſſe mit Sprüchen über die Weisheit der 
Natur oder die VBervolllommnung des Menſchengeſchlechts bededte, 
mehr als recht war, zu heftigen Angriffen auch auf Perfonen gereizt 
werden, aber. dauernd blieb eine folhe Stimmung nidt. Seiner 
ganzen Richtung nad war er vielmehr im Stande, den fittlichen 
Werth und die geiftige Bedeutung auch folcher Männer zu würdigen, 
deren Nationalismus ihm auf das äußerfte widerftand, und indem er 
den geiftigen Gefamtzuftand des vorigen Jahrhundert? ind Auge fapte, 
fand er allen Grund, billig über die zu urtheilen, welche aus dem- 
felben hervorgegangen waren. Wenn ich, fehrieb er einmal, die heu- 
tigen Helden des Rationalismus ohne Rüdjicht auf ihre Geihichte an— 
fehen wollte, fo müßte ich mich unwillig und misachtend von ihnen 
abwenden, aber wie wenige Menfchen haben fich zu dem, was fie 
jind, felbft gemacht! Alle vielmehr, mit einzelnen Ausnahmen, 
wurden in die innere wie in die äußere Lebenäftellung , welche fie ein— 
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nehmen, von außen hineingedrängt. Die Zuftände aber, unter deren 
GEinflüffen die, welche jest ald Männer daftehen, groß wurden, fen» 
nen wir, mein verehrter Freund, ja noch aus eigener Erinnerung. 
Als ich ein Kind war, ftand die Aufklärung an der Stelle der Relis 
gion, die Freimaurerei an der Stelle der Kirche. Der gebildete Mann 
fannte die Bibel nur von Hörenfagen und fah mitleidig auf den 
Bauer und Handwerker hinab, der fie noch lad. Wie oft habe ich 
felbft. Geiftliche wohlfeile Späße über Bileam's Efel, über die ftilfe 
ftehende Sonne und über die Mauern von Jericho machen hören! 
Als ih mein Gefhäft in Hamburg eröffnet ‚hatte, vergingen wohl 
zehn Sahre, ohne daß, wenn ich einige Buchbinder der benachbar—⸗ 
ten Landſtädte ausnehme, irgend jemand eine Bibel kaufte. Ich 
erinnere mich deutlich de3 Tages, an welchem ein braver, wohlge- 
finnter Mann die heilige Schrift in meinem Buchladen verlangte, 
aber lebhaft verficherte, fie fei für einen armen Gonfirmanden be- 
ſtimmt, damit ich nur nicht glaubte, er ſelbſt gebe mit ſolchen Din- 
gen ſich ab. | 

Eo allgemein war der Unglaube, fchrieb Perthes an Menzel in 
Breslau, daß es für den einzelnen, der nicht in befonderen Ausnahms— 
verhältnifien aufwuchs, faft unmöglich ward, ein gläubiger Chriſt zu 
fein; Eltern und Lehrer, Unterricht und Gottesdienft, Wiſſenſchaft 
und Literatur ftellten ſich als ſchwer zu durchdringende Scheidewand 
jwifchen ihn und die Wahrheit. Mehr als eine Generation ift in die- 
fer Richtung dahingegangen — kann e8 dem einzelnen ald Schuld an- 
gerechnet werden, daß er feine Erdenlaufbahn beginnen mußte, al? 
es Nacht geworden war? Wie viele edle Menfchen jener Zeit habe ich 
gekannt, die, redlich und wahr, erfüllt von Demuth und Liebe, den- 
noch der chriftlihen Lehre völlig fremd und wohl auch feindlich blie- 
ben! Wer darf entfiheiden, wie fie als einzelne in ihrem innerften 
Leben zu Gott ftanden und ob und wie Gotted Gnade fie zu fich zog? 
Faſt unmöglich wird e8 binnen furzem fein, die bedeutenden Männer 
des vorigen Jahrhunderts richtig zu würdigen, weil die Zuftände, in 
denen fie groß wurden, ſchon der nächftlommenden Generation fremds , 
artig und unzugänglich fein müffen. — Es liegt, fehrieb er um Dies 
felbe Zeit an Heinroth in Leipzig, etwas tief ergreifendes für mich 
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in Schiller'd Göttern Griechenlands; fie geben lebendig den Eindrud 
wieder, den die zu höfgernem Verſtandesmechanismus und langwei— 
figem Unglauben herabgefunfene Zeit auf ein tiefer angelegte Ge— 
müth macht. Es iſt der fich fehnende Menſch, welcher in diefem Ge- 
dichte feinen Ingrimm gegen die Zopf- und Kartoffelprediger ausgiept, 
und ſich abarbeitet nach einem lebendigen, in Liebe zu uns fich her» 
ablajjenden Gott. Nur der fann Schiller verfennen, der die jornige 
Wehmuth eined Menfchen nicht ahnet, welchem Sehnſucht nah Hilfe 
die Bruft erfüllt, die Kinderftube aber den Glauben des Chriſten nicht 
"mit ind Leben gab; nur der kann vornehm gegen Schiller fich ereifern, 
der nicht weiß, mie dem zu Muthe ift, der fich ausſtreckt nad dem 
Umgang mit dem lebendigen Gott, und nicht? findet in feiner. Zeit, 
al3 den falten, in aftronomifcher Erhabenheit thronenden Göten des 
Verſtandes. Nie wird die beffere Jugend von Schiller laffen, weil er 
nie fich felbft genügend fand, und immer nach helfender Hilfe rang, 
und auch der reifere Mann wird fagen, daß den großen Dichter das 
Hriftliche Bedürfnis trug und hob, obfchon feine Zeit ihm das chrift- 
liche Ziel verborgen hielt. 

Auch Rift gegenüber hatte Perthes oftmald die herrfchende Rich- 
tung des vorigen Jahrhunderts angegriffen, und ihn auch wohl halb 
im Ernfte und halb im Scherze der Vorliebe für diefelbe befchuldigt. 
Sobald einmal der Blid des Menfchen nach oben gerichtet ift, antwors 
tete Rift, muß ihm freilich da8 Streben des vorigen Jahrhunderts, 
fich den allgemeinen Bedingungen des Endlichen zu entziehen und mit 
Fleifh und Blut das Wefen des Unendlichen erforfhen zu wollen, 
dürftig erfcheinen. Unſere Zeit hat uns ohne unfer Zuthun tiefered 
Bedürfnis gefchenkt, ein Bedürfnis, welches grade die Fräftigften Gei- 
fter zur Zeit unferer Väter nicht einmal ahneten. Kant ift getrojt in 
feinen Kategorien geftorben, wie vor ihm Spinoza und. die großen Als 
ten. Einer der tüchtigften Männer, die ich je gefannt, der alte Gäh— 
fer, baute nur von der Erde aus den Bau, auf dem er fi dem Him— 
mel näherte, und ift in dieſem Glauben ficher, getroft und mit. großer . 
Heiterfeit geftorben. Noch jetzt leben zwei meiner liebften Freunde, 
welche unverdroffen als Forfcher, rein ald Menfchen, voll Treue und 
Liebe, dennoch das Bedürfnis nach dem durch Chriſtus geoffenbarten 
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Gott nicht kennen; fie finden auf der Erde, was ihr Geift fucht, und 
heigen ihr Herz ſchweigen, wenn e8 Bürgfchaften fordert, die ihrem 
reinften Streben und Wollen unzugänglich find. Sollte ich nun diefe 
Männer geringer achten, als die, welche in unfern Tagen reden und 
ſchreiben? Ich kann ed nicht. Die Geiftesiphäre der Zeit, in welcher 
fie jich bewegten, war weniger hoch und weniger tief als die der Ge— 
genwart; aber in der flacheren Zeit dachten fie tief und hoch, während 
in der tieferen Gegenwart das jüngere Gefchlecht flach und bequem 
dahinlebt. Halten Sie mir die Menfchen in Ehren, die fih abmüh— 
ten, als unfere Väter jung waren. "Grade in den legten Monaten 
habe ich mich viel mit Schriften, Biographien und Briefen aus jenen 
Jahren befhäftigt und mich ihrer fehr gefreut. Das unverdrofjene, 
auf Wahrheit, auf erhöhte Menfchlichkeit und auf Annäherung zur 
Gottähnlichfeit gerichtete Streben diefer Männer ift und bleibt doch 
etwas großes; fie blicken nicht rechts noch links; ihr höchftes, ihr 
einziges Gut ift das Forſchen in den Tiefen der Seele, in den geheim: 
nisvollen Gründen des Geifterlebend,; was ohne Körper der Menſch 
wäre und ift, wollen fie darlegen und fich der Gottheit nahe drängen: 
aber immer weiter fich vertiefend, entfernen ſich die fühnen Forſcher 
von einander, und je weiter fie auseinander gehen, um fo weniger 
veritehen fie fich einander, bis endlich der eine faum roch des anderen 
Stimme hört und nur noch das Seine zu Tage fördert. Aber der 
Ueberblid über die Schätze des Tieffinnes und des Scharfſinnes, über 
die Maffe der ewigen negativen Wahrheiten, über die Kraft der Selbft: 
entäußerung und Abftraction muß mit Ehrfurcht und mit Stolz auf 
ein Gefchlecht erfüllen, das ſich nicht vor diefen Tiefen fürchtete, und 
die Wahrheit fuchte unbefümmert um die Nefultate. 

Noch in einem anderen Briefe gedachte Rift mit Eifer und Wärme 
des jugendlichen Strebens, welches nach langem Schlafe die hervor— 
ragenden Geifter im vorigen Jahrhunderte erfüllte. Schön freilich 
war die Zeit, meinte dagegen Perthes, ſchön wie jede Jünglingszeit, 
weil in jeder ein Streben fich findet, da8 vom Himmel ftammt und 
das des unbefangenen Glaubens lebt, ein geträumtes hohes Ziel zu 
erreichen. Schön war fie, aber nicht ihres Inhaltes, fondern ihrer 
Jugend wegen. Als nun die Jugend ſchwand und der alternde Mann 
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dennoch die moralifchen, äfthetifchen, philofophifchen und politifchen 
Jugendträume fefthalten und verwirklichen wollte ohne Jugendphan— 
tafie, war trodene Starrheit und grobe Zäufchung die Folge; das mo— 
ralifche Streben ward zu anmaßender Pedanterie, das philofophifche 
zu leerer Schulfyftematif, das äfthetifche zu einem eitelen phantajti- 
ſchen Spiel und das politifche zu einem ariftofratifchen oder demokra— 
tifchen Despotismus. Beifpiele zu diefen Behauptungen werden Ihnen 
aus dem Gefchlechte feit 1750 in Menge einfallen. . Was wurden fo 
viele, die in der Kantifchen Periode hoch über allem zu ftehen meinten ? 
Formfhneider, in Kleinlichkeit verfommen. Was wurden fo viele, die 
in der Kraftgeniezeit oder in der Gleim» Georg - Facobi'fchen Arkadien- 
periode überzufprudeln fchienen in Geift und Phantajie? Drehorgeln, 
fih und andern eine Pein durch ihre Langeweile, 

Wenn Perthes zurüdjah auf die Zuftände feiner Jugend, und fie 
mit denen der Gegenwart verglih, fo glaubte er einen bedeutenden 
Fortfchritt zum Guten nicht verfennen zu fönnen, und Hoffnung für die 
Zukunft erfüllte ihn. Ueberall treten feit den Freiheitsfriegen Anfänge 
eined neuen größeren Lebens hervor, fchrieb er 1826; in allen Fä- 
hern des Wilfend und Können vegt fih ein bedeutendes Streben. 
Die Wilfenfhaft hat einen ernfteren Standpunft genommen, - und 
fordert von jedem, der zählen foll, nicht allein größeren Umfang des 
Wiſſens, fondern auch größere Tiefe der Erkenntnis; um im Staate 
und im bürgerlichen Leben eine wirkffame Stellung einzunehmen, 
wird die Erfüllung großer Anforderungen voraudgefegt; die Tüchti— 
gen und Fähigen erhalten in allen Kreifen des Leben? mächtige An- 
triebe fich anzuftrengen, und nicht auf halbem Wege ftehen zu bleiben ; 
der Unberufene fann fich nicht mehr fo leicht wie früher durch feichtes 
Gerede oder einige Schäfergedichte in die Höhe fehrauben, fondern 
wird gezwungen ſich zu begnügen und in feiner Sphäre ein brauchba— 
rer Menſch zu fein. — Warum, meine theure Gräfin, fchrieb Per- 
thes in demfelben Jahre an die Gräfin Sophie Stolberg, follten Sie 
die Trauer nicht ausfprechen, welche Sie über unfere Gegenwart er- 
füllt? Bleibt auch das Vertrauen, daß Gott unfer Zion ift, das ein- 
zige was Stärkung gibt, fo erleichtern doch Klagen, die einem Freunde 
mitgetheilt find, das Herz. Ich gehöre derfelben Altersftufe an wie 
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Sie, und die Zeitgenofjen Ihrer Jugend find auch die der meinigen; 
ich erinnere mic) der mittleren und niederen Stände, wie Sie fich der 
höheren, und ſtimme Ihrem betrübenden Urtheile über die damalige 
Zeit in allem bei. Es ift wahr: den Männern der Gegenwart ift es 
anzufühlen, daß fie in der Religion ihrer Väter aus dem vorigen 
Jahrhundert geboren und großgezogen find; aber feit der franzöſiſchen 
Revolution hat Gottes Zuchtruthe gewaltig gemwaltet, und vieles zum 
Befleren in unferm von oben herunter und von unten hinauf äußerlich 
zerrijfenen und. zerftüdelten Baterlande gewendet; der finnliche gott» 
loſe Leichtfinn des vorigen Jahrhundert? geht nur noch um wie ein 
abgelebtes ſchwarzes Geſpenſt; viel guter Same ift audgeftreut; 
hier und da fchlägt er Wurzel, und gar mancher in unferer Zeit hat 
einen Tropfen Chriftenthum abbefommen, der es nicht Wort ha— 
ben will, 

In manchen Kreifen des proteftantifchen Deutſchlands war aller- 
dings ein fräftiges Ringen hervorgetreten, um für die tiefften innern 
Bedürfniffe Befriedigung zu gewinnen, aber ein gefundes, kräftiges 
hriftliches Leben hat zu allen Zeiten nur dann fich gebildet, wenn dad 
chriſtliche Gefühl und der hriftliche Gedanke auch im hriftlihen Han— 
deln ſich ausſprach. Im gemeinfamen chriftlichen Thun, in der gemeins 
famen Durchführung riftlicher Werke rettender Liebe blieb aber der Pro» 
teſtantismus Deutſchlands weit hinter den thatkräftigen Lebensäuße— 
rungen des Proteftantismus in England zurück. Vereinzelte Anfänge 
nur wurden in Deutfchland gemacht; fie waren ausschließlich Werte ein- 
zelner Männer, und trugen daher auch den Stempel, den eine ein- 
zelne Perfönlichkeit ihnen aufgedrüdt hatte. Schon in Hamburg war 
Perthes mit chriftlichen Beftrebungen diefer Art, welche aus der geiftigen 
Erhebung der Freiheitöfriege hervorgegangen waren, in Berührung ge= 
fommen, aber auch außerhalb Hamburgs fehlte e8 ſchon damals an 
einzelnen Erfcheinungen nicht. In Weimar hatte der Legationdrath 
Sohannes Falk ein damals ganz neues, ja faft unerhörtes Unternehmen 
begonnen. Auf dem großen blutgedüngten Schlachtfelde von Jena, 
Lügen und Leipzig trieben fih, den Schlachten gleichſam entfproffen, 
verwilderte Knaben in großer Anzahl umher, theild der Gegend an- 
gehörend, theild aus den verfchiedenften Gegenden Deutſchlands mit 
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den fchlagenden Heeren herbeigelaufen ; fie felbft gingen einem ficheren 
Untergange entgegen, und der ganzen Umgegend waren fie gefährlich. 
Hilfe für diefe Noth zu ſchaffen hatte Falk verfucht, indem er die Ver- 
wahrloften jammeln, ziehen und zu ehrlichen Menfchen heranbilden 
wollte. Bielfach ward fein Gedanke verlacht und feine Perjönlichkeit 
erwedte bei manchen Bedenken. Aus Weſtpreußen gebürtig, war er 
feit 1796 in Weimar, hatte in verfchtedenen und wechſelnden Rich- 
tungen als Lyriker und Satyrifer fich verfucht, und war ald ein Sym- 
bol der finfenden Literatur von bedeutenden Männern oftmals bezeich- 
net. Daß nun diefer Dann zu diefem Unternehmen aus dem Gefühl 
wahren inneren Berufe gefommen fei, ſchien vielen unglaublich. Ich 
habe Falk, fchrieb 1820 ein Freund an Perthes, jo manche Rolle ſpie— 
len, fo oft fie wechjeln fehen, daß fih mir unwillfürlich die Anficht 
aufdrängt, er fpiele auch jest nur eine neue Rolle. 

Weil fo viele ftumpf und gleichgiltig an dem zerlumpten Kna— 
ben auf der Straße vorbeigingen, ihn wohl fahen, aber nicht bemerk» 
ten, waren fie der Meinung, daß überhaupt die leibliche und geiftige 
Noth der verfommenen Jugend fo groß nicht fer; weil ungeachtet 
aller Mühe, Arbeit und Sorge dennoch manche aufgenommene Kna— 
ben Betrüger, Diebe und Mörder wurden, glaubten viele, daß fei- 
ner gerettet werde, und fanden den großen mit Wärme und Eifer 
verbündeten Aufwand von Kräften in einem faſt lächerlichen Gegenfage 
zu der vermeinten gänzlichen Erfolglofigfeit. Falk's Phantafie ift fo 
gereizt und fo fchnell beweglich, fchrieb jener Freund an Perthes, daß 
der entjegliche Zuftand der Jungen, den er vorgefunden haben will, 
nicht weniger als deren Beſſerung und Frömmigkeit, die er erreicht 
zu haben glaubt, wohl nur feiner Phantafie angehören möchte. Falk 
ift überdies fo zudringlich im Begehren von Geldhilfe und Unterftü- 
gung aller Art für feine Anftalt, dag er läftig wird. Zwar hat er 
einen Fleinen Kreis begeifterter Anhänger, aber im allgemeinen ift er 
bier zu Lande wenig geliebt; man geht ihm möglichit au8 dem Wege, 
und lacht auch wohl über ihn. — Und dennoch war e8 eben diefer 
verlachte Mann, der durch die Gründung feiner Anftalt den erften An- 
ftoß zu der großen und nachhaltigen Thätigfeit für die Rettung ver- 
wahrlofter Kinder gab, die fortdauert bis zum heutigen Tag. Schon 
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1820 hatte er 300 Kinder in feinem Haufe gefammelt, und Jena 
und Erfurt zu ähnlichen Verfuchen angeregt. Perthes hatte, obfchon 
er manche Bedenken gegen Falk theilte, von dem erften Augenblice 
an die Bedeutung feined Unternehmens erfannt, und mit Wärme 
und Eifer in Hamburg und in Holftein Kenntnis desfelben verbrei- 
tet, Theilnahme für dasfelbe gewedt, und bedeutende Geldunterftü- 
gung herbeigeſchafft. 

Mich tröftet die Kinderwelt, hatte ihm 1821 Falk gefchrieben, 
und richtet mich auf, wenn ich verzagen will, denn e8 ift böfe Zeit; 
hinter den Conftitutionen lauert der Aufruhr, und hinter dem Evange— 
lium Johannis war Sand's Dolch verftedt. Hohl und aufgeblafen 
leben die Menfchen dahin, eſſen und trinken, fchlafen und handeln, 
wie wenn es feine unfterbliche Seele gäbe; theoretifch wagen fie nicht 
Gott zu leugnen, aber ihr ganzes Leben ift praftifcher Atheismus, 
Hilfe ift niht möglich, fo lange die Menſchen wähnen, die Predigt, 
ja das Predigthören fei eine chriftliche That, während doch nur die 
hriftlihe Ihat die rechte Predigt if. Der Tod am Kreuze ift die 
Predigt aller Predigten und dag Vorbild für jede andere; die Pre— 
Digt der Thaten begehrt unfere Zeit. Auch mich hat Gott gewürdigt, 
fein Werkzeug zu fein; im euer der Trübfal hat er mich dazu ge— 
fchmiedet, im Wege der Thränen dazu bereitet. Im Vertrauen auf 
meinen ftarfen Gott bin ich zum Werfe gefchritten; und auch Sie, 
mein theurer Hergendfreund, hat Gott zum Fräftigen Arbeiter auder- 
foren. Wirken Sie mit mir, fo lange es noch Tag ift, damit, was 
zu Gotted Ehren angefangen ift, auch in feinem Namen fröhlich voll» 
endet werde. Durch ganz Deutſchland, durch das ganze chriftliche 
Europa wird fich die Idee verbreiten, die mich ergriffen hat. Schon 
jest fteht fie mächtig auf, befommt Hände und Füße und wandelt 
zugleich zu Dorpat und Paris; fehon fehe ich die Gefängniffe der Kin- 
der fich öffnen hier und da in Deutfhland und in Frankreich, wie 
Gott den Samen audftreut. Bis jet haben wir Proteftanten es ge 
macht wie der Bernhardskrebs, der in fremde Schalen kriegt; um 
unfern Kindern eine Zuflucht zu verfchaffen, haben wir den Katholis 
fen ihre Klöfter genommen. Das ift bequem, aber nicht tüchtig, und 
doch ift es erftaunlich, welche Kräfte im Volke liegen, wenn man nur 
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verjteht, fie in Bewegung zu feßen. Aber man muß diefe Dinge 
Gott abbitten und ablieben, nicht wie bisher abfechten und abliften 
wollen. Die Schwertritter haben audgefpielt in der chriftlichen Welt, 
nicht einmal den Türfen gegenüber geht ihr Schwert aus der Scheide; 
die diplomatiſchen Künſte find verbraucht, nicht einmal den Bruder- 
frieg können die Congrefje verhindern. D ihr Könige und Väter 
des Volks! Eins ift Noth, fchaffet die Furcht des Herm wieder in 
Eure eigenen Herzen und in die Eurer Unterthanen, fonft feid Ihr 
und die Völker zugleich verloren. — Könnten Sie ung fehen, beißt 
es in einem anderen Briefe Falk's an Perthed, Sie würden fich 
freuen und Gott preifen: Kinder von Räubern und Mördern fingen 
Pfalmen und beten, Knaben verfertigen Schlöffer aus dem ſchmäh— 
lichen Eifen, das ihren Händen umd Füßen beftimmt war, und bauen 
Häufer, die fie früher nur aufzubrechen verſtanden; ja es ift wahrlich 
wahr, wo Ketten und Fupblöde, wo Peitiche und Gefängnis nichts 
vermögen, trägt die Liebe den Sieg davon. — Aus unferer alten 
Wohnung muß ich mit meinen 300 Kindern heraus, fchrieb Falk et= 
was Später, der Eigenthümer hat fie verfauft, niemand will und wie- 
dernehmen, weil niemand fein Haus 300 folchen Kindern preidgeben 
will, was auch wohl zu begreifen if. Wir müffen und wollen alfo 
bauen, und zwar durch die Hände unferer Kinder bauen, fo daß je- 
der Ziegel im Dache, jeder Nagel in der Wand, jedes Schloß an der 
Thür, jeder Stuhl und jeder Tiſch in der Stube von ihrem Fleiße 
herrührt. 

Natürlich ſchloß ſich auch an dieſe Worte Falk's eine neue dring- 
liche Aufforderung an Perthes, Geld möglichſt viel und möglichſt 
ſchnell herbeiſchaffen zu helfen. Perthes that was er konnte und ſuchte 
im Frühjahr 1822 Falk in Weimar ſelbſt auf. Viel gutes und tüch— 
tiges habe ich gefunden, ſchrieb er damals an Benecke. An dem 
neuen Wohn- und Bethauſe mauerten, zimmerten, tiſchlerten wohl 
an fünfzig Geſellen und Lehrlinge, ſämtlich ehemalige Zöglinge des 
Vagabundeninſtituts. Die Knaben, die ihm noch angehören, helfen 
als Handlanger — greuliche Cannibalengeſichter, denen der Wolf in 
der Wildnis an der Stirne geſchrieben ſteht; bei vielen aber ſind 
doch im Ausdruck Spuren eines neuen Lebens. Falk ſagte, es wäre 
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eine Freude zu fehen, wie die Zotteln und Klauen nah und nach ab- 
fielen. Uebrigens möchte ih, obſchon ſämtliche Kinder fauber und 
rein genug auöfehen, doch die erften Monate nach. Bollendung diefes 
Bauwerkes freier Künftler nicht darin wohnen. Falk's eigenes Zim- 
mer ift eine wahre Schmußfabrif, vielleicht damit diefe Kinder in ihm 
ihren wahren Bater erkennen, doch jchien auch perfönliche Liebhabe- 
rei im Spiele zu fein. Falk's ganze Erjcheinung ift mir überaus merf- 
würdig geweſen. Celten ift mir eine Redegabe von folhem Zudrange 
glücklicher frifcher Bilder vorgefommen , die Rafchheit feiner Phantafie 
reißt zuerft ihn felbft und dann auch den Hörer mit fort, fo da 
Wirklichkeits- und Phantafieftüde durcheinander laufen, dabei ift er 
flug, ja ſchlau, und weiß die Töne anzufchlagen, und nicht anzu— 
fchlagen, je nachdem Perfonen und Verhältniffe find. _ Bon dem 
Wahrhaften und Ernten feines Strebens aber bin ich feft überzeugt, 
feitdem ich ihn und die Anftalt gefehen, und was kann der Mann da— 
zu, daß er ein Poet if. Er und mehr noch fein Streben verdient 
Hilfe und Unterftügung; fehr viele willen gutes von ihm, und auch 
feine entjchiedenften Feinde nichts böſes. Laß uns fehen, was wir 
für ihn thun fünnen. — Die Kraft, mit welcher Sie, ſchrieb Per- 
thes an Falk, die Seelen der verwahrloften Kinder ergreifen, und 
Ihrer Sadhe immer neue Anhänger gewinnen, bat jeinen eigentli- 
hen Grund darin, daß Ahr eigenes Innere ganz ausgefüllt ift von 
einer einzigen Idee. Was feine Beziehung auf diefe Idee hat, iſt für 
Cie nicht da, Sie fehen und hören es nicht, was eine Beziehung zu 
ihr hat, jehen Sie nur fo, wie es deren Verwirklichung vortheilhait 
it, Eleine Erfolge ſtellen ſich Ihnen groß dar, Uebelſtände verbergen 
fih Ihnen. Wer fo erfüllt, ich möchte fagen, befangen ift von einem 
Triebe, der fagt, wenn er fein Inneres hervortreten läßt, volle und 
tiefe Wahrheit, nemlich für fih; für andere fann e8 aber — Sie 
kennen ja Goethe'3 glüdlihen Ausdrud — Wahrheit und Dichtung 
fein. Wer die innere Wahrheit, die in der Begeifterung liegt, nicht 
erkennt, wird Sie nicht verftehen und fann Sie miöverftehen — und. 
darin ‚liegt eine Gefahr für Sie und Ihre Sache. 

Aehnliche Ziele wie Falk hatte ſchon vor ihm in Berlin.Baron 


Kottwis verfolgt, welcher rei feinem Lebensgange und feiner Per⸗ 
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ſönlichkeit nach in großem Gegenſatze zu jenem ſtand. Als Perthes 
ſich im Frühjahr 1825 einige Wochen in Berlin aufhielt, war er 
wiederholt längere Zeit in der Anſtalt des frommen Mannes gewe— 
ſen, und erſtattete ſeinen Freunden Bericht über die Eindrücke, die er 
dort empfangen. Ich kenne, fehrieb er, Baron Kottwitz ſchon feit 
fünfundzwanzig Jahren, und habe ihn von Zeit zu Zeit bald in Ham- 
burg bald in Berlin geſehen; Claudius liebte und achtete ihn, viele 
meiner Freunde waren ihm von Herzen zugethan. ch jelbft hielt 
lange Zeit hindurch das Sachte feines Weſens, den matten Aufblid 
feines Auges für ein Zeichen eines fraftlofen, ſchwächlichen Weſens 
und fühlte mich, obſchon ich feine Frömmigkeit ehrte, wenig zu ihm 
hingezogen, wie mir denn überhaupt die blaſſen Afceten mit fcharf- 
geſchnittenen Zügen niemals zugefagt haben. In Kottwig aber habe 
ih mich getäufeht. Inter den Geftalten des Jammers und der Ver— 
fommenheit, die er um fich gefammelt hat, muß man ihn fehen, um 
ihn kennen zu lernen. Ich habe den feltenen, nun fechdundjiebenzig- 
jährigen Mann mit wahrer Ehrfurcht verlaffen und kann feinen feſten 
Entſchluß, feine große Kraft, feine außerordentliche Beharrlichkeit und 
feine eindringende Menfchentenntnis nicht genug bewundern, die fich 
bis zu einer faft ſchlauen Beobahtung der Sünden und Winkelzüge 
im Menfchenherzen jteigert. — Nachdem Kottwitz, fchrieb Perthes 
weiter, im fchlefifchen Gebirge reiche Erfahrungen über die Noth der 
Armen und die Mittel, ihnen zu helfen, gefammelt, und einen be- 
deutenden Theil feines Vermögens geopfert hatte, wendete er fich 
nad Berlin; dort fei, fagte er mir, vor allem durch die von Fried— 
rich dem Großen geförderte Anlage der für eine Hauptftadt doppelt 
nachtheiligen Fabriken eine Bevölkerung verworfenjter Art, an zwan— 
zigtaufend Köpfe ſtark, erzeugt worden, deren Berminderung er fich 
zur Aufgabe feined Lebens gefebt habe. In einem ihm überlaffenen 
alten königlichen Gebäude fammelte er das gräßfiche Elend; gefun- 
fone Weiber, verfrüppelte Kinder, ausgediente Soldaten altpreußifcher 
Sorte, hungernde vom Brantwein ſich nährende Yabrifarbeiter nahm 
er auf. Zwanzig Jahre hindurch wohnte er inmitten diefed Jammers 
und efelhaften Schmußed, Keinen Menfchen nöthigte er zu kommen, 
feinen zwang er zur Arbeit, feinem drängte er gewaltfam chriftlichen - 
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Zuſpruch und chriftliche Lehre auf; aber allen bot er mit Liebe und 
milden Ernft den Troft und die Hilfe unfered Heilanded und die Ge- 
legenheit zur Arbeit an, und daß er nicht ganz umfonft anbietet, habe 
id felbit an dem Zutrauen und an der Offenheit fehen fünnen, mit 
welcher die von aller Welt ausgeſtoßenen Menfchen ihm entgegentom- 
men. Gein Ziel ift, wie er fagt, die Armen, nachdem fie fih an 
Arbeit und einige Ordnung gewöhnt haben, in die benachbarten klei— 
nen Städte, wo e8 vielfah an Menſchen fehlt, zu vertheilen. Dort 
erhalten fie vom Magiftrate durch feine Bermittelung mwohlfeiles Ob- 
dach und ein Stüdchen Kartoffelland und von Berliner Fabrikherren 
Arbeit ind Haus. Eine Anzahl Menfchen, die durch feine Hände 
gegangen find, leben jest, wie er jagt, auswärtig in Neinlichkeit, 
freier Luft und binzutretender Yeldarbeit ein geſundes und gefitte- 
te8 Leben; in Berlin habe fih, meinte er, die Mafje der gefunfenen 
Bevölkerung gemindert, vor allem freilich durch die unter ihnen auf: 
räumende Zeit und weil der alte Soldatenpöbel allmählich ausſterbe. 

Auch mit den Unternehmungen am Niederrhein trat Perthes in 
Berührung. Schon 1819 hatte Graf Adelbert von der Rede die Ret— 
tungsanftalt für verwaifte und für verbrecherifche Kinder in Overdyk 
und 1822 die größere zu Düffelthal gegründet. Die große Noth in 
den Kriegsjahren und in der darauf folgenden Theuerung rührten des 
Grafen Herz, ſchrieb 1827 der Anftaltsgeiftlihe an Perthes, fo daß 
er fich der Armen erbarmen und feine Hände nad) den verlornen Kin- 
dern auöftreden mußte. Der Herr im Himmel hat feine Arbeit ge 
fegnet, zwei hundert und vierzig Knaben und Mädchen haben wir 
heute zu Düffelthal und Dverdyf in Prlege und können außerdem den 
Juden, welche fich zum Chriftenthbume befehren wollen, die Hand bie- 
ten, damit fie neben dem Unterrichte in den evangelifchen Heildwahr- 
heiten zugleich ein Handwerk, lernen, und nicht mehr wie bisher 
auf ihr Bekenntnis betteln gehen müffen, und dem Chriftennamen 
Schande machen. Dreifig Profelgten halten fich jegt in unferer An- 
ftalt auf und arbeiten in der Schlofferei, Weberei, Schreinerei, Bier: 
‚und Efjigbrauerei oder in der Mühle. Die Bedürfniffe, um fo viele 
Menfchen zu Fleiden, zu nähren und mit Arbeit zu verforgen, find 
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groß, aber bis heute hat der Herr noch alle Zeit Herzen erweckt, die 
eine Freude daran finden, der einbrechenden Noth abzuhelfen. 

Etwas fpäter ald die Düffelthaler Anftalt trat unter Rheintha- 
ler das Martinsftift in Erfurt, dann 1825 dag Erziehungshaus vor 
dem hallifchen Thor in Berlin und 1826 die Anftalt für verwahr— 
(ofte Knaben in Nürnberg ind Leben, ja auch aus dem fernen Me 
mel erhielt Perthes um diefelbe Zeit Nachricht von dem Beginne 
gleichartiger Unternehmen. Bon den PVorftehern der meiften diefer 
Anftalten ward er vielfach bald um Hilfe bald um Rath und Ber- 
mittelung angegangen, manche hat er reich mit Schriften und Bir 
chern, die ihren Zweden dienten, beſchenkt. Sein brieflicher Verkehr 
mit den Leitern folher Verſuche hriftliher Thatkraft ließ ihn die Ge 
fahren wohl erkennen, welche darin lagen, daß die Anftalten wicht 
aus dem Boden einer feften Firchlichen Ordnung erwuchfen, fondern 
ald Schöpfungen einzelner frommen und Fräftigen Männer ind Le 
ben traten, und daher auch in Einrichtungen und Haltung das indi- 
viduelle Gepräge einzelner Perfönlichkeiten trugen; aber er ſah auch, 
daß diefe Gefahr zunächft nicht umgangen werden könne, und hoffte, 
daß die neue geiftige Bewegung innerhalb des Proteftantismus Kraft 
genug befigen werde, um jene vereinzelten Verfuche nicht nur weiter 
zu verbreiten, fondern auch abzuflären und zu vertiefen, und dadurch 
eine Zufunft vorzubereiten, in welcher fie nicht als individuelle fon 
dern als kirchliche Schöpfungen erfcheinen würden. 


Die außerkirchlichen Bewegungen fleinerer Kreiſe 
1822 — 1850. 


Die Verfuhe, welche feit den Freiheitöfriegen zur Wiedererwe- 
dung des erftorbenen religiöfen Lebens gemacht waren, trugen einen 
ſo individuellen und unvorbereiteten Charakter, daß hier und da 
die Beforgni® erwachte, fie möchten die Anfänge neuer Abwege fein 
und zu unwahrem Schein und leeren Worten oder auch zu Secten- 


213 


bildung und Fanatismus führen. In herber Weife hatte ein Freund 
folhe Furcht gegen Perthes ausgeſprochen. Sehr leid thut es mir, 
antwortete ihm diefer, daß Sie durch die Angft vor einer möglichen 
Gefahr fich den Haren Blid und das Gefühl für Billigfeitt und Ge- 
rechtigfeit verdunfeln laffen. Sie fehreiben: Mich. warnt der fügliche 
Geruch der Heuchelei, der mir von vielen Seiten in frommen Formen 
und Reden entgegenmweht. Auf diefe Worte fteht mir wohl eine Ant» 
wort zu; denn immer habe ich, weil ich mich nicht ftarf im hriftlichen 
Glauben und nicht ficher in chriftlicher Tugend fühlte, jede Ausprä- 
gung des religiöfen Lebens in feftftehenden Worten, Formen und Sit- 
ten vermieden; ja ich bin hierin zu weit gegangen, und hätte in mei- 
nem Haufe mit meinen Kindern chriftlihe Form der Andacht mehr 
pflegen follen, als ich gethan. Grade aber, weil ich fühlte, daß eine 
feft ausgebildete chriftliche Lebenshaltung dem Menfchen leicht zur Un— 
wahrheit werden fann, habe ich die Leute, die fich hriftlich verdäch- 
tig geberdeten, ftet3 jcharf ind Auge gefaßt und allerdings oftmals 
Menfchen gefunden, die, weil fie anderen nachbeteten, im Glauben 
zu ftehen meinten, und eifrig eine falſch verftandene Frömmigfeit zur 
Schau trugen, aber auch Sie werden nicht Heuchelei nennen, was 
nur Beſchränktheit if. Wirklihe Heuchler religiöfer Art habe ich in 
Deutfchland nirgends gefunden; und welche Gründe könnten auch 
wohl bei uns zur Heuchelei verführen? Sehen Sie fi die öffent- 
lihen Blätter, die politifchen Zeitungen, die Literatur» und Kirchen- 
zeitungen an; in allen ohne Ausnahme wird, wer den Heiland be- 
fennt, an den Pranger geftellt; wie ein Mann fteht die gefamte Def: 
fentlichkeit gegen ihn, es hilft auch nichts, fich gegen boshafte, un- 
wahre Anfhuldigungen zu vertheidigen, denn in der Deffentlichkeit 
unferer Zeit fiegt ftetd das Freche. Deutfchland hat nur wenige Orte, 
wo man in einem gebildeten Kreife vom hriftlihen Glauben fprechen 
fönnte, ohne mit Spott und Geringihäßung beladen zu werden, 
Wahrlih, ein folher Zuftand ift wenig geeignet, religiöfe Heuchler 
groß zu ziehen. In Franfreih, wo Frömmigkeit zum Hofton gehört, 
mag ed ander? fein. 

Ungeachtet diefer vielfach ausgefprochenen Ueberzeugung, fürdhtete 
doch auch Perthes, dag in den neu herporgetretenen religiöfen Bewe— 
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gungen ein Keim innerer Unwahrheit vorhanden fei. Die fpringende 
Eile, ſchrieb er 1826, welche unfere Zeit harakterifiert, hat auch die 
Entwidelung des religiöfen Lebens ergriffen. Gefahren, an die zu 
denken noch vor einem Jahrzehende lächerlich geweſen wäre, find und 
jest fehon fehr nahe getreten. Ohne zum Bewußtſein der eigenen 
Sünde, ohne zur Sehnſucht nach Erlöfung und zum demüthigen Be- 
fenntnid der Rechtfertigung durch den Glauben gekommen zu fein, 
fpricht jebt der geiftig belebte Theil unferer jüngeren Generation von 
der Dürftigfeit und Geiftlofigfeit ded Nationalismus, ſchämt fich ala 
rationaliftifch zu gelten und hat chriftliche Redeformen und orthodore 
biblifche Terminologie angemweht erhalten, nicht durch den Hauch des 
heiligen Geifted, fondern durch den Wind ded Geifted der Zeit. 
Chriſtliche Lehre kann allerdings durch Zeitrichtung und Familienrich— 
tung anerzogen und angelernt werden; chriftlicher Glaube aber er- 
zeugt fih nur, wenn dad Bedürfnis nach Rettung von der Sünde die 
Arme ausftreden und zur Demuth gelangen läßt. Chriftliche Lehre 
aber ohne hriftlichen Glauben ift ein fehr gefährliches Ding für den 
einzelnen Denfchen wie für ein ganzes Volk. Gurlitt, Röhr, Pau: 
lus, Wegfoheider, Bretfchneider feheinen mir, da fie offen und ehr- 
lich einhergehen, weniger verderblih, als fo manche, welche von der . 
“veränderten religiöfen Strömung unferer Zeit fich tragen laffen, ohne 
innerlich umgewandelt zu fein. Sollte die hier und da ſchon jetzt bes 
merfhare Unwahrheit, die um fo zerftörender wirkt, je feltener fie bes 
wußte Heuchelei ift, weiter um fich greifen, fo droht dem Chriften- 
thume ein Feind, der mehr zerrütten wird ald der offne Unglaube 
des vorigen Jahrhunderts. — Es ift grauenvoll, aus N.'s Briefen zu 
ſehen, fchrieb Perthes ein anderesmal, wie der Menſch zu allem fich 
abrichten kann. Alle diefe hriftlich » moralifchen Redensarten, die N. 
ausgehen läßt, find und bleiben doch nur Selbſtdreſſur; er aber ahnet 
ed nicht, fondern fteht in der Meinung, daß er alles fei und habe, 
was nur von einem guten Chriften begehrt werden könne. 

Nicht weniger, als die chriftlihen Formen ohne hriftlichen Ge— 
halt, fürchtete Perthes die Zurüdgezogenheit und Abfonderung, in 
welcher manche fromme Chriften ſich gefielen, um fich dem gottfeli- 
gen Berfehr mit einem Fleinen auserwählten Kreife ungeftört hinge— 
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ben zu fönnen. Nicht die vielen jeit zehn Jahren vertheilten Bibeln, 
batte Rift an Perthes gefchrieben, fondern- die Fleinen Kreife from» 
mer Seelen find e8, welche heute durch ihre abgeſchloſſene Frömmig— 
keit und ihre ftrenge Zucht den chriftlihen Sinn im Volke zu erwecken 
und zu erhalten vermögen; um fo gefährlicher müffen daher alle Ent- 
artungen und Verkehrtheiten werden, welche in jenen Kreifen fich zei- 
gen. Die bausbädigen Redensarten der fahrenden Turnfrömmigfeit 
find zwar verfehwunden, aber wie viele treffliche, gehaltreihe Menfchen 
treten auch jet wieder als Fromme von Profeffion auf, die überall, 
wohin fie fommen, das Handwerk begrüßen! Bon jeher hat mir das 
häusliche fih Bequemmachen mit der Religion, das Santieren mit 
dem großen göttlichen Geheimnis, wie e8 die Auderwählten mit zu- 
dringlicher Behaglichkeit zu thun gewohnt find, eine Art von Grauen 
eingeflößt. Diefe cordiale Vertraulichkeit mit einem recht, recht per- 
fönlichen, das heißt eigentlich recht menfchlich nicht gewordenen fon- 
dern gemachten Gott vernichtet das Unendliche und Unermeßliche 
Gottes, welches doch allein dem Menfchengeifte wahre Ehrfurcht ein- 
zuflößen vermag. Denn weil wir felbft fo großes zu denken und zu 
wollen befähigt find, können wir und vor feinem Gotte beugen, mit 
dem ala Individuum wir Umgang pflegen, wie mit Menfchen 
auch. — Sch theile, erwiderte Perthed, manche Bedenken, welche 
Sie audfprechen, und in mehreren Punften befämpfen Sie mich nur 
deshalb, weil Sie mich mißverftanden haben. Das Reden über Re: 
ligion, wenn es Polemik ift ohne den gemeinfamen Mittelpunft, der 
in Jeſus Ehriftus liegt, oder wenn es, wie Claudius oftmals fagte, 
in erbaulichen Redensarten bei einer Pfeife Tabak befteht, widerſteht 
mir nicht weniger als Ihnen, und ein frommes Beifammenfein zweier, 
bei welchem nad Neander's Ausdruck der heilige Geift ald dritter ift, 
liegt nicht in einer Zeit, wie der unfrigen, welcher die kirchliche Auf- 
erziehung fehlt. Fromme Gefellfchaften führen jest faft immer zum 
Abſchließen, und damit zum fectiererifchen Stolz, der dad Gegen- 
theil des Kriftlihen Sinnes ift. Doch, lieber Rift, über einzelne 
wollen wir nicht urtheilen, andere find anderd ald wir. — Das 
Gefühl, Gott näher zu ftehen als andere, fchrieb Perthes in einem 
anderen Briefe, ift die eigentliche Gefahr jeder Secte; es iſt Die 
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Schlinge, welche der Teufel fih aufgefpart hat, um die Beften zu 
fangen, indem er fie auf feheinbar göttlihem Wege zum Egoismus 
führt, und hart und lieblo8 macht gegen alle, die Gott in einem 
anderen Kleide nahen wollen. 

Nicht ohne Zufammenhang mit dem Bemühen, innerhalb des 
allgemeinen Chriſtenthums noch ein befondered Chriſtenthum zu er- 
richten und inmitten der gläubigen Chriften noch eine Art Ariftofratie 
des Glauben? zu bilden, war wohl die hier und da erfcheinende Nei— 
gung, die Gedanfen und Schriften jener bedeutenden Männer frühe- 
rer Zeit wieder zur Geltung zu bringen, deren tiefer und gefunder 
Hriftlicher Ernſt feltfame Beimifchungen individuellen Denkens und 
phantaftifchen Einbildens erhalten hatte. Bon verfchiedenen Seiten 
traten Zeichen diefer Neigung an Perthes heran. 

Auf meinen vielen Reifen durch alle Theile des Fatholifchen mie 
des proteftantifchen Deutſchlands habe ich häufig gefehen, fehrieb ein 
Theologe an Perthes, daß Jakob Böhme's Werke jehr begierig gefucht 
werden; oft bin ich nach ihnen und über fie befragt worden. Sie 
find nur noch in wenigen Eremplaren vorhanden, und wer fie hat, 
gibt fie nicht fort. Perlen enthalten fie, die an feinem riftlichen 
Herzen ihre ſegensreiche Wirkung verfehlen und manchem befümmer: 
ten Gemüthe ein gründlicher Wegmweifer zum Frieden in Gott werden 
fönnen. Sehr merfwürdig ift mir, daß auch Goethe in feiner Far— 
benlehre dem armen Schuhmacher aus Görlig vielfach folgt, und aus 
feiner Schrift de signatura rerum nicht nur die Ideen, fondern auch 
die Worte Böhme's wiederholt. Doc) ift e8 nicht die fpeculative An— 
erfennung, auf welche es anfommt; aber von großer Wirkung fünnte 
es fein, wenn der alte längft entfchlummerte und oft verfannte Glau- 
bensheld aufs neue hineinträte in die Mitte der wilden Parteimen- 
[hen und der lauen Namendhriften, und mit lauter Stimme riefe: 
Zum Emft, zum Ernft, ohne Ernft wird die Hölle nicht gefprengt, 
und dad Himmelreich nicht anders ald durch Gewalt genommen! Gine 
neue Ausgabe feiner fämtlihen Schriften möchte ſchwerlich jekt das 
richtige fein, zunächſt vielmehr müßten nur die vielen trefflihen Stel— 
len, welche ohne fpeculative Myftif das reine praftifche Chriftenthum 
behandeln, zufammengeftellt und verbunden mit dem: „Weg zu Chri- 
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fto”, diefem vollendeten Meifterftücd evangelifcher Wahrheit und Klar- 
heit, abgedrudt.werden. Diefe Schriften, die kurz, flar und männ- 
lich das reinfte Chriſtenthum athmen, können vielen geben, was die 
jesigen Theologen zu bieten nicht vermögen. 

Auch Bengel, in welchem das lebendige Chriftenthum ſi in 
Form des ſchwäbiſchen Pietismus einen Ausdruck verſchafft hatte, be— 
gann wieder in die Zeit einzugreifen und ſelbſt im nördlichen Deutfch- 
land die Aufmerkſamkeit auf feine tiefen Blicke in Leben und Schrift 
zu lenfen. Seinem Geifte, Ton und gefamten Inhalte nach fteht, ſchrieb 
1829 ein norddeuticher Theologe an Perthes, Bengel's Gnomon viel- 
leicht einzig da. Hamann ſchon hat es erfannt, Menfen bat in fei- 
ner Auslegung de3 Matthäus jede Note Bengel’3 aufgenommen, und 
die Aprilhefte der evangelifchen Kirchenzeitung von 1828 haben den 
hohen Werth des Werkes zur allgemeinen Anerkenntnis gebracht. Auf 
das neue ift in unferen Tagen ein gefundes Fräftiged Streben nad) 
eigentlicher Erkenntnis der Schrift, nach) Sichten und Forfchen in dem 
Worte Gottes auch unter Laien erwacht. Wie fein anderer kann Ben- 
gel dieſes Bedürfnis befriedigen, und wie fein anderer bietet er Schäße 
dar, die bisher freilich wenig beachtet wurden. Bor allem ftand die 
Berflachung des lektvergangenen halben Jahrhunderts feiner allge- 
meinen Verbreitung entgegen; aber ein weiteres Hindernis liegt in 
den fehr ſchweren, gedrungenen, fernigen Latein des tiefen, ernten 
und bei feiner Frömmigkeit und feiner alles durchdringenden Liebe 
auch claffisch gebildeten Manned. E3 gibt vielleicht fein Buch, in 
welchem jedes Wort fo gewogen wäre, und ein einziger Kunftausdrud 
oft fo gewaltige und lichtoolle Anfchauungen zufammenfaßte, als e8 
in dem Gnomon der Fall ift. Dennoch hatte Bengel e8 auch für Laien 
beftimmt; ihm war Belehrung und Erbauung, Theorie und Praris 
nie voneinander getrennt, fondern fo eng verbunden und fo lebendig 
fich durchdringend, wie Leuchten und Wärme im Licht. Diefe Schätze 
der Schriftweisheit den Laien unferer Zeit durch eine Ueberfeßung in 
das Deutfche und durch Ausfcheidung des gelehrten Apparates wieder 
zugänglich’zu machen, wäre ganz gewiß eine wejentliche Förderung 
des Werkes, welches der Herr in unfern Tagen durch die Kraft feines 
Geiſtes und durch das Licht feined Wortes treibt. 
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Tiefer, als Bengel und Böhme, ſchien die Lehre vom neuen Je— 
rufalem, welche Swedenborg um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
verfündet hatte, in das Leben eingreifen zu follen, feitdem Imma— 
nuel-Tafel mit warmem Eifer für die Verbreitung derfelben aufgetres 
ten war. Tafel hatte Perthed 1822 in Gotha bejucht und ſprach ſich 
dann in einer Reihe fpäter näher erläuterter Briefe über die Bedeutung 
der neuen Kirche und ihres Gründers aus. Keinen Mann, fehrieb er, 
fann die Kirchengefchichte aufweifen, der fo war wie Swedenborg; 
denn fein anderer erleuchteter und heiliger, alfo glaubwürdiger Dann 
fonnte je von fich fagen, daß der Herr felbft ſich ihm perfönlich geof- 
fenbart, und ihn unmittelbar bevollmädhtigt und ausgerüftet habe, 
die Enthüllung des feit Hiob's Zeiten verborgen gemwefenen geiftigen 
Sinnes der heiligen Schrift für die ganze Menfchheit und für ewige 
Zeiten aufzudeden. Ihm zu glauben ift Pflicht, und ihm nicht zu 
glauben ift Untreue gegen Gott. — Während feines ganzen Lebens 
und noch auf dem Todtenbette in London, fehrieb Tafel ein anderes» 
mal, hat Swedenborg feinen achtundzwanzigjährigen ununterbroche 
nen Umgang mit den Geiftern und Engeln befannt, und feine jen- 
feit8 gemachten Erfahrungen waren ihm allerdingd Hilfe, Betätigung 
und Erläuterung feiner Lehre; aber die Lehre felbit hat er nicht von 
den Geiftern und Engeln empfangen, fondern von dem Herrn felbft. 
Seine Infpiration war nicht die der Propheten, durch welche Gott 
ſprach, fondern wie er felbft fagt, eine durch das Lefen der Schrift 
vermittelte Offenbarung, das heißt Erleuchtung. Seine Schriften 
hat er nirgends ald Wort Gottes, als dritted Teftament bezeichnet, 
fie follten nicht eine neue Quelle, fondern ein aus der einen alten 
Quelle abgeleitetes fein; fie ftellen fich nie der Schrift fondern nur 
der kurzen Weisheit der Theologen und firhlichen Despoten gegen: 
über, welche die Kirche gründlich von der Religion entfernt haben. — 
Ausführlicher noch ſprach fich Tafel in anderen Briefen über das Vers 
hältnis zur heiligen Schrift aus. Das alte und das neue Teftament 
ift das Wort Gottes, ſchrieb er, und enthält was wir bedürfen. Was 
aber Gott ſpricht, und was von ihm ausgeht, kleidet ſich, um bei 
allen, auch den Unmündigen und Einfältigen anknüpfen zu können, 
in Bilder oder Symbole, welche aus der Natur und aus der Ge— 
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fchichte genommen find, und redet die Sprache des Scheind, eine 
Sprache, die auch wir reden, wenn wir jagen: die Sonne geht auf, 
die Sonne gebt unter, Daher fann die Schrift von Gotted Neue, 
Zorn, Rache fprechen, während doch Jehovah der wefentlih unver- 
änderliche und die Liebe felbft ift, die aber von denen, welche fich im 
Gegenfage zu ihm-befinden, als Zorn empfunden wird, und für fie 
ein verzehrended euer ift und heißt. Die nur buchftäbliche Ausle— 
gung der Schrift fchreibt daher Gott ungdttlihe Eigenfchaften und 
Werke zu, und widerlegt ſich ſelbſt; wir verftehen dad Wort Gottes 
nicht und haben es nicht, wenn wir nicht feinen ewig wahren, unter 
den Bildern und Symbolen verborgenen geiftigen Sinn als ein Xehr- 
gebäude vor und haben. Solches Lehrgebäude aber können die Men- 
hen nicht machen, fondern müfjen e8 von Gott empfangen. Die 
Menſchen hätten e3 allerdingd unter dem Beiftande des göttlichen 
Geiftes ſchon früher mehr oder weniger herausfinden fönnen, wenn 
fie mit dem wenigen, was fie hatten, treu gewefen wären, und um 
Erleuchtung während des Leſens der Schrift gefleht hätten; auch durf- 
‚ten einzelne wirklich Blicke in die reine Wahrheit thun: aber allge 
mein wolite Gott den geiftigen Gehalt des im Bilde Ausgefprochenen 
nicht offenbaren, fo lange er wußte, daß die Menfchen es vermwerfen 
und entweihen würden. Die erften Chriften waren zu unverftändig 
und zu fleifhlih, um es zu faſſen; nach der Apoftel Zeit Fam die 
Naht, in welcher niemand wirken fonnte, und mit der Kirchenver: 
fammlung zu Nicäa begann der Greuel der Verwüftung, welcher 
fünfzehnhundert Jahre hindurch in der fatholifchen wie in der prote- 
ftantifchen Kirche größer und größer wurde, und endlich um die Mitte 
des vorigen Jahrhundert? den gänzlichen Abfall der meiften Theolo- 
gen von dem geoffenbarten Worte Gottes und deshalb auch den Tod 
der Kirche zur Folge hatte. Nun nachdem die Leidenfchaften audge- 
rast und die Kirche ihrem Ende nahe ftand, waren. die Vorurtheile 
befeitigt, welche e8 dem heiligen Geift bis dahin erfchwert hatten, 
auf die Menfchen zu wirken; nun fonnte das Licht zum zweitenmal 
erfcheinen, und den in der heiligen Schrift verborgenen geiftigen Sinn 
offenbaren und das Reich Gottes, das neue Jerufalem, aufrichten. 
Nicht in Perfon konnte und follte die zweite Erfeheinung des Men- 
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ſchenſohnes geſchehen, ſondern in der heiligen Schrift, dem Worte 
Gottes, zu deſſen Offenbarung er ſich der Weisſagung gemäß eines 
Apoſtels bedienen wollte. Dieſer Apoſtel mußte beſſer ausgerüſtet ſein 
als die früheren Apoſtel; er durfte nicht bloß vorübergehend wie Pau— 
lus in den dritten Himmel verzückt ſein, ſondern mußte öfter und 
länger im Lichte des Himmels zubringen, und in demſelben gleichſam 
einheimiſch ſein. Das alles nun iſt in Swedenborg erfüllt. 

Auch über ſeine perſönliche Stellung zu der neuen Kirche und 
ihrer Lehre theilte Tafel ſich an Perthes mit. Längere Zeit hindurch 
habe ich, ſchrieb er, Zweifel gehegt über die Schriftmäßigkeit einzel— 
ner Lehren Swedenborg's. Streng lutheriſch erzogen, konnte ich die 
kirchlichen Lehren über die Erlöfung und Auferſtehung, über die En— 
gel und die erften Menfchen nur fehwer ablegen, und erft nah neun 
Jahren, als ich auf hiefiger Bibliothef die erften Capitel der arcana 
coelestia, quae in scriplura sacra sunt detecta, lad, wußte ich, wie 
ich mit Swedenborg daran war; ich ſah deutlih, dap diefe Enthül- 
lung zugleich fein Greditiv fei, weil er ohne befondere Offenbarung, 
das heißt Erleuchtung, fo nicht hätte fchreiben Fönnen. Bon nun an 
erkannte ih, daß feine Offenbarung alle Kennzeichen einer göttlichen 
an fich trage und alles enthalte, was die Einheit und Lauterfeit, Die 
Freiheit und Unveränderlichfeit der Kirche herftellen, und die Menfch- 
heit ihrem großen Ziele: ein Hirt und eine Herde, näher bringen 
fann. Das war Hilfe zur rechten Zeit. Denn die Noth ift groß, die 
alten Kirchen find ihrer Auflöfung nahe, und Rettung ift nur mög. 
lih, wenn der Herr der Kirche felbft, Jeſus Chriftus, fich ind Mittel 
legt. Gewaltig drängte e8 mich, das durch Swedenborg geoffenbarte 
Gotteswort an die Menfchheit ‚zu bringen. In mander Rückſicht 
hätte ich zwar gerne noch gewartet, aber der Zweifel, ob es jebt grade 
Zeit ift und ob grade ich der berufene bin, den Gottgefandten wie- 
der einzuführen, ift mir auf eine befriedigende Weife gelöft, und fo 
bin ich getroft an dad Werk gegangen, in der zuverläffigen Hoffnung, 
daß der Herr dad von ihm angefangene Werf auch fördern und Die 
Herzen der Menfchen öffnen werde für die Wahrheit, die von ihm 
fommt. 

Der Ernft und die Wärme diefer und mancher ähnlichen Worte 
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erfüllten Perthe8 mit Achtung vor dem Manne, der fie ſchrieb, aber 
die neue Lehre felbit lieg ihn unberührt. Swedenborg's Sache, äu— 
ßerte er ich gegen einen Freund, ift die Sache eines frommen, tiefen, 
begeifterten Mannes, aber eines Mannes, der fi) von fich felbft täu- 
fhen lieg, und feine Begeifterung aus feinem eignen Geifte nahm, 
Seine Lehre, obſchon jie nur Enthüllung des unter Bildern und Sym- 
bolen in der heiligen Schrift bereit Ausgefprochenen fein foll, iſt 
doch in der That eine neue dritte Offenbarung zu der im alten und 
im neuen Tejtamente bereit3 gegebenen; denn fie verfündet den Men- 
fhen ein bisher Unerfanntes als ewige von Chriftus felbft eingege- 
bene Wahrheit. Cine folhe Verkündigung aber würden wir, felbit 
wenn fie beglaubigt wäre, nicht bedürfen. Willen ift e8 nicht was 
ung fehlt; wir follen hier auf Erden nicht ſchauen, auch nicht ſchauen 
wollen, fondern glauben, und nad) dem Schauen jenfeit3 ung fehnen. 
Gott hat fi den Menfchen nicht offenbart, um deren Erkenntnis 
ju erweitern, fondern um fie von der Sünde zu erlöfen, und fie mit 
fih zu verföhnen. Wir wiffen genug, um den großen Kampf zu käm— 
pfen, und alles, deſſen der Menfch bedarf, um felig zu werden, ift 
ihm in der Menfchwerdung Ehrifti und in der heiligen Schrift gege- 
ben. Ein neuer Offenbarer, heige er nun Swedenborg oder wie fonft, 
ift und, um unfer Ziel zu erreichen, nicht nöthig. Daß die heilige 
Schrift feine fichtbare Kirche eingerichtet hat und für unfere Erfennts 
nis viele Fragen unbeantwortet läßt, gebe ich zu; aber da auf Erden 
der Erfenninid gegenüber Demuth unjere Aufgabe ift, jo muß ich 
einen Mangel an Demuth und ein Berfennen dejjen, worauf ed dem 
Menſchen anfommt, in jeder Lehre ſehen, die behauptet, daß Gott 
fih fpäter durch irgend einen Menfchen für unfere Erfenntnis wie 
durch Chriſtus für unfere Erlöfung offenbart habe. — Bon Swe— 
denborg und an Swedenborg ift vieles zu lernen, fchrieb Schmieder 
aus Schulpforta am Perthes, befonderd aber, daß auch ein wieder 
geborener und erleuchteter Menfch in großer Gefahr ift, Falfches und 
Wahres zu vermengen, und das Falſche unter der Aegide des Heili— 
gen zu deden, wenn er die Bilder, unter denen ihm Gott das Wefen 
verborgener Wahrheit zeigt, für das Wefen der Wahrheit felbft 
nimmt, und auf die Urfprünglichkeit der eignen Erfenntnid wie auf 
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ein göttliches Siegel vertraut. — Das Bemühen, Swedenborg's 
Lehre zu verbreiten, jchrieb Perthes, kann unferer Zeit gefährlich wer- 
den. Anhänger freilich wird jie nur in geringer Zahl gewinnen, aber 
von den Feinden des Chriſtenthums wird fie abfichtlih oder unab- 
fichtlih mit der grade jet in neuer Ausbreitung begriffenen gefunden 
Rehre des Evangeliums vermwechfelt werden, und ihnen daher leicht 
zugängliche Punkte bösartiger Angriffe auch auf das Chriftenthum 
gewähren. | 
So wenig zugänglich Perthes für den Inhalt fogenannter Bifio- 
nen war, fand er e8 dennoch nicht unerflärlich, daß Menfchen fie er- 
lebt zu haben glauben fönnten. Der Zuftand frommer Männer, 
fehrieb er einmal, welche überzeugt find, daß ihnen unmittelbare 
Eingebungen auf unbefanntem, nicht natürlihem Wege zu Theil wer- 
den, liegt meinem Vorftellungsvermögen nicht fo ferne, als Sie an— 
nehmen. Oftmals in der Nacht fühle ich alles in mir, was der finn- 
lichen Natur angehört, wie ertödtet durch eine mächtige Gewalt; es 
ift nicht der fogenannte Alp, der von außen nah innen preßt, ſon— 
dern eine Gewalt, die von innen nach außen wirft, das Körperliche 
lähmt und das Geiftesleben gleihfam frei macht. Das hat nun feine 
Beranlaffung ohne Zweifel in geftörtem Blutumlauf, fchlechter Ver— 
dauung und dergleichen; aber es fnüpfen ſich daran zufammenhän- 
gende Bilder, Blitze und Blicke ded Geifted, die nicht dem Blute oder 
dem Magen angehören fünnen. In dem Momente des Einſchlafens 
und des Erwachens, an der Grenzfcheide alfo zwifchen dem bewußten 
und dem unbewußten, zwifchen dem willensfräftigen und dem willen- 
lojen Leben find mir zuweilen nicht allein bedeutende innere Auf- 
fchlüffe, fondern auch Verftändniffe über äußere Verhältniffe zu Theil 
geworden; überhaupt ift mir in meinem Leben fehr viel mehr ohne 
alles Zuthun plößlich eingefallen, als ich jemals hätte durch Nach- 
denken oder Nachfinnen gewinnen können, Woher das alles? Ich 
weiß es nicht, und muß befennen, daß mir, je älter ich werde, 
Menſch und Welt und Natur von Tage zu Tage rätbfelhafter und 
wunderbarer erfcheinen. Je tiefer der einzelne in die Verhältniſſe des 
Sein? und Daſeins zu dringen vermag, je mehr er davon weiß und 
erfährt, um fo mehr nimmt die Gewißheit von unferer totalen Un— 
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wiſſenheit über da3 Wefen der Dinge zu. Nur die Schalen der Dinge 
find und zugänglich, als ein Mittel, und daran zu üben, find fie 
unſern Geiftesfräften zur Hantierung preidgegeben; wir follen und 
fönnen fie verftehen lernen. Wer fich aber daran nicht genügen läßt, 
und nicht in Demuth ſich beugt unter dad was Gott und offenbaren 
wollte, fondern feine Hand augftredt nad dem was unter der Schale 
ift, der muß, wenn er nicht auf halbem Wege ftehen bleibt, ein ma— 
terialiftifcher Verſtandesmenſch oder ein theofophifcher Schwärmer 
werden, und noch mancher wird im ftolzen Geifteshunger unferer 
Zeit feiner oder gröber diefe Wege gehen. 

Gar wunderfame Bahnen Schlägt, ſchrieb Perthes in einem an— 
deren Briefe, unfere Zeit ein, um wieder zu Gott zu fommen; aber 
alle3 dad Numoren und Wirthfchaften tief im geiftigen Innern des 
deutjchen Volkes wird den nicht in Erftaunen fegen, der an die Deden 
und Stoppelfelder, an die Wildniffe und Stürme denft, durch welche 
unjere Nation feit einem Jahrhundert gefchleppt ift. Was alles ha- 
ben wir in der Spanne Zeit, die wir jelbft durchlebten, gefehen und 
gehört? Bildung der Weltleute durch Voltaire und Rouffeau, dann 
Friedrich der Große und Lefing, Freimaurerei und Slluminaten, 
Reimarud, Nicolai, Engel und Bieter, die deutiche Bibliothef und 
Berliner Monatsſchrift, Bahrdt und Herder, Eregefe und höhere Kri— 
tif, Kant, Fichte und Schelling, Naturphilofophen und Poeten von 
Klopftof, Goethe und Schiller an bis zu den Nomantifern hin. All 
das Gewimmel von Gedanken und Gefühlen dedte die franzöfifche 
Revolution mit ihrem großen Tuche zu, aber unter dem Tuche drängte 
und arbeitete es fort und fort. Als nun die Freiheitäfriege plöglich die 
verhüllende Dede wieder abzogen und den großen geiftigen Ameifen: 
haufen an die helle Sonne brachten, konnte e8 an den feltfamften Er- 
fcheinungen nicht fehlen. Kräftiger und triftiger war dad Bedürfnig 
erwacht, den Ewigen wieder zu haben; aber der neue Aufſchwung des 
geiftigen Lebens war weniger durch Die ftrenge Arbeit des Denkens 
und der Gelehrfamfeit ald durch Genialität und Energie einzelner 
herbeigeführt. Nur zu natürlich iſt e8 daher, wenn felbft Fromme 
gläubige Männer auf der fiheren Grundlage der Offenbarung leicht 
Quftgebäude der Phantafie errichten. Für zu groß dürfen wir die Ge— 
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fahr nicht halten. Iſt doch der lange verlorne Schag des Glaubens 
gehoben, und ernfte Arbeit, Forfhen und Denken wird die phantafti- 
fehen Gebilde ſchon bei Seite räumen, und die mit junger, frifcher 
Kraft in die Zeit eintretende wiſſenſchaftliche Theologie ſchickt ſich Ion 
an, diefe Arbeit zu vollführen. 


Die wiſſenſchaftliche Theologie und die Kirchliche Autorität 
1822 — 1830. 


Die wiffenfhaftliche Theologie hatte in der That auf Grund des 
von Schleiermacher gegebenen Anſtoßes einen folchen Aufihwung ge 
nommen, daß fie, troß Rationalismus und Separatidmus, der Füh— 
rer des hriftlichen Leben? werden zu können ſchien. Unſere Zeit ver 
mag nicht fromm zu fein, ohne gotteögelehrt zu fein, ſchrieb ein be 
freundeter Theologe an Perthes. Die frühere unbeftimmte Schwelgerei 
in den nach langer Nacht wieder entdeckten Elementen der Religion, 
das verfchwimmende, höchſtens an einzelne beliebig herausgeriffene 
Bibelftellen anfnüpfende Gefühl reicht nirgend mehr aus; überall thut 
fih ein auf ruhige Gefundheit hinweiſender Hunger nach wirklicher 
Speife von oben, nach gediegener, inhalt3voller, reicher und fich im— 
mer neu bereihernder Erkenntnis fund. Das ift ein echt evangeli- 
ſches Bedürfnid, und wer heute wirken will, der darf e8 nicht verfen- 
nen. — Was hilft, ſchrieb ein anderer Theologe an Perthes, das 
ewige Berufen auf das fromme Gefühl in einer Zeit, wo dem Ger 
fühlsparadiefe gegenüber der Faltmejjende und bedäcdhtige Verftand 
trogig behauptet, fein fteinernes theologifches Haus auf der unerfchüt- 
terlich gelegten Grundlage kritiſch erforſchter Gefchichte aufgebaut zu 
haben? Es ift nun einmal bei der hohen Bildung dialektifcher Kunft 
und bei der vorherrfchend empirischen Richtung des Geifted unferer 
Zeit alled Glauben auf das Beweifen verwiefen, und der theologifch 
gebildete Rationalift fürchtet den trodnen grammatifch - Hiftorifchen 
Supernaturaliften Steudel mehr ald den geiftig beweglichen phanta- 
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ſiereichen Olshauſen, und befämpft Neander's Kirchengefchichte leichter 
als Schleiermacher's Dogmatik. Nur auf dem feſten Boden gelehrter 
grammatifch = hiftorifcher Auslegung des alten und des neuen Tefta- 
ment? kann der unbiblifhe Nationalismus in feiner unhiftorifchen, 
alfo unproteftantifchen Haltungslofigfeit hingeftellt und gerichtet wer« 
den. Bon einem Theologen, der den Glauben feiner Väter zu ver- 
fechten fich berufen fühlt, fordert unfere Zeit, daß er die orientalifch- 
bibliſche Weihe eines Herder mit der oecidentalifch » dialeftifchen Weihe 
eines Schleiermacher vereinbare. Der erftere hat nur innerhalb der 
ftreng gezogenen Grenzen grammatifch = hiftorifcher Interpretation fein 
tief und veich quellende3 religiöſes Gemüth in unendlicher Fülle und 
Freiheit walten lafjen ; der legtere, von dem tiefften Gemüthe getra- 
gen und von dem belljten Berftande erleuchtet, weiß wie fein anderer 
durch den Berftand die Rechte des Gemüthes und des hiftorifchen Glau- 
bens in der Religion rationaliftifch zu vertheidigen. Es ift eben die 
Wiſſenſchaft, deren die Religion bedarf, um fich gegen die Wiffenfchaft 
zu ſchützen. 

Die vielen jest erfcheinenden theologifhen Abhandlungen und 
Werke fommen mir vor, fihrieb dagegen ein anderer Freund, wie 
theologische Lurusartifel: in breiten Ausführungen wollen fie das 
beweifen, was für jeden, der Chrift ift, ſchon die Vorausſetzung 
bildet; dem Gläubigen fönnen fie nicht? geben, und dem Ungläu- 
bigen wird auf folhem Wege ficher nicht geholfen, weil die Wur— 
zel feine? Unglauben® ganz wo anders liegt. Wiele der neuften Ar- 
beiten verwirren ftatt zu erbauen, ermweden Zweifel ftatt fie zu heben. 
Wer das göttliche Geheimnid aus dem heiligen Dunkel in unfer 
Warum und Darum zu ziehen für nöthig erachtet, der wird felbft, 
wenn er wirklich beweift, was er beweifen wollte, gar leicht Durch 
mifroftopifche Beſchauungen des Unendlichen zu Ungebührlichkeiten 
und in manchen Fällen felbit zu gottesläfterlichen Unterfuchungen ver- 
führt werden, 

Unfere Zeit fommt nun einmal zum Sandeln, antwortete Per: 
thes, wur nachdem fie verftanden und deutlich erfannt hat; jede That 
wird gleichfam durch die Wiſſenſchaft hindurch filtriert. Ob folcher Zu— 
ftand große Thaten gebären wird, tft freilich zweifelhaft. , Noch eine 
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andere Gefahr liegt in der theologifchen Schriftitellerei wie in der 
- Shriftftellerei überhaupt. Wer zu mir fpricht, fpricht nur für mich, 
will nur mir verftändlih fein, und wählt, um mir verjtändlich 
und eingänglih zu fein, Art und Map ded Ausdruckes. Wer aber 
als Echriftiteller fchreibt, der fchreibt für alle, und wird, weil er von 
allen verftanden fein will, gar leicht von feinem verftanden und fürs 
dert die Sprachverwirrung ded Thurmbaud von Babel. Aber gewiß 
ift, daß unfer gefamtes Geifteslceben durch den Gang, den die in- 
nere und äußere Gefchichte feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
genommen hat, halb mit halb wider Willen auf diefen Weg gedrängt 
ift, und die Theologie fteht nicht außerhalb des geſamten Geiftesle- 
bend. Sin der Wiflenfchaft aber auf halbem Wege ftehen bleiben wol- 
len, würde die Theologie und den Theologen verderben. Jetzt gilt es 
vorwärts zu dringen, nicht ſcheu rückwärts zu weichen, nicht abzu- 
biegen, zu verhüllen oder mit frommen Redensarten zu beſchwichti— 
gen; durch muß die Theologie und der Theologe, mag ihm auch grauen 
und wehe um das Herz werden. Nur mit diefem rüdjichtslofen Muthe 
wird die Theologie entweder das Ziel erreichen, oder was wahrſchein— 
licher ift, fih bewußt werden, daß e8 auf diefem Weg nicht erreichbar 
ift, und das Gewehr ftreden, fih nicht auf eigene Kraft verlaffen und 
Gottes Gnade und Offenbarung fih in die Arme werfen. Die Hal- 
ben fommen zu nichts; Demuth fennt nicht der matte, feige, ſchwan— 

fende Mann, fondern nur der Kraftvolle, Muthige und Entſchloſ— 
ſene. — Die neuere Theologie ift da als eine Ihatfache, fchrieb Per- 
thes in einem andern Briefe, und läßt ſich nicht überfehen, aber zu 
beflagen ift, daß unfere Pfarrer mehr Männer des Worted als der 
That, zu wenig Pfarrer und zu viel Theologen find, Als Theologen 
müſſen fie über viele eine Meinung haben, über vieles entjchieden 
fein, was jie als Pfarrer in Gotted Namen dahingeftellt fein laſſen 
fönnten, und laufen eben deshalb Gefahr, über die Theologie das 
Chriftenthbum zu verlieren. — Die Pfarrer müſſen Theologen fein, 
entgegnete Menfen aud Bremen, aber der Weg, den ihre Theologie 
in neuerer Zeit eingefchlagen hatte, war ein Weg-mehr zum Bernünf- 
teln al® zum Glauben oder doch nur zu einem Glauben an ein Gött- 
liches, welches, von den in der Bibel enthaltenen DOffenbarungen ges 
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ftohlen, durch dialeftifche Künfte unabhängig geftaltet und endlich für 
ein freied Erzeugnis des Menfchengeifted ausgegeben und verbreitet 
war. Die Aufgabe des Theologen aber ift, fich los zu machen von 
dem Glauben an irgend eine Lehre, die er fich ſelbſt Durch irgend eine 
Neligionsphilofophie gefhaffen hat; von dem Glauben, der nur ein 
Glaube an ſich jelbft oder an den Meijter in Iſrael ift, deſſen Gollegia 
er gehört oder deſſen Syſtem er angenommen hat. Se lebendiger der 
Pfarrer ald Theologe wieder glauben lernt an ein Göttliched, das 
außer un iſt, das in vorhandenen Worten und Anftalten Gottes ung 
gegeben und göttliches Licht und Recht in unferer Bruft zu werden be- 
ſtimmt ift, um fo froher und freudiger wird er ald Pfarrer arbeiten, 
reden und handeln. | 

Mit manchen bedeutenden Vertretern der wiſſenſchaftlichen Theo— 
logie traf Perthes theil® zum erftenmal theild frühere Verbindungen 
erneuernd in jenen Jahren zufammen. In Bonn verkehrte er 1824 
mit Lüde, Sad und Nitzſch, in Berlin 1825 mit Schleiermacher, 
Neander, Tholuf, Strauß, Theremin und Marheinefe. Das find 
ſechs Theologen, fhrieb er aus Berlin, welche nichts als die Feind» 
haft gegen den Rationalismus miteinander gemeinfam haben. — 
In treffenden Umriffen gab Perthes feinen Freunden die Eindrüde 
wieder, welche die verfchiedenartigen theologifehen Perfönlichkeiten und 
deren Licht- und Schattenfeiten auf ihn gemacht hatten, und oft genug 
fprach er nicht ohne Schärfe Bedenken aus gegen das Uebergewicht, 
welches die Theologie ala Wiſſenſchaft in der Kirche einzunehmen be- 
gann. E38 ift gewiß an der Zeit, fehrieb er einmal, daß jet gelehrte, 
wiſſenſchaftlich gebildete Laien auf dem theologifhen Kampfplatze er— 
fheinen. 63 gibt den Pfarrern Muth, wenn fie geiftvolle und ges 
lehrte Männer als einen Rüdhalt in ihren Gemeinden haben. Auch 
ftreiten die Theologen untereinander fich zu leicht über Schulfragen und 
fahren fich feit, und die anderen meinen, jene vedeten doch nur des 
Metierd wegen. — Ungeachtet diefer und mancher ähnlichen Aeuße— 
rungen ward Perthes doch ſtets mit Achtung und Hoffnung für die 
Zufunft erfüllt, wenn er dem hriftlihen Ernft und der geiftigen Tiefe 
nabe trat, durch welche jest dad Chriſtenthum eine wiſſenſchaftliche 
Vertretung fand. Seit vierzig Jahren, heißt es in einem feiner 
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Briefe, ift Philologie und Gefchichte, Kritit und Eregefe gründlich 
unter und Deutfchen betrieben, aber ald Waffe gegen das Chriften- 
thum. Nun treten unfere Theologen die reiche Erbfchaft einer ver- 
gangenen Zeit an, und nugen fie aus im Dienfte unfered Herru. Chriſt— 
liche Wahrheit fönnen fie zwar nicht erzeugen und chriftliches Leben 
nicht ſchaffen; aber die Feinde ded Chriſtenthums werden ihr Haupt 
beugen müffen vor den Geiftesfohlägen folder Männer. Verlacht und 
als ein Spielwerk fchwachköpfiger Menſchen verhöhnt kann heute 
das Chriftenthum nicht mehr werden; nur noch ein Nergernid, nicht 
eine Thorheit fann es fortan den Menjchen fein, und das ift fein 
kleines, was wir unfern Theologen zu danken haben. 

Den geiftigen Siegen, welche die wilfenfchaftliche Theologie er- 
focht, fehloffen bald auch äußere Erfolge fih an. Schon im Jahr 1826 
ward Tholud nah Halle, wo fich feit langer Zeit der Rationalismus 
feſt verfchangt hatte, berufen. Es ift ein bedeutendes Ereignis, fchrieb 
Perthes: Tholuck wird, wenn er leben bleibt, tief eingreifen in den 
Gang des religiöjen Lebens der Gegenwart, nicht allein feiner Ta- 
lente und feiner Kraft wegen, fondern auch weil er recht eigentlich 
ein Kind der Zeit ift, und alles, was die Zeit bewegt und erregt, 
auch in der eigenen Bruft durchzukämpfen hat. Einer Feuertaufe geht 
er in Halle entgegen — ich fenne feine dortigen, in Lammeögeftalt 
leiſe auftretenden fchlauen und kecken Gegner fehr wohl. Läßt er fich 
reizen, und von der chriftlihen Einfalt und von der Kraft abdrän- 
gen, die in der Demuth und in der Ruhe liegt, fo bin ich bange für 
ihn und feine Stellung. | 

Inwiefern die wiſſenſchaftliche Theologie an den philofophifchen 
Schulen einen Berbündeten oder einen Gegner finden würde, war da= 
mals allerdings vielen zweifelhaft. Schelling ſchwieg noch beharrlich, 
und ward nicht ohne Mistrauen angefehen. Ich danke Ihnen, fchrieb 
er 1825 an Perthes, für die nähere Bekanntſchaft des jungen Eiferers, 
von dem ich bisher nur in der Ferne gehört hatte. Daß ich ihn 
nicht ald Gegner anfehe, daran haben Sie vollfommen recht. Der 
Unterfchied zwifchen mir und diefen Herren befteht nur darin, daß fie 
von dem reden, was nicht leiften zu können fie felbft zugeftehen; ich 
aber von dem bis jept gefihwiegen habe, was ich wirklich zu leiſten 


229 


— — 





vermag. Beſcheidener von den jungen Männern wäre es allerdings, 
wenn ſie als möglich annähmen, daß der Verfaſſer der Schrift gegen 
Jacobi und der Abhandlung über die Freiheit, von dem ſie ſelbſt erſt 
auf den Punkt gebracht ſind, die Forderungen, die ſie jetzt ſtellen, zu 
machen, wohl noch weiter ſehen könnte, als er bis jetzt mitzutheilen 
für gut gefunden hat. — In Berlin war mit Hegel's Berufung eine 
Bewegung eingetreten, welche der chriſtlichen Theologie gefährlich zu 
werden ſchien. Die Wiſſenſchaften führen hier ein reges Leben, ſchrieb 
1827 ein Berliner Bekannter an Perthes, die Wirkung des Herrn 
Profeſſors Hegel wird immer bedeutender fühlbar, und ſelbſt die 
Gegner empfangen von daher Licht und Kraft. Die Sachen gehen 
hier, und das gehört Berlin eigenthümlich an, aus der Schule un— 
mittelbar in das allgemeine Leben, in die ganze Geſellſchaft über, 
und werden doch nicht gemein. — Im Jahre 1827 gingen aus dem 
Kreiſe der Anhänger Hegel's die Blätter für wiſſenſchaftliche Kritik 
hervor. Hier fühlt man jetzt ſehr deutlich, heißt es in einem Briefe 
an Perthes aus Berlin, daß der Schuh drückt, aber man glaubt das 
unangenehme Gefühl durch vornehmes, wiſſenſchaftliches Gerede be— 
ſchwichtigen zu können. Der Proteſtantismus dieſes unſinnigen phi— 
loſophiſchen Jargons iſt gewiß eine ſchlechtere Form als der Dogma— 
tismus des Jahrhunderts der Quenſtedt und Calovius. Dieſe Män— 
ner wußten doch wenigſtens, was ſie wollten; was aber die Herren, 
welche jetzt Compendien und Recenſionen mit ihrem dunklen Gerede 
erfüllen, beabſichtigen, iſt außerhalb ihrer geweihten Sphäre für je— 
den ein Geheimnis. 

Ein Urtheil über Hegel und deſſen philoſophiſches Syſtem zu 
haben, ſchrieb Perthes 1828, iſt nicht meines Amtes, aber der gei— 
ſtigen Bewegung gegenüber, welche auf Veranlaſſung dieſes Syſtems 
entſtanden iſt, kann auch der Laie die Augen nicht zumachen. Ein 
literariſcher und ſocialer Kreis hat ſich unter dem Vorwande, He— 
gel's Schüler und Anbeter zu ſein, feſt zuſammengeſchloſſen, und 
wird aller Wahrſcheinlichkeit nach ſo lange, bis wieder etwas neues 
kommt, den Ton angeben. Dieſe Bewegung und der ganze Kreis, 
der ſie mit großer Geſchäftigkeit unterhält, kann nicht zum guten 
führen; dafür ſpricht ſchon die Richtung vieler, die in demſelben han— 
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tieren, mehr aber noch, daß fo hervorragende Männer, wie Sa- 
pigny und die Humboldt's, wie Niebuhr und Nitter, wie Schleier: 
macher, Nisfh und Neander, fih völlig ferne halten. Das hohle 
MWortgepränge, das gegenfeitige Preifen und Emporheben, das fec- 
tenartige Abſchließen und hochmüthige Aburtheilen, das Streben, 
Gefellfhaft und Regierung zu beherrfihen, ift an und für fich ſchon 
ein großes Uebel, welches das heranwachſende Gefchlecht im geiftigen 
Leben irre führen und am Charakter verderben muß. Dem religiöfen 
Leben aber unferd Volkes drohen, wenn mich nicht alles täufcht, 
auch aud dem Anhalt, der diefen Kreis erfüllt, Gefahren, die fi 
langfam aber ficher vom Profeffor und Geheimerath bi! zum Schul- 
meifter und Kanzliften fortbeiwegen werden. 

Während Berlin dem pofitiven Ehriftenthume einen gefährlichen 
Gegner in dem focial= politifchen Kreife der Anhänger Hegel’d groß 
zu ziehen fehien, verfehaffte es demfelben zugleich eine unerfehrodene 
und rüdjihtölofe Vertretung durch die Richtung, welche Hengftenberg 
zur Geltung zu bringen unternahm. Bergeben® hatte 1826 der 
Minifter Altenftein verfucht, den jungen Theologen durch das Aner- 
bieten einer günjtigen Stellung in Königsberg aud Berlin zu entfer- 
nen. SHengjtenberg blieb und begann 1827 die Herausgabe der evan—⸗ 
gelifchen Kirchenzeitung, welche beftimmt war, fo tief, wie damald 
niemand ahnen fonnte, in den Gang des firchlichen Lebens einzugrei- 
fen. Es entfteht hier, fchrieb Neander an Perthes, eine Zeitichrift, 
die mehr praftifch = hriftlich als wiſſenſchaftlich-theologiſch fein foll, 
und auf ein größeres hriftliched Publicum berechnet if. Das Unter: 
nehmen geht von einer Gefellfchaft aus, welche die Nedaction dem 
Profeffor Hengftenberg übertragen hat. Die Sache ift unabhängig 
von mir gebildet worden; ich hörte aber allerdingd mit befonderer 
Freude, dag der Hauptzweck diefer Zeitjchrift fein follte, einen Mit- 
telpunft für die Sammlung und Verbreitung aller das Neich Gottes 
betreffenden Nachrichten aus allen Weltgegenden zu bilden. "Ich habe 
auf gejchehene Anforderungen meine Mitwirkung zugefagt, fo weit 
Zeit und Kräfte e8 mir erlauben. — Gott gebe Hengftenberg die 
Ruhe des Geiftes, fchrieb Perthed 1827, die mit der Arbeit zu feis 
ner Ehre nothwendig verbunden fein muß. Der Plan ift vortrefflich: 
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ein Blatt zur entfchloffenen Vertheidigung und zum muthigen Angriff 
war und nöthig, das Chriftenthum darf nicht wie ein nur gedulde- 
ter, der froh ift, wenn man ihm das Leben läßt, fehüchtern in der 
Literatur daftehen, fondern muß friſch und kräftig auch auf diefem 
Gebiete ih bewegen. Ich freue mich des muthigen Mannes, der 
ein Unternehmen wagt, deſſen Herftellung mit großen Schwierigfei- 
ten verbunden ift, und den Herausgeber den gehäſſigſten Anfeindun- 
gen der Parteien preisgeben wird. 

In der fräftigen Vertretung des pofitiven Chriſtenthums lag in- 
deifen nur die eine Seite der Bedeutung, welche die evangelifche Kir 
henzeitung gewann; tiefer vielleicht noch wirkte fie vielmehr in einer 
andern Beziehung auf die Gefchichte der Firhlichen Kämpfe ded Pro- 
teftantismus ein. Dem aus einer früheren Zeit überlieferten Unglau- 
ben und Nationalismus gegenüber hatten ſich die gläubigen Prote- 
ftanten, weil fie dasfelbe zu vertheidigen und dasfelbe zu befäm- 
pfen hatten, alle als ein® gefühlt; an ftarfen Gegenſätzen aber 
fehlte e8 deshalb unter denfelben nicht. Vor allem folgenreih mußte 
bei der gefamten Richtung der Zeit die verfehiedene Stellung erfchei- 
nen, welche die gläubigen Proteftanten in Beziehung auf das Ver— 
hältnis der religiöfen Ueberzeugung der einzelnen zu der gegebenen 
Lehre der Kirche einnahmen. Alle zwar erfannten die freie Bewe— 
gung der Wiffenfchaft und die chriftliche Erleuchtung des einzelnen, 
und alle die Autorität der Bibel und der firhlichen Bekenntnisſchrif— 
ten an; aber die einen hoben mehr das erftere, die anderen mehr 
das letere ald den Weg hervor, der zur Aneignung und Bewah- 
rung, zur Verbreitung und Vertiefung des chriftlichen Glaubens führe. 

Nicht ohne wefentlichen Einfluß der herausfordernden Stellung, 
welche die evangeliſche Kirchenzeitung einnahm, fehärfte fich der lange 
vorhandene Gegenfas von Tage zu Tage. Das frühere Mehr oder 
Minder ward bier und da ſchon zu einem Entweder — Oder, und 
einige Jahre fpäter follte e8 dahin kommen, daß ſich inmitten der 
gläubigen Proteftanten zwei Parteien mit leidenfchaftlicher Heftigkeit 
gegenübertraten, und einander Knechtung des Geifted durch den 
Buchftaben oder Losfagung von dem Worte Gotted und dem Ber 
fenntniffe der Reformation vorwarfen, während” doch beide das Be— 
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wußtfein der Sünde und den Glauben an die Erlöfung von derfelben 
als eigentlihen Kern ihres Weſens in fih trugen. Im Frühjahr 
1830 wurden einige in den Nummern 5 und 6 der evangelifchen 
Kirhenzeitung enthaltene Auffäge die Veranlaſſung zu einem neuen 
heftigen Auftreten beider Parteien gegeneinander, obſchon diefe Auf- 
fäße, welche allgemein dem Herrn Ludwig v. Gerlach zugefchrieben 
wurden, zunächit nicht gegen die Berechtigung der Wiſſenſchaft und 
der fubjectiven Weberzeugung überhaupt, fondern gegen den Mis- 
brauch gerichtet waren, den einige Männer von diefer Berechtigung 
gemacht hatten. Fußend auf Eollegienhefte und mündliche Mitthei- 
lungen der Zuhörer, gaben jene Auffäge Nachricht von fehr niedrigen 
Späßen über die heilige Gefchichte, von den Verſuchen zur natürli— 
chen Erflärung der Wunder und von der rationaliftifchen Behandlung 
der hriftlichen Lehren, welche die Profejjoren der Theologie Gefenius 
und Wegicheider fich in Halle hatten zu Schulden fommen laffen. Die 
Auffäge brachten den Rationalismus in Verbindung mit der Dema- 
gogie, warnten die jungen Theologen vor dem Befuche einer Univer- 
fität, auf welcher folhe Lehren vorgetragen würden, und forderten 
alle, die e8 anginge, auf, durch Gebet, Wort und That die Wunden 
heilen zu helfen, die der Unglaube gefchlagen habe. In diefen legten 
Worten jener Auffäse wurde ganz allgemein eine Aufforderung an 
den König erblidt, mit weltlihen Waffen gegen die falfche Lehre je- 
ner Theologen einzufchreiten und die wilfenfhaftliche Behandlung 
religiöfer und firchlicher Fragen mit polizeilihen Grenzen zu ums» 
ziehen. 

Die fogenannte evangelifche Kirchenzeitung macht jetzt ſchlimme 
Sachen, ſchrieb Neander im Februar 1830 an Perthed. Diefes lei- 
denjchaftliche Treiben, dieſes Denunciieren nach Klatfchereien, diefes 
Handeln nah dem Grundfage: der Zweck heiligt die Mittel, kann gro- 
gen Schaden ftiften, und dem Nationalismus, der in fich felbft den 
Keim des Todes trägt, neues Leben geben. Schlimm ift e8 freilich, 
dag Linguiftif ohne Sinn und Beruf für die göttlichen Dinge Gefe- 
nius ſchon zum Theologen machen fonnte, aber die Abhilfe von außen 
wird das Uebel nur verfchlimmern. — Sehr leid thut auch mir, 
antwortete Perthes, die Art, in welcher die evangelifche Kirchenzeis 
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tung aufgetreten ift. Ein ftilles, frommes Fortwirken hriftlicher Geift- 
lichen, ein wahres Hauschriſtenthum ift doch der einzig fihere Weg 
zum Ziel. Er wird nicht verfperrt durch ein offenes, entfchloffenes 
Auftreten berufener Männer für die Wahrheit des Evangeliums, 
wohl aber durch ein hartes, bifjiges, verlegendes Dazwifchenfahren, 
wie die evangelifche Kirchenzeitung e8 gethan. Cie war ſchon länger 
dahin gefommen, wohin fie fommen mußte, weil die Mittheilung 
kirchlicher Nachrichten, die in ihrem Plane lag, in einer Zeit des Zwie— 
ſpaltes und der Parteiungen ſich nicht frei von gehäffigen Klatfche- 
reien halten kann. Nun aber ift fie einen Echritt weiter gegangen, 
indem fie ſich entfchloffen zum Yeueranlegen zeigt. Sie hat Streit, 
Aerger, ja Skandal gewollt; der Wurf ift gethan; num hilft fein 
Klagen; an eben fo erbitterten Gegnern wird es ihr nicht fehlen; 
Aergernid muß fein und unfere Zeit muß nun auf diefem Wege fich 
durchzukämpfen fuchen, aber den Urhebern wird zuzurufen fein: An 
ihren Früchten follt ihr fie erfennen, das heit, nicht an den äußeren 
Worten, fondern an der Gefinnung, aus welcher diefe hervorgehen. 
Nur wo Demuth und Milde, Ergebung und Wohlwollen im Innern 
wohnt, fünnen Thaten durchgreifend und Worte ftrenge fein, ohne 
den chriftlichen Charakter einzubügen. — Einem fraftvollen Manne, 
der Geift und Kenntniffe hat, ſchrieb Perthes einem anderen Freunde, 
fann man den Trieb zum Walten und Regieren nicht verargen; aber 
wenn er jeden Widerftand mit Gehäffigfeit aufnimmt, fo ift das nicht 
richtig und recht, und harte, Tieblofe Urtheile find nie der hriftlichen 
Liebe und Demuth gemäß. Es thut mir überaus wehe, fo manche 
Ihägenswerthe Männer von Scharffinn und Geiftedgaben grade in der 
Religion, durch die doch Milde ihnen werden follte, fich verhärten 
und verftarren zu fehen. Wahrlih man foll und muß täglich und 
ftündlich an feine Bruft fhlagen, um zu erforfchen, ob Demuth und 
Milde wirflih in ihr wohnt, oder ob Chriſti Lehre zwar im Munde 
ift, fonft aber leeres Stroh gedrofchen wird. 
Der erfte Kampf, welchen jene Aufſätze der evangelifchen Kirchen- 
zeitung hervorgerufen hatten, galt vor allem der harten fehneidenden 
Form, in welcher fie abgefaßt waren. Bald aber wendete fich die 
Iheilnahme wieder dem fachlichen Gegenfate zu, in welchem damals 


234 


noch faft alle bedeutenden Theologen zu der von der Kirchenzeitung 
mit energifcher Einfeitigfeit geltend gemachten Autorität der kirchli— 
hen Lehrfäge ftanden. In vielen Briefen, die Perthes damald em- 
pfing, ſprach diefe Theilnahme ſich bald mehr bald weniger lebhaft 
aus. Schon 1827 hatte er felbit an Ullmann in Heidelberg gefchrie- 
ben: Herzlih danken will ih Ihnen für die trefflihe Abhandlung 
über die Sündlofigfeit Jeſu. Uns Kindern unferer Zeit fann viclleicht 
nur dadurh, daß Jeſus und in feiner Reinheit und Größe lebendig 
vor die Seele gebracht wird, wieder zur Eindlichen innigen Liebe zum 
Herrn geholfen werden; das Vorhalten der Dogmen, das Drängen, 
fie anzunehmen, führt heute zu nichts. Vielleicht fönnen einzelne aus- 
gezeichnete Menfchen auch durch tiefes Forfchen zum Glauben kom— 
men — denn echte Philofophie muß zur Wahrheit führen, aber das 
auf TIhatfachen gegründete Vertrauen bleibt doch allein der Weg, wel- 
cher auf kindliche Weife die wahre Liebe und Hingebung an den Herrn 
in den Menfchen überhaupt erwirken wird. — Nun nachdem der 
Streit über die Stellung der Dogmen heftig entbrannt war, erwi- 
derte Perthes einem Freunde: Ich kann recht wohl begreifen, daß das 
Glaubensleben einer beftimmten Zeit fih in einem Syfteme orthodo— 
rer Sätze einen vollen Lehrausdruck fchafft, aber ich fann mir nicht 
vorftellen, dag ein ſolches Syſtem, nachdem es von dem Unglauben 
über den Haufen geworfen war, dann für eine andere und neue Zeit 
der Weg fein könnte, diefelbe von dem Unglauben zu befehren, und 
für die befehrte Zeit wiederum der wahre Lehrausdrud ihres neuen 
Glaubenslebens zu werden. Die tägliche Heimkehr zu Gott aus der 
täglich wiederkehrenden Sünde des Eichgehenlafjfend in Welt und 
Zeit, das ift Doch eigentlich die Sache, auf welche e8 jedem von und 
anfommt. Solche Heimkehr iſt nur möglich, aber fie ift auch ficher 
und gewiß dur den einfachen Glauben an den Erlöfer; wo der 
Glaube an den Grlöfer ift, da ift auch der Erlöfte. In mehr ala 
einer Geftalt, in mehr als einem Gedanken und Worte fann der 
Menſch den einfachen Glauben ausdrüden, und jeder menfhliche Ge— 
danfe und jedes menfchlihe Wort über ihn wird Seiten haben, die 
mit Recht bezweifelt und beftritten werden können; denn von himm- 
lifhen Dingen denkt und redet der Menfch nur in Bildern, und nie= 
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mand vermag den unaudmeßbaren Reichthum der göttlichen Wahrheit 
in Gedanken, Worte und Sätze zufammenzupreffen. Die orthodoren 
Lehrfäge find Wahrheit, aber nicht die ganze, nicht die volle Wahr: 
heit, fondern nur die Seiten der Wahrheit, welche auf einer bejtimm- 
ten Stufe. des hriftlichen Lebens von den Menfchen aufgefaßt und 
ausgeſprochen werden fonnten. Wer in unferer Zeit lebendiger in- 
nerer Chriſt ift, Fann nicht das fein, was der Orthodore früherer 
Jahrhunderte war, und weil manche e8 dennoch fein wollen, fteht 
und eine ſchwere Zeit ded Kampfes, des Kampfes unter Brüdern be- 
vor, während der allen gemeinfame Feind noch nicht überwunden ift. 
Eine harte Probe wird der hriftlihe Sinn der Theologen zu beftehen 
haben. Das weiß ih, wenn die evangelifche Kirchenzeitung die Dog- 
men, wie fie in nächfter Folge der Reformation in Worten und Eä- 
gen aufgeftellt find, als volle und alleinige hriftliche Grundwahrheit 
feftjegt, ohne deren buchftäbliche Annahme niemand ein Chrift fein 
foll, fo will ich lieber der heiligeren Tradition und dem geiftigeren 
Pabſte der katholiſchen Kirche folgen, als dieſen fteinernen Tafeln, die 
nicht vom Sinai fommen. Sie felbft, mein verehrter Freund, wer—⸗ 
den jo wenig wie Nitzſch und Tweſten, Sad und Ullmann vor der 
Kirchenzeitung ala Chrift beftehen, auch Tholuck nicht, und Keber 
müffen der poetifhe Harma und Claudius, Kleufer und Hamann 
genannt werden. — Feſtigkeit des Willen! ift im Menjchen hoch 
anzuſchlagen, fhrieb Perthes an Rift, aber mit Verftandescalcul ei— 
nen Entſchluß confequent durchführen zu wollen, fich felbit fo zu 
beherrfchen, daß der eigene Wille fiege, führt faft immer zum Teu— 
fel. Confequenz ift nicht ded Menfchen Sache, und hat feine andere 
Wurzel ald das Ih. Das gilt auch von der Confequenz in der Be- 
handlung der Wahrheit. Jede Wahrheit, und fei es auch die heilige 
offenbarte Wahrheit, wird, wenn der Menfchenverftand fie formu— 
liert, in.Worten und Sätzen confequent durhführt und auf die Epike 
freibt, zur Unmwahrheit, in welcher feinen Samen ausjuftreuen der 
Vater der Lüge meifterlih verfteht. In dem Zuge zur trodnen Con— 
fequenz liegt eine der Wurzeln des Rationalismus; ihn macht die von 
ihm behauptete falfche Lehre, aber mehr noch vielleicht der Hochmuth 
gefährlih, mit welchem er das Heilige einkerkern will in menfchliche 
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Verftandesichren. Mir feheint, als ob auch Hengſtenberg's Richtung 
der Gefahr des Nationalismus verfallen Fönnte, wenn fie nicht ab- 
läßt, die Confequenz ald ihr Panier zu erheben. 

Diefen Buchftabenmenfchen bin ich ein Unentſchiedener, ſchrieb 
ein befreundeter Theologe an Perthes, weil ih in Wirklichfeit und 
Wahrheit an Jeſus Chriftus glaube, aber nicht daran, da Bileam's 
Eſel hebräifch geredet. Ich dächte doch, die vielgerühmte dogmati- 
ſche Entfchiedenheit hätte fich in dem neueren Streite recht in ihrer 
Nichtigkeit dargeftellt. Es ift feine Kunft, auf dem Gebiete der Dog- 
matif ein nagelfeftes orthodoxes Syſtem zufammen zu leimen; wenn 
es aber an der heiligen Schrift geprüft werden foll, fo hapert es an 
allen Eden, und e8 bleibt den „Entſchiedenen“ fein Ausweg, als die 
Wahrheit der heiligen Schrift nah dem ſelbſtgemachten nagelfeften 
orthodoren Syftem zu bemeffen. Ich weiß mich fromm im Gemüthe 
und demüthig vor Gott und Jeſus Chriftus unferem Herrn, aber au) 
frei in der WBilfenfchaft und freudig im Leben. Darum ftehe ich fern 
von der hölzernen Berftandestheologie eine? Paulus und Wegicheider, 
aber auch fern von der Trübfinnigfeit und unfritifchen Confequenz- 
macherei der Werfführer in der evangelifchen Kirchenzeitung. In mir 
ift Einheit und nur aufer mir fehe ich Uneinigfeit, aber ich lebe der 
fejten Ueberzeugung, daß der heilige Geift, der im Glauben fi ſchon 
mächtig erwiefen hat, auch die Wiljenfchaft noch in alle Wahrheit lei- 
ten wird, — Ich bin, fchrieb ein anderer Theologe an Perthes, 
von tiefem Unmillen gegen die Fanatiker erfüllt, die doch auch wohl 
politifche Zmwede unter dem Deckmantel chriſtlichen Eiferns verfolgen. 
Was hilft alle Höhe des Chriſtenthums, wenn man nicht auf dem 
profaifchen Boden der Gradheit und Wahrhaftigkeit fteht? Nicht al- 
lein vor den Parteianfichten haben wir und zu hüten, fondern auch 
vor den Parteimenfchen. Eine Reihe von Erfahrungen hat mich zu 
der Meberzeugung gebracht, daß wir und nicht allein innerlich ſon— 
dern auch äußerlich und für alle Welt erkennbar rein und ftreng von 
der Partei der evangeliichen Kirchenzeitung feheiden müſſen; fie hat 
ein anderes Ziel und einen anderen Weg ald wir. Mag fie den Weg 
der Unduldfamkfeit gehen, wir gehen einen anderen. Jeder mag es 
mit Gott und feinem Gewilfen ausmachen. 
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Bei der wachjenden Leidenschaft der Streiter lag die Gefahr nicht 
ganz ferne, daß die gläubigen Gegner der Kirchenzeitung fich mit dem 
gelehrten Rationalismus, wie ihn z. B. Gefenius und Wegfcheider 
vertraten, vereinigen, und wie Verbündete desfelben im Kampfe ge- 
gen einen gemeinfamen Feind erfcheinen fonnten. Unfägliche Verwir— 
rung und Unficherheit würde dadurch in den Gemüthern der Menfchen 
hervorgerufen worden fein, indem vielen der Kampf gegen die Kir- 
Henzeitung zugleich ald ein Kampf für den Nationalismus erfchienen 
wäre. Schon im Sommer 1830 faßte Perthes diefe Gefahr ins Auge. 
Eine fehr bedenklihe Wendung wird der Streit, wie ich fürchte, neh- 
men, ſchrieb er um diefe Zeit einem Freunde. Sollte die evange- 
lifche Kirchenzeitung fiegen, was doch nach Lage der Dinge erft im 
fernen Zeiten möglich ift, fo würde fie das Chriftenthum allerdings 
verhölzern, aber nicht zerftören; der Unglaube des Nationalismus 
dagegen zerftört felbft im Gewande der gründlichften Gelehrfamteit 
das Chriftenthum in feinem innerjten Grunde. Wenn ich daher auch 
mit voller Wahrheit fagen kann: Lieber katholiſch als Hengftenbergifch! 
jo fage ich doch mit eben fo voller Wahrheit: Taufendmal lieber 
Hengftenbergifch ald Paulus-Röhr- Wegfcheiderifch! Unſere gläubi- 
gen Theologen aber find, wie es fcheinen könnte, anderer Anficht. 
Wie lange ſchon hat die Darmftädter Kirchenzeitung, die fih doch 
Hriftlich nennt, auf jedem ihrer Blätter das Ehriftenthum entheiligt! 
wie lange fchon haben eine Menge öffentlicher Blätter Schmieder in 
Schulpforta ald Pietift und Myſtiker denunctiert und verlangt, daß er 
aus einem Amte entfernt werde, in welchem er die Schuljugend ver- 
derbe! Lnfere hriftlihen Theologen fahen das mit Schmerz, aber 
jo empört fühlten fie fich nicht, daß fie öffentlich gegen folche Ruchlo— 
figfeit aufgetreten wären. Sobald dagegen die evangelifche Kirchen- 
zeitung jene zwei Männer wegen offener Verbreitung des Unglaubens 
denunciiert und verlangt hatte, daß fie aus ihrem Lehramte entfernt 
würden, in welchem fie die Univerfitätsjugend verdürben, find unfere 
hriftlichen Theologen fo empört, daß nicht? fie vom öffentlichen Auf— 
treten abhalten fann. Mein menfchliches Rechtsgefühl jagt, daß ein 
folches Verhalten mindeftens der Billigfeit und Gerechtigfeit erman— 
gele, und gefährlich iſt es auch; denn dem kecken Fanatismus der 
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Kirchenzeitung läßt ſich, da er mit offenem Viſier einhergeht, wohl 
begegnen, aber dem ſchlauen, ſchleichenden Fanatismus der Rationa- 
liften in feinen Schlangenwindungen und heimlichen Berdächtigungen 
nachjufpüren ift fat unmöglihd. — Hengſtenberg's Auftreten hat 
unfere Theologen fo aus aller Faſſung gebracht, fehrieb Perthes in 
einem anderen Briefe, daß fie nicht in dem Unglauben, fondern in 
der Kirchenzeitung den eigentlichen Todfeind des Chriftenthums zu 
fehen glauben, über Hengftenberg herfallen und Röhr und Wegjchei- 
der laufen laſſen. Ich kann nicht helfen, mir fommt e3 vor, ale 
wenn in manchen der waderen Männer wenigſtens vorübergehend der 
Profeifor den Chriften überwältigt hätte. Aus Angft, die Freiheit 
des Katheders könne durch Hengftenberg gefährdet werden, fehen fie 
nicht, daß die Freiheit des Chriſtenthums durch Röhr, Wegfcheider 
u. ſ. w. gefährdet ift, und ſcheuen es weniger, in der öffentlichen Mei- 
nung ungläubig zu erjcheinen, als in den Verdacht zu fallen, die Ka- 
thederfreiheit unterdrüden zu wollen. 

Dahin ift es ſchon gefommen, fihrieb Perthes einige Wochen 
fpäter, daß Neander und fo manche andere fromme Männer, welche 
Jahre hindurch als Pietiften und Myſtiker mit Schmutz beworfen 
wurden, nun plöglich in der Gunft der öffentlichen Meinung ftehen. 
Neander ift heute fein anderer als früher, aber er gilt fehr vielen 
NRationaliften für einen halben Verbündeten, von dem fich für die 
Zukunft noch ein mehrered erwarten liege, und gar manche unfelb- 
ftändige Männer, Theologen und Laien, welche bisher mit Neander 
für das Chriftenthum ftanden, haben verwundert gefehen, daß ihr 
Führer allen Zorn, deifen er fähig ift, gegen die Kirchenzeitung aus— 
gegoffen, den Nationalismus aber unangetaftet gelajfen hat. Auch 
fie meinen, Neander ftehe doch wohl anders zum Chriftenthume und 
zum Nationalismus als fie bisher geglaubt, und werden unficher in 
der eigenen Stellung. Ganz gewiß, Neander und die ihm verwand«- 
ten Theologen find es, grade weil fie gegen Hengftenberg kämpfen 
müffen, fih und denen, die fie führen, fhuldig, ihre unveränderte 
Teindichaft gegen den Rationalismus ſcharf, rückſichtslos und allen 
erkennbar auszufprechen. Neander's bisherigen Erklärungen fehlt es 
an Geiftesfhärfe und feſter Gefchloffenheit; es ſchwimmt zu vieles 
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durcheinander, und er kommt nicht zu einem feften Refultat. Mein 
Zroft ift, dad das Fubelgefchrei der Maffe über den vermeinten neuen 
Bundesgenoſſen zu dreift und unverſchämt erfchallt, um nicht die wirf- 
li frommen Gegner Hengſtenberg's bald mit Efel zu erfüllen, und 
fie zu nöthigen, die aufdringliche Gefellfchaft fih vom Halſe zu ſchaf— 
fen. Wer die Laft der Sünde fennt und nad dem Erlöfer ausjieht, 
der wird zwar in wichtigen Punkten die evangelifche Kirchenzeitung 
befämpfen müſſen; aber fein eigentlicher Feind fteht auf einer anderen 
Seite, und dem Unglauben gegenüber wird er fih als Freund und 
Derbündeter Hengftenberg’3 fühlen müffen. — Das Feuer [odert, 
jhrieb ein Freund an Perthes, wer kann es löſchen? Piele Kräfte, 
gute und böfe, find entfejfelt, die lange gebunden waren; ein großer 
Entjheidungsfampf, eine Heimfuhung Gottes für unfere Kirche naht 
mit ſchnellen Schritten „heran. Es gilt zu wachen und zu beten, 
und zu beharren bid an dad Ende. 

Während die Proteftanten mannigfach zerfpalten, nicht ohne Lei- 
denfchaft einander gegenüber fanden, fühlten fie dennoch fich eins 
genug, um am 25. Juni 1830 den Tag gemeinfam zu feiern, an 
welchem vor dreihundert Jahren die Augsburgifche Confefjion über- 
geben worden war. Als es bei Gelegenheit der Feier an einigen Dr- 
ten zu Unruhen, die indeſſen ihren Grund nicht in den religiöfen Ger 
genfäsen hatten, gekommen war, jehrieb ein Freund an Perthes: 
Diefe Tumulte in Dresden und Leipzig find ein traurige® Wahrzeis 
chen des betrübten lauten Zanfes in der evangelifchen Kirche. Lei— 
denihaft und Starrheit regieren die theologifche Welt, und während 
die Chriften weinen möchten, fteht die rohe Menge da und jubelt laut 
über das Echaufpiel, das aufgeführt wird. — Man muß, entgeg- 
nete Perthes, feine Angen abwenden nicht bloß von dem Gezänfe, 
fondern auch von den Kämpfen des Tages; fonft verdirbt man fich 
das Geficht und verliert den Blid für den Gang der Dinge im gro— 
gen. Außerordentlich bleibt doch unfere Zeit: faſt in allen Ländern 
Europa’3 ift im Inneren der Menfchen neues Leben aus dem todten 
Schutte des vorigen Jahrhundert? aufgewachſen; im Often wird die 
griechifche Kirche wider Willen in die Eulturwelt langfam aber uns 
aufhaltfam Hineingezogen, auf den Grenziheiden zwiſchen Alien, Eus 
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ropa und Afrika dringen Hriftliche Kräfte hinein in da8 muhammeda- 
nifche Leben; die Küften Afrifa'8 werden aufgewedt und werden die 
Wege öffnen müffen in ein feit Jahrtauſenden verſchloſſenes Gebiet. 
Wohl zanfen und ftreiten die einzelnen, fchieben rückwärts und vor- 
wärts, aber das Reich Gottes fchreitet demungeachtet mit gewaltigen 
Sihritten dur die Welt. 


Die politiichen Bewegungen im ſüdlichen Europa 
1822 — 1823. 


Am Jahre 1814 hatte man mit der ganzen Unbefangenheit poli= 
tifcher Unfchuld erwartet, daß die vielen großen Aufgaben, welche 
aus den Bewegungen von 1789 bis 1814 hervorgegangen waren, 
binnen einigen Wochen oder höchſtens Monaten von dem in Wien zu 
fammentretenden Gongrefje gelöft werden würden. Im Jahre 1822 
wußten alle, daß diefe Aufgaben nicht gelöft jeien, und manche ahne- 
ten, daß fie nicht in kurzer Zeit und nicht durch Beiprechungen der 
Könige und Diplomaten, fondern nur dur) eine lange, ſchwere und 
blutige Gefhichte ihre Erledigung finden könnten. Wir haben vieles 
erlebt, fchrieb Poel im Sommer 1822 an Perthes; aber der heran- 
wachlenden Generation fteht noch größeres bevor. Bis Brabant nicht 
mehr einen widerftrebenden Theil von Holland ausmacht, bis Polen 
fih nicht mehr nach Wiedervereinigung mit den abgeriffenen Theilen 
jehnt, bis Italien wieder italiänifch geworden, der Grieche im 
Grabe oder in der Unabhängigkeit Ruhe gefunden, Schweden den 
Berluft Finnlands, Dänemark den Verluft Norwegen? verfchmerzt, 
bis Deutichland Bundesftaat oder Stantenbund und bis in ihm der 
lange Darm mit den beiden daran hängenden Echläuchen eine blei- 
bende Geftalt gewonnen hat, wird Europa nicht zur Ruhe fommen, 
Wir haben noch einen weiten Weg vor und, bis der Gmigrierte ge- 
lernt und vergefjen, der Jacobiner, Nadicale und Garbonari aller 
Länder, jegt durch den Parteigeift mit dem gefündeften Theil der Be- 
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völferung verwechfelt, feinen Träumereien entfagt, der Katholicis- 
mus feine Reformation vollendet, der Dogmatidmus fein unbeftrit- 
tened Recht auf proteftantifchen Kanzeln behauptet und fih im Ge- 
müthe der Anderddenfenden mit dem Rationalismus abgefunden hat. 
Der. unvermeidliche Staatöbanferot wird überall die Einnahme und 
Ausgabe dauerhaft auszugleichen haben, die neue Welt foll ihre Un- 
abhängigfeit befeftigen, foll fich mit ihren Ländermaijen dem Staa- 
tenfoftem der alten Welt anfchliefen und ihre noch unerforfchten 
Neichthümer in die Gemeinfchaft des Weltverkehrs werfen, Es wird 
noch mehr ald eine Krifiß eintreten, bevor diejenige erfolgt, die end- 
lih ein Gefühl der Sicherheit gibt und es den einzelnen wie den 
Staaten erlaubt, ſich des Befiged zu freuen, 

Auf die Löfung der großen europäifchen Fragen hätten die Deut« 
chen wohl in Geduld gewartet, aber nur.wenige waren 1822 fchon 
dahin gelangt, mit Rejignation zu ertragen, daß für Deutfchland fo 
viele Hoffnungen des Jahres 1813 nicht nur unerfüllt geblieben wa— 
ren, fondern auch allem Anſehen nach noch lange unerfüllt bleiben 
würden. In Ungeduld und Unruhe drängten und trieben damals 
noch viele nach einem bald fo bald anders geftalteten, immer aber 
fehr unbejtimmten politifchen Ziele für Deutfchland hin. Ungeachtet 
der Karldbader Schlüffe, der Wiener Schlußacte und der fefteren Ge- 
ftaltung de3 Bundestages und ungeachtet der Einführung conftitutio- 
neller Berfalfungen in einer Neihe deutfcher Staaten, mußte doch jede 
Partei fich jagen, daß fie nicht erreicht habe und für lange Zeit nicht 
erreihen werde, was fie zu erreichen gewünfcht hatte, und mismuthig 
wendeten alle Parteien fid von den heimifchen Zuftänden ab, denen 
gegenüber anfangs eine erfünftelte, dann eine wirkliche Gleichgiltig- 
feit mehr und mehr hervortrat. Die politifchen Gefinnungen und die 
politifchen Theorien der verfchiedenen Parteien aber verloren dadurch 
nichts an Schärfe, fondern bildeten ſich noch fchneidender und härter 
aus; aber zu träge, um nah Geltung im Baterlande zu ftreben, 
freute und ärgerte ein jeder fi) ohne Mühe und Gefahr, je nachdem 
die eigne politifche Anficht in fremden Ländern Siege erfocht oder Nie- 
derlagen erlitt. 


Noch immer waren es die füdeuropäifchen Nevolutionen, welche 
Perthe' Leben III. 4. Aufl, 16 
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Europa in Athem hielten. Neapel zwar war bereits feit dem Früh. 
jahr 1821 von öftreichifhen Truppen beſetzt, aber in Spanien blieb 
äußere Einmifchung lange genug aus, um die Entwidelung wilder 
und widriger Parteifänipfe möglich zu machen. Ich habe das fpani- 
ſche Getriebe in Politik jo fatt, fchrieb Böhl von Faber gegen Ende 
des Jahres 1822- aus Cadir an Perthed, daß es mich fat anefelt, 
noch Worte darüber zu verlieren. Der erfte Urfprung der ganzen Be— 
wegung war kläglich und matt; aber die Abfichten waren von Anfang 
an böfe und gottlo8, und von diefen beiden Grundlagen aus hat wohl ge- 
fhehen müffen, was gefchehen ift. Unter dem vielen höhnenden Fein» 
den der Kirche war im füdlichen Spanien am gefährlichften ein Mönch, 
der in Merico von der Inquifition eingefperrt, aber au dem Gefäng- 
niffe entwifcht war. . Er ift jetzt geftorben und hatte angeordnet, daß 
er mit der ſpaniſchen Gonftitution auf der Bruft. und unter Abfin- 
gung patriotifcher Lieder. begraben würde. Seit feinem Tode haben 
die ſchamloſen Angriffe auf Religion und Kirche etwas nachgelaffen, 
aber das Schimpfen auf Mönde und Klerifei ald die Urfache alles 
politifchen Uebels nimmt auch jest fein Ende. Nach der Reihe wer— 
den die Klöfter und geijtlihen Stiftungen eingezogen und ihre Güter 
veräußert, Nur die Nonnenklöfter beftehen noch, erwarten aber täg- 
lich ihren Untergang. Kurz, es geht alles den franzöfiichen Gang, 
zwar bedächtiger und mit möglichiter Vermeidung öffentlichen Skan— 
dals, aber die Ziele und Zwede find diefelben wie 1789 in Frank— 
reih. — Wenn Sie da3 hiefige Revolutionsweſen mit eigenen Aus 
gen gefehen hätten, fchrieb derfelbe Freund einige Wochen fpäter, fo 
würde Jhr Ekel an dem Schmuß.nicht geringer fein als der meinige. 
Weder um Sachen noch um Grundſätze dreht fih der Kampf, fondern 
lediglih um Perfonen, und kann daher auch) nur für die, welche Ge- 
winn oder Berluft zu erwarten haben, von Intereſſe fein. est han- 
delt fich alles darum, ob die Exaltados, d. h. Jacobiner, die eine 
Republik wollen, oder die Maçons, d. h. Anhänger der Conftitution, 
diefe oder jene einträgliche und einflußreihe Stelle erhalten follen. 
Nur mit gegenfeitigen Vorwürfen und. perfönlichen Schmähungen find 
alle jegt erjcheinenden Tagesblätter und Flugfchriften erfüllt. Die 
Verfaſſer der Zeitſchrift „Cenſor“ verftanden doch menigftend ihre 
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Mutterfprache und waren Männer von Talent, wenn auch jämtlich 
in den Grundfägen der franzöfifchen Revolution untergegangen ; aber 
fie wurden, eben weil fie Talent hatten, von allen Parteien gehaßt 
und ihr Blatt ift eingegangen. est macht nur die Plattheit und Ge- 
meinheit ſich breit. — Sonderbar find doch dieſe Ericheinungen, 
ſchrieb Perthes. Diefelben Spanier find als einzelne findlich gut, 
pie mir fie unter Romana fennen lernten, find edel, ja erhaben, wie 
fie in dem Kampfe gegen Napoleon fich darftellen; aber ald Nation 
find fie ohne Gefühl für Gerechtigkeit und von tigerhafter Natur, als 
Nation verwüfteten und entvölferten fie Amerifa und die Nieder: 
lande, ald Nation wütheten fie in ihren eigenen Eingeweiden, früher 
aus religiöfen, jebt aus politischen Meinungen. In Pizarro und 
Alba verkörperte fich die Nationalität. Eine Nation ift eben noch et- 
was ganz anderes als der Inbegriff ihrer einzelnen Glieder. 

In Frankreich drängte die ultraroyaliftifhe Partei, den Vi— 
comte de Montmorency an der Spike, zum Kriege gegen das revo- 
lutionäre Spanien, und auf dem im October 1822 eröffneten Con- 
greife zu Verona ſetzte Fürft Metternich alle Kräfte daran, um die 
Herftellung der monarchiſchen Drdnung in Spanien zu einer gemein» 
famen Aufgabe Europa’3 zu machen, deren Ausführung Frankreich 
übertragen werden follte. Ihm war, wie man glaubte, hierbei nicht 
die Angelegenheit Spanien? die Hauptfache, fondern der Wunfch, 
den Gedanken des Kaiſers Alerander eine andere Richtung zu geben, 
deſſen Streitfräfte im Süden Rußlands gefammelt waren und zu 
Bunften der Herrfchaft Rußlands in den Befreiungsfampf der Grie- 
chen einzufchreiten drohten. Als im December 1822 der Congreß 
auseinander ging, hatte Metternich fein Ziel erreicht. Der Krieg 
Frankreichs gegen Spanien ftand in Ausfiht, und da England fi 
demfelben entjchieden widerfegte und niemand wußte, wie weit es 
dur feinen Widerftand geführt werden würde und wohin die Par- 
teifämpfe innerhalb der franzöfifchen Kammern führen würden, fehlen 
ein allgemeiner europätfcher Krieg, durchkreuzt von einem allgemei- 
nen Kampfe zwifchen der beftehenden Ordnung der Dinge und der 
Revolution, nicht unmahrfcheinlih. Unter düſteren Ausfichten für 
Europa begann das Jahr 1823. Ich halte diefen Moment, fchrieb 
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Perthes im Januar einem Freunde, für einen der wichtigften unter 
den vielen wichtigen, die wir erlebt haben. Gebt werden die Gewäfs 
fer fih fcheiden. Die europäischen Staaten und die europäifchen Ge- 
finnungen, Die zu vereinigen verſucht ward, fonnten nicht vereinigt 
bleiben; es war eine fromme Täufchung deifen, der fie zufammenbin- 
den wollte. Auch durch fein ideologifche® Streben hat Alerander 
feine deutfche Abkunft befundet. Die Gefchichte ift Doch wahrlich ein 
verlorened Gut für den Menfchen und fein Sprichwort ift lügenhafter 
als das: Durch Echaden wird man Flug. Die Alten bleiben dumm 
und die Jungen werden dumm. Wenn e8 nur recht fernhafte politi- 
fhe Sünder wieder geben wollte, fo würde die Erfenntnis nicht aus» 
bleiben; aber jegt ift alle8 lahm oder fpringt wie die Elftern in Zei— 
tungen und Zournalen herum. | 

Aller Augen waren auf Frankreich gerichtet, von dem Siege die— 
fer oder jener franzöfifchen Partei fehien der Krieg gegen Spanien, 
und von dem Kriege gegen Spanien der Ausbruch eines großen euro— 
päifchen Krieges abzuhängen. Nicht europäifche Bedürfniffe, fondern 
die Parteifämpfe in Frankreich werden über Krieg und Frieden ent- 
fcheiden, fchrieb ein Freund im Januar 1823 an Perthed; und in 
Frankreich entwidelt der im Jahr 1814 unterdrüstte chemifche Proceß 
fi mit der blinden Gewalt einer Naturfraft fort, über welche die po- 
litifhe Vernunft Feine Herrfchaft übt. Am 28. Sanuar ftellte Qud- 
wig XVIII., als er die Kammern eröffnete, den Krieg gegen Spa- 
nien unter dem Jubelrufe der Majorität in Ausficht. Die neueften 
Begebenheiten in der franzöfifchen Deputiertenfammer zeigen deutlich, 
heißt e8 in einem Briefe an Perthes, mit welcher Frechheit die heilig- 
ften Rechte unter Autorifation von oben mit Füßen getreten werden, 
wie man mit Eidfehwüren fpielt und das Geſetz verdreht und fränft. 
Das Verfahren diefer Civilifierten aller Nationen gegen Spanien iſt 
wahrlih um fein Haar beffer unter den Bourbonen al® unter Napo- 
leon, und England hebt jebt feinen Finger auf; nur für einen vor— 
theilhaften Handelövertrag oder für erweiterten Colonialbefit verfcha- 
chert es fich jedem, der etwas bieten kann. — Alfo doch Krieg! fehrieb 
Perthed im Februar 1823; ich hätte nicht geglaubt, da® man das 
Wagftüd in Frankreich unternehmen würde. Auch der Eingeweibtefte 
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vermag nicht zu ahnen, wo und wie er enden wird; ich halte jeßt 
einen allgemeinen Krieg ſchon in den nächiten Jahren für möglich. 
Ein jeder, groß und flein, mag wohl zuſehen, wo er jtehe, aber e8 
it gut, daß der Ingrimm der Parteien jich entlade und daß die ver- 
borgenen Mörderwaffen an das Tageslicht fommen; lieber Feuer und 
Schwert, ja Gift und Dolch, als den Geifer infamer und gemeiner 
Zungen. 

Fmmer wieder entftanden indes Zweifel an dem wirklichen Aus- 
bruche des Krieges. Ungeachtet aller Anzeichen fann ich, ſchrieb Per- 
thes am 2. März 1823, noch immer nicht an den Krieg glauben; die 
rafende Partei wird ſich doch wohl noch befinnen und feft bin ich über- 
zeugt, daß nur fie es ift, die den Krieg will und nicht die drei Mächte. 
Grade die dummtolle Erklärung Villele's, dag Frankreich nur die 
Wahl habe zwifchen einem Kriege an der wejtlichen oder an der öftli- 
hen Grenze, bejtätigt mir meine Anfiht. In der Angſt hat diefer 
ſchwache Mann das Wort gefagt, um vor fich felbjt den Krieg zu 
rechtfertigen, den er in feinem Innerſten verdammt und verwirft. 
Oeſtreichs Friedensworte in der Noth bei dem fchnellen Falle der Pa- 
piere fprechen zu deutlih. Geht aber auch für diejes Jahr die Gefahr 
vorüber, fo fehe ich doch einen furchtbaren Krieg in nicht zu weiter 
Ferne; es ſcheint mir nicht möglich, daß der gräßliche Zwieſpalt aller 
inneren Intereſſen, der in den Gemüthern von ganz Europa herrfcht, 
fih ohne Gewalt ausgleihe. Ach meine, dag eine vorübergehende 
Anarchie in Europa eintreten werde, aus welcher Tyrannen empor= 
fteigen,, ſei e8 im Purpur oder in der Jade, welche die Menfchen zu 
Paaren treiben werden, wie fie ed verdienen. Doc der Menſch dentt, 
Gott lenkt — er wolle fih unfer annehmen! — An den Krieg will 
nun wieder niemand recht glauben, jchrieb Rıft am 10. März 1823 
an Perthes. Nach allen Nachrichten aus Frankreich ift die Geldver- 
wirrung dort fo groß, daß nicht nur die Caſſen leer, ſondern auch die 
Kriegsrüftung jehr mangelhaft ift, die Neigungen felbft der erften Be— 
fehlshaber werden ala jehr friedlich gefchildert. Es ſcheint, ala ob 
nach einem Borwande zu neuen Unterhandlungen begierig gefucht 
werde, mwahrjcheinlich aber vergebend. Haben die Parteien die Dinge 
muthwillig bis auf einen gewilfen Bunft geführt, fo wachjen fie ihnen 
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endlich über den Kopf. So geht ed aber immer, wenn eine Partei 
regiert, die an nicht® denkt, ald wie fie fich ſelbſt verftärfen kann; 
fie will ihre Creaturen befördern und durch Beförderung neue Erea- 
turen gewinnen; alles andere ift nur Mittel zum Zweck. So gera- 
then alle Berwaltungszweige in Unordnung und die Partei arbei- 
tet wider Willen felbit daran, die Kriſis herbeizuführen, nach welcher 
die große Mehrzahl der Franzofen feit dem Augenblid der Rückkehr 
der Bourbond arbeitet. Das übrige Europa bat feine Luft zum 
Kriege, England am wenigften, Metternich möchte einiged Geräuſch 
in Spanien, um Alerander vom Driente abzulenten, und Aleran- 
der wird zwifchen dem Berufe, im Driente zu herrfchen, und dem 
Berufe, Europa von der Revolution zu befreien, hin und her gezogen ; 
das eine wie das andere hält er für einen göttlichen Auftrag und 
feine hohen Verbündeten zerren ihn bald an dem einen bald an dem 
andern Seil. 

Noch im Sommer 1822 war die Meinung allerding® wohl be- 
gründet geweſen, daß Kaifer Alerander, wenn aud) nicht für die Grie- 
hen, jo doch für feine eigene Herrfchaft im Drient zum Echwerte ge 
gen den Eultan greifen werde. Es wäre möglich, fchrieb damals 
ein Freund an PBerthed, daß die fanatifchen Kämpfer des Islam den 
Südoften Europa's noch einmal mit Mord und Brand erfüllen fönn- 
ten. Zwar ftehen ihnen gegenüber die Rufen, gerüftet zu einem 
Kriege, der auch für fie ein Religiondfrieg fein wird; aber ein fchnel- 
ler Sieg ift wenigjtend für den Anfang wohl zweifelhaft. Aſien fen- 
dete von jeher nicht Heere, fondern Schwärme, und zieht der Krieg 
fih in die Länge, fo möchte bei dem Zuftande der Staaten und bei 
dem Ingrimm der Völker ganz Europa in Revolutiondflammen fte- 
ben. — Im Winter 1822 aber war e8 bereits gelungen, die Gefahr 
der revolutionären Bewegungen in Spanien und die Nothwendigfeit 

ihrer Bekämpfung in den Vordergrund zu fhieben und den Blick des 
Kaiferd Alerander von der Gewinnung der ‚griechifchen Kaiferfrone, 
vorläufig wenigſtens, abzuziehen. Kaifer Alerander wird nun von 
feiner frommen Täufhung, fchrieb Perthed, Ardifches und Himmli- 
ſches leiten und binden zu können, zurüdfommen. Seht figt er im 
Läuterungsfeuer und es wäre fein Wunder, wenn er verhärtete oder 
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zerflöſſe; doch ich hoffe, Gott ift wirklich mit ihm — oder bin auch ich 
in einer frommen Zäufchung wie er? — Die Lage der Griechen war 
allerdings verlafjen genug; auch in Deutichland ward fie noch immer 
tief empfunden. Alle Zerwürfniſſe der Zeit, heist e8 in einem Briefe 
an Perthes, verlieren ihre Wichtigkeit vor dem ungeheuren Schicfal, 
welches in der graufenhaften Aufopferung der flehenden Griechen in 
die Zeit eingetreten ift. Ihr Blut wird über Europa fommen und die 
Könige haben fich nicht zu beflagen, wenn die aftatifchen Horden reli- 
giöfer Fanatiker unferen Welttheil zerfleifchen. — Aus eigenen Kräf- 
ten hatten die Griechen fih Ende 1822 und Anfang 1823 ihre faft 
verlorene militärische Stellung wieder gewonnen. Daß die Türken 
es durch ihre Verkehrtheiten den Griechen Leicht gemacht haben, fich zu 
halten, fchrieb im Februar 1823 ein Freund an Perthes, thut der 
Bedeutung der Sache feinen Eintrag. Nie wäre etwas großes gedie- 
ben, wenn die Feinde desfelben ihre Sachen nicht dumm angefangen 
hätten. Hätte Eyrus ftatt Kerres auf dem perfiihen Thron gefeflen, 
fo würden auch die alten Hellenen und wohl feine Gefchichte hinter- 
lajien haben. Daß die europäifchen Mächte Griechenland nicht unter- 
ftügt haben, erfcheint faft wie ein Gewinn; denn alles, was unter 
folchen Umftänden in Griechenland gethan und erreicht wird, ift für 
die Zukunft weit bedeutender, als größere Nefultate fein würden, die 
durch fremde Mitwirkung erlangt wären. Auch Morea jcheint mir 
jest für europäische Eultur gewonnen. Der Aufichwung diefes jun- 
gen Jahrhunderts in Recht und Freiheit, in Kunft und Wiffenfchaft 
ift doch riefenhaft und fünnte den alternden Mann zu dem Wunfche 
verleiten, über die gewöhnliche Grenze des Lebens hinaus zu leben, 
um das Ende von dem Anfange zu fehen. — Meine Morgenrothe- 
flügel tragen mich, antwortete Perthes, noch weiter ald Sie und weit 
hinaus über Morea und Griechenland nad) Afrifa und Ajien hin. Ob 
Moreo für die enropäifche Gultur gewonnen und dadurch ein Land 
mehr in die Berftandesfchnürbruft unferer Zeit gebracht wird oder 
nieht, ſcheint mir weniger bedeutend ald die Frage, ob Europa nod) 
einmal fih lüften und Spielraum gewinnen fann zur freien Bewegung 
der vielen Kräfte, die jebt in enggeipannten Schranfen verfümmern 
und verderben. Der Europäer bedarf für die Kräfte des Geiſtes und 
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und des Willend neuer weiter Kreife, und dem fich ſelbſt und die Ruhe 
fuchenden Menfchen. wäre auch wohl ein Raum zur ftillen Zurüdge- 
zogenheit zu gönnen, der auf dem offenen Markte Europa's nicht mehr 
gefunden werden fann. Gerne blidt man nad) den griechifchen In— 
felgruppen, von denen die Cultur der Menſchheit ausgegangen. ift, 
gerne nach den Küften, in deren Nähe das Heil der Welt erfchien, und 
mag auch wohl wünfchen und erwarten, daß dort noch einmal für die 
Geſchichte unferes Gefchlehtd ein Borhang aufgezogen werde. Cine 
Amalgamierung Europa's und Aſiens an ihrer füdlichen Grenzfcheide, 
auf welcher ſchon einmal die höchfte Entwidlung geiftiger Menfchheit 
ſich darftellte, fcheint mir im Gange der Gefchichte zu liegen. Natür- 
fihe Grenzen bilden dort feine Scheidung und Europa bedarf eines 
Rüdhaltes, um im Gleichgewichte zu dem mächtigen aber audtrodnen- 
den Leben zu bleiben, was in Amerika hervortritt. Neu richten müf- 
fen fich die Menſchen; die drei legten Jahrhunderte gaben das Vor— 
fpiel dazu; vielleicht ift unferer Zeit die Saupthandlung befchieden. — 
Die Welt fieht bunt aus, fchrieb am 22. April 1822 Graf Adam 
Moltke, und fcheint noch bunter werden zu wollen. Alle Rechnungen 
müßten trügen oder große Refultate jind unausbleiblih. Freiheit 
oder Knechtichaft; va banque. — Die Geſchichte Europa’3 ift im 
Fluß, ſchrieb Perthes; ob vom Böfen zum Guten oder vom Guten 
zum Böfen, das müffen wir abwarten. Faſt ein Jahrzehend hindurch 
haben böfe giftige Räfonneur® auf der rechten wie auf der linken 
Seite alle Thatfachen falfh ausgeprägt und die edelften Strebungen 
und Gefühle in der Menfchenbruft zu faulen Geſchwüren gemadt. 
Möglih, dag jest für den großen babylonifchen Thurmbau der euro- 
päiſchen Politik die Glocke der Zeitlichkeit fchlägt, aber wird hinter der 
dunfeln Mitternachtöftunde ein neuer Tag erfcheinen? 

Wie fo oft, täufchte auch diefesmal der wirkliche Gang der 
Dinge alle Meinungen, die man im voraus gehegt; die Jahre 1822 
und 1823 waren nicht bejtimmt, einen Abſchnitt, fondern nur eine 
Epifode der Weltgefchichte zu bilden. Am 7. April 1823 rüdte der 
Herzog von Angouleme in Spanien und am 24. Mai in Madrid ein. 
Durch die fehmählichften inneren Parteifämpfe waren ihm die Wege 
gebahnt. Seit der Rede ded Königs von Frankreich tragen wir Ultras 
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den Kopf höher, hatte Böhl von Faber Ende Februar an Perthes 
‚gefehrieben, und meinen, daß die Jacobiner nun auf dem lebten Roche 
pfeifen; unfere Parteien aber fahren fort, fich gegenfeitig zu verfol- 
gen und ahnen feine Gefahr für die hochheilige Conftitution. — Sie 
fönnen ficher behaupten, fchrieb er vierzehn Tage fpäter, daß, fo 
Schlecht man fich auch in Deutfchland die jegigen Führer der öffentlichen 
Angelegenheiten Spaniens darftellt, man doch nie eine anſchauliche 
Vorjtellung von der totalen Nichtswürdigkeit haben wird, die wirk- 
ih ift. Selbſt die englifchen Minifter, felbft Liverpool und Canning 
feben in gänzlicher Berblendung über unfere Zuftände und werden deö- 
halb das Schwert Englands in der Scheide laſſen. Käme ed nur bald 
zu einer Schredendregierung bei und, jo würden Europa die Augen 
aufgehen und wir wären gerettet; aber grade die Rechtlichkeit des ſpa— 
nischen Volkes und deifen geringe Theilnahme an den politifchen Fra— 
gen wird den gemeinen blutgierigen Demagogen eine Herrſchaft in 
ihrem Sinne unmöglich machen und ihnen Zeit laffen, in der Stille 
alle Gute zu untergraben und zu vertilgen. — Ob unſer fpanifcher 
Freund die factifchen Zuftände richtig fieht oder falfh, heißt es in 
einem Briefe an Perthes, kann in Deutichland wohl niemand beur- 
theilen ; aber wenn fie auch wirklich fo troftlo8 find, wie fie ihm erjchei- 
nen, fo bleibt e8 doch gewiß, daß der Krieg, fo wie er von den Macht 
habern Franfreich® begonnen ift, darüber enfcheiden foll, ob fünftig 
die einzelnen Nationen Europa’ ein unabhängiges® Dafein haben 
oder ob eine Univerfalherrfchaft deffen, was eine Partei monarchifches 
Prineip nennt, begründet und allen Nationen in gleicher Weije auf- 
gedrängt werden foll. j 

Böhl von Faber hatte nur zu jehr Necht gehabt und auch in 
Deutſchland fhämte man fich der Begeifterung, welche man für die 
vermeintlichen Freiheithelden gehegt hatte. Die Spanier haben ung, 
ſchrieb ein entfchiedener und entfchloffener Liberaler im Juli 1823, 
eben fo getäufcht wie früher die Neapolitaner. Die ganze Politik iſt 
nicht werth, dag man fi damit befaſſe. Reiner Egoismus bei Staat 
und Individuen ift an der Tagedordnung und in den Geift der Zeit 
muß man fich fügen. Die Dinge geftalten fich zuleßt doch fo, mie - 
fie fein follen; die gefellige Ordnung wird nicht zu Grunde gehen, 
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möge da8 Band, welches fie zufammenhält, aus Blumen oder aus 
Eifen beftehen. — In Spanien war e8 allerdings fein Blumenband, 
welches die franzöfifchen Waffen brachten, und mit dem falle der Res 
volution in Spanien war Portugald Geſchick entjchieden. Auf der 
ganzen pyrenäifchen Halbinfel war, wie ein Jahr zuvor ſchon in Ita— 
lien, die Revolution unter die Füße ihrer rachfüchtigen Gegner gebracht. 
Dem Namen nad) war die legitime Ordnung bergeitellt, in Wahrbeit 
aber eine von Wuth und Haß erfüllte Partei zur ſchrankenloſen Serr- 
fchaft gelangt und es ließ fih vorausfehen, daß etwas früher oder 
etwas fpäter ihr diefelbe auf? neue von ihren Feinden ftreitig gemacht 
werden würde. Die Griechen waren von Europa den Türken preidges 
geben, aber die Ohnmacht des Sultans, der Türkenhaß der Griechen 
und Rußlands unverwandt auf den Drient gerichteter Blid waren ge— 
blieben. Daf das gefamte Südeuropa fich nur in einem proviforifchen 
Zuftande befinde, bezmeifelten wenige und mande glaubten das 
gleiche von Frankreich. | 

In maßlofer Leidenschaft wendete ſich die öffentliche Meinung ge— 
gen die Sieger in Neapel, Portugal und Spanien, vor allem -aber 
gegen Kaifer Alerander, deifen Haltung man die Möglichkeit eines 
folhen Sieges allein zufchrieb. Wie Modergerud aus einer Peſtgrube 
widert mich das düftere Gewebe der jegigen Politit an, heißt e8 in 
einem Briefe an Perthes. Noch einmal hat die Hölle triumphiert. 
Wohl weiß ich, daß ihr Reich nicht immer dauern, fondern der 
Schlange der Kopf zertreten werden wird; aber jo lange wir leben, 
werden wir auch nicht einen Strahl des fommenden Morgens fehen. — 
Auch ich fürchte die Revolution und hafje fie, fehrieb ein anderer, aber 
der jebt vom Oſten herbeigerufene Popanz wird fie nicht befhwören, 
fondern vermuthlich die faulige Gährung fördern, und den Satan der 
Revolution überall in feinem verborgenen Abgrunde aufrühren und 
Berderben über Europa bringen. Denn das ungeheure ruſſiſche Reich 
ift innerlih ohnmächtig und die jüngeren Kräfte und der Reiz der 
öffentlihen Meinung ift in ganz Europa für Die Revolution. — Die 
Ereigniffe unferer Tage, fchrieb dagegen Perthes, zeigen nicht allein 
dem tieferen fondern auch dem nur denfenden Menſchen den Fin- 
ger Gotted in der Geſchichte. Frankreich wird durch feine Stellung 
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zu Spanien feiter und fefter dem Weſten verfiridt, Rußland muß 
feine Blide und Kräfte nach Oſten wenden, mag es wollen oder nicht. 
Abermals find wir Deutfche dem Zufammenftoße der Waffen entzo— 
gen und find wiederum aufgejpart, um die Beftimmung, die wir in 
der Weltordnung haben, zu erfüllen. Mir kommen die Deutfchen 
wie die echten Nachfolger der Juden vor. So wie diefe abgefchloffen 
von allen anderen Völkern dad Geſetz bewahren follten, fo wird un- 
ter und ein Same der Frömmigkeit, der Freiheit, der echten Weltbil- 
dung bewahrt, um ihn unter den verfchiedenften Formen nach allen 
Seiten hin mitzutheilen. Als die Juden zerftreut wurden, fammelten 
fi die Germanen; mande babylonifche Gefangenſchaft ift ſchon über- 
ftanden und der Herr hat und immer wieder zufammengeführt und 
bewahrt, und hat ung jebt wieder eine Frift vergönnt, um ung in und 
zu fammeln unferem gefchichtlichen Berufe gemäß. Helfe Gott, daß wir 
die und gegönnte Friſt nicht verſchmähen und vergeuden! 


Die politiihen Inſtitutionen Deutſchlands und der Xibera- 
lismus 1822 — 1825. 





Der feit 1819 allgemein bemerkbar gewordene feindliche Gegen 
fat zwifchen Obrigkeit und Unterthanen hatte fich ſchärfer und gefähr- 
licher ausgebildet und drängte die Ausficht zurüd, daß Deutfchland 
die ihm inmitten der europäifchen Berwidelungen vergönnte Ruhe 
benugen werde, um fich ſelbſt zu fräftigen und zu geſtalten. Mis— 
trauen, Furcht und Polizeigelüfte griffen unter den Regierungen im» 
mer weiter um fih. Der Obrigkeit entgegen zu fein, den beitehen- 
den Gefamtzuftand als unhaltbar und unwürdig zu behandeln und 
deifen einzelne Gebrehen mit Schadenfreude aufzudeden, das galt 
anderfeit3 weit und breit als Zeichen politifcher Einfiht und ala Bes 
weis eines politifchen Charafterd. Die neue politifche Ordnung, de= 
ren Grringung die herrſchende Zeitrihtung als ihre Aufgabe anfah, 
trug nicht mehr, wie die Männer von 1813 und 1817, wenn auch 
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noch fo unflar, gewollt hatten, einen national eigenthümlichen, dem 
deutjchen Sinne und der deutſchen Gefchichte entnommenen Charafter. 
Die begehrten Verfaſſungen follten vielmehr allein aus dem politi- 
fchen Berftande, der zu allen Zeiten und an allen Orten derjelbe jei, 
hervorgehen, follten feine Unterordnung unter eine gegebene Autori- 
tät zur Borausfesung haben und im wefentlichen überafl diefelben 
fein und gleiche Giltigfeit für jede Nation und jede Land haben. 
Einem Liberalismus, der in diefer Richtung fich bewegte, ftand Per— 
the3 feiner ganzen Natur nad) ſcharf und entfchieden entgegen, mochte 
es fih nun um die Verfaffung der einzelnen deutichen Staaten oder 
um die Verfaſſung Deutſchlands handeln. 

Die Menfchen wollen regiert werden und müſſen regiert werden, 
fchrieb er einmal, und weil fie nur von Menfchen regiert werden 
fönnen, hängt jeder Regierung eine menſchliche Zuthat an, jei e8 ein 
Hofmarfhall oder ein Küchenjunge, eine Bürgermeifterperüde oder 
ein Gorporalftod. Darüber, fo wie Sie es thun, ſich zu ärgern 
und zu ereifern, bringt und feinen Schritt weiter, und wenn Ihr 
politiſches Götzenbild aus Franfreih oder Nord- oder Südamerika 
wirklich bei und aufgerichtet würde, fo hätten wir doch nichts weiter 
al3 einen neuen Baal, der berften würde, fo bald feine Zeit gefom- 
‚men. — Gie nennen, ſchrieb Perthes ein anderesmal, die aus— 
ſchließliche Majeſtät des Geſetzes ein Wort feinen, reinen Klanges, 
ein Wort tiefen Sinnes. Nun ja, fein in die Ohren unferer Zeit 
flingt es allerdings, aber tief ift e8 nicht, fondern nicht? als eitel 
Schall und Klang. Majeftät des Gefeged ohne Autorität ded Gefep- 
geber3 ift ein Wort ohne Sinn; die Majeftät will einen Leib haben, 
einen monarchifchen oder meinetwegen auch einen republicanifchen ; das 
Geſetz fegt eine [on vorhandene, gegebene, nicht gemachte Obrig- 
feit voraus und grade diefe leugnet das Willfürdgelüfte unferer Zeit 
bald in diefer bald in jener Form. — Dummheiten machen die Re— 
gierungen genug, hatte ein Freund an Perthes gefchrieben, beinahe 
jo viel, wie wir felbft; aber zugeben muß ich Ihnen, daß nicht ein 
einziger Staat in Deutfchland ift, der unter dem Drude wirkliher 
Iyrannei ſeufzte; nirgends in Deutfchland drängt die Gegenwart, 
fondern überall die Reflerion über die Vergangenheit und die Furcht 
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vor der Zufunft zu dem Streben nad) Conftitutionen. Aber anders 
ald Sie halte ich auch ein folches Streben für berechtigt und glaube, 
dab e8, fofern nur der Hochmuthäteufel nicht zur Herrfchaft fommt, 
ein gutes Ziel erreichen fann. — Sch weiß es ja wohl, antwortete 
Perthes, daß unfere Zeit wie jede andere nach einem beſſeren gefell- 
Ihaftlihen Zuftand ftreben fann und foll. Der Jugend verarge ih 
es auch nicht, wenn fie in diefer oder in jener Berfaffung das Heil- 
mittel alles politifchen Uebel? fieht, aber das reifere Alter, welches 
noch nicht Schwach ift, hat doch auch fein Recht. Die Menfchen und 
ihre Berhältniffe, nicht die Verfaffungsformen derfelben find die Wur— 
jel des Uebels; die Verfaffung kann die Zuftände, die fie vorfindet, 
ordnen, aber jie macht fihlechte Zuftände nicht gut, ſchwere nicht 
licht. Daß das patriarchalifche Verhältnis des Fürften zu feinen 
Untertanen verfchwunden und nicht wiederherzuftellen-ift, darf nie 
mand leugnen; aber daraus folgt nicht, da der Fürſt, wie unfere 
Liberalen doch eigentlich wollen, ein überflüffiges Uebel geworden fei, 
welches höchſtens noch als Schemen neben dem verantwortlichen Minis 
fter einen Plab finde. Wer die deutjchen Liberalen und Radicalen 
fennt, der muß die Nothwendigfeit eines ftrengen monarchiſchen Re- 
giments anerkennen und fann feine Berfafjung wollen, neben wel- 
her diefes nicht Raum hat. Nicht das ift die Frage, ob der deutiche 
Staat einer Verfaffung bedürfe, fondern welcher Verfaſſung er be 
dürfe. — Dem Deutfchen fehlt, fchrieb Perthes ein anderesmal, die 
Schnelligkeit des Urtheil®, weil er nicht wie der Franzofe nur mit 
dem Berftande, jondern ftet3 mit dem ganzen Menfchen urtheilt. 
Dem Deutfchen fehlt das praftifche Talent, weil er fich nicht wie der 
Engländer an dem grade Vorliegenden und Nädhften, was zu thun 
ift, genügen läßt, fondern taufenderlei entferntere und tiefere Bezie— 
hungen, die fih anhängen, mit bedenken und bewältigen will, die 
der Engländer gelafjen bei Seite ſchiebt, mie wenn fie gar nicht vor- 
banden wären. Der Deutiche bedarf, um richtig zu urtheilen und 
fräftig zu bandeln, vor allen Dingen Zeit und ruhige Sammlung. 
Die Formen aber, die jegt für die Verhandlungen der Ständever: 
jammlungen verlangt werden, zwingen die Menge der Abgeordneten, 
binnen wenigen Stunden fich über wenig befannte Verhältnifje ein 
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Urtheil zu bilden; fie überrafchen durch den Einfluß der wenigen, die 
behende zu reden verftehen; fie zerftreuen durch Die theatralifchen Ef- 
fecte und geben auch dem Bornierten, dem Liftigen, dem Hämifchen, 
dem Biffigen ein entfcheidendes Uebergewicht, fobald er nur weiß, 
wie eine große Verfammlung gehandhabt werden muß. Mandherlei 
Berfaffung kann gut fein für den Deutichen, die declamatorifche aber 
ift gewiß ſchlecht für ihn. 

Neue Berfaffungen waren feit den Freiheitäfriegen in einer An- 
zahl deutfcher Staaten gegeben; die öffentliche Meinung aber behan- 
delte fie bald mit misachtender Gleichgiltigkeit, weil fie nicht brachten, 
was von ihnen erwartet war, und ald im Sommer 1823 in Preu- 
en die Gefege über Anordnung der Provincialftände erihienen, wur— 
den fie mit lautlofer Stille aufgenommen. — Eine wahre Schmah 
ift e8 für Deutfchland, fehrieb ein Freund an Perthes, daß die erite 
offene und eingehende Würdigung diefer Gefebe von dem Journal 
des Debats gebracht worden ift, aber freilich die MWortführer in 
Deutfchland haben feine Urfache fich zu freuen, wenn ihnen ein ſchein— 
barer Vorwand des Schmollend, des verftedten Ungreifend und Zu- 
fammenrottend entwunden wird. — Inſtitutionen für die Gemein- 
den, Friedensgerichte und einiges andere der Art kann man für Deutfch- 
land ſchaffen, aber ein mehreres wüßte ich nicht zu geben, äußerte 
Niebuhr 1824 gegen Perthed. Was haben die Provincialftände dem 
Kronprinzen, der ſehr geneigt war fie zu hören, vorzulegen vermocht? 
Nichts, gar nichts, was zu brauchen war. Das lag nicht in der 
Art ded Berufen; denn auch bei der freiften Wahl wäre es nicht 
möglich gewefen, tüchtigere Männer ald die jest berufenen zu fin- 
den. Wer eine Verfaffung begehrt, möge die Männer ind Auge 
faffen, welche nach derfelben die Ständeverfammlungen bilden wür— 
den. Als N. mich mit der holfteinifchen Verfaffung langmweilte, fragte 
ih ihn nach den Perfonen, auf die er rechne. Fünf Männer wußte 
er. mir zu nennen und feinen mehr. | 

Die herrjchende Zeitrichtung, welche nach verwundbaren politi- 
hen Angriffspunften fuchte, glaubte fie in der Bundesverfaffung 
leichter no al8 in den Landesverfaffungen zu finden. Der Bundes- 
tag jorgte für Fortführung der demagogiſchen Unterfuchungen, fprach 
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aus, daß den Lehren und Theorien der Schriftiteller und Gelehrten 
über da3 Bundesrecht Fein Einfluß auf die Verhandlungen in Franf- 
furt zu geftatten fei, befehränfte die Befanntmachung der Bundestags- 
protofolle und verlängerte die Karldbader Schlüffe auf unbeftimmte 
zeit; im übrigen aber bezog fich vom Sommer 1822 bid zum Some 
mer 1830 feine Thätigfeit nur auf die Verhältniſſe des Reichskammer— 
gerichtdarchivs zu Wetzlar, auf die Courtoifie der mediatifierten Für— 
fien, auf die Stellung ded Hauſes Schönburg, auf die inneren Strei— 
tigfeiten ded Haufes Reuß und einige andere Berhältniffe ähnlicher 
Art. Noch bis zum Jahre 1823 hatten einzelne Männer namentlich 
in den Fleineren Staaten die Hoffnung feftgehalten, daß fich der 
Bundestag zu einer Schugwehr gegen Willfür und Gewalt geftalten 
werde. Es hat ſich, fchrieb um diefe Zeit ein mithandelnder Freund 
an Perthes, eine aus den Bevollmächtigten der Fleineren Staaten ge— 
bildete ſchwache Majorität durch energijches Felthalten an Recht und 
Geſetz der Willkür und Uebermacht furchtbar gemacht und ihre wür- 
dige Stellung auf eine fo ruhmvolle Weife behauptet, daß man in 
ganz Deutfchland feine große Freude daran haben würde, wenn die 
Klugheit nicht geböte fhonend zu fehweigen. In diefem Augenblide 
wieder find Necht und.Willtür in dem lebhafteften Kampfe begriffen 
und allen Anzeichen nach wird erftered abermals fiegreich das Feld 
behaupten. — Als aber im Sommer 1823 der würtembergifche 
Gejandte von Wangenheim und der kurheſſiſche von Lepel, wie fchon 
früher Herr von Gagern, abberufen werden mußten, trat Haß gegen 
den Bundestag als allgemeine Stimmung hervor. Auch in den 
Briefen an Perthes wurden feine Stimmen mehr laut, die den Bun- 
deötag vertheidigten. Ich wünfche fort aus Frankfurt, fehrieb ein 
mithandelnder Freund an Perthed. Es ijt nicht länger möglich et- 
was zu erwirfen, oder etwas zu verhindern, was der Mühe werth 
wäre, und ich fann meine Zeit beifer anwenden, als leeres Stroh 
drefchen zu helfen und meinen Namen unter Protofolle zu ſetzen, des 
ren Inhalt meiner Ueberjeugung zuwider ift. — Es ift ein wunder- 
lihe8 Ding um eine aud Bevollmächtigten verfhiedener Staaten ge- 
bildete Berfammlung, fehrieb ein in diplomatifchen Berhandlungen 
ih abmühender Freund um diefelbe Zeit an Perthes; jeder fol, um 
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da3 eine zu gewinnen, da® andere aufopfern;, der uralte Zwiejpalt 
zwifchen Individuum und Gemeinfchaft tritt grell an den Tag und 
ganz andere Schwierigkeiten bieten fih dar, ald wenn man in feiner 
Stube Deductionen und Berichte ausarbeitet oder in einem Collegio 
mit guten Landsleuten berathet und decretiert. Wer fehnell ift und 
den Gegner fo ftellt, daß diejer ohne Inconſequenz, die man mehr 
fürchtet als Ungerechtigkeit, nicht zurüd fann, der hat den Vortheil, 
und dennoch zeigt fich auch in diefen Verhältniffen deutlih die Macht 
des Rechts und der Deffentlichkeit; ohne Scheu vor der letzteren wäre 
ein Mebereinfommen in gemeinfamen Angelegenheiten gradezu un- 
möglich. Ich habe auch diefegmal wieder manches gelernt und bewun— 
dere mehr ala je da®, was 1814 und 1815 der Wiener Congreß ge- 
feiftet hat. Ohne den Geift Gotted, der damals die Gewäller erregt 
hatte, wäre auch das menige nicht möglich geweſen. Nun ift der 
Geift verflogen und das Gemwäller wieder ftille geworden und das 
Element wieder fo unregierlich geworden als je und das Flüſſige neigt 
fih zum Starren. Bei alledem aber ringt die Gefellfchaft nach einer 
vollendeten Ausbildung und wird fie jelbft durch die Beftrebungen 
erlangen, durch welche fie verhindert werden follte. Die heilige Al- 
lianz ift ein Gedanke, der nicht wieder untergehen wird, aber fie wird 
eine europäifche Gemeinschaft Ihaffen ohne Sefuiten und ohne Ultras, 
Die Bundespreßgefege find die Mittel geworden, eine Webereinftim- 
mung in der Gefeßgebung für die deutfchen Staaten herbeizuführen; 
der Preßzwang wird aufhören, aber die durch ihn erzielte Ueberein- 
funft wird dereinft für andere Zweige des Rechts wirkſam werden. 
Weil die Form, in welcher die Bundesverfaffung erfehien, den 

Anfprüchen nicht genügen fonnte, welche Deutichland zu machen das 
Recht hatte, waren die meiften geneigt, die Bundesverfaffung über- 
haupt als Verfaſſungsform für Deutfchland zu verwerfen. Perthes 
aber war anderer Anfiht. Ein Staat, ein Reich im heutigen Sinne 
des Wortes ift Deutſchland, fchrieb er einmal, vielleicht nie und ge— 
wiß feit Jahrhunderten nicht gewefen, und doch find wir heute noch 
Deutfche durch und durch und find noch lange nicht am Ende und wer- 
den das Salz Europa's bleiben, wie wir es tet? geweſen find, wenn 
auch in neuer Form. Gehe ih mir-den Gang unferer Gefchichte an, 
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fo fann ich nicht finden, daß er zu einer anderen Verfaffung als zu 
einer Bundesverfaſſung führen fonnte. Unſer Weg ift lang und nur 
langfam gehen wir auf demjelben vorwärts; aber in Demuth müf- 
fen wir der Weltregierung danken, daß fie und Zeit ließ, „Erfahrun- 
gen zu fammeln, und uns Kraft gab, in Zeiten, in denen äufere 
Gewalt und innere Berfumpfung über und einbrah, mit Geift und 
Kraft aufzuftehen, den äußeren Dränger abzufchütteln, den inneren 
Stillftand zu beleben und wieder fortzuarbeiten an unferer eignen Ge— 
ftaltung. 

Föderativer Art war der Zuſammenhang der Deutfchen, fchrieb 
er ein anderesmal, iſt es jegt wieder und wird es bleiben. Das ift 
eine Form des politifhen Zufammenfeind, wenig gefchidt gegenüber 
dem äuferen Feind und nicht geeignet, um mit dem Schwerte zu er= 
obern; aber jo loder dad Band auch iſt, welches die Deutfchen zu— 
fammenhält, der Teufel foll nur fommen, fei es in despotiſcher oder 
demagogifcher Geftalt, er wird die Nation ſchon bereit finden, wenn 
auch nicht gleich, doch bald. Wahr ift es, befinnen müſſen wir und 
erft eine Weile, bevor wir handeln, und der Drud, den man auf 
uns üben will, muß uns erſt zu Kopf geftiegen fein, dann aber geht 
es auch, das ift uralte Erfahrung. Mit dem Schwerte zu herrfchen 
find wir nicht beſtimmt, aber als ein auserwähltes Volk follen wir 
die Tiefen des Chriſtenthums und innere und äußere Freiheit bewah- 
ren für die ganze Welt und ob wir in anderer ald der Bundesreform 
die Keime entwideln fönnten, die grade in-und liegen, iſt mir mehr 
ala zweifelhaft. — Eine geiftige Einheit it feit der Mitte des vori- 
gen Jahrhundert? unter den Deutſchen hervorgebildet, fchrieb er um 
‚ diefelbe Zeit, wie fie früher niemals beftanden hat, der Aufſchwung 
der Wiljenfchaften, die Herftellung unferer Sprache, das Beſtehen ei— 
ner Gefamtliteratur bindet unzerreißbar die verfehiedenen deutjchen 
Stämme aneinander. Für diefe Entwickelungsgeſchichte des geifti- 
gen Zufammenhangs unter den Deutjchen tt die Geographie des 
Buchhandels jehr ımterrichtend. Bor vierzig Jahren ftanden Oeſt— 
reich, der größte Theil von Süddeutihland, die Rheingegenden und 
Weftfalen mit einzelnen wenigen Ausnahmen nicht in Verbindung 


mit dem Buchhandel des übrigen Deutfchlands, zum ficheren Beweife, 
Pertheẽ Leben. Il. 4. Lufl. 17 
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daß die deutfche friſch aufwachende Literatur allen -diefen Gegenden 
fremd und gleichgiltig war. est ift ganz Weftfalen, der Rhein bis 
Aachen und Trier, ganz Baiern, Tirol bid Bogen, die Schweiz mit 
Luzern, Narau, Bafel durh Buchhandlungen befegt und das gute, 
zum Theil glänzende Gedeihen derjelben beweift, in welchem Grade 
die deutfche Literatur überall in Deutjchland Lebensbedürfnis und ge- 
meinfames Eigentum geworden ift. Auch die auswärts zerftreuten 
Deutſchen haben fich an der deutjchen Literatur gefammelt und felbft 
Fremde unter deren geiftige Herrschaft gebracht. So wie ſchon frü- 
her Dänemark, Schweden, Kurland und Livland in deutſchem Titera- 
rifchen Berein ftanden, fo ift jet auch Polen, Galizien, Siebenbür- 
gen, Ungarn und die Niederlande in denfelben eingetreten; in War: 
fhau, Hermannftadt, Peſth und Kafıhau, in Rotterdam, dem Haag, 
Amſterdam, Brüffel gedeihen deutfche Buchhandlungen; drei Londo— 
ner Buchhandlungen ftehen in deutfchem Verkehr und mehrere Pari- 
fer haben Commanditen in Leipzig. Diefer geiftige Zufammenhang 
der Deutſchen, dey in dem Buchhandel fich einen Leib geſchaffen hat, 
ift einzig und allein aus der Nation ohne alles Zuthun, ja unter Wi- 
dertreben der politifhen Gewalten hervorgearbeitet, und mag der 
politifhe Bund mit feinem Bundestag fich geftalten wie er will, der 
geiftige Bund der Deutſchen mit feinem Buchhandel wird und ala 
Einheit halten und wird, wenn die Gefchichte es fordert, zum zwei— 
tenmal wieder ein einiges und kraftvolles Auftreten möglich machen, 
wie wir e8 in den Jahren 1813 bid 1815 erlebt haben. — Der 
deutiche Bundestag ift, äußerte Perthes bald darauf, die einzige vor— 
handene politifche Form für die Idee der Nationaleinheit, und fo weit 
Menſchen fehen können, werden wir eine andere nicht erhalten. Un— 
fere Pflicht und unfere Aufgabe alfo ift e8, diefe Form zu pflegen 
und zu ehren, damit fie mehr wird, als fie ift; wir follen uns hü- 
ten, nicht durch feindliche Angriffe das Einzige, mwa8 wir haben, zu 
zerſtören. 

So ſchadhaft, ſo rettungslos verloren erſchienen die politiſchen 
Zuſtände Deutſchlands und der einzelnen deutſchen Staaten, daß 
auch Männer, welche den Liberalismus nicht als Geſundheit aner— 
kennen konnten, in ihm doch den Weg und das Mittel zur Geſund— 
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beit zu finden glaubten. Von der Monarchie, wie fie in den legten 
Sahrhunderten war, müffen wir losfommen, heißt e8 in einem 
Briefe an Perthed, oder alles gebt unter. Als Heilmittel der allge— 
meinen Krankheit, an welcher Guropa daniederliegt, hat die Gefchichte 
den Liberalismus dem Menfchengefchlechte bereitet. Gr wirft ala 
einzig noch übrige Arznei auf alle Theile des gefamten durch und 
durch zerrütteten Organigmud. Das wahre Genefen freilich wird erft 
dann eintreten, wenn die Krifiß, welche durch die haftige Arznei her- 
beigeführt werden wird, glüdlich überftanden if. — Auch Perthes 
hatte fein Auge nicht gegen das Kranfhafte der deutjchen politifchen 
Zuftände verſchloſſen; aber in dem Liberalismus fah er nicht eine 
Arznei, welche zur Gefundheit, fondern ein Gift, welches zum Tode 
führen werde, Cie fennen nicht wie ich, fehrieb er 1824, die räfon- 
nierenden Lärmer und deren fedes Aufitellen von Grundfägen in Per: 
faffung, Berwaltung und Recht ohne alle Kenntni® der Menfchen 
und des Volfes, ohne Ahnung eines göttlichen Geſetzes, ohne Wiſſen 
und Gefühl von Freiheit, ohne hiftorifhen Grund und Boden; ‚Sie 
fennen nicht das fchale Gewigel, die platte Anefdotenjägerei deutfcher 
Profefforen, Schulmeifter und Literaten, Was fann das jchaden, 
fragen Sie, e8 ift ja alles ohne Saft und Kraft. Ya wahrlich, das 
ift e8 und unmittelbar wird es auch auf das Volk feinen Einflug ge- 
winnen; aber e3 verwirrt Sinne und Verſtand von Haufe aus, das 
beißt vom Gymnafium und von der Univerfität aus, und bringt da= 
durch den Schalen Miſchmaſch allmählich in die ganze jüngere Beam- 
tenmwelt, in die Advocaten, Aerzte, Pfarrer hinein. Schon jest 
glauben diefe Stände in anmapender Eitelkeit und Unzufriedenheit 
mit einemmale alles beffer machen zu fünnen. Auch das hat feine 
Gefahr, jagen Sie, das deutfche Volk ift zu treu, träge, gehorfam 
und wohnt zu weit auseinander und hat feine Hauptitadt. Aller- 
dings eine Hauptftadt haben wir nicht, aber große Städte fehr viel, 
und das Nuseinanderwohnen gilt nur für Norddeutichland. Die 
Bauern find freilih nur ein Material, aber ein Material, welches 
feicht bearbeitet werden fann, und jedes Dorf hat feinen Räfonneur 
und feinen Schullehrer. Sind einmal Begriffe und Gefühle ver- 
wirrt, fo findet der Ehrgeizige, der Nichtöhabende, der Lärmmacher 
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und Taugenichts leicht fein Fahrwaſſer und. fein Handwerkszeug. 
Reicht vereinigen fie fih, Teicht gewinnen fie einige Enthufiaften, 
manche einfältige Pfarrer und viele rabuliftifhe Advocaten. Die 
Pfarrer fchreien in befter Meinung: Um euch in Dummheit und 
Knechtſchaft halten zu fünnen, rufen eure Fürften den Pabſt famt 
Ohrenbeihte und Meſſe wieder ind Land, der Advocat fpricht mit 
giftiger geläufiger Zunge von der nahen Wiedereinführung der Frohn- 
den, der Triftgerechtigfeit und von der Borenthaltung der Holzungen 
und Jagden; die Profefforen predigen von der Sünde wider den hei- 
ligen Berftand und wider die von ihnen aufgeftellten alleinjeligma- 
chenden Theorien. Käme ein Thomas Münzer, er würde feine Leute 
wohl finden. So weit ift e8 heute noch nicht, das weiß ich wohl, 
aber die Verwirrung nicht allein der Begriffe, fondern auch der Ges 
finnungen tft fhon heute da in übergroßem Maße und die Vorberei- 
tungen gefährlicher Menfchen, diefe Verwirrung zu benugen, find be 
reits gemadht.- | 

Diefes Vol der liberalen Sprecher und Schreiber redet von Frei— 
heit und Recht, fehrieb Perthed ein anderesmal, von Staatsbürgern 
und Verfaffung, und fragt man, was das fei, fo bleibt die Ant- 
wort aus. Recht gelehrte Leute find darunter, aber alle die Ge 
fhihte, die fie von Anbeginn an in allen Zungen, ſanskritiſch und 
perſiſch, griechifch und lateinisch herzuerzählen wiſſen, ift ohne Kraft 
und Saft in ihren Adern verfauert. Was deutfch ift, haben fie troß. 
alfer hiftorifchen Studien nicht gelernt, fondern geben leere Abftractio- 
nen oder politifche Früchte fremden Lebens als Forderungen aus, 
welche die deutfche Gefhichte ftelle. Die Kraft zu einem freien Han- 
deln ohne Rüdficht auf: die zujauchzende Menge, die Kraft zu Opfern, 
die nicht glänzen und fchillern, fennt die große Mehrzahl des Schrei- 
volkes nicht; über Fürften und Adel fehimpfen fie, aber dem Zimmer: 
mann oder Echufter gegenüber geberden fie. fih vornehm — ableh— 
nend oder verlegen — herablaffend wie ein neugebadener Edelmann. 
Was nicht fo regelrecht fpricht und fo geläufig fehreibt, wie diefe Hel- 
den von der Feder, das ift alles Ganaille, und mit aller ihrer Libe— 
ralität würden fie e3 in den Mühen und Arbeiten einer Republif nicht 
vier Wochen aushalten. Wie wahr ift doch der Ausſpruch, daß man, 


um richtig zu. urtheilen, nicht allein den Stolz und die Despotenluft 
der Großen, fondern auch die der Kleinen erfahren haben mug! Ich 
fenne einen jungen Mann, der ſich mit Leidenfchaft dem Studium 
der Nepublifen hingab, um in ihnen eine neue Waffe für feinen Li— 
beraliamus zu finden, aber nach einem Jahre ſchon ging er als Roya— 
lift aus diefen Studien hervor. — NN. ift ein redlicher und um fein 
Land hochverdienter Mann, ſchrieb Perthes um diefelbe Zeit, aber 
er bat fein Inneres, in welchen ihm früher eine andere ald eine 
bloß äußerliche Anficht und Ausficht über die Menſchen und deren Ge- 
chi wohnte, mit unruhigem ehrgeizigem Streben nah Weltzwecken 
überfchüttet. - Necht deutlich-ift an diefem Manne zu fehen, daß die 
Liberalen, wenn jie Kraft befiten, faft ohne Ausnahme Despoten ar- 
ger Art find. Ueber die Freiheit, die fie dem Gefchlechte erftreben, 
vergefjen fie den einzelnen und das einzelne; um allgemeines Wohl- 
fein zu verbreiten, treten fie unbedenklich die Perfönlichkeiten zu Bo— 
den. Wohl ift es wahr, daß die geiftreichen Servilen, welche die 
menschliche Ordnung anbeten und zur Freiheit des Chriften nicht kom— 
men, fehr oft im Alter dürre langweilige SPhilifter werden; aber ' 
nicht weniger dürre, langweilig und philifterhaft werden die geſchei— 
den Liberalen, fo braufend und weltftürmend fie auch in jungen 
Jahren auftraten. — In den legten Wochen hatten wir, beißt es 
in einem Briefe an einen anderen Freund, ein paar liberale Ge- 
lehrte hiet. Zuerft den alten Wachler, den ich ala Gelehrten achte 
und der mir als ein feltened Gremplar akademiſchen Haudegens in- 
tereffant ift. Mir war feine Anwefenheit ſehr ergöglih, denn er hat 
durch feinen unverhohlenen Demofratismus ſelbſt die erftärteften hie- 
figen Liberalen ſtutzig gemacht. Es iſt ſehr flug von den Regierungen, 
ihn laufen zu laſſen; ſie ſollten ihm freien Platz auf der Schnellpoft 
geben, denn er befehrt mehrere zum Monarhismus, als Adam Mil 
ler und feine Freunde. Auf Wachler folgte Luden. Es ift ein guter 
Menſch und fhäsenswerther Mann, aber nach Art der Gelehrten ei— 
tel; von Natur ein eingefleifihter Ariftofrat, ift er zum Liberalismus 
gefommen er weiß nicht wie, das heißt hinter der Dellampe und vor 
dem Dintenfaß. Wenn diefer Mann reinen Sinn hat für Bürgerfinn 
und ein Herz für das Volf, fo will ich ein Demokrat fein biß über 
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die Ohren. Da Wachler mich gefüßt und Luden mich bejucht hat, fo 
meinen nun die hiefigen klugen Leute, fie hätten ſich bisher in mir 
geirrt und ich fei eigentlich ein Clubbiſt unter ariftofratifch = papifti= 
fcher Maske. Sehr merfwürdig bleibt mir der Liberalismus fo vie- 
ler fjupranaturaliftifcher Theologen, da doch der Liberalismus auf dem 
politifchen Gebiete dasfelbe ift, wie der Nationalismus auf dem theo- 
fogifchen. — Wie wenige der jegigen Lärmmacher haben den Trieb, 
fih gründlich zu unterrichten, jchrieb Perthes um diefelbe Zeit. Rä— 
fonnieren, Urtheile fällen, fagen, wie es hätte beffer gemacht werden 
fönnen, das verftehen alle, aber weder rüdwärtd noch vorwärts ift 
eine Einfiht. Mir fällt oft unfer alter v. &. ein, der zur Zeit der 
Feldzüge die Generale meifterte und wahrlich nicht wußte, ob die 
Pyrenäen ein Fluß oder eine Stadt feien; zeigte man ihm eine Land— 
farte, fo ward er verdrieplich- langweilig, So meiftert man jegt die 
Regierung, Berfaffung, Verwaltung, Freibeit und Gehorfam, Reli» 
gion und Sitten. Ich mag faum mehr reden und reden hören und 
die älteren Männer find die fchlimmften. — Ueber allen Glauben 
flagt und räfonniert man hier, heißt es in einem Briefe, den Per 
the3 1824 aus Frankfurt fehrieb. In Mainz war ein Gefchrei und 
ein Lärm an den Wirthötafeln, wie wenn allen das Meifer an die 
Kehle gelegt jei, und dabei frißt und fäuft das Volf, tanzt und erlu- 
ftigt fih, als ob fröhlich fein auf Erden feine einzige Beſtimmung 
wäre. . 

Die revolutionären Bewegungen im füdlichen Europa hatten ein- 
zelne Ausläufer bis nach Deutichland gehabt und politifche Geheim- 
verbindungen hier und da hervorgerufen. Seit dem Frühjahr 1824 
verbreiteten ſich Gerüchte über das Eintreten neuer polizeiliher Ver— 
folgungen und gerichtlicher Unterfuchungen. Der Herr von Münd) 
ift zu Dftern nach Wien berufen, ſchrieb Ende März ein Freund an 
Perthes, ohne Zweifel deshalb, weil Metternich irgend etwas befon- 
dered am Bundestage vorbringen will, Wenn Sie nah Frankfurt 
fommen, fo erkundigen Sie fih doch, was man dort davon meint. 
Sollten Sie auch ficheres nicht erfahren, fo ift in dieſem Augenblid 
ſchon die Meinungen der anderen Gefandten zu willen intereifant. — 
Spotten Sie nicht, jchrieb Perthes Anfangs Juli 1824, über den 
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davon gelaufenen geheimen Bund. Er ift nicht davon gelaufen, fie 
haben ihn nur zu ficher und wenn fie ihn nicht hätten und nie be- 
fämen, fo wäre dejjen Beftand mir um nicht® weniger gewiß. Ich 
träume nicht, ich meine nicht, ich weiß. — Bei den jetzigen Unter- 
juchungen handelt es fich, ſchrieb Perthed etwas fpäter, um ganz 
andere Dinge und um ganz andere Menjchen als bei denen von 1819. 
Damals lag Vaterlandsliebe und deutjches Gefühl der Bewegung 
zum Grunde, obſchon ich am wenigften leugnen werde, daß fie mit 
Irrthum und Verirrung reichlich vermifcht war; heute aber haben wir 
mit einer revolutionären Verſchwörung zu thun, die gleichen Kern 
hat wie die Empörungen in Spanien und Italien, gar nicht? deut- 
ſches in fih trägt, feinen Zufammenhang mit der freudigen und mu— 
thigen deutfhen Begeifterung von 1813 und nur wenige und feine 
unmittelbaren Berührungen mit der Burfchenfhaft, dem Turnwefen 
und dem Wartburgsfefte hat. Wenn die Regierungen diefen großen 
Unterjchied überfehen, fo werden fie vielen waderen Männern Unrecht 
thun und fich felbft ſchaden. Ich bin feit überzeugt und fpreche es fo 
oft und fo laut wie möglich aus, daß in der jegigen Verſchwörung 
fih feine Enthufiaften von 1813 und 1817 finden fünnen und day 
e8 ein Unrecht und eine Unklugheit it, Männer wie Arndt und Wel- 
der, wie Görred, Fries und Dfen damit in Verbindung zu bringen. 
Der ſpaniſche Cortesihwindel und die neapolitanifch- piemontefifche 
Revolution hat die jest verfolgte Richtung erzeugt und bis mitten hin- 
ein nach Deutfchland ift jie vor allem aus Paris durh Schweizer, 
MWürtemberger und badifche Liberale gedrungen; die Führer find ein- 
gefleifchte Nevolutionärd und tragen nicht nur andere Kappen, fon- 
dern unter dem anderen Bifier auch ein anderes Antlig. — Die 
Köpenider Unterfuchungen werden ernfte Refultate ergeben, fchrieb 
ein Freund an Perthed, das glaube auch ih. Es ift nicht bei dem 
blogen allmählichen Hineintreten der Jacobinifchen Grundjäge in die 
bürgerlihe Welt geblieben, man wollte auch ein mouvement à la 
Quiroga; nicht Enthufiaften, aber wohl Egoiften von 1813 find im 
Spiel, die damald auf irdifchen Gewinn mitzogen und fid nachher 
vernachläfjigt glaubten. Wenn auch unfere deutjche afademifche Ka- 
thedermweisheit nur unwiſſend dem verſteckten Teufel gedient hat, jo 
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haben dieſe überſtolzen und hochmüthigen Theoretiker doch viel tau— 
ſend junge Leute auf ihrer Seele, denen ſie den Verſtand verwirrt 
haben und die nun, wenn ſie auch in keine verbrecheriſche Verbindung 
verwickelt ſind, dennoch mit verkehrter Richtung in die bürgerliche 
Welt eintreten und ihr Leben im erſten Zuſchnitte verdorben haben. 

Am 16. Auguſt 1824 beſchloß der Bundestag die proviſoriſchen 
Maßregeln zur nöthigen Aufrechthaltung der inneren Sicherheit und 
öffentlichen Ordnung im Bunde. Mich haben die Bundesbeſchlüſſe 
nicht beſtürzt gemacht, ſchrieb Perthes. Hätten die Regierungen ge— 
wartet, bis die Vorbereitungen ihrer Feinde vollendet geweſen und 
an den Tag gekommen wären, ſo hätte leicht jedes Entgegentreten zu 
ſpät und vergeblich ſein können. Dem einfachen Wortlaute nach finde 
ich alles, was der öſtreichiſche Geſandte geſagt hat, gut und wahr, 
und etwaiger Hinterhalt ſcheint mir nicht furchtbar. Die Schlüſſe 
werden manches Böſe und Gefährliche verhindern und ſollen ſie be— 
ſtimmt ſein, die freie Bewegung der einzelnen und der Nation zu 
unterdrücken, fo würde ſolcher Verſuch ſcheitern an dem Geiſte unferer 
und der nächſten Zeit. Wohl mag es ſein, daß die Bundesverſamm— 
lung nur durch das öſtreichiſche Präſidium halb wider Willen’ zu die— 
ſen Schlüſſen gebracht iſt, aber des ſtarken Präſidiums freue ich mich 
und fürchte nicht Oeſtreich, ſondern die alte Reichstagsgewohnheit 
des: ſo viel Köpfe, ſo viel Sinne. — Auch ich halte das jetzige Auf— 
treten der Regierungen nicht für das richtige, ſchrieb er einige Wochen 
ſpäter, aber ich finde den Misgriff nicht in dem poſitiven Auftreten 
gegen die Uebelgeſinnten, ſondern in dem negativen Charakter aller 
Maßregeln. Nichts iſt gethan, wodurch die Wohlgeſinnten befriedigt 
werden könnten, und der Kern des Treibens der jetzigen Machthaber 
iſt doch auch nur ihr armes elendes Ich; die Majeſtät wollen ſie, 
aber nicht für die Einrichtung Gottes, ſondern für den Glanz und die 
Macht einer Perſon. Wenn nur die Könige blieben und die Kam— 
merherren und die Miniſter, fo würden fie dad Königthum mit trod- 
nem Auge zum Teufel fahren fehen. Für fih und ihretwegen wollen 
fie erhalten, wie die anderen für fih und ihretwegen zerftörer wollen. 
Bor Gott ift das eine fo ſchlimm ald das andere und auch die mo— 
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narchiſchen Ich-⸗Anbeter werden in ihren Verkehrtheiten RN 
und ſich vertaumeln, * 

Das Volk fennt niemand, hatte ein Freund an Perthed ge- 
ſchrieben; die Mafjenbewegungen und alles, was aus denfelben her- 
ausgährt, geht über unfer aller Begriff, und ftänden wir ſelbſt mit- 
ten im Bolt, fo wüßten wir noch weniger davon. Aus diefem Ge- 
fühl der Unkenntnis und des Tappens im Dunkeln ift die rein nega- 
tive, hemmende Politik unferer Machthaber erwachſen. Wer in fich 
nicht das Zeug fühlt, die Maffen zu lenken und zu richten, der fann 
nicht anders ald negativ fein. Die Pofitiven regieren die Welt, weil 
fie etwas machen, jo lautet Ihre Behauptung. Wohl wahr, aber 
die Negativen halten länger aus, weil fie zufehen und alfo aud) 
nicht3 unhaltbares machen, und der Allerpofitivfte ift ein Tollhäusler, 
der Allernegativfte doch höchftens nur eine Null. Mir wird die Wahl 
nicht ſchwer. — Tauſendmal lieber Tollhäusler als Null, antwor— 
tete Perthes; dem Tollhäusler ift zu helfen, wenigftens in jenem Le— 
ben, der Null aber nicht, weder hier noch dort. Uebrigens aber gibt 
es feine Nullen; was Sie Null nennen, ift ein Minus, und ein Mi- 
nus ift auch etwas, nur macht ed niemand reich und mit ihm ward 
noch nie ein Hund hinter dem Dfen hervorgelodt. Wirken fann man 
nur, wenn man nach augen entjchieden einen und denfelben Weg geht, 
Kritif Kritif fein läßt und, wenn man auch manchen Stein des Anz 
ſtoßes, den man felbjt nicht wegräumen kann, fieht, das Vertrauen 
hat, daß Gott fchon aufräumen werde. An dem Neinfagen, an 
dem Kritifieren, an dem Widerwillen gegen das was ift und an der 
Neigung zum Zerftören haftet fein Glüd. Das Glüd bindet fih nur 
an die ſchöpferiſche Luſt und an den auf guten Glauben fih gründen» 
den Muth. Woher follte das Glüd einer Zeit wie der unfrigen kom— 
men, in welcher politifh nur negative Kräfte wirkſam find, in wel— 
cher die Negierungen nur zu verbieten, die Unterthanen nur zu kriti— 
fieren wiſſen? Zehn Jahre äußeren Frieden! hat Deutjchland ge- 
habt, aber ich glaube: der Sturm bricht [08 und bald. Was wir im 
Drient, in Südamerika, in Weftindien, auf der pyrenäifchen Halb- 
infel gefehen haben, läßt fih nicht mit Grundfägen und Vorſätzen, 
jelbft wenn fie aus dem heiligften Willen hervorgegangen wären, 
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zurüddrängen. Das Schwert will jest fein Recht haben, und nit 
einmal das Geld oder vielmehr das Fehlen' des Geldes wird es in 
der Scheide halten können. 





Bolitiihe Stimmungen und Erwartungen 1822 — 1825. 


Der Kampf, welchen die Regierungen und der Liberalimus in 
den Jahren 1822 bis 1825 mit erneuter Anftrengung gegen einander 
führten, rief in vielen Männern, die es ernjt mit ihrem PVaterlande 
meinten, die Ueberzeugung hervor, daß ein Sieg, möge er nun von 
den Negierungen oder von dem Liberalidmus erfochten werden, 
Deutfchland zum Nachtheil gereichen müſſe. Eine verzweiflungsvolle, 
gedrückte und nur zu leicht gereizte Stimmung breitete fi weiter und 
weiter aus und dag Auge vieler entwöhnte fich gänzlich, das Gefunde 
und Friſche, welches doch auch vorhanden war, zu jehen. 

Nirgends erblide ich einen großen Gang in den Öffentlichen Ans 
gelegenheiten, äußerte jich Niebuhr im Frühjahr 1824 gegen Perthes; 
unter allen, welche die Verhältniſſe Europa’3 beftimmen, ift Fein wirk— 
lich vornehmer Mann, fein wahrer Diplomat mehr, Metternich al 
fein vielleicht ausgenommen. Bon allen Seiten dringt die Mittel- 
mäßigfeit auf die Menfchen ein und überall dringt fie aus ihnen her- 
aus. Wie in Südamerika nur Indianer» und Negerftaaten ohne alle 
Individualität entftehen, jo wird die politifche Plattheit Nordameri- 
ka's auch über Europa vordringen und die Gemeinheit vollenden. — 
Kein Italiäner erhebt ih zum Nationalgefühl, fagte Niebuhr um 
dieſelbe Zeit, wie von jeher haft der Mailänder den Bolognefen, die- 
fer den Florentiner, jeder den andern. Alle würden fich lieber fremde 
Herrichaft gefallen laſſen, als von dem Verſuche, fih einander zu 
unterjochen, abjtehen. Kein Geld über die Alpen gehen zu laffen, iſt 
faft das einzige, worin fih alle einigen. Die Staliäner zu Chriſten 
zu machen, wird immer unmöglich bleiben, Heiden zu werden, find 
fie jeder Zeit fähig. — Das Minifterium Richelieu wollte wirklich), 
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gewalt verbinden, aber feine Abficht feheiterte an der Erbärmlichkeit 
der Nation, die nur mit einer dependenten Kammer zu regieren ift. 
In Franfreih wie in ganz Europa find die Liberalen ohne allen 
Muth, feige Räfonneurs ohne Kraft und That. Allerdings hat das 
revolutionäre comite directoire in Paris feit 1815 Neigung jum Han« 
deln gehabt; alle Ausfuhrsverfuche feit der zweiten Rückkehr der Bour- 
bons find von ihm ausgegangen und bezahlt: aber die Parteiungen 
innerhalb der Partei, von denen die einen Napoleon II., die andern 
die Republif wollten, machten Gemeinfchaft des Handelns unmöglich) 
und die Führer waren lahm. Statt felbjt hervorzutreten, liegen fie 
nur Subordinierte handeln. Jetzt find fie ganz gebrochen; von dem 
Napoleon'ſchen Gelde bei Kaffitte wird wohl fein Franc mehr übrig 
fein. Die Regierung hat die Beweife für das alles in der Hand, 
aber Gebrauch fann fie nicht davon machen, weil viele Pairs, na— 
mentlich die von Decazes ernannten, mit in die Unterfuchung ver- 
wicelt werden würden. In genauer Berbindung mit dem Barifer 
Comité und für dasjelbe thätig waren in Deutichland N.N. und PP. 
Was will man in Deutichland und was kann man mit den Deutichen 
beginnen? Welch ein Efel diefe deutichen liberalen Profeſſoren und 
welch ein Gel alle diefe Menfchen, die fie verfolgen! Im Jahre 
1814, als ich die ſpaniſche Eonftitution gefährlich für Europa nannte, 
war man in den ariftofratifehen Salons entrüftet über ein fo gefähr— 
liches Wort; heute hält Graf &. mich für einen Jacobiner. Wie ver- 
achte ich die Menfchen! Keiner nimmt fich zufammen. Wäre einer 
da, der Kraft zum böfen Willen hätte, fo könnte er alles fpringen 
und bluten laffen und — das Volk würde e8 dulden. — Unſer Ge- 
ſchlecht war immer ein gebrechliches, antwortete Perthes fchriftlich, und 
dabei voll feder Ansprüche; es war immer ein fündiges und dabei 
voll erhabener Träume Schon vor hundert Jahren fang Haller: 
Unfelig Mittelding von Engel und von Vieh, du prahlft mit der Ber- 
nunft und du gebraucht fie nie, du bleibeft ftet8 ein Kind, das mei- 
ſtens Unrecht wählet, den Fehler bald erfennt und gleich drauf wieder 
fehlet. Aber darf ich, ja fann ich den, der gleichen Geſchlechts mit 


268 


_—— — — 


mir iſt, verachten, weil er den Stempel des Geſchlechts an ſeiner 
Stirne trägt? 

In den Briefen der verſchiedenartigſten Männer an Perthes 
fpricht fih in diefen Jahren man möchte fait jagen ein Genie des 
Trübfehend aus. An jedem Berhältniffe, an jedem Zuftand und an 
jeder Berfon die dunkle Seite ausfindig zu machen, lag in dem Cha- 
rafter der Zeit. An allen Orten und Enden wachjen Häufer, wie 
Pilze aus der Erde, fchrieb der eine, und jeder led des guten und 
oft auch des fchlechten Landes wird mit Sorgfalt und Einficht bebaut, 
aber alles mit Schaden und Berluft. Häufer und Meder find heute 
nicht wie in anderen Zeiten Zeichen innerer Wohlhabenheit, fondern 
nur ein Beweis dafür, bis zu welchen verzweifelten Anjtrengungen 
der Drud, welcher auf dem Emporfommen Deutfchlands laftet, die 
einzelnen anfpornt. Nichts ala Nothwehr ift der fcheinbare Aufſchwung 
unferer Zeit. — Weber ganz Deutjchland hin verbreitet fich durch die 
Staatsanleihen und Staatspapiere ein Wuchergeift, ſchrieb ein ande: 
rer, den wir früher nicht Fannten und der auf Generationen hin an 
den. Gefinnungen der Menfchen zehren wird. — Für mich tritt, | 
ſchrieb ein dritter Sreund, der in bedeutender politifcher Stellung fein 
Leben bingebracht hatte, das öffentliche Leben ungeachtet meiner 
öffentlichen Gefchäfte immer mehr in den Hintergrund. Auf einen 
einzigen, den es befriedigt und gelohnt hat, fann man Hunderte nen- 
nen, die ihre verfhtwendeten beften Kräfte im Alter beffagen, weil 
ihre regfame und angeftrengte Thätigkeit feinen Erfolg gehabt hat. 
An belebendem Selbftgefühl verliert der Mann, der fern von Staats— 
geichäften ſteht; aber wer in unferen Staatsgefohäften lebt, büßt als 
Menſch die Einfachheit und Sicherheit des Lebens ein. — Der Staat 
ift arm, heißt es in einem Briefe aus Holftein, die Zahl der Brotju- 
chenden fteigt jährlich und der Werth der wohlfeil ausgebotenen Men- 
jhenwaare und damit auch die Gefinnung und innere Haltung der 
Suchenden und Beamteten fällt von Tage zu Tage. Eine Unzahl 
dürftigen Adels fperrt für den Bürgerftand den Zugang auch zu den 
mäßigen Bedienungen. Das gibt auch eine Gejchichte und man darf 
diefe Elemente der bevorftehenden Zukunft nicht überjehen. Die 
Zehnten werden am Ende allmählich abgefauft, aber an dem zweiten 
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Ueberbleibfel des Mittelalters, dem Geſchlechtsadel ohne Grundbeſitz, 
werden wir länger zu würgen haben. Den einzelnen bin ich oft recht 
gut und viele dauern mich, beſonders die Jüngeren, die gute Stu— 
dien gemacht haben und rechtliche Männer ſind, ſich aber durchaus 
aus ihrer Sphäre geworfen finden. Im ganzen aber graut mir vor 
dem Unweſen. Auch der Beſte hat keine Ausſichten und wenige ha— 
ben Vermögen. Nun freien ſie als Auſcultanten und ſchnappen nach 
Amtsſchreiberſtellen, zu deren Erlangung der Verwandteneinfluß noch 
eben hinreiht. Furchtbare Ausficht für ein jo grafenreiches Land wie 
Holftein! — Selbſt in der redlichen Ariftofratie gibt e8 auch heute 
noch viele Männer, ſchrieb Niebuhr an Perthes, die ihre eigenen An— 
fprüche für unendlich und die jedes anderen für abhängig von ihrer 
Gunft halten. Viele fehr redlihe, ja edelmüthige Edelleute haben 
feinen Begriff davon, daß auch wir nach Verhältnid unferer Fähig- 
feiten und Verdienfte und daß ihre Bauern überhaupt Rechte haben ; 
daher fie denn, wenn fie etwas für fie forgen, eine recht rührende Ber- 
ehrung für ſich felbft faffen, die bis zur fittlihen Ausbildung der Tu— 
gendliebe fteigen fann. — Auf einen grünen Zweig zu kommen, ift 
der Adel nun einmal nicht mehr beftimmt, fchrieb ein anderer, weiler 
zwar Geld gewinnen will, aber nicht weiß was Geld ift oder doch das 
mit umzugehen nicht verfteht. Das brauchte er im. Mittelalter auch 
nicht und darum hätte er auch befjer gethan, aus der neueren Ge- 
ſchichte fortzubleiben, in die er doch nun einmal nicht hineingehört. 
Die Beſſeren unter ihnen wandeln wie Fremdlinge unter und umher 
und die Schlechten ftehen überall im Wege. Grade weil ich jo man- 
ches Jahr unter dein Adel wie unter Gleichen gelebt habe, weiß ich, 
was der Adel gilt. — Es hat feine Echwierigfeit, antwortete Per- 
thes, fortzubleiben aus der neueren Gefchichte, wenn man einmal da 
ift, und ich denke, daß der Adel in der doch auch neueren Zeit ded vo- 
rigen Jahrhunderts fih wohl befand und eine gute Stellung einnahm. 
Erft in neuefter Zeit, feitdem feine Güter mobil wurden und er felbft 
Geld mit Geld machen wollte, erft feitdem er aus feinem Kreife her— 
aus und in Concurrenz mit dem Handeld- und Erwerbsitande trat, 
bat er gelitten und wird, wenn er jich nicht aus Diefer feinem Weſen 
fremden Luft wieder zurüdzuziehen verjteht, ohne Zweifel untergehen, 
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aber nicht zum Gewinn des Ganzen. Wir brauchen einen feiten Halt, 
es darf nicht alles beweglich, nicht alles verfäuflich und das Geld nicht 
die allein bewegende Kraft fein. Feſtes und Bewegliches muß ſich 
ergänzen, wenn Großes jich bilden joll. 

Unfere Zeit fennt ihre Noth und deren Urfachen recht gut, heikt 
es in einem Briefe aus Berlin, aber nicht die Mittel der Abhilfe, 
Kraft und Aufſchwung ift verfehwunden und das fchlimmite eine 
ſolchen innerlich ftagnierenden Zuftandes bleibt, daß jeder an ſich allen 
zu denken faſt genöthigt ift und deshalb alle auf dem ficherften Weg 
zum wahren, das heißt fittlichen Ruin fich befinden. Nicht durd Ge 
fege und Regierungdverordnungen kann das Leben zu einem anderen 
und ein franfhafter Organismus nicht durch äußere Formen gefund 
gemacht werden; aber dennoch tragen die Regierungen die Hauptichuld 
davon, daß aus dem großen Kampfe, in welchem wir die über und 
gefommene Schmach der Fremdherrfchaft tilgten, nichts anderes her— 
vorgegangen ift ald der Eleinliche, elende Zuftand, in dem wir und 
befinden. Es ift feine Zeit Pläne zu machen, fehreiben Sie; ein je 
der habe nur dahin zu trachten, jich felbft tüchtig und in Demuth zu 
halten. Sie mögen Recht haben, aber nichts defto weniger bleibt es 
ein traurige® Ding, während der beften Jahre feines Lebens immer 
nur auf dem Anftand zu ftehen, ſich immer nur vorzubereiten und 
auf beffere Zeiten zu warten. Die befferen Zeiten find noch weit, weit 
von und entfernt und wenn fie fommen, werden wir alt fein, unfere 
Kräfte werden gefchwunden und wir unfähig fein, mit einzugreifen in 
den Gang der Dinge. — Oft haft Du mich, ſchrieb ein weit ent 
fernter Freund um diefelbe Zeit an Perthes, mit Deiner muthigen 
Hoffnung für eine beifere Zufunft arfriiht und aufgerichtet ; aber mm 
zieht diefe Zukunft fich in eine folche Ferne zurüd, dag weder wir noch 
unfere Kinder fie erleben werden und ein folcher Termin ift mir zu 
lang, um mir Troft und Freude gewähren zu können. Kür fid) kann 
in trüben Zeiten der Menſch wohl refignieren; aber muß er auch für 
Kinder und Kindesfinder die Hoffnung auf einen gefunden Zuftand 
aufgeben, fo iſt Verzweiflung zu verzeihen. 

Diefe düftere Anficht der Gegenwart und Zukunft theilte Perthes 
nicht, Meine Stärke hat von jeher in dem Fefthalten der Hoffnung 


271 


beftanden, fchrieb er einmal, und auch jest ſtimme ich nicht in die 
Jammerlieder über Deutſchlands verzweiflungsvolle Lage ein. Könnte 
doch fo ein Jammerprophet einmal mit mir zuerft durch Deutſchland 
nnd dann durch die anderen Länder Europa’ ziehen! Bald würde er 
jehen, daß fich mehr Wohlbefinden und Freiheit, weniger Elend und 
Armuth bei ung findet ald anderswo. Nach oben allerdings ift Unge- 
wisheit und Unficherheit, aber das Volf gedeiht und einen zahlreiche: 
ren und behaglicheren Mittelftand als jegt gab es nie in Deutfchland; 
nur daß er ungenügfam ift und mehr fein will als Mittelftand. 
Shwah an Erfenntni® und an Willen, aber gierig in Leidenschaft 
rennt alles phantaftifchen Idealen nah. Wir alle find ein ſchwankend 
Rohr, bald rein, bald unrein, bald gut, bald böſe; aber niemand 
will zugeben, daß die Menfchen und nicht die öffentlichen Inftitutionen 
die Schuld tragen, wenn das Leben im Staate nicht gut und trefflich 
ft. Wenn jede Partei einmal der Reihe nach zu regieren und Infti- 
tutionen anzuordnen hätte, jo würden durch felbft gemachte Gefchichte 
alle Parteien billiger und flüger werden. Von anderen gemachte 
Geſchichte verſchafft, fo viel fie auch gefchrieben und ftudiert wird, 
felten politifhe Billigkeit und Weisheit; das lehrt die Erfahrung. — 
Das Gedeihen de3 Landes, fchrieb Perthes, ald er um diefe Zeit von 
einer feinen Reife dur Ihüringen zurücgefehrt war, die Rührigfeit 
der Menschen und die Wohlthätigfeit ihrer Zuftände hat mich in Er— 
ſtaunen gefegt. Welch unglaublicher Unterfchied ift Doch zwifchen dem 
heutigen Zuftand diefer Gegenden und dem, den ich vor dreißig Jah: 
ren ſah! Obſchon der Bergbau verloren hat, obſchon die fogenann- 
ten Zaboranten ihre Medicinalfräuter nicht mehr durch ganz Deutich- 
land umhertragen und das Schnigen in Holz und die Verarbeitung 
degfelben zu Schadhteln und Spielzeug aller Art abgenommen hat, 
ift dennoch der Wohlftand geftiegen. Im Weimarifhen und Nudol- 
fädtifchen, wo die Thäler wild auslaufen, nach oben aber fich zu 
herrlichen Wiefengründen erweitern und auf der Höhe weite Ebenen 
bilden, ſah man früher nur Wurzelftöde, magere Kartoffeln und 
fümmerlichen Hafer; jest ftehen an deren Stelle Roggen und Weizen, 
Gartenfrüchte und Obftbäume Die Bauern haben Geld zur Ablö- 
fung der Zinfen und Frohnden; die herrfhaftlihen Kammergüter 
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werden, obfchon ihnen die Wildhut genommen ft, höher als früher 
verpachtet und die Forſten find mit faft verſchwenderiſcher Vorliebe ge- 
pflegt. . Der weftliche Theil des Ihüringerwaldes, in welchem die 
Thäler unten breit anfangen, dann enger und wilder werden und an 
hohen Bergfuppen enden, gejtattet freilich einen folchen Anbau nicht, 
ift aber reih an Glashütten, Paptermühlen, Eijenhämmern, Kien- 
rußfchwelereien und Steingutfabrication. Vom Boigtlande an bis zur 
Rhön und zum Weferthal wird der Grund und Boden in einer früher 
unbefannten Weife genutzt; die hohen Kornpreife während fo vieler 
Sahre haben den Werth des Landes zur allgemeinen Kenntnid ges 
bracht. Die vielen adelichen Güter, die in bürgerliche Hände überge- 
gangen find, werden nun bewirthichaftet , um ihre Eigenthümer reich 
zu machen; und die adelichen Herren werden in die neue Wirthſchafts— 
art hineingezogen, mögen fie wollen oder nicht. In den Mittelftäd- 
ten, die faft ohne alle Ausnahme bedeutende Adergüter innerhalb ihrer 
Flur befigen, werden die Defonomen auf jedes unbebaute Stüd Land 
aufmerkſam. Kiesftüde und Heideftellen, Raine, magere Triften find 
in Uderboden verwandelt und in manchen Dörfern folgen ſchon jetzt 
die Bauern ihnen nach, das Altenburger Land hat einen Wohljtand 
fonder gleichen und der Bauer ift recht eigentlich ein reicher Mann. 
Der Umſchwung der Gewerbthätigfeit ift nicht hinter dem des Ader- 
baues zurüdgeblieben. Vor einem Bierteljahrhundert fanden fich in 
diefem Theile Deutfchlands faft feine Männer von Bildung, Kennt» 
nis und Ginficht, die fih mit dem Handel befaßt hätten, es war 
alles bejchränfte Fleinliche Krämerei; der fogenannte Kaufmann fand 
der Sache wie der Meinung nach unter dem Handwerker. Jetzt begeg— 
net man felbft an den fleineren Orten Thüringens Männern mit fauf- 
männijchem Sinn großer Art; ſehr gewöhnlich bejtanden fie ihre Lehr- 
zeit in Hamburg oder Bremen und wurden durch die gewaltigen Welt— 
verhältniffe umhergeworfen und gebildet. Site find e8, die den gro— 
fen früher todt liegenden Reichthum des Landes entdeckt, hervorgejo- 
gen und in den Weltverfehr gebracht haben. Gotha, Arnftadt, Gera, 
Altenburg jtehen mit den europäiſchen Handelsplägen in unmittelba= 
rem Wechfelverfehr, den früher Leipzig vermittelte, Orte wie Pösneck, 
Neuftadt an der Orla, Gera, Ronneburg nehmen an Umfang zu und 
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zählen viele wohlhabende, manche reiche Leute unter ihren Einwoh— 
nern. Das Leben und das Getriebe in Arnjtadt, welches den Verkehr 
zwiſchen dem Walde und dem flachen Lande beforgt, fest in Erftaunen, 
und in Gotha wie in Altenburg erinnern die öffentlichen Anftalten, 
die milden Stiftungen, ja der Handel felbft an weit größere Verhält- 
niffe. Sehr erfreulich ift es, daß der fteigende Wohlftand nicht zum 
Luxus in Eſſen und Trinken, Kleidung und VBergnügungen geführt 
hat. Nur in den Wohnungen ift eine Aenderung bemerkbar. Jeder, 
vom Geringjten an, will größeren Raum, freiere Höhe, zierlicheres 
Haudgeräth. Das ift mir ein gutes Zeichen: Sauberfeit und Nettig- 
feit im Haufe ift zwar noch nicht Sittlichfeit, aber doch ein Weg zu 
ihr, und die vielen neuen Straßen, die reinlihen bequemen Wirth3- 
häufer, die durch das ganze Land fih finden, muß ich auch als Zei— 
hen wachſender Gefittung anfehen im Vergleiche mit den früheren 
Zuftänden. Ä 

Wo ift doch eigentlich die Erniedrigung Deutſchlands, fchrieb 
Perthes ein anderemal, von der fo viel geredet wird? An Land 
und Volkszahl haben wir nicht eingebüßt, was im Weiten verloren 
ging, ift im Oſten durch Schlefien, Böhmen und die Oftfeeländer er- 
fegt und an Sprachausbreitung haben wir ficher gewonnen. An Frei- 
heit? — Wo ift dad Land, im welchem eine fo große Zahl freier, 
felbftändiger Familien lebte, als bei und? wo ift das deutiche Land 
mit Tyrannei des Fürften und mit Drud des Adels? An Bermö- 
gen? — Die Handwerker find wohlhabender als in Frankreich, und 
Bauern hat England gar nicht; auf den behaglichen Zuftand der Ge- 
genwart einen Anfpruch zu machen, wäre vor vierzig Jahren noch 
unferem ganzen Mittelftande nicht in den Sinn gefommen. An geis 
ftigem Einfluß? — Nun ich denfe, da fönnen wir beftehen; über 
den ganzen Erdkreis hin hat deutfche Sitte und deutfche Bildung Er— 
oberungen gemacht. An Ehre! — Nun ja, mir waren unterjodht, 
aber wir haben und frei gemacht aus eigner Kraft. An Staatsweis— 
heit? — Da mag es gebrechen, aber dennoch haben wir unglaub- 
lich gewonnen an politifher Erkenntnis und praftifcher Gewandtheit 


‚in allen Zweigen der Staatswirthſchaft und täglich nimmt die Aus- 
Perthed’ Leben. III. 4. Aufl. 18 
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bildung zu. Wer Erinnerungen aus dem inneren Deutjchland gegen 
Ausgang des vorigen Jahrhundert3 in ſich trägt, kennt es heute nicht 
wieder, Beamte, Kaufleute, Handwerker haben die Entwidelungsitu- 
fen vieler Generationen mit einem Schritte überfprungen. Wir find 
nicht zerfprengt wie die Polen, nicht zerftüdelt wie die Italiäner, 
nicht erfchlafft und wüthend zugleich wie die Spanier, nicht hin und 
her taumelnd zwifchen Uebermuth und knechtiſchem Sinn wie die 
Franzofen — ganz kann politifche Befonnenheit und Weisheit und 
doch nicht fehlen. England und immer wieder England wird freilid 
dem Deutfchen entgegengehalten, aber wer unter und möchte engli- 
ſchen Reichtum, wenn er englifhe Armuth, englifche Herrſchaft, 
wenn er englifche Härte, wer englifche politifche Größe, wenn er eng 
lifche Nationalität mit in den Kauf nehmen müßte? Und dod ift 
das eine ohne das andere nicht gedenkbar. So viel Liebe, wie die 
deutfche Nation, hat feine Nation in der Welt, — Wahrlich, ſchrieb 
Perthes an Pfifter, der Geift und die Kraft, die unfer Volk feit eis 
nem halben Jahrhundert zur Fortbildung feines Gefamtzuftandes ent- 
widelt hat, muß den Unheil krächzenden Schreiern gegenüber mit Er- 
ftaunen und Bewunderung erfüllen. In welchem Lande Europa? 
. find fo viel fleine und mittlere freie Qandeigenthümer, fo viel unab- 
hängige Bürger, fo viel Menfchen mit freier Bildung, wie in Deutſch— 
land? Faſt überall find die bäuerlihen Grundbefiger völlig freie 
Leute geworden, halten fich ftille und rechtlich, wehren inftinetmäßig 
fhlau alles ab, was gewaltfam auf fie einwirken will und nehmen 
auch ihren Theil von Bildung und größerer Regſamkeit der Nation 
dahin; der Handelaftand hat, nachdem die fhöne Blüte am Schluſſe 
des Mittelalter8 im Inneren Deutfchlands zu Heinlicher Krämerti 
herabgefunfen war, feit den legten zwanzig Jahren Riefenfchritte ge 
macht; die Wiffenfchaft, die Literatur, die Sprache hat fich in herr- 
licher Kraft erhoben und wendet ihre Früchte dem Volke zu, für wel 
-he3 die giftigen Blüten und tauben Nüſſe derfelben ohne großen 
Nachtheil im Strudel des Neuen vorübergehen. Nur der Adel feheint 
mir zurüdgeblieben; er hat nicht Acht gegeben auf die Zeit und ift 
im Berfall, die ihm entwundenen Güter find in Händen bürgerlicher 
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oft demoralifierter Aufſchößlinge, und das ift ein wirkliches Gebre- 
hen und eine wahre Gefahr. Sonft aber fteht e8 wahrlich nicht jo 
fhlimm , wie die Zeitrichtung wähnt. — 8 gibt jest, ſchrieb Per- 
the3 in einem anderen Briefe, nicht allein unter Jünglingen, fondern 
auch unter waderen Männern von Geift, Kenntniffen und Erfah— 
rung viele, welche Deutjchland und die deutiche Nation ganz aufzu- 
geben fcheinen. Die Wurzel diefer Stimmung fcheint mir in der 
Sucht nah einem falfchen Nationalruhm zu fein, die fih unbefrie- 
digt fühlt, fo lange Deutjchland nicht eine große Rolle in Europa 
fpielt oder wo möglich über Europa herriht. Eben diefe Männer 
aber würden zurüdjchaudern, wenn fie aufgeben und hinnehmen 
müßten, was aufgegeben und hingenommen werden müßte, wenn 
wir politifch herrfhend in Europa fein follen. Könnten wir, ohne 
unfer eigenfted Wefen zu vernichten, eine Staatscentralifation, einen 
Ludwig XIV., ein Verwenden unjerer Kräfte ala Mittel zu äußeren 
Zwecken ertragen oder ein Paris und London an unjern Eingemweiden 
zehren haben? Es iſt leicht, über politische Greigniffe und Zuftände 
den Stab zu brechen, wie Freund NN., wenn man entfchloffen ift, 
im Nothfall fih auf Wein und Poefie, auf Wiſſenſchaft oder Fami— 
tienfeben zurüdzuziehen. Wer aber fühlt, daß. er nicht leben kann 
außer dem Zufammenhange mit feiner Nation, der wird und fann 
den Gefamtzuftand nicht verdrieglich fortwerfen, weil vieled in ihm 
nicht fo ift, wie er es will; er wird das Schlechte fchmerzlich fühlen, 
aber er wird auch das kleinſte Gute fuchen und anerkennen, um fi 
zu laben und fich ald Glied eined Ganzen fühlen zu können, aus dem 
er nicht zu fcheiden vermöchte, ohne fich felbft geiftig zu vernichten. — 
Sie beklagen, heißt e8 in einem anderen Briefe, den Perthes fchrieb, 
daß unfer Leben in eine Zeit der Umbildung gefallen ift, deren Reful- 
tat wir nicht erleben würden. Wann aber gab ed, frage ih, Reful- 
tate in irdifchen Verhältniſſen? und antworte ohne Bedenken: nie. 
Was man in der Gefchichte als Nefultat oder vollendeten, abgefchlof- 
fenen»politifhen Zuftand bezeichnet, ift ein Schlaf auf dem Bette, 
welches Fräftigere Borfahren bereitet hatten, ift ein Zwiſchenzuſtand 
eines fchlaffen Geſchlechts zwiſchen den Thaten fraftvoller Väter und 
18 * 
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kraftvoller Enkel. Zu ſchaffen und neu zu bilden, nicht Reſultate zu 
genießen, iſt das Loos der Menſchen von Adam her. Ich begreife 
es, daß auch Sie in Niebuhr's harte Beurtheilung der Zeit einſtimmen 
können; aber grade weil Sie ſchreiben, daß die fortſchreitenden Jahre 
oftmals Ihre früheren Hoffnungen, Wünſche und Erwartungen ala 
eine Thorheit erjcheinen liegen, bin ich gewiß, daß auch Ihre jetzige 
ſchwarze Anficht nicht die richtige  fei. Jede Jugend hofft, wünſcht 
und erwartet zu viel von fih, von anderen, von Natur und Welt; 
das Alter langt endlich bei dem Spruche an: Alles ift eitel. Das 
Hoffen der Jugend wie die Refignation des Alterd wurzelt tief in 
der Natur; aber weder das eine noch das andere fieht die Verhält- 
niffe der Menfchen fo, wie fie wirklich find; die Jugend verfällt in 
Täufhung aus Ueberfülle, das Alter aus Mangel an Blut und Saft. 
Auch die Gefchichte der antifen Welt ift nicht der rechte Maßſtab, zur 
Beurtheilung der Gegenwart. Die großen Geftalten und Thaten rei- 
ben fih, obſchon in Wahrheit durch Jahrhunderte zerftreut, für un- 
fere Vorftellung dicht aneinander; nur die Heroen erfcheinen; die 
Heinlihen, traurigen Mitglieder fehlen. Alle die Millionen, mit 
denen das große Schickſal fpielte, find für und ſpurlos verfchollen. 
In der Gegenwart aber wird und das Sehen auch des Geringjten 
und Kleinften nicht erfpart, alles dehnt fich langweilig aus und die 
dumpfe Maffe der Statiften ftellt fih Stück für Stüd vor unfere Au- 
gen. Das Mittelalter mit feiner ungebundenen Kraft und Etärfe 
ericheint und wunderbar und groß; aber den Jammer von Millionen 
Unterdrüdten, die Noheit, die Graufamfeit, die weder das geiftige 
Recht des einzelnen achtete, noch deifen Leibliches Dafein fchonte, ſe— 
hen wir nur nebenbei und bemerken, daß jeder der einzelnen Unter: 
drüdten wieder - Unterdrüder ward, fo gewaltfam wie er nur eben 
fonnte, Bequem freilich, aber nicht groß war ein Zuftand, in wel— 
chem der Menfh mit gutem Gewiffen feinen Naturtrieben folgen 
fonnte, und nur die äußeren Vorſchriften zu erfüllen braudte, um 
von aller Schuld erlöft zu fein. Heute Ieben wir in einer Zeit, in 
welcher wir und geiftig felbft zähmen follen, das ift ſchwer und ift 
auch langweilig und der Stolz des Menfchen findet dabei feine Nah— 
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rung und noch weniger die Eitelfeit, denn fein anderer weiß, wie 
viel Kampf wir aufwenden, um ung felbft zu überwinden, und grof 
zu thun vor Gott fann ung vollends nicht in den Sinn fommen. Das 
ber ftammt die Entmuthigung fo vieler Männer, wenn die Ideale 
des Jünglings dahin find. — Mein Auge fehe lieber ſchwarz als 
liht, antwortete Rift auf mehrfache Mittheilungen diefer Art. Nein, 
Gottlob ein Jean qui pleure bin ich doch nicht, gelte mitunter auch 
wohl im Leben und im Handeln für das Gegentheil und habe man- 
hen Schwachen fchon durch helle und fefte Lebensanficht gefräftigt. 
Unfere Differenz wird wohl auf eine Schattierung zurüdzuführen fein; 
die Wahrheit wollen wir beide. Vielleicht habe ich weniger Phanta- 
fie ala Sie, ich weigere mich jeder Täufhung und fürchte mich vor 
feinem Refultat. Etwas anderes find Sie nun wohl. Gie verlie- 
ben ſich leicht, geben ſich mehr oder weniger bewußt diefer oder je- 
ner angenehmen Täufhung hin, fehen mitunter in den Sachen, was 
Sie darin fehen wollen, haben aber auch den Muth und die Kraft, 
nicht fcheu zu werden und umzufehren, wenn es Noth thut. Sie 
fechten es glorreich durch und machen Rüdzüge wie Moreau. Nen- 
nen Sie das weiß oder licht jehen, jo mag es fein. Die Dinge die- 
fer Welt haben nun doch einmal allefamt zwei Seiten, die eine mehr 
als die andere beleuchtet; es könnte alſo fein, daß wir beide recht 
hätten, beide beide Seiten fennten und nur in der Diecuffion aus 
individuellen Gründen die eine oder die andere Seite mehr heraus- 
fehrten. 

Der Unmuth über die politifchen Zuftände weckte ſchon damals- 
die Sehnfucht nach grogen Perfönlichfeiten, welche durch die Kraft 
und die Macht ihres Wollend Umfhwung und Aufihwung in die 
Mittelmäpigfeit des Bejtehenden zu bringen vermöchten. Mag auch 
die Welt im ganzen heute nicht fihlimmer fein, als jie war, ſchrieb 
Rift an Perthes, fo fehlt ihr doch eins gänzlich, es fehlen große, be- 
deutende Perfünlühfeiten, über die Maſſe hervorragend, an denen 
ald Repräfentanten einer edleren und fräftigeren Menfchheit fich Der 
einzelne gerne fpiegelt und erfreut. An der Maije kann Liebe und 
Wohlwollen fih nicht erzeugen, der Maffe vertraut es ſich nicht gut; 
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macht fie ed gut, fo hat es feiner gethan, macht jie es fchlecht, To 
fünnen wir und an niemand halten; ihre Proportionen überfteigen 
unfer Faſſungsvermögen, und dennoch gehen jest die einzelnen mehr 
und mehr in der Majje unter. Wir find ärmer als unfere Väter, die 
fih noh an großen Andividualitäten wärmten und fie idealifierten. 
Dem frifhen Muthe, der aus ihrer Zuverficht zur menfchlichen Kraft 
entjtand, verdanken wir eigentlich da8 meifte, was wir haben, und 
lebte nicht in und ein Reftchen jene? Muthes, wenn auch nur ala Hoff: 
nung für die Zukunft, fo würden wir wenig oder nicht? leiten. 
Den Mangel der Begeifterung, die nicht an der Wiege unferer Kin- 
der jtand, nicht hinwies auf größere Naturen, werden dieſe, jo gut fie 
auch fonjt gerathen fein mögen, fchmerzlich fühlen. Es ift ihnen ein 
Glement genommen, um dejien legte Nefte fih unfere Jugendjahre 
noch bewegten. Mir fommt daher die heutige Jugend, wenn au 
treu und finnig, doch im ganzen nüchtern und gehaltlod vor, und 
ich möchte in einem Alter, in welchem Handeln noch nicht vergönnt 
it, gern Phantajie ald Prophetin fünftiger Thaten finden. — Daf 
es heute nicht einzelne hervorragende Perfönlichkeiten find, antwor- 
tete Perthes, welche den Ausſchlag geben, ift mir nicht weniger 
gewiß ala Ihnen. Für die politifchen Verhältniſſe würde das noch 
allgemeiner anerkannt werden, wenn das Leben der Könige und 
Staatdmänner vielen offen vor Augen läge; aber zum Glüd wiſſen 
nur die Gouverneure und Adjutanten, wie die Großen der Erde ihre 
Zeit hinbringen. Die deutjche Nation fteht groß in der Gefchichte da, 
weil fie mehr als irgend eine andere dem Idealen nachgeftrebt hat; 
aber eben meil fie Unerreichbares erreichen wollte, fteht fie anderen 
Nationen in der Entjchiedenheit und Rüdfichtslofigfeit de8 Handelns 
und in der Hervorbringung großer Thatmenſchen, fogenannter hifto- 
rifcher Charaktere nad. Die wir hatten, waren oder wurden meis 
ftend undeutſch. Auch iſt unfere Zeit zwar groß in Greigniffen und 
groß in ihren Aufgaben; aber der Erzeugung großer Perfönlichkeiten 
iſt fie nicht günftig, es fei denn, daß eine Größe im Böfen und in 
der Conſequenz des Verſtandes, wie fie in Napoleon erfcheint, ge: 
meint würde, 
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Perthes konnte indeffen aber nicht, wie fo manche andere, ein 
politifches Sinken der Zeit oder eine politifche Entartung der Nation 
in dem fehlen hervorragender einzelner Perfönlichkeiten erbliden, 
Lange ſchon habe ich mich entwöhnt, heißt e8 in einem feiner Briefe, 
Menfchenkraft und Menfchengröße anzuftaunen, und eben weil ich das 
Heil nicht von Menfchen erwarte, ftrede ich jest auch nicht jammernd 
das Gewehr. Der Menfchengeift foll fih nicht anmaßen, Grund und 
Boden auf eigene Hand finden zu wollen, fondern die Hand ansſtre— 
den nach Hilfe außer fih, und unfer jetziges Gefchlecht ift am wenig— 
ſten gemacht, Titanen gleich mit eigner Kraft den Himmel zu fürs 
men. Das charakteriftifche und große unferer Zeit feheint mir viel 
mehr darin zu liegen, daß fich die Dinge mehr als je von felbft ma— 
hen. Gottes unmittelbare Weltregierung ift fichtbarer ald je. Na— 
poleon trieb nicht, fondern wurde getrieben ; er ift gefallen. Wer hat 
ihn fallen machen und wer beftimmt feit feinem Falle den Gang der 
Geſchichte? Iſt auch nur einer unter den Helden des Freiheitskrieges, 
ift auch nur einer unter den Königen oder in deren Rathe geweſen, 
der die Gefchichte geführt hätte? In Zeiten, die auf den Willen und 
die Thaten von Perfönlichkeiten geftellt waren, pflegten die großen 
Entiheidungen durch Todesfälle bewirkt zu werden; jet feheint es 
faft außer Gebrauh gefommen zu fein, daß Könige, Weldherin, 
Minifter fterben — kaum daß einer frank ift. Lord Gaftlereagd, 
der ed gewiß mit. der ganzen Welt fo ehrlich meinte, als es fich mit 
dem Intereſſe Englands vertrug, mußte fih, um zu fterben, ſelbſt 
entleiben. Aber ein Greignid® nah dem anderen trat unerwartet 
gleihfam aus fich felbft heraus auf; Ereigniffe, nicht Menfchen, lei— 
ten heute die Welt und wir befinden und in Gottes, nicht in der Kö— 
nige und Minifter Hand. 

Nur von dem Hervortreten großer Männer erwarten Cie das 
Heil, fehrieb Perthes ein anderesmal. Es gibt aber auch) eine große 
Geſchichte ohne Hervorragen einzelner. Im Eleinen liefert dafür Ham— 
burg einen fchlagenden Beweis. Köln, Negendburg, Nürnberg find 
ehrwürdige Denkmale alter großer Zeit, Hamburg aber fteht da wohl 
auch erinnernd an große Vergangenheit, aber zugleich voll Kraft und 
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Leben für die Gegenwart. In vielhundertjährigem Kampfe hat es 
fein freied Gemeinmwefen fih bewahrt und Anfehen felbft über das 
Weltmeer hin fich erhalten. In feiner langen und bedeutenden Ge- 
ſchichte aber findet fich nie der Stoff zu einer Tragödie, ſei e8 in Proſa 
oder in Verſen, nie ein glänzend hervortretender einzelner Charafter, 
fondern nur fortdauernde Bewegung, ftete Anftrengung aller; nie 
erlangte ein Bürger überwiegenden Einfluß, nie eine Familie einen 
Borrang; fein Denkmal, fein Gebäude erinnert die Nachfommen 
an die Größe eines ihrer Vorfahren, aber treffliche Anftalten aller 
Art beweifen die hohe Einficht, den ftillen, aufopferungsfähigen Bür- 
gerſinn, welcher in der Gejamtheit lebte. Kein einzelner Bürger trat 
als Retter der Freiheit in Zeiten großer Gefahr auf; aber die Bürger: 
haft ftand ſtets hartnädig eifernd bereit, Gut und Blut für ihre 
Stadt daranzufesen. Nur ein kleines politiſches Gemeinweſen bildet 
freilich Hamburg; aberfollte, was im Fleinen möglich ift, im großen 
unmöglich fein? Mich dünkt, der Ruf nach großen Männern ift bei 
vielen nur ein Dedmantel für die eigne Trägheit. — — Was vermag, 
fchrieb Perthes um diefelbe Zeit, der Menſch mit feiner Spanne Les 
bens-in der Gefchichte, die nah Jahrhunderten zählt! Der Raum 
ift ihm gefperrt, die Zeit ift ihm gemeſſen; in den VBerfuchen, beides 
zu überfchreiten, verzehrt er feine Kraft. Die volle Wirkſamkeit des 
Mannes drängt fi in den furzen Raum von zwanzig, höchſtens drei- 
Big Jahren zuſammen; was vorhergeht, find Jugendverfuche in 
unbedachtfamer Leidenfchaftlichkeit; was nachher fommt, find Erinne- 
rungen in abgejpannter Schwäde, und wie oft macht die Gefchichte | 
durch früheres Abſchneiden des Lebensfadens einen großen Anlauf zu 
nichte! Wer Ungeheured in wenigen Jahrzehenden erreichen will, 
den trifft in diefer oder jener Korn Napoleon's Geſchick. Denn wer 
in der Flut der Gefchichte nicht allein fchwimmen, fondern auch die 
Richtung der Gewäſſer beftimmen will, der bedarf andered noch als 
tiefen hriftlichen Gehalt, nur der Kluge und Schlaue, nur der Be: 
barrliche und Kräftige, nur der Nüdjichtslofe in der Wahl der Mit- 
tel drüdt der Zeit feinen Stempel auf. Hiftorifche Charaftere ha— 
ben faft immer ald Menfchen eine Richtung zum Böfen. Handha— 
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bung der Gewalt und chriftliche Demuth ftoßen fich einander ab. Nur 
einen großen biftorifchen Charakter fennt die N aber fein 
Reich iſt nicht von dieſer Welt. 

In nahem Zufammenhang mit dem fehr allgemein hervortreten- 
den Verlangen nach politijch gewaltigen und durchgreifenden Män- 
nern ftand ohne Zweifel die Umwandelung, melche fih in dem Ur- 
theil über Napoleon vorbereitete. Wer hat den Deutſchen jemals we- 
ber gethban als Napoleon, fchrieb Rift um diefe Zeit an Perthes, 
und doch fucht der Initinct des Volkes eben diefen Mann wieder un— 
ter den Ruinen, unter denen er begraben liegt, hervor und zählt ihn 
Ihon jest den Herven bei; denn er war aus feiner Mitte genommen 
und hatte eine Fabelzeit von Umwälzungen und Gewaltthaten herbei- 
geführt, die unferer nüchternen Zeit ſchon faft unglaublich erfcheinen. 
Ergreift e8 mich jelbjt Doch wunderbar, wenn ich einmal den Wands— 
beder Schloßhof betrete, den ich einen ganzen Sommer hindurch ſtun— 
denlang mit Davouft in dem Gefühle auf und nieder wandeln mußte, 
daß zwifchen mir und dem gelben Zwerge nur der dide Glatzkopf, 
der Schrecken feiner Umgebungen, als allmächtiger Mitteldmann ftand. 
Das alles liegt nun tief im Grabe und modert, der Herr und der 
Knecht und die langen frausbärtigen Grenadiere und der Fuchs, den 
ih ritt, Ehrlich währt am längften, ruft e8 dann aus weiter Ferne, 
und ich fühle mich ordentlich.-behaglih, dag ich trotz aller Verſuchung 
mich nicht herabgelaffen habe, ihm zu heucheln. — An das un— 
glaubliche grenzt die Umwandlung der Stimmung gegen Napoleon, 
hatte ein Freund in Norddeutfchland an Perthes gefihrieben. Bor 
einigen Tagen war ich in dem Laden eines Kunfthändlers,; er zog 
eine Unzahl neu erſchienener, in Frankreich verbotener Kupferſtiche 
zur Verherrlichung Napoleon's und ſeiner Familie hervor. Wer kauft 
denn hier das Zeug? fragte ih. Wer? antwortete der Mann. Dieſe 
Sachen gehen jest am beten; Zuderbäder, Krämer, Handwerker 
fluchen auf England und faufen dergleihen reigend. — Napoleon 
wird noch der Göße der Zeit werden, antwortete Perthed. Schon 
jest fehnen fich viele, daß auf das neue ein folgher Despot erfcheine. 
Es wäre nicht unmöglich, daß ihre Sehnfucht befriedigt würde; denn 
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aus Stimmungen, wie fie jet herrfchen, gähren Drachen auf. Schon 
gibt e8 taufende, welche alles zerftören möchten, damit nur niemand 
mehr habe als fie, und taufende, die es fich gefallen liegen, in Ket- 
ten zu liegen, wenn nur ein jeder, der mehr hat oder ift ald fie, zu 
ihnen herabgezogen würde, und Gleichheit aller fich finde. — Wohl 
halte ich, fchrieb Perthes etwas fpäter, Napoleon für eine der merf- 
würdigſten und größten Erfeheinungen in der Menfchengefchichte; aber 
ich achte die Freiheit der Menfchen und deren freie Entwidelung zu 
fehr, um am Gedenktage des Mannes mit Ihnen das Glas anftogen 
zu mögen. Napoleon war ein mächtige® Werkzeug der Weltregies 
rung. Da er aber für diefen Zeitabjchnitt nicht weiter und eingrei- 
fender gebraucht werden follte, ward er ald altes Geräth in den Win- 
fel geworfen; denn nicht in fich fondern nur als Werkzeug hat er 
Bedeutung gehabt. 


Politiſche Ereiguifje und Verhältniſſe 1825 — 1830. 





So erfüllt mit widerlihem die Zeiten auch find, hatte Niebuhr 
im November 1825 an Perthes gefchrieben, freue ich mich doch, dab 
man Morgens forglo8 unter feiner Rebe fisen mag, fofern man nur 
nicht weiter als für fich felbft forgen will. Ich freue mich, daß 
man fih anfaufen und einrichten mag. Wenn die Fürften und Mini- 
fter wüßten, wie philifterhaft man durchgehends wieder ift, fo wür— 
‚ven fie e8 zulaffen, da wir und wieder belebten. — Wenige Tage, 
nachdem diefer Brief gefehrieben war, ftarb (am 1. December 1825) 
Kaifer Alerander und die Fortdauer der äußeren Ruhe war für jedes 
Land Europa’3 in Frage geftellt. Bon dem neuen Jahrhundert ift 
nun ein Viertel dahin, ſchrieb Perthes Ende December, fein Inhalt 
wog ſchwer, Jahr für Jahr; aber ich meine, die nächften fünfund- 
zwanzig Jahre können nicht weniger bedeutend fein. Das Schließen 
feined anderen Augenpaares hätte in diefem Momente für das Schid- 
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fal Europa's fo tief eingreifende Wirkung haben fönnen, als der Tod 
Alerander'd. Gott wird wiffen, warum es alfo fein mußte; der 
Sperlinge Zahl ift gezählt und wir find mehr als diefe Freß- und 
Pfeifteufel. — Gerne hätte ich den Reſt meines Lebens in Frieden 
verlebt,, fchrieb ein Freund an Perthes; es foll aber wohl nicht fo 
fein. Die Bürgichaft für den europäifchen (Frieden, die in dem Cha- 
rafter Alexander's lag, ift und genommen. Laffen Sie uns alfo un- 
fer in zehn Jahren vielleicht verroftetes Heergeräthe, das moralifche 
meine ich, wieder pußen und e8 den Diplomaten, zu denen ich mich 
nicht mehr rechne, überlafjen, die Flagge höher aufjuziehen und zu 
fehen, woher der Wind weht. Auch mir ift das nicht gleichgiltig, 
aber der Pafjagier muß nun einmal, wenn er den Wind auch noch 
fo richtig beurtheilt, dem Steuermann das Nuder laſſen und mit die- 
fem zugleich erfaufen. — Wa3 nun gefchehen wird, fchrieb Perthes 
etwas fpäter, liegt völlig im Dunfeln. Auf den jungen Fürften muß 
das Blutbad, welches feine Thronbefteigung begleitete, einen tiefen 
Eindrud gemacht haben, und es ift ein Glüd, daß diefe Rebellion 
eine Soldatenrebellion war. Uns Deutichen foll Nifolaus abhold fein. 
Viel fremdartiged und unverftändliches Tiegt doch in allen diefen ruſ— 
fifchen Berhältniffen, und von den verſchiedenartigſten Leidenfchaften, 
welche die Greigniffe der lebten Zeit herbeigeführt haben, fehlt ung 
doch jede Kenntnid. — Ueber die großen Händel liege fih, antwor— 
tete ein in den ruſſiſchen Zuftänden fehr unterrichteter Freund im Fe— 
bruar 1826 an Perthes, bejier fprechen als fchreiben. Eins nur deute 
ich Ihnen an: Die ziemlich allgemeine Misftimmung, welche in Ruß— 
land während der legten Jahre gegen Alerander herrſchte, iſt ohne 
Zweifel ald eine Reaction der echt ruſſiſchen inländifchen Intereſſen 
zu betrachten, die feit 1806 den auswärtigen oder europäiſchen joge- 
nannten Intereffen ganz aufgeopfert worden waren. Seit vielen Jah: 
ren ift das Innere vernachläffigt und Unordnung und grenzenlofer 
Misbrauch hat in allen Zweigen überhand genommen, weil Aleran- 
der nicht® anders war und fein wollte als Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten. Ich bedaure den jungen Kaifer, Mismuth, Mis- 
trauen, Sorge, Unzufriedenheit umringen ihn überall. Wer fein 
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Reich in folchen Zuftänden hinterläßt, muß doch wohl in der Haupt: 
fache fehlgegriffen haben. — Im einzelnen irrte Mlerander viel, ent— 
gegnete Perthes, und ſcheute ſich nicht, zurüdzutreten, wenn er fi) 
des Irrens bewußt ward; am Guten hielt er feft, ohne e3 mit Dei _ 
potengewalt durchfegen zu wollen. Der Kern feines Weſens war ein 
frommer Sinn und ein freier Geift; den anmaßenden, widerfprechen- 
den Anfprüchen eines verftörten, wilden Zeitgeiftes gegenüber wagte 
die ideelle Richtung feines eigenen Geifted das Geiftigite und ftellte 
Chriſti Gebot der Liebe mitten hinein in die politifhe Wirklichkeit. 
Die Fürften verftanden vielleicht die heilige Allianz; die Diplomaten 
gewiß nicht, die Stimmführer des Volkes wollten fie nicht verftehen 
und dem Bolfe jelbft fehlte der Schlüffel. Irrte jih Alerander? Sch 
glaube nicht, ich glaube an gute Frucht aus diefem Samen und 
meine, daß Nlerander der Gefchichte um fo größer erfcheinen wird, 
je weiter die Zeit abrollt. — Die Republif hat man in Rupland 
gewollt, fchrieb ein eingefleifchter Liberaler an Perthed. Nun wohl 
befomm e3: flavifche Leibeigene und Kofaden ald Nepublicaner, ruſ— 
fiihe Große ald Confuln! Nun werden vermuthlih wieder Köpfe 
Ipringen und Metternich wird das Vergnügen haben, im Norden das 
Schaufpiel aufführen zu fehen, welches er und Deutfchen fange ſchon 
gern bereitet hätte, wenn ihm aud nur durch die Eleinfte Verſchwö— 
rung, dur den Eleinften Aufftand ein Vorwand gegeben wäre. — 
Hättet ihr Liberalen Muth und Charakter, antwortete Perthes, fo 
würdet ihr mit Freuden dasfelbe gethan haben, was die Nevolutio- 
näre in anderen Ländern verfuchten. Hätten die Karlabader Schlüffe 
das Schreibervolk nicht auf das Maul gefchlagen und die Unterfu- 
chungscommiſſion euch nicht in eure Nefter zurüdgejagt, fo hättet ihr 
euer Gift bis tief hinein in das Volk getragen. Nun da ihr nicht 
fonntet, was ihr wolltet, pocht ihr darauf, daß ja gar nicht? ge- 
fährliches in Deutjchland gefchehen fei und daher alle Maßregeln der 
Regierungen mindeſtens überflüfig gewefen wären. 

Binnen wenigen Monaten waren der Kaifer von Rußland und 
die Könige von Baiern und Portugal geftorben, im März 1826 der 
Kaifer von Dejtreih und der König von England gefährlich erfranft. 
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Nun fterben plößlih die Kaifer und Könige nach der Neihe, äußerte 
Perthes; es thut mir doch leid, man hatte fih an die alten Herrem 
gewöhnt. — Die alten Ordnungen der Dinge gehen, fehrieb Nie- 
buhr 1826 an Perthes, durch die Schuld derer unter, welche fie hand— 
haben follten und welche am nächften dabei gewinnen würden, wenn 
fie verftänden, fie zu erhalten. _ Die Eontrerevolution in Frankreich 
gibt trübe Ausfihten auch für Deutfhland. Die Dligarchie hat in 
unferer Provinz, die Regierung betrügend, ihre Wahlpläne durch— 
gefest und beabjichtigt auch Jeſuitismus und dergleichen. Wäre Ruß— 
land nicht, fo könnte man der Sache ruhiger zufehen; denn BR 
fann e8 jenen doch nicht gelingen. 

Mitten hinein in die durch den Tod Alerander'd ——— EN 
tifehen Berwidelungen fiel die große Kriſis des europäifchen Geld- 
marktes. Sagen Sie mir doch, hatte Niebuhr ſchon im November 
1823 an Perthes gefchrieben, was Ihnen vom Waaren- und Geld» 
handel fcheint. Mir fommt e8 vor, als ob wir einer commerciellen 
Kataftrophe fehr nahe find, fobald es irgend eine Störung gibt. — 
Seit dem December ftellten in London, Hamburg, Berlin und Leipzig 
fehr bedeutende Handelahäufer ihre Zahlungen ein, und es lief ſich 
nicht abjehen, wie weit hinab fich die Ummälzung der Bermögend- 
verhältnifje erftreden würde. Die Geldfrifis ift da, fchrieb Perthes 
am 13. December 1825 an Niebuhr, fie wird, hoffe ih, in England 
nicht übergroß werden, da dort Einficht, Erfahrung, Gemeingeift und 
gewaltige finanzielle Kräfte helfen werden. Schaden wird es nicht, 
wenn die Briten erfahren, daß ihre unermeßlich feheinenden Fonds 
doch ihr Maß haben und nicht ausreichen, um den Verkehr der gan 
zen Welt zu umfpannen. Uns Deutfchen fehlt, um entjcheidend in 
den Weltverfehr einzugreifen, nur Luft für den Süden; wir bedürfen 
am Mittelmeer Handelöftädte mit freier Bewegung, mie wir fie im 
Norden haben. — England befommt jet eine derbe Lection, ant- 
wortete Niebuhr, nach welcher da8 Schwindeln in Papieren auf eine 
geraume Zeit gedämpft fein wird. Dad Bekanntwerden der Inſol— 
benz der fpanifch- amerifanifchen Staaten wird das befte dabei ſein. 
Uebrigens ift erft die eine Schwäre aufgebrochen, die andere liegt in 


256 


der Uebertreibung der Fabrication, in ihrer Verichlechterung, in der 
Hilflofigfeit der großen Menge, wenn nicht alles günftig geht, und 
in dem unvereinbaren Streit zwifchen Land» und Manufacturinter- 
eſſe. Die neuere Gefhichte hat nicht? fo glänzendes und herrliches 
gefehen ald England; aber alle menſchlichen Dinge müſſen vergäng- 
lih fein. 

Seit dem Anfange des Jahres 1826 mehrten fich die Nachrichten 
und Gerüchte fehlimmfter Art. Die Grenze des Unglüds ift nicht ab- 
zuſehen, ſchrieb Perthes im Februar an Beſſer, doch glaube ih, daß 
die Furcht größer ift ald die Wirklichkeit, es fei denn dag politifche 
Erſchütterungen hinzutreten. Seltſam iſt es, daß dieſe Geldvermide- 
lungen nicht aus den Staatsfinanzen und Staatspapieren hervorge— 
hen, ſondern rein kaufmänniſch ſind und, wie Du richtig ſagſt, ge— 
wiß in der ununterrichteten Zufahrigkeit John Bull's ihren Grund 
haben. Wer eine Börſe und ein kaufmänniſches Publicum kennt, 
wird es begreifen; betrachte nur den Hamburger Börſenpöbel und 
deſſen Kannegießerei. Noch halten ſich die öſtreichiſchen und franzö— 
ſiſchen Papiere und in Frankfurt iſt daher auch kein Haus gefallen. 
Die preußiſchen Papiere ſind freilich ſehr geſunken, aber das iſt allein 
die Berliner Börſe und die Angſt kleiner Leute. Sie werden ſich wie— 
der heben, denn der Staat hat moraliſchen Credit; aber freilich Ruß— 
land muß ruhig bleiben. Die bedeutenden Verluſte, welche Hamburg 
bisher erlitten hat, ſind rein kaufmänniſch, vermindern den Reich— 
thum einzelner großer Häuſer und gehen ohne Rückwirkung auf die 
Maſſe vorüber; aber Reichenbach's Fall in Leipzig trifft eine Menge 
kleinerer Kaufleute, Capitaliſten und Privatperſonen, die bei ihm ihr 
Geld angelegt hatten. — Das Unglück einzelner iſt groß, ſchrieb 
Perthes etwas ſpäter, aber für die öffentliche Ordnung iſt es gut, 
wenn der Geldmacht ein Riegel vorgeſchoben wird, und die Menſchen 
müſſen von Zeit zu Zeit erfahren, daß des lieben Gottes Erde noch 
etwas anderes als ein Jahrmarkt oder eine Börſe iſt. Das Schickſal 
der Familien nicht zu beachten, die das Unglück getroffen hat, wäre 
grauſam; aber wenn es gilt, befreit zu werden von einer Gewalt, 
die uns knechtet, geht es nie ohne Jammer für den einzelnen ab. Vä— 
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ter und Mütter, Witwen und Bräute meinten im Baterlandsfampfe 
von 1813; aber dad fremde Joch mußte gebrochen werden. Heute 
müffen wir frei werden von der Tyrannei des Geldes und des Bör- 
fenpöbels; die Völlerei faufmännifcher Beutelruhe darf nicht die Ge» 
felligfeit entarten machen und die Weisheit der Wechſelcomptoire nicht 
die politifhen Zuftände ordnen. — Auch wenn man nicht ein fol- 
ches Intereſſe an Börfendingen hat, wie ich e3 zu haben mich nicht 
fhäme, fchrieb Niebuhr im März 1826, gehört die Gefihichte des 
Handeld und der Geldgefchäfte feit hundertundfünfzig Jahren eben 
fo gut wie die Gefchichte der Epidemien zur Weltgeihichte. Bor 
1721 hat man feine allgemeinen Handelsfrifen gefannt; fie werden 
nun immer häufiger und es mag einem ſchwarz vor den Augen wer— 
den, wenn man an die Zukunft denkt, wo durch ganz Spanifch- 
Amerifa eine Kette von Greditetabliffements gehen wird, wie durch 
die vereinigten Staaten von Nordamerika. Es iſt zuverläfjig ein Ab- 
grund, der ſich durch die Selbjtändigfeit diefer Staaten öffnet. Eng- 
land wird lange Zeit brauchen, bis es fih von dem jegigen entjeß- 
fihen Sturz erholt. — Ungeachtet aller Geldnoth Europa's und un- 
geachtet feiner politifchen Gefahren bin ich im ganzen, äußerte Per- 
the um diefelbe Zeit, guten Muthed. Wohl wird dad Rad bed 
Schickſals gräßlich über manche Völker dahinrollen; aber der Finger 
Gottes ift überall zu fehen. In unferem Baterlande find der Reibun— 
gen viele und von außen feheint alles Kampf und Streit, aber die 
Wahrheit gewinnt im Stillen mitten unter dem Schreien der Par- 
teien. Unter den Katholiken breitet das Evangelium der Liebe fich 
aus, unter den Proteftanten wächſt das Bedürfnis nad) feiterer kirch— 
licher Form, und in ihrer Art folgen die politifchen Bewegungen den 
religiöfen auf gleich gutem inneren Wege nad). 

Während die europäifchen Gefchide in grogen Wendungen hin 
und her fohwanften, war in Deutfchland der alte tief in den Verhält- 
niffen wurzelnde Gegenſatz zwifchen Deftreih und Preußen nur wenis 
gen bemerfbar geblieben, weil Preußen während des Jahrzehends 
von 1820 bis 1830 in den deutfchen wie in den europäifchen Fragen 
fih Deftreih8 Leitung überließ. Daß Herr v. Nagler an die Stelle 


des bicherigen preußiſchen Geſandten Grafen Goltz tritt, ſchrieb ein 

Mitglied des Bundestages 1824 an Perthes, halte ich für eine we— 

ſentliche Verbeſſerung. Nagler iſt ein ungemein rühriger Mann und 

bisher ſpielte Preußen faſt nur eine paſſive Rolle und ließ Oeſtreich 

übermächtiger werden, als Deutſchland frommt. — Auch durch die— 

fen Perſonenwechſel wurde indeſſen die untergeordnete Stellung Preu— 
- Ben? nicht wefentlich geändert und das Verhältnis Preußens zu Oeſt— 
veich erfchien daher ungetrübt; aber der Inftinet der Nation bewahrte 
das Gefühl des inneren großen Gegenfated. Perthes hatte von Haufe 
aus fich zu Deftreich hingezogen gefühlt, nicht Deftreich® wegen, fon- 
dern weil die Habsburger ald Träger der Kaiſerkrone fo manches 
Jahrhundert hindurch der deutfchen nationalen Einheit einen politi- 
fchen Ausdrud verliehen hatten. Von frühften Kinderjahren an habe 
ih, fchrieb er 1822, eine leidenfchaftliche Anhänglichkeit an des deut- 
ſchen Kaiferd Majeftät und eine fonderbare Abneigung gegen Friedrich 
den Großen gehabt. Aus meinem achten Jahre erinnere ich mich 
einer heftig erregten Stimmung, als in meiner Gegenwart Friedrich 
laut gepriefen ward, und aus meinem dreizehnten Jahre einer Rau- 
ferei mitten in der Nacht zwiſchen mir und einem preußifch gefinnten 
Knaben, mit welchem ich in einer Kammer ſchlief. — Ich habe «8 
erlebt, fchrieb er 1824, daß unter meinen.preußifchen Freunden, von 
denen manche an der Spitze der Geſchäfte ftanden, in den Jahren 
1813 bi8 1815 die Meinung herrfchend war, wir Deutfche müßten 
allefamt in. Preußen unterfinfen, damit die deutfche Nation wie ein 
Phönir wieder daraus emporfteigen fünnte. Ich habe damals gefagt 
wie heute: Gott behüte und! — In diefer Stimmung, die mit 
Perthes groß geworden war, hatte indeifen bereit® Preußens Auftre- 
ten während des Freiheitskrieges eine Aenderung vorbereitet, und je 
tiefer. alle Hoffnung auf eine kraftvolle nationale Geftaltung des deut⸗ 
ſchen Bundes ſank, je bedeutender Preußen ſich in ſeinem eigenen In— 
nern entwickelte, um ſo mehr neigte Perthes mit Herz und Sinn ſich 
Preußen zu. Schon 1824 war es am Rhein nicht das Rheiniſche, 

ſondern das Preußiſche, die Soldaten nemlich, die Beamten und die 
Univerſität geweſen, was einen tiefen und großen Eindruck auf ihn 
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machte. Der vierwöchentliche Aufenthalt in Berlin während des Früh: 
jahre 1825 verſtärkte diefen Eindrud, ohne ben Blick befangen zu 
machen. 

An allem in Berlin fieht man, heißt e8 in den Briefen, die er 
von dort fihrieb, daß diefe Stadt ein Parvenü ift; man arbeitet ſich 
immer in die Höhe und ſtrengt ſich an, auf der Höhe zu bleiben, überall 
aber ſieht die alte Kleinheit noch hindurch. Wien und Hamburg, Dres» 
den und Hannover, Frankfurt und Leipzig haben ein feſtes ſtädtiſches 
Gepräge; es war lange ſchon, wie es jetzt iſt. In Berlin ift alles 
noch zuſammengewürfelt; bis in das Innere der Haus- und Fami— 
lieneinrichtungen geht dieſe Nichtübereinſtimmung; jeder macht ſich 
ſeine eigene Art. Gewiß zwei Drittel der Beamten, der Gelehrten 
und auch wohl der größeren Kaufleute und Handwerker ſind aus den 
Provinzen gekommene, denen Altpreußen neu iſt. Der geborene Ber: 
liner und Märker wird unter den vielen Ankömmlingen ſich felbft 
fremd und wieder neu. Auch in der Maſſe der Bevölkerung muß 
eine große Ummälzung vorgegangen fein durch das ganz veränderte 
Soldatenwefen, welches früher einen Pöbel im Pöbel erzeugte. Und 
dennoch fann man auch wieder den durchdringenden Einfluß des alten 
Berlinigmus auf die Hinzugefommenen jedes Standes bemerfen. Ein 
Streben nad geiftigem Spiel, nach Wis und Schärfe, nach einer 
Art franzöſiſchem Esprit bemeiftert fich eines jeden, der hier ſich län- 
ger aufgehalten hat. Einem geſchickten Ausforfcher möchten wohl 
nicht leicht Geheimniffe, ſei es des öffentlichen Lebens oder der per- 
fünlihen Berhältniffe, unbekannt bleiben ; jeder läßt gerne merken, daf 
er etwa? weiß, und gibt ihm, was er weiß, Gelegenheit zu einem 
brillanten Einfall, fo muß es heraus, mag es auch) fein was es will. 
Diefer Offenheit liegt aber auch noch ein befjeres zum Grunde: eine 
gewifje bürgerliche Gradheit, vornehm=glatt, oder vornehm = verfchlof- 
fen verfteht man fo wenig zu fein, wie verfteift und hochmüthig. Er— 
innert man fich der Gefchichte der preußifchen Monarchie und der ent- 
gegengefegten Charaktere ihrer Fürſten, fo findet man viele der auf 
einander folgenden Gegenfäge in dem heutigen Berlin nebeneinander. 


Der König, den man fennt und nicht überfchäßt, wird fehr und all 
Perthes' Leben. III. 4. Auf, 19 
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gemein geachtet und auch geliebt. Die Einfachheit feines Weſens und 
feiner Sitten, fein ſtets ſich Gleichbleiben, die grumdredliche Deutfch- 
heit feines Charakters, feine körperliche Mannhaftigkeit verfehlen des 
Eindrucks nicht und die Mängel, die jeder kennt und nennt, follen 
nicht ftörend in die Regierung und Verwaltung eingreifen. Nur in 
der Uniformierung der Armee und der Religion läßt er fich nicht darein 
reden. Für die Armee, fagt man, fei der Nachtheil nicht groß, da 
nur das Aeußerlichſte davon getroffen werde; ſchlimmer aber ift e8 
mit der Religion. Des Königs Gefinnung und Gemüth ift wahrhaft 
hriftlih-fromm, und zu verftehen ift e8, wenn er nicht will, daß alle 
und jede firhliche Einrichtung und liturgiſche Form der Willkür eines 
jeden, der eben Pfarrer geworden ift, überlafen bleibe. Wenn er 
nun fieht, daß die Eonfiftorien nicht einzuwirfen vermögen, weil je 
des ihrer Mitglieder eine andere Meinung hat, ift e8 dann zu ver- 
wundern, wenn er die Macht, die er befigt, auch zu gebrauchen ge— 
neigt ift? Die Art des Gebrauches freilich möchte ich nicht bilkigen ; 
eine Reihe faft wunderlicher Beifpiele find mir von glaubhaften Män- 
nern erzählt. Ein fehr merfwürdiged Inftitut ift der Staatsrath, 
fhon deöhalb, weil er im Publicum fo allgemein beachtet wird und 
alles auf ihn aufmerffam ift. England ausgenommen, möchte in 
ganz Europa feine Berfammlung fein, in welcher foviel Intelligenz 
vereint wäre, wie in ihm. Die innere Organifation foll fehlerhaft, 
die Zahl der Mitglieder und der allgemeinen Sikungen zu groß fein, 
aber völlige Freiheit der Berathung, je nach der Ueberzeugung der 
einzelnen, ift zur Ehrenfache geworden und die Abftimmung ift recht 
eigentlich demofratifch, indem die Mitglieder nach dem Alphabete auf- 
gerufen werden. Der Beſchluß hat zwar der Form nach nur die Kraft 
eines Rathes, aber in der That ift er immer entjcheidend geweſen. 
Eine wahre Freude ift ed, das jegige preußifche Militär zu fehen. 
Die Soldaten Mann für Mann fernhaft und tüchtig an Geftalt und 
jugendlich blühend. Die vielen feinen, geiftigen Gefichter, denen man 
begegnet, erinnern daran, daß auch die jungen Leute der höheren 
und höchſten Stände ihr Dienftjahr leiften müſſen. Weberall habe ich 
nur anftändige Haltung bei dem Militär bemerkt, befcheiden gegen die 


291 


Bürger umd diefe höflich gegen die Soldaten, in denen fie ihre Ange- 
börigen erkennen. Auf die Officiercorps foll der gemeinfame Mittags- 
tifch einert fehr guten Einfluß üben, den fameradichaftlichen Geift ftär- 
fen und den Jüngeren fejte Haltung geben. Welch ein Unterfchied ift 
das alles gegen dad, mas ich 1800 und 1806 in Berlin fah? mie 
tief in die ganze Nation muß hier das Jahr 1813 eingegriffen haben? 
Faſt der dritte, vierte Mann, den man auf der Straße fieht, trägt 
das Feldzeichen; jeder ift ftolg darauf, mag er Staatrath oder Kar- 
renfchieber fein. 

Mit einer ſehr großen Zahl Männer der verfchiedenften Lebens— 
ftellung verkehrte Perthes während feines damaligen Berliner Aufent- 
haltes, und ergögte fih an den Gegenfäßen, die er innerhalb der man- 
cherlei geſchloſſenen Gefellfchaften antraf, in die er, wie in die gefeß- 
loſe, die ſpaniſche, die literarifch= poetische, eingeführt ward. Mans 
ches treffende Wort, manche bezeichnende Bemerkung auch über Per- 
fonen ſprach er in feinen von Berlin gefchriebenen Briefen aus. Un— 
fern lieben Nicolovius fand ich ganz unverändert, heißt es einmal, 
und wenig gealtert. Er ſah niemals jung aus, fchon feine Jugend 
hatte Reife des Alter; nur war er wieder der treue, herzliche Freund 
und vieled hatten wir und aus alter und aus neuer Zeit zu fagen. 
Nicolovius ift in feiner bedeutenden Stellung gewiß von großen Ver— 
dienften, ift als fenntmisreicher, thätiger Geſchäftsmann allgemein 
geachtet und dennoch ift eigentlich niemand mit ihm zufrieden und viele 
werfen ihm Unficherheit vor. Sr ift im Herzen chriftlich gefinnt, 
fromm und gut, hat auch klare Anfichten über Die gegenwärtigen re- 
figiöfen und firchlichen Zuftände; aber ihm fehlt die Entichiedenheit 
der Richtung, die Entſchloſſenheit des Handelns; eine pofitive Natur 
ift er nicht. Nachtheilig hat auf ihn gewiß die Zeit feiner Jugend 
und feine Stellung in derfelben gewirkt. Bis in feine männlichen 
Sabre hinein war er ftet8 in nahem Umgang genialer oder doch ihm 
überlegener Geifter, wie Hamann, Johann Georg Schloffer, Jacobi, 
Goethe, Stolberg, Bob. Fähig, fie zu verftehen und das Ihrige in 
tiefem Sinne aufzunehmen, ſah er mit ungemeifener Verehrung zu 
denfelben hinauf, weil er fühlte, daß es ihm felbft an Phantafie, aljo 
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auch an productiver Kraft fehlte. Er gewann daher in feiner Jugend 
nicht, was man nur in der Jugend gewinnen fann: Selbftgefühl und 
das Bewußtfein, daß noch ein anderes ala Talent, Geift und Genie 
den Dann zum Manne macht. Daraus erfläre ich mir die anfchei- 
nend ſchwankende Schwäche in dem fonft ficheren, trefflihen Manne. 
Freilich ift auch diefe Zeit in folch einem Amt jehr ſchwierig, befon- 
derd wenn man, wie er, überall Recht thun will. Savigny fand ich 
fehr angegriffen. Er hält täglich zwei Borlefungen und wohnt un- 
‚ mittelbar darauf den jest fehr häufigen Staatsrathsſitzungen bei. 
Diefe Anftrengungen und die Regſamkeit feines Geiftes find für den 
fchweren Körper zu viel. Zwei Abende ſaß ich mehrere Stunden an 
feinem Bette in lebendigem Geſpräch. Piel unterrichtendes. wurde 
mir durch ihn; er ift mir ein fehr lieber Freund; feine Gelehrfamfeit 
drückt nicht; was aus mir fragmentarifch hervorfommt, gibt er mir 
alsbald in Flarem Zufammenhange wieder. Ich möchte wohl ala 
Dümmling fo einen Gedanfenordner immer an mir tragen. Ueber— 
aus ehrenwerth von Savigny tft ed, daß er ohnerachtet mancher Vers 
fuhungen feinem Lehramte fo treu bleibt. Gar manche Profeiforen 
haben muthwillig, leichtfinnig und oft auch gemein und befchränft 
ihren Stand um Würde und Anfehen gebracht; Männer, wie Sa- 
vigny und Niebuhr, vermögen ihn wieder herzuftelfen. Savigny's 
unweichbar würdevolle Haltung in Geftalt und Gefiht mag ihm wohl 
von früh an ald Mittel gedient haben, manche Leidenfchaft, die auch 
in ihm ihr Wefen treibt, zu bändigen. Niebuhr in Berlin zu treffen 
war mir befonders lieb. Bon unferem Wiederfehen in Bonn Elang 
mancher Eindrud unheimlich nad, der hier in Berlin, wo er ſich 
höchſt genial und wahrhaft großartig bewegt, verwifcht worden ift. 
Gar wunderlich ift freilich in ihm das Gemifch von Staatsmann und 
Gelehrten, von Vornehmheit und Unbehilflichkeit; aber es ift doch 
ein großer, herrlicher Menfh. Er hält fih in durchaus freier Stel- 
fung und ſpricht an jedem Orte unverhohlen aus, was er für Wahr- 
heit hält. Noch bevor ich ihn gefehen hatte, fagte mir ein vornehmer 
Beamter neidiih: Was Herr Niebuhr fih zu fagen und zu thun ew 
laubt, ann fein anderer, er ift Schleiermacher's Dutzbruder, verkehrt 
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mit Couſin und genießt das unbefchränfte Vertrauen des Kronprin- 
zen, der jeden Augenblid fragt, was fagt Niebuhr dazu. . Niebuhr 
hatte vom Könige die bejondere Erlaubnis erhalten, mit einigen 
Freunden in die noch ftreng verſchloſſene neu angefaufte Sollyiche 
Gemäldegallerie zu gehen; er holte mit mir Couſin ab und hatte 
einige Gräfinnen aus der nächiten Umgebung ded Königs dazu einge: 
laden. Als diefe Coufin, den fie noch im Gefängnis glaubten, plöß- 
lich in ihrer Gejellihaft fahen, wirkte es wie ein eleftrifcher Schlag ; 
trotz der Hoffaſſung verloren fie doch alle Haltung. Mich jog in der 
Sammlung bejonderd van Eyk's großes Altarbild an: Gott der Bas 
ter fist, ein lieber alter Papa, gemüthlih da und fehaut Liebevoll, 
doch etwas fchadenfroh auf dad Weltgetümmel herab; man fieht, daß 
er meint: Wirthfchaftet nur zu, ihr lieben Kinder, «8 ift fo ſchlimm 
nicht mit eueren dummen Streichen; ihr fommt mir fchon wieder, 
wenn ihr etwas älter werdet; ich habe es ſchon fo eingerichtet, daß 
ihr matt werdet und mir nicht keck heraufwachfet ind Himmelreich und 
mir meine Heiligen verderbt. Von Francia's heiliger Agnes, kniend 
vor Maria, konnte ich nicht wieder fort. Diefer Madonna ift feine 
zu vergleichen; mit der Würde des Himmliſchen, mit der Schönheit und 
weiblihen Anmuth der Raphaelifchen verbunden, leuchtet hier Geift 
in Wahrheit, Schärfe. der Erkenntnis, Beftimmtheit in gerechten 
Wollen, in herrlihem Einklang. Nie ſah ich im Bilde ein fo Anbe- 
tungdwürdiges. Ginige Tage fpäter war ich mit Nicolovius, Nie- 
buhr und General Elaufewig bei dem Minifter Bernftorff. Miferabel 
muß ed audgejehen haben, ala wir drei fleinen Männer, Niebubr, 
Nicolovius und ich, die drei Damen, denen wir faum bis an den 
Mund reichten, zu Tifche führten. Bernftorff war fo natürlich herz. 
lich und freundlich als fonft; fein Ausfehen ift noch edler und feiner 
und feinem Oheim Friedrich Leopold Stolberg auffallend ähnlich ge» 
worden. Ich erwähnte einige Männer, die in feinem politifchen Sy— 
ſtem fi) halten, denen ich aber nicht traue, ich ſah bald, daß er fie 
mit fcharfer Menfchenkenntnis durchſchaut hatte. Heiter fagte er zu 
Niebuhr: Es fcheint, ald ob Herr von Kampg ein Apoftat feiner bis— 
herigen Lehren geworden wäre; wenigften® bemerfe ih, daß er Ihnen, 


294 


lieber Niebuhr, oft vertraulich ins Ohr flüftert. Gewiß, entgegnete 
Nicolovius, auch Couſin hat er an Niebuhr zur Bewachung übergeben. 
Niebuhr lachte und fagte, es macht mir viel Freude, verichiedene 
Leute mit Coufin zu compromittieren, und ich halte es für meine 
Pflicht, Coufin, der ein gutmüthiger Franzofe iſt, Ehre und Freund- 
lichkeit zu erweifen, und thäten e8 mehrere, fo würde fein gerechter 
Zorn leicht gemildert und das widerfinnige Verfahren gegen. ihn wies 
der gut gemacht fein. Weberall wollte Niebuhr mich mit hinnehmen; 
aber ich lehnte es ab, in folcher Gefellichaft würden geiftige Anfprüche 
an mich gemacht, die ich nicht befriedigen könnte; auch bringt er durch 
fein unbefangene® Reden und durch feinen dreiften Muthwillen Leicht 
in Verlegenheit. So aufgewedt Niebuhr fih auch in Berlin bewegt, 
wünfcht er doch nach Bonn zu feiner Familie und zu feinen Borleſun— 
gen zurüd und hofft, daß er binnen kurzem das Bankprojeet im Staatd- 
rath werde zu Falle gebracht haben. Schleiermacher fand ich wunder: 
bar verändert. Früher hatte ih ihn nur. in fcharfer, farkaftifcher, 
oft verlegender Stimmung gekannt; jest ift er, mager lebendig” oder 
ftille fein, gleichmäßig heiter und fehonend;, feine geiftbligenden, ſchar— 
fen Züge haben einen Ausdrud des Friedens gewonnen; Nube- und 
Milde ift ihm geworden und die Liebe, welche jo lange mit dem Geifte 
fämpfte, wird zum völligen Siege gelangen. Gott hat den Mann 
mit einer trefflichen Frau gefegnet, die ihm zum- endlichen Siege ver: 
helfen wird. Der perfönliche Eindrud, den er mir jetzt machte ‚sents 
ſprach ganz den Worten, die er mir vor einiger Zeit gejchrieben hatte: 
‚PBerfönlich will ich durch meine theologifchen Schriften niemand krän— 
fen oder verlegen; ich ftrebe in diefen Dingen aus allen Kräften nach 
dem „Wahrheit reden in Liebe” und hoffe auch mit Gottes Hilfe mich 
aus diefer Stellung nicht wieder herausdrängen zw Laffen.' Auch’ meis 
nen alten Fouque fand ich in Berlin, Baron de la Motte; GEaval⸗ 
leriemajor von der Armee, auch Johanniterritter, geht in Berlin in 
Uniform, macht Front vor den Föniglichen Equipagen, die ich zur 
Geſellſchaft mitmachte. Er ift feiner Natur und -Art-treu geblieben; 
aber was der Jugend gut anfteht, paßt wicht fonderlich für das! Alter. 
Man freut fi ſeines früheren Dichtertalents, liebt den ehrlichen 
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Menfhen, aber um ihn lieb zu behalten, muß man ihn nicht grade 
vor Augen haben. 

Als Perthes von Berlin zurüdgefehrt war, wirkte das, was er 
dort gejehen und gehört, lange und nachhaltig in ihm fort. Der To- 
taleindrud, ſchrieb er einmal, den der Mittelpunkt der preußifchen 
Monardie auf mich gemacht hat, Sachen, wie Perfonen, Königs- 
geſchlecht und Soldaten, Staatdrath und gejeglofe Geſellſchaft, hat 
mir die Ueberzeugung geftärkt, daß in Preußen auf das neue die 
deutfche Nation jugendlih erblüht. Preußen ift rein deutfh. Was 
der deutfchen Nation und was dem deutjchen Manne eigenthümlich 
it, das findet fih auch an Preußen, aber neben allem Großen und 
Guten, neben dem Ueberfluſſe an Geift und Kenntniffen überall auch 
diefelbe Unanftelligkeit, diefelbe Verſchwendung von Kraft und Arbeit, 
weil ein Ueberſchwengliches erjtrebt und Idee und Prarid nicht im 
Gleihgewichte iſt. Des Schlechten ift genug da, aber es wird aus— 
gefpien; die Schlechten find bei aller Schlauheit doch fo Furzfichtig 
und ungeſchickt, daß fie fich jelbit die Grube graben. Nimmt die Ge- 
ſchichte Europa's nicht einen ganz unvorhergefehenen Gang, fo wird 
Nord» und Mitteldeutichland allgefamt diefem deutfch = preußifchen 
Staate einverleibt werden. So wie ih das Getriebe in den kleinen 
deutfchen Staaten beobachtet habe, kann ich ein ſolches Schidjal 
nicht mehr für ein Unglüd halten. — Ich war in meinem Herzen 
gegen Preußen, jchrieb Perthes bald darauf, jo lange deutfches Reich) 
und deutjcher Kaifer möglich war. Das ift vorbei, und der Deutiche 
muß nun mit Geift und Sinn fih Preußen zuwenden und ihm feine 
beten Kräfte geben. — Ich habe mein Lebenlang die Fleinen Län— 
der geliebt, fchrieb er ein anderegmal, aber will ich wahr fein, fo 
muß ich fagen, fie haben jich überlebt und werden untergehen, um 
in der einen oder anderen Weife mit den größeren Staaten verichmol- 
zen zu werden, und leider ift nicht® dabei verloren; denn das Gute, 
was fie hatten: die eigenthümliche Ausbildung des deutjchen Gei- 
ſies und das Hegen und Pflegen deutſcher Sitte und Art, iſt nicht 
mehr in ihnen zu finden. Der Sinn für größere Injtitutionen, das 
Gejühl für deutfche Größe und Ehre ift erftorben; in höherem, freiem, 
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geiftigem Streben bleiben fie zurück; ein platter befchränfter Ratio 
nalismus beherrfcht in Religion und Politik die Gemüther. ch rede 
hier von den fleinen Staaten im mittleren Deutfchland, fie find in 
nerlich reif, unbemerft begraben zu werden. Anders ift e8 in Süd— 
deutihland: in Baden, Würtemberg, Heifen wird es praſſeln, wenn 
ihre Stunde fchlägt. Baierns und Hannovers Lage und Leben ift von 
anderer Art. Wir aber werden überhaupt, wenn nicht unvorherge 
fehene Weltereigniffe eintreten, die Umbildung nicht erleben. Zu neu 
ift die ausdrüdliche Anerkennung der Unabhängigkeit, zu groß ift 
heute die Macht des öffentlichen Rechts, zu viele find der Vetterſchaf— 
ten der Kleinen mit den Großen, ald daß Gewalt den Eleinen Staa 
ten ein Ende machen follte, und das Sterben an innerer Verlah— 
mung. ift ein langjamesd Sterben. Wahr ift e8 allerdings, daß ſich 
in der Beamtenwelt und unter dem Mitteljtande ‚die Sehnfucht regt, 
aus den Fleinlichen, fümmerlichen Zuftänden, aus der Schnürbruft 
eined nur wenige Meilen umfafjenden Baterlandes herauszufommen; 
aber fo lange die Kleinhändler fi noch von der höheren Waffen- 
pfliht und von den höheren Abgaben wegſchleichen fönnen, die in 
größeren Verhältniifen gefordert werden, glauben fie ſich begünftigt 
und wollen fefthalten, was fie haben. 

Manche Nahrihten aus und über Preußen erhielt Perthes in 
den Jahren nach feiner Rückkehr aus Berlin. Ein edles Streben lebt 
in dem Staate, äußerte Niebuhr gegen ihn, aber an allen Punften 
mislingt ed aus Gründen, die man als zufällig anfehen muß. Bor 
allem bedürfen wir eines Minifterd der auswärtigen Angelegenheiten, 
aber er fehlt. Wilfen muß der Minifter, was der Staat fann und 
was er foll, fennen muß er deifen Kräfte und Schwächen, kennen 
muß er die Perfönlichfeit derer, welche die Kräfte in den verfchiedenen 
Zweigen zu leiten haben; den Charakter des Monarchen muß er ganz 
fennen, und wiſſen muß er, was die Nation will, folglid) aud 
fann. Er muß das Gefchid haben, ſich durch die Gefandten Kennt 
nis von den Kräften und Schwächen der anderen Staaten, von dem 
Charakter ihrer Fürften und Staatdmänner und von dem Geifte und 
Willen der Völfer zu gewinmen. Dazu wird die höchfte Anftrengung 
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des Geifte® gefordert, durch eigentliche Arbeiten darf keine Zeit ver- 
geudet werden. Der Minifter aber, von welchem wir reden, arbeitet 
fih ab, um Depefchen gut franzöfifch zu jchreiben, was ihm in felte- 
nem Grade gelingt, aber diefed müßten feine Räthe thun. Können 
fie e8 nicht, jo müßten fie fortgefchieft werden, aber das thut man 
nicht, auch der Untauglichite bleibt, wenn er einmal etwas geworden 
ift. Nicht weniger untauglich, als die Näthe, find die meiften Ge- 
fandten. Von mir fünnte der Minifter genau unterrichtet werden 
über Amerifa und Italien; England kenne ich gut, doch nicht voll 
ftändig, Deftreich zu wenig, Rußland gar nicht. — Als Perthes ei- 
nem höheren preußiichen Officier geäußert hatte, daß für die Arnıee 
nach langjährigem Frieden ein Krieg wohl .nöthig fein möge, ant- 
wortete diefer: Noch habe ein Krieg mit Frankreich fein Bedenken. 
Zwar habe fih am Rhein der Bolfägeift ausnehmend gebeflert; doch 
fei ed gut, wenn noch manche alte Näfonneurs ausſtürben, bevor die 
Provinz zu einem Kriegsfchauplag gemacht werde. Mit den. franzöfi- 
fehen Truppen und mit den franzöfifchen Marfchällen würde die preu- 
Biihe Armee e8 wohl aufnehmen fünnen, aber noch lebten eine große 
Anzahl Colonels, die unter Napoleon gebildet wären und jest in der 
“ vollen Kraft militärischer Erfahrung ftänden; ihnen habe Preußen 
wenig entgegenzuftellen. 

Preußens Gefhichte beginnt nicht vor dem großen Kurfürften, 
hatte ein Freund an Perthes gefchrieben, und von dem großen Kur- 
fürften an bis zum heutigen Tage ift Preußen dadurch geltend und 
groß geworden, dag e3 mitten im Berfalle oder in der caricaturmä- 
Bigen Entartung des eigentlich deutfchen Lebens in Kirche und Staat 
Elemente und Kräfte zur Anwendung brachte, die der deutichen Sin- 
nedart und der nationalen Verfaſſung fremd und feindlich find. Der 
Gegenfaß des Finanz- und Soldatenwefend Friedrih Wilhelm’ 1. 
zu dem, was in Wien, Dresden und anderwärts getrieben ward, das 
Verhältnis des philofophifch - imperatorischen Herrſcherthums Fried» 
rich's II. zu der fonft überall herrfchenden Pfafferei und Philifterei 
war die Borbedingung für Preußens Emporfommen. Wer aber ein 
warmes Herz für fein Vaterland hat, wird ein Gegner diefer Borbe- 
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dingungen fein müffen. innerlich befreunden kann ſich das Gemüth 
nur mit Preußen in den wenigen Momenten, in denen der Staat 
Friedrich's fih von der Politif des vorigen Jahrhunderts loszuwin— 
den vermochte und feine höhere Beftimmung für Deutfchland erfannte, 
oder, foll ich lieber fagen, fühlte. — Was hinter und liegt, antwor- 
‚tete Perthes, gehört der Vergangenheit an; der Blid auf Preußens 
Gegenwart erfüllt mit Sicherheit und mit Vertrauen. Wer macht 
das alles, was in Preußen vorgeht, fragte mich vor kurzem ein ſcharf— 
fehender nordifcher Staatsmann, wer regiert dort, wer beftimmt und 
leitet und ordnet dad Gute an, was dort mehr geihieht, als in ir- 
gend einem anderen, Lande? Der König hat guten Willen, antwor- 
tete ich, ift ein redlicher, verftändiger, gerechter Mann, im Staats— 
rath ift große Intelligenz, die Oberpräfidenten find geübt in der Ber- 
waltung und die Beamten trefflich geſchult; aber das alle macht es 
nicht. Die eigentlich bewegende Kraft vielmehr liegt in dem Staate 
ala Ganzen; es arbeitet und drängt ein fo frijched und bedeutendes 
Leben in ihm, daß alle einzelnen nur als Werkzeuge erfcheinen. Wenn 
fein übereilter Willtürfchritt von Preußen gemacht wird, fo fann es 
bald wie von felbft über die gefamten Kräfte Norddeutichlandg ver— 
fügen. — So groß die Gefchichte Preußens auch ſchon war, ſchrieb 
Perthes ein anderedmal, fo deutet fie doch auf noch größeres hin. 
Das Zutrauen von ganz Norddeutichland wird etwas früher etwas 
fpäter zur Einigung ‚aller Norddeutfchen unter Preußen in diejer oder 
jener Form führen. — Das innere Leben des preußifchen Staates, 
ſchrieb er etwas fpäter, hat in einer höchft merkwürdigen Weife Die 
deutfchen Staaten ergriffen und den bittern Haß de Volkes in be— 
wundernde Zuneigung verwandelt. Weberall tritt.die Sehnſucht her- 
vor, Theil zu nehmen an dem großen Leben Preußens. Wer das 
nicht jchon feit einigen Jahren bemerkte, der wird ed nun bald bemer- 
fen müffen. Der Zollverein fchreitet unaufhaltfam vorwärt® und 
wird eine neue Geftaltung Deutfchlands hervorrufen. Die Stim- 
mung des Volkes fällt überall demfelben zu, weil ed in der Zollein- 
heit inftinctio noch andere Einheit fieht. Nur befonnene Bermeidung 
jedes auffallenden, voreiligen Schritted bedarf Preußen, und die Her⸗ 
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zöge und Fürften find mediatijiert, ohne e3 zu wiffen. Man ahnet e8 
wohl hier und da, aber die Dinge find fo weit vorgeſchritten, daß 
man es nicht mehr zu ändern weiß. Preußen thut nur, was ber 
Bundestag hätte thun follen, aber nicht that, und Preußen ift auf 
dem Wege, der rechte Bundeötag zu werden. 

Obſchon Perthed damals feine ganze Hoffnung mehr und mehr 
Preußen zumwendete, wendete er fich deshalb doch nicht von Oeſtreich 
ab; aber in dem Jahrzehend von 1820 bis 1830 finden ſich in den 
Briefen feiner öftreichifchen Freunde nur fehr felten Andeutungen über 
die Zuftände und Berhältnifje des Kaiſerreichs. Es ift überaus ſchwer, 
hatte Perthes 1822 gefchrieben, eine VBorftellung von dem, was fich 
in Deftreich bewegt und nicht bewegt, zu gewinnen. Gehen Sie nur 
einmal die legten Bände der Wiener Jahrbücher an; woher fommt 
grade in Deftreich Ddiefe neue Form der Entwidelung, dieſe jeltfame 
Schreibart und dieſe geiftige und philofophifche Uebergipfelung? Es 
müfjen junge Leute fein, diefe Herren Günther, Wähner u. ſ. w. Es 
fcheint eine neue Schule dort in der Bildung begriffen: denn ein und 
diefelbe Art des Studiums der Sprache geht durch alle Aufſätze durch; 
Geift ift darin und gewiß auch viel Wiffen. Perfäumen Sie nicht, 
die Sachen zu Iefen, fo etwas muß man bei Zeiten ind Auge faf- 
fen. — Nicht ohne Bildung und Gefhid ift, heißt es in der Ant 
wort, die Perthes erhielt, diefe neue Richtung, oder, wie Sie wohl 
richtig meinen, Echule. Aber weder lange Dauer noch eingreifende 
Wirkfamfeit traue ich ihr zu; fie hat, wie mir vorfommt, fein wah— 
res, jondern ein erfünftelte® und falfche® Leben, und fpricht weder 
den deutfchen Gefamtgeift noch den echten öftreichifchen Sondergeift 
aus. — 8 ift fein Wunder, fehrieb ein mitten in den Welthändeln 
ftehender Staatsmann aus Wien an Perthes, daß die Scheidewand 
zwifchen Deftreich und Deutfhland immer größer wird. Eine fo große 
Berfchiedenheit der Nationen, Sprachen, Sitten und Conftitutionen, 
wie fie bei und ſich findet, fordert mehr noch als in anderen Staa— 
ten, daf die Regierung in fich eins ift und einen ficheren feften Gang 
geht. Aber nicht von einer Regierung, fondern von gar mancherlei 
Negierern wird Deftreich regiert. Alte Knaben mit verfnöcherten Do» 
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etrinen wollen Mauerwerfe ſtützen, die durch und durch morſch bald 
zufammenfallen müſſen; daneben eine große Partei, die in ihrer Ge⸗ 
finnung dem Liberaligmus huldigt und in ihrem Thun auch vor dem 
Servilften nicht zurücichredt; dazu die Syperfatholifen, welche im 
Geheimen operieren und minieren, und endlich die jüdischen und prote— 
ftantifchen PBarvenüs und parvenieren Wollenden. Das alles coagu— 
fiert jich zu Wien zu einem, dem äußeren Anfcheine nach, fehr unna— 
türlihen, aber durchaus praftifhen und den Mitgliedern Bortheil 
bringenden Bund. Die Identität von Wort und That ift bei unfern 
Politifern abhanden gefommen; faul.wird alled im Innern und der 
große, reihe und ftreitbare Theil von Mitteleuropa fann zu einem 
bloßen Ballaft der Gefchichte werden. — Es ftände fhlimm um Eu- 
ropa, ſchrieb Perthed etwas fpäter, wenn feiner feiner Staaten be- 
weglicher und vorgreifender wäre, als Deftreih; aber neben den un— 
ruhigen, drängenden, raftlo8 arbeitenden Völkern und Regierungen 
ift Deftreich mit feinem rüchaltenden und anhaltenden Staatächaraf- 
ter eine Nothwendigfeit für die europäifche Staatenfamilie. Wird 
man älter, jo wird man auch umfichtiger und duldender gegen Natu- 
ren und Charaktere, die dem eigenen Sinn entgegengefegt find. Man 
fühlt und erfennt innmer mehr, daß, um vulgär zu reden, die Stan- 
‚ ten, jo wenig wie die einzelnen, über einen Kamm gefchoren fein dür— 
fen. Hat doch auch die Natur Wälder und Wieſen, reifende Beſtien 
und Hausthiere nebeneinander und läßt alle VBerichiedenheiten zufam- 
menklingen zur Einheit und Schönheit ded Ganzen. 

Bon den ftillen politifchen Zuftänden Deutſchlands ward der 
Blid immer wieder hinüber geleitet auf das bewegie europäiiche Le— 
ben. Frankreich wie England hatten feit 1827 auf das neue ſchwere 
innere Kämpfe zu beftehen, und die noch immer zweifelhafte Lage der 
Griechen hielt Europa in fteter Furcht vor einem gewaltfamen Umfich- 
greifen Rußlands im Driente. Im October 1827 war die türfifche 
Flotte bei Navarino vernichtet. Merfwürdig genug ift auch in inne 
rer Beziehung diefed Ereignis, fchrieb Perthes. Die drei -hriftlichen 
Belenntniffe: Katholiken, Proteftanten, Griechen, ftanden in einer 
Linie gegen Muhammed's Fahne; freilih nur politifch geeinigt, aber 
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die Thatſache ift doch da. Das ift der Wit der Weltgeichichte und 
an dem Wise ift der Geift, der über dem Waffer von Navarin fchwebte, 
- zu erkennen. Wenn jet nicht der Halbmond zu fanatifieren verfteht, 
fo fcheinen die Kinder Muhammed's verloren ; wenn aber, dann mag 
man fish vorſehen. — Gott gebe uns allen ein leichtes Jahr, fehrieb 
Niebuhr am 2. Januar 1826 an Perthed. Ich habe die legten Sabre 
hindurch in mir und um mich mehr Lebenäfreude genofien, als ich 
für mein Alter hoffen konnte. Für die Welt fieht es trübe aus, doch) 
für Deutfohland wird ja der goldene Friede wohl noch eine Zeitlang 
fortdauern. Wir müſſen innig darum beten; denn was foll in ſchwie— 
rigen und Unglücäzeiten von den Erbärmlichen gefchehen, welche die 
Jahre des Glücks und des Friedens verdorben haben? Wenn, was 
jet im Orient gefchieht, vor fech8 Jahren gefchehen wäre! — Die 
Welt ſcheint mir alt und mürbe, heißt e8 in einem anderen Briefe; 
alles dreht ſich gar zu felbftifch in dem engften Kreife; es dünkt einem, 
wie wenn feine frifche Hoffnung und fein Muth zu irgend etwas an- 
derem ald mechanischen Dingen mehr wäre: aber freilich mir fehen 
auch verzweifelt Elar in vielem, was und einft begeifterte. — Eine 
höchſt unbehagliche Stimmung wird unter der Menfchen herrſchend, 
ſchrieb Rift 1829, die fehr mit dem gerühmten Wohlfein der Friedens» 
zeit contraftiert. Es fommt wohl daher, weil niemand auf Dauer 
rechnet. Namentlich im nördlichen Deutfchland werden fünftige Er- 
eignijje anticipiert und das löft die Bande zwifchen den Dienjchen und 
namentlich zwifchen Regierungen und Regierten allmählih immer 
mehr. Man lebt von Tage zu Tage hin und fagt fih: So kann e8 
nicht bleiben. Es fehlt durchaus ein belebendes Clement, welches 
dem Alter etwas Frifche und der Jugend eine fefte Richtung ertheilte. 
Sollte der liebe Friede fehon wieder zu lange dauern? Es hat feine 
große Wahrheit, dag Stürme die Luft reinigen. — An Stürmen 
wird e8 uns nicht fehlen, antwortete Perthes, aber wohin werden fie 
und bringen? Bielleiht haben fie fhon, wenn Sie diefe Zeilen lejen, 
die Heere Rußlands nach Konftantinopel geweht und was dann? Sieht 
man auf die inneren Zuftände nad Großbritannien und Frankreich, 
nah Merico und Cuba, nach Rio und Portugal und Spanien, überall 
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iſt Sturm im Anzuge; mir ſchwindelt von dem allem. Möge Gott 
Deutſchland für Europa bewahren, wer weiß, wie plötzlich außer— 
ordentliches ſich ereignen kann, und wo iſt die Hilfe, wenn man mit 
dem Gewöhnlichen nicht auszureichen vermag? — In Frankreich 
gährt, ſchrieb Perthes im April 1830, die Grundſuppe alteuropäi— 
ſchen Verderbniſſes auf; wir werden ſie mit zu eſſen bekommen. Eine 
Wiedergeburt muß kommen; aber wie ſie möglich ſein wird, ſieht 
niemand. 32 
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Die Julirevolution 1830. 


Die Sommermonate 1830 brachte Perthes in Georgenthal zu, ei— 
nem nur einige Stunden von Gotha am Nordabhange des Thüringer—⸗ 
waldes gelegenen Amtsdorfe. Unfanft ward die ftille, ruhige Stim- 
mung ded Waldaufenthaltes in den erften Tagen des Auguft geftört. 
Der Sturm ift lodgebrochen, fehrieb Perthed am 6. Auguft; dreifar- 
bige Gouriere eilen jeit geftern Morgen dureh Gotha. Mögen fie ja- 
gen und drängen; ich habe feine Eile, in die Weltunruhe zu gera- 
then, und wandere zurüd nach Georgenthal. — Immer mehr Gouriere, 
ſchrieb er einige Tage fpäter, und immer mehr Neued, was grade fo 
ausfieht, wie das Alte von 1789. Noch einmal wird Europa den 
blutigen Lauf durch die Anarchie zur Despotie beginnen. Mir graut, 
. nach einem vielbewegten Leben neue. Bewegungen wiederum durch- 
leben zu follen. — Die Jagd iſt im vollen Gange, heißt e8 acht Tage 
jpäter, die Meute ift losgelaſſen, wer bringt fie wieder in den Stall? 
Ein Nothkönig ift freilich fehnell genug gemadht. Nach Jahrhunder- 
ten ſchwerer Erfahrung war Europa zu dem Salto mortale gefom- 
men, den jedeömaligen Erfigebornen der herrihenden Yamilie als 
den von Gott zum Herrfchen beſtimmten Mann zu betrachten. Franf- 
reih fehrt nunmehr zum Wahlfönig zurüd, aber nicht Kurfürften, 
nicht die Großen wählen, fondern alle. Das Ende vom Liede wird 
etwas früher oder etwas jpäter ohne Zweifel ein Sultan fein. Noch 
halten drei Geldmänner: Périer; Laffitte und Deleſſert die Papiere; 
alte verrauchte Geftalten: Zafayette, Barere und Sieyès fommen wie- 
der angezogen und bringen — der Thor bleibt auch im Mörſer ge- 
ftogen Thor — die Weisheit ihrer jungen Jahre auf den Markt nad 
Perthes’ Leben. III. 4, Aufl. 20 
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Parid. Wahr ift e8, die Parifer haben eine andere Haltung ald vor 
vierzig Jahren: Martignac, Neufville, Chateaubriand zeigen ſich ala 
Männer; aber -wie bald werden die,» welche jest mit Verftand, Er— 
fahrung und vielleicht auch mit gutem Willen an der Epige ftchen, 
unbefannten, fräftigen Wüthrichen ala Opfer fallen. Sehr begierig 
bin ih, wie die Männer und jungen Leute der neuen hiftorifchen, 
philofophifchen und poetifchen Schule, ein Guizot, Couſin und PVic- 
tor Hugo ſich ftellen werden. — Der äußere Verlauf der Dinge wird 
freilich, ſchrieb Perthes am 26. Auguft feinem in Bonn ftudierenden 
Sohn, anders fein ald im Jahre 1789; aber die großen Erfcheinun- 
gen der legten vierzig Jahre haben dem jekigen Gefchlechte nicht grö- 
ßere Reife, fondern nur andere Richtung gegeben, und die geiftigen 
und inneren Folgen des Ereignifjes werden für Europa faum gerin» 
‚ger fein als die der erften Revolution. Es ging jet für jung und 
alt: Ruhe, Befonnenheit und freies Urtheil zu bewahren. Bor al- 
lem follten Staatsmänner und Lehrer den Jünglingen gegenüber, 
bei welchen Thun und Denfen noch nahe zufammenliegt, vorfichtig 
in ihren Aeußerungen fein und einem augenblidlichen und ficher vor- 
übergehenden Enthufiagmus nicht fo fchnell Worte geben. Meine 
Ueberzeugungen, die auf reiche Erfahrungen fih gründen, werde ich 
Dir, mein lieber Sohn, nicht vorenthalten; aber ich begehre nicht, 
daß Du fie ganz theilen follft. Zeiten wie die unfrigen geben jeder 
Generation ein anderes Ziel. — Bon den Folgen laffen Sie und 
vorerſt ſchweigen, ſchrieb Rift am 24. Auguft; in jedem Falle find 
fie unermeplid. Nur unvolllommen ward die republicanifche Jugend 
beihwichtigt und alle die heterogenen Elemente, welche die erfte Revo» 
lution über die Grenzen fpie, blieben dieſesmal im Lande und die Un- 
beſchränktheit ber Rede und der Preije gibt ihnen völlig freied Spiel, 
zu mwirfen und zu gähren. Parid bedarf eines verfchwenderifchen 
Hofes, es bedarf der Misbräuche, weil es felbft einer if. Wie 
wird eine nüchterne und fparfame Regierung dort wirken können? 
Dann Polen und Spanien, dann die Armee! Summa, wohl dem, 
der die fünfzehn Jahre, die und zum Berfchnaufen gegeben worden, 
angewendet hat, um fich in den Sattel zurechtzurüden und die Steig- 
bügel zu faffen. 
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Dem in Parid gegebenen Anftoße folgten bald auch in den Flei- 
neren und größeren deutfchen Rändern aufrührerifche Bewegungen al- 
fer Art. Um und fnadt und praffelt e8 an allen Enden, fehrieb Per: 
thes an feinen Sohn nah Bonn. Wir liegen jet recht inmitten der 
ftädtifchen Aufftände und des heffifchen Bauernfrieges; aber in Gotha 
jelbft, auf dem Lande wie in der Stadt, ift es bis jegt ruhig geblie- 
ben. Der gefcheide Herzog ließ raſch eine Anzahl verftändiger Bür— 
ger zu fich fommen, um felbft zu hören und zu fehen, woher und 
wohin der Wind eigentlich wehe. Auf dem Lande handelte es ſich 
vor allem um die Wildfehäden und um Theuerung ded Holzes — das 
Wild ward niedergefohofjen und für Ermäßigung der Holzpreiſe ge— 
forgt. In der Stadt ließ der Herzog die Innungen verfammeln, ihre 
Begehren und Befchwerden waren localer Natur und hatten zum gro— 
gen Theil guten Grund — der Herzog geftand auf der Stelle zu oder 
half ab. Der eigentlich fehwierige Punkt ift hier, wie in allen klei— 
nen Ländern, die Stellung der Domänen und die Verwendung der 
Einfünfte aus denfelben; doch es wird hier ohne Zweifel ruhig blei- 
ben, der Herzog iſt ein gefcheider Mann und die Gothaner haben 
zwar politifche Theorien für die ganze weite Welt fertig, aber am 
eignen Herde mögen fie nicht8 davon wiſſen, fondern helfen eben nur 
da nah, wo der Schuh fie grade drüdt. 

Unfere Bevölkerung hält fih im ganzen befonnen, heißt e8 in 
einem Briefe aus Holftein an Perthes; daher ift auch der erjte Anlauf 
auf Unruhe vollftändig geicheitert. Das Samenkorn der Revolution 
war ausgeftreut und ward durch Emilfäre verbreitet, die trägen Ge- 
müther meiner Landsleute fuhren einen Augenblid aus dem Schlafe 
auf, rieben fi die Augen und legten fich wieder zum Schlafe nie- 
der. — Mit Lornfen’3 Arretierung ift nun der Nevolutionsparoris- 
mus vorüber, fchrieb ein anderer; dennoch aber werden wir aller 
MWahrfheinlichfeit nach bald eine Verfaſſung befommen, die wir, fo 
lange der König lebt, nicht brauchen, die aber wünjchenswerth fein 
fann für den Fall feines Todes. — ndigniert über die Wichte, 
welche in Holftein die großen Erfchütterer fpielen, möchte ich, äußerte 
Niebuhr in einem Briefe an Perthes, über diefe elenden holfteinifchen 
Geſchichten ſchreiben. Was mich abhält, ift das Peinliche eines Zer- 
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fallend auf immer mit faft allen guten Bekannten und Freunden; 
denn aufer meiner Schwägerin und Tweften ift jedermann mit der 
Gimpelei behaftet. — — Eine andere Seite der revolutionären Be 
wegung trat Perthe in einem Briefe entgegen, den er von einem jept 
verftorbenen Mitgliede eines kleinen deutfchen Fürftenhaufes empfing. 
Ich theile Ihnen interejfante Nachrichten mit, heißt e8 in demfelben, 
ich wünfche, daß Sie diefelben zum Nuten meines Fleirten Fleckchens 
von Vaterland benugen; aber niemand darf ahnen, daß fie von mir 
fommen, Denfen Sie, nur ein Büdner hat verhindert, daß nicht 
im Schloffe die Fenfter eingeworfen find; ihm zu Liebe follten fie es 
nicht thun, hat er gefagt. Anfchläge am Rathhaufe find mehreremal 
gefunden; fie fordern Landftände mit freien, unabhängigen, einficht?- 
vollen Mitgliedern, Aufhebung der Bierfteuer, Erleichterung ded 
furchtbaren Drudes der Bauern, eine liberale, nicht von der interef- 
fierten fürftlihen Kammer ausgehende Verwaltung, Aufhebung des 
Brantweinmonopold, Einrihtung eines Arbeitshauſes und eines or- 
dentlihen Gefängniſſes. Das üt alles fehr gerecht und dringend 
nöthig! Was ift geihehen? So gut wie nichts! Iſt das liberal? 
giberal fein aber ift fehr nöthig. Ich bitte, verbrennen Sie dieſes 
Schreiben, aber benugen Sie e8 wo möglih, nur daß niemand ahne, 
woher es Eomme; am beiten in weit entfernten Blättern, was mel 
nen Sie? Alle Diener.bei und find fo fehlecht bezahlt, daß feiner 
nur feine Kinder erziehen fann. ft das nicht hart? Alle ftehen 
fchlechter ala ihre Vorgänger ; das ift ungerecht und dabei padt man ih» 
nen immer mehr Dienfte auf. Neues Gefchäft, neuer Verdienft, fo muß 
es fünftig heißen. Bei der ftändifchen Verfaffung habe ich noch ein 
Bedenken: wir haben eigentlich nur Bauern und der Bauer ift noch 
fo roh; wird er wählen fönnen? Bei den Schulzenwahlen ift immer 
Prügelei,; wer am beften prügelt, wird e8. ch bitte dringend um 
Zerftörung diefed Zetteld. Wie geht e8 Ihnen? 

Die folgenreihen Aufftände in Dresden und Kaffel, die ungeord- 
neten Bewegungen im füdlichen Deutfchland, der Schlogbrand und 
die Flucht des Herzogs in Braunfchweig erweckten in vielen Gemü— 
thern mehr und mehr ernfte Beforgnid. Wir haben bisher die Macht 
der Mafje viel zu gering angefchlagen, heißt e8 in einem Briefe aus 


309 


Berlin, fie ift, ohne daß die Regierungen es ahnten, zu einer Ge- 
walt angefehwollen, der wie jeder Naturgemwalt ſchwer zu begegnen 
fein wird. Ich Fann Ihre Zuverficht nicht theilen und werde zmeifel- 
haft, ob Deutjhland den großen Brand wird aushalten können. — 
Vergebens fuche ih, fchrieb ein anderer Freund an Perthed, na ei- 
nem Halt, auf den. man mit Freude und Hoffnung bliden könnte. 
Ein Krieg mit Franfreih wird immer wahrfcheinlicher, und was für 
ein Krieg wird das fein! Welche Elemente find in Deutſchland, in 
Frankreich durch die Revolution entfeffelt, welch eine Berfälihung der 
Gefinnung geht durch einen großen Theil unfere® Vaterlandes! Drei- 
farbige Bänder in Hamburg, eine Deputation von Jenaer Studen- 
ten an Lafayette! Gott erhalte dem preußifchen Heere feinen befferen 
Geift! — Wad Du über das preußifche Heer fagft, ſchrieb Perthes 
feinem Sohne, ift gewiß richtig; aber demungeachtet wird es fait 
allein von der Perfünlichkeit feiner Führer abhängen, ob e8 wirklich 
fiegen wird. Krieg führen fest Wiffenfchaft und Erfahrung, Uebung : 
und Muth. voraus; aber das alles reicht nicht aus, Kriegführen iſt 
eine freie Kunft; jeder neue große Krieg ift ein neued Kunftwerf, und 
in dem Kriege, der und bevorfteht, gilt es überdies. die Völker in Be— 
wegung zu bringen und dennoch fie zu leiten. . Die preußifchen Yeld- 
herren find alt geworden; es muß eine neue Blüte aufgehen. Du 
nennt General Grolmann. Woher da8? auch er ift nicht mehr jung. 
Ich möchte wohl Vertrauen auf die deutfchen Generale der ruffifchen 
Armee fegen; Diebitfh und Geismar haben als Feldherren ſchon 
Proben abgelegt. 

Nicht allein Beforgnis und Schmerz wurde durch die audgebro- 
ihene Bewegung hervorgerufen, fondern auch Hoffnungen und hier 
und da auch wohl ein Gefühl der Befriedigung und der Schadenfreude 
über die Noth der Regierungen. Wohl beunruhigen auch mid) die 
neuen Bewegungen im Weften, heißt e8 in einem Briefe aus Mün— 
chen, nicht nur wegen der Begehrlichfeit, mit welcher die trüglichen 
Borfpiegelungen und fügen Täufhungen von der ſchwachen Seele un- 
ferer Unverftändigen - eingefogen werden, fondern noch mehr wegen 
der Haltlofigkeit und Rathlofigkeit unferer Regierungen. Unſer Elend, 
in fo viele Heine, im Innern fchlecht berathene, unter fih wenig oder 
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gar nicht verbundene, nad außen ohnmächtige Staaten zerrijjen zu 
fein, tritt jeßt in feiner ganzen Schredlichfeit hervor; ohne Steuer 
und ohne Steuermann treiben wir in dem audgebrochenen Sturm 
umber. Aber Niebuhr's Beforgniffe kann ich dennoch in feiner Weiſe 
theilen,, fondern glaube vielmehr, daß der zweite Theil der politifch 
moralifchen Revolution troß feines fchredlichen Charakters nicht eine 
Zerjtörung fondern eine Berjüngung des Alten hervorbringen wird, — 
Immer mehr jagt der Sturm die Wolfen zufammen, heißt e8 in ei- 
nem anderen Briefe an Perthed, und die Rache trifft nun die Für— 
ften für dad, was fie 1814 und 1815 verfchuldet. Nicht nach den 
Bölfern fragten fie damald, von denen fie jo eben aus der tiefen 
Schmach errettet waren, in welche eigene Einfalt und Schwäche fie 
gebracht hatten. Nun wird Rechenschaft von ihnen gefordert über die 
Erfüllung ihrer Pflichten, Gott fommt im Sturm, um aus feinen 
Donnern die Könige und Fürften zu richten. Zehn Jahre Ruhe hatte 
ih immer noch gehofft; dann wäre die alte Generation fo ziemlich 
hinüber gewefen und das Neue wäre ohne Gewalt aber mit voller 
Kraft durchgedrungen; jest ſchlägt alles nicht allein über die Könige 
fondern auch über uns zufammen. — Wohl fenne ich die Fehler, 
die feit fünfzehn Jahren von oben begangen find, antwortete Berthes, 
aber auch ohne diefe Fehler würde fein menfchliche® Geſchick und feine 
menschliche Kraft eine Zeit haben bemeiftern fönnen, in welcher der 
gejamte gebildete Theil der Nation jedes Pofitive und jedes Beite- 
hende angreift. Bis jet zwar haben in Deutfchland die eigentlichen 
Zumulte überall nur locale Urfachen gehabt. In Kafjel und Braun» 
ſchweig waren fie gegen einzelne Fürftenindividuen gerichtet und der 
Bundestag ſelbſt hatte durch feine Zurücdhaltung zur Selbfthilfe hin- 
gedrängt, in Breslau und Hamburg wurden die Juden verfolgt, 
Uebermuth auf der einen, frecher Muthwille auf der anderen Seite 
war die Wurzel; in Berlin lärmten Handwerksburſchen und eine große 
Menge Menfchen lief herbei, um zu fehen, was e8 gäbe. In Dres- 
den lag die Haupttriebfeder in dem Haſſe, den der ſächſiſche Rationa— 
lismus gegen den Katholicismus hegt; widerlicher als dieſer Aus- 
bruch eines religiöfen Fanatismus ohne alle religiöfe Grundlage und 
ohne alles religiöfe Bedürfnis ift mir fein Tumult gewefen. An faft 
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allen anderen Orten wendeten ſich die Unruhen nur gegen die Magi—⸗ 
firate und deren veraltete Berwaltung. Wo Bauern und Handwer- 
fer von den Wortführern in Bewegung gebracht werden follten, da 
wurde Heritellung der Zünfte, Drdnung ded Staatdhaushaltes, Be- 
feitigung der Zollinien, Errichtung von Landſtänden ald Ziel hinge- 
ftellt; gegen die monarchifche Regierungsform, gegen die Dynaftien, 
gegen den Adel aufzuhesen, haben bis heute auch die eifrigften Un— 
ruhftifter nicht gewagt. Das fpricht fehr für den guten Sinn, der 
unter Bauern und Bürgern ſich noch erhalten hat; aber lange wird. 
e8 jo nicht bleiben. Faſt der ganze theoretifierende Theil unſeres 
Volkes ftellt alles im Staate wie in der Kirche in Frage. Bon Jahr 
zu Jahr ift die Gefahr größer geworden, daß das Schreibervolf ſich 
der Bauern und Bürger ald Werkzeuge für feine Zwecke bemächtigen 
werde, und gnade und Gott, wenn Deutichland auch nur vorüber- 
gehend in die Hände der rohen, von Böfewichtern und leichtjinnigen 
Phantaften regierten Gewalt fallen follte! Vielleicht aber fegen grade 
die auggebrochenen Tumulte dem weitern Wachfen der Gefahr eine 
Grenze. Beamte, Kaufleute und Fabricanten, Rentner und vor- 
nehme Nichtöthuer, bei denen dad Näfonnieren zu Haufe ift, werden 
doch vielleicht durch die eindringlichen Erfahrungen zu der Erkenntnis 
gebracht, was es heift, die Maſſen aufregen, und daß die Theorien, 
wenn fie in die Fäuſte gerathen, Gut und Blut derer verjchlingen, 
die fie mit der Zunge verfochten. Auch die kleinen Souveräne und 
ihre Minifter werden vielleicht gewißigt und laffen ab von mancher 
Willkür und mancher Geldmacherei, die fie bisher forglo® geübt. Gott 
bewahre und nur vor einer kirchlichen oder antikirchlichen Ummaäl- . 
jung in diefem Augenblide ; fie fönnte jofort einen allgemeinen Brand 
in Deutſchland anfchüren. Das Volk bedarf Religion und glaubt 
im Unglauben und im Aberglauben fehon jeßt in vielen Gegenden mit - 
fanatifchem Eifer, und die Theologen find jeder gegen den anderen. 
Mitten hinein in die Gährung Deutſchlands war Ende Auguft 
und Anfangs September 1830 das Gelingen des belgiſchen Aufftan- 
des gefallen. Jetzt müßt ihr Hiftorifer fleißig fein, um nachzukom— 
men, fchrieb Perthed einem freunde, denn die Gefchichte arbeitet 
ſchnell. Ihnen feheinen diefe Zeiten mit ihren fahlen, verftändigen 
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Conftitutionen langweilig; Sie möchten lieber Fleifh und Blut in 
kräftigen Perfönlichkeiten das Rad treiben ſehen. Unfer einem find 
diefe Zeiten nicht langweilig und nicht furzweilig, fondern nur hals— 
brechend. — In ganz Europa bleibt Holland faft allein ruhig, fehrieb 
van Kampen aus Amfterdam an Perthes. Das Beifpiel der Hollän- 
der, welche fich in diefer tollen Nevolutionsperiode nirgends gegen die 
rechtmäßige Obrigkeit empört haben, wird für die künftigen Gefchicht- 
fchreiber nicht verloren fein. — Für die nächte Zeit ift Belgien die 
unglüddrohende Aufgabe, fchrieb Perthed im October feinem Sohne 
nah Bonn. Das, was für den Augenblid ala wilder Pöbelaufruhr 
ericheint, ift dennoch feine Nebellion im gewöhnlichen Sinne, fon- 
dern eine Staatöfrage, und fo fheuplich die Verbindung der Prie- 
fter mit dem Pöbel ſich auch ausnimmt, hat die Bewegung felbit doch 
ihren Grund in der Gefchichte. Kurzfichtigkeit, enge englifche Politik, 
vielleicht auch ein hiftorifcher Srrthum, hat 1815 Volksſtämme, die 
nicht zufammen gehören, vereinigt; und die holländifche Krämerpo- 
fitif hat die böfen Folgen des Fehlerd noch vergrößert. Schon im 
Mai fagte mir der holländische Major NN., die Regierung behandele 
die Belgier jo unverftändig und zugleich fo ſchwach, daß er eine bal- 
dige Rebellion nicht für unwahrfcheinlih halte. Als am 30. Auguft 
die Nachricht von dem Aufftande in Brüffel hier eintraf, befand fich 
grade der fcharffehende NN. aus Utrecht bei und. „Die Flamme ift 
nicht zu löſchen,“ fagte er augenblidlih;, „was nicht zufammen leben 
fann, muß man auseinander laffen, lieber heute als morgen.” Läßt 
man jest, um Krieg zu vermeiden, gewähren, fo wird Belgien ein 
Nebenftaat Frankreichs; für Frankreich find die belgifchen Feſtungen 
gebaut und Deutfchland Tiegt offen. Alfo Krieg, aber wer darf hof- 
fen, daß Armeen gewöhnlicher Art fiegreich einer Militärdemofratie 
entgegentreten werden. ch weiß wohl, was der Deutichen Plicht 
ift, ich weiß wohl, daß Preußen allein der Deutſchen Rettung fein 
fann: aber dennoch fommt mir Angft ind Herz. — Nachgerade wird 
man, hatte Rift am 29. November gefchrieben, die ſich fortpflanzen- 
den Bewegungen als eine europätfche Affection oder Gefamtleiden 
betrachten und deshalb nicht zu ängftlich beurtheilen müffen. Bei ei— 
ner weitverbreiteten Erderfchütterung fällt einem einzelnen nicht Teicht 
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ein, das eigne befondre Unglüd zu beflagen. Das gemeinfchaftliche 
Leiden vieler ruft in dem einzelnen Refignation hervor, befreit von 
allem Weichlichen des Selbftbedauernd und treibt, für fih und andere 
das Befte nach den Umftänden zu thun, zu rathen, zu helfen und wäh- 
rend der Finfternis fleißig mit dem Senkblei in der Tiefe zu forfchen, 
zugleich aber die Augen nach den Bergen zu richten, wo die Sonne 
aufgehen fol. — Als Cie mir am 29. fchrieben, antwortete Per- 
thes, ahneten Sie nicht dad Außerordentliche, was an demfelben 
Tage fih in Warſchau ereignete und der politifchen Haltung und Rich— 
tung aller Regierungen fogleich andere Wendung gab. Kann ich wiſ— 
fen, ob nicht auch heute in dem Momente, in welchem ich fehreibe, 
an irgend einem Orte eine Ummälzung vor fich geht und alle Berech- 
nungen der Gabinette auf den Kopf ftellt? Die Wellen der polnifchen 
Revolution gehen von Dften nach Weiten und dort, wo fie fich mit 
den von Welten nach Often fommenden begegnen, kann Brandung 
und Strudel nicht ausbleiben. Auf dem Throne fo wenig wie in der 
Hütte. weiß heute irgend jemand auch nur von einer Stunde zur ans 
dern, wie e8 geht und wie es fteht. Schwarz fehe ich allerdings in 
die Zukunft, doch nur in die nächfte, wenn auch) und und unfere Kin- 
der überdauernde Zukunft. Niebuhr's furchtbare Blicke theile ich nicht. 
Allgemeine und bleibende Berwilderung und Barbarei konnte nad) 
dem Untergange der römifchen Welt doch nur deshalb eintreten, weil 
alles geiftige Leben auf den engſten und fcharf abgegrenzten Raum zu- 
fammengedrängt war; Italien war die Welt, Ein Sterben war all» 
gemeines Sterben. Heute ift das ganze Erdenrund in aufftrebender 
Givilifation eng verbunden, aber die Weltmeere hindern, daß ein 
Schlag allgemein -vernichtend treffen Tann; die heutige Erde hat 
Raum genug, um es der Bildung und Wilfenfchaft, der Sitte und 
Frömmigkeit möglich zu machen, den Vernichtungsverfuhen auszu— 
weihen, und der Flüchtling behält die Kraft, neues Leben wieder 
jurüdzumerfen in die nur auf Zeit verlaffene alte Heimat. — Auch 
in dem einzelnen zeigen fich doch manche Lichter in dem Dunfel, fchrieb 
Perthes um diefelbe Zeit. Die Verhandlungen der Kammern, die 
Neden der Minifter in Frankreich laſſen im DVergleih mit dem vor 
vierzig Jahren Gefprochenen das Fortfchreiten in Kenntniffen und Er⸗ 
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fahrungen nicht verfennen, Guizot und Perier, Maifon und Seba- 
ftiani, Chateaubriand und Kergorlai zeigen jeder an feiner Stelle 
Würde und Tüchtigkeit,; in der Kammer hat die Parifer Jacobiner- 
rotte ihren Stüßpunft bereitd verloren; die alten Schwäter Benja- 
min Gonftant und Lafayette find im Abfterben begriffen und es ift 
möglih, daß die Klugheit Louis Philipp’3 die franzöfifche Jugend 
gewinnt und bändigt, es ift möglih, dag Kranfreich das Meberge- 
wicht über Paris erhält. Aber freilich wahrfcheinlich ift es nicht; ich 
fehe vielmehr mit Ihnen für Franfreich einer „glüdlihen Anarchie“ 
entgegen; die Geldariftofratie wird bald ausgefpielt haben, Frank— 
reich bedarf eines großen Dedpoten und Europa eine? großen Man— 
ned. Ob diefer heute ſchon geboren ift, fteht dahin. — hr jungen 
Männer geht einer bedeutenden Zeit entgegen, fchrieb Perthes im 
October feinem Sohne in Bonn, euch muß Muth und Luft befeelen. 
Die fommenden Jahre fordern für alle Zweige der Regierung Män- 
ner von Charakter und Entichloffenheit, von Kenntniffen und Ges 
wandtheit, nach Geburtäftand und Stellung der Eltern wird wenig 
gefragt werden; Esprit und Philifterei, gelehrte Theorien und Sy— 
ftemausfpinnerei werden das Feld nicht behaupten können. ch freue 
mich, nächte Dftern mit Dir über manches mich mündlich verftändi- 
gen zu fünnen, bi8 dahin wird ja wohl die Welt noch ftehen. 
Wohl gab ed Tage, an welchen auch auf Perthes der Drud der 
unheilvollen Zeit mit feiner ganzen Schwere laftete. Viel Unruhe 
ftürmt jegt auf und arme Menfchen ein, fihrieb er einmal, an Sor— 
gen fehlt es nicht, und die Hoffnung feftzuhalten ift nicht leicht. In 
manchen Stunden überfällt mich eine Angft ganz allgemeiner Art; 
weder beftinnmten Grund noch beftimmten Gegenftand für diefelbe 
wüßte ich anzugeben; es ift eben alled grau und fternenlod. Zu an- 
dern Zeiten laftet fatte Müdigkeit und efeler Ueberdrug am ganzen 
Weltgetriebe auf dem Gemüthe. Nur Gott vermag die Menfchenjeele 
twieder aufzurichten, aber verdoppelte Thätigfeit und das eigene Haus 
mit dem lebendigen, fröhlichen Leben der Kinder gibt manchen fri— 
ſchen Trunk in der Wüſte. — Bor dauerndem Verſinken in trübe 
Phantafien blieb Perthed aber wie vor kaltem, ftarrem Abfchliegen 
bewahrt und feinen alten Glauben an Deutſchlands weltgefchichtliche 
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Beſtimmung hielt er auch in den dunfelften Augenbliden feft. Nur 
Deutfhland vermag, ſchrieb er einem Freunde, neues, frifches Blut 
duch die Adern Europa's zu treiben. Noch heute ift e8 troß allem, 
was vorgefommen, das Aſyl für Religion und Wiſſenſchaft, für tie 
jeren Sinn und Liebe zur Wahrheit und Gerechtigkeit. Sollten wir 
noch einmal zu Afche verbrannt werden, fo wird dennoch der Phö- 
nir aus der Aſche fich erheben, des Glaubens bin ich heute wie zu je- 
der auch der ſchlimmſten Zeit; wer das Jahr 1813 erlebt hat, kann 
niht an Deutfchland verzweifeln. — Das find alte Gefchichten, lau— 
tete die Antwort, wer mag fie heute noch hören mitten in einer 
neuen Zeit? Dem, der bei 1813 ftehen bleiben will, rollt die Erde 
unter den Füßen fort; er wird bald in der Luft ftehen und feine Ein- 
wirtung mehr auf den Boden haben, der doch auch ihn trägt. Die 
 Cüpe, welche die Gefchichte macht, find zu ungeheuer, um irgend je 
mand ein Stillitehen zu geftatten; aus den Pantoffeln müſſen wir in 
die Stiefeln fahren; nad) müffer wir, felbft auf die Gefahr hin, uns 
zu überpurzeln. Die Deutjchen fuchen ein Vaterland und es wird 
ihnen werden, aber nicht auf dem Wege von 1813. Alle Fleineren 
Staaten find zur völligen Umfehr reif; ein mächtiger Staat wird die 
Kriſis benugen, um nachher felbit eine Umwandlung zu erfahren, wor 
der er heute fehaudern würde, wenn er fie auch nur ahnete. Heute 
ift nicht mehr Zeit zu dem, was noch vor zehn Fahren an der Zeit 
war. — Wir dürfen unfere Hoffnungen nicht an einen einzelnen 
beitimmten Anker legen, heißt es in einem andern Briefe an Perthes, 
fondern müſſen die Zuverficht fefthalten, daß in allen Formen und in 
allen Ummandelungen ein innewohnender Geift lebt, der heute Die 
eine, morgen die andere Seite des gefellfchaftlichen Leben? hervor- 
fehrt, und feine Macht bald durch Individuen bald durh Maſſen 
fundgibt. Was ich deutlich fehe, ift, daß all der Taumel und Lärm, 
das Reden und Schiefen, dad Bücherfchreiben und Zeitungslefen am 
Ende, am äußerften Ende zur Verbeſſerung des Zuftandes der unter: 
ften und verwahrloften Claſſen des Volkes gedeihen wird. An und 
und für und ift nicht viel mehr zu thun und zu befiern, mit Aus— 
nahme deffen, was jeder in feinem Inneren zu thun hat. Wir jtehen 
auf der Höhe der Eultur von Jahrtaufenden, find ſatt und werden 
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ſchwindelig; da unten aber ift viel zu thun, und bis das gethan iſt, 
bleibt es mit der Menfchheit und der Bildung und dem Chriftenthume 
ſchlecht beftellt und läuft am Ende nur auf eine Form hinaus, um 
und den Befig zu fichern, den Beſitz der wenigen gegen Die vie— 
len, den Beſitz, der fih mehr auf Glüd ald auf Recht gründet. Da 
ift der alte Plebejer wieder, werden Sie fagen, ja und der alte Ple- 
bejer weiß, warum er heute nicht irre wird an der Borfehung, wie 
jene wohlwollenden Patricier es nothwendig werden müſſen, die 
gerne herablaffend fein wollen, aber e3 nun und nimmermehr ver« 
mögen, das Bolf zu verftehen, weil fie, um mit Shalefpeare zu re— 
den, vor feinem ſtinkenden Athen umfallen. — Die Zeichen der 
Zeit, fo fchredend fie für den Augenblid find, fchrieb Neander an 
Perthes, deuten doch, alled zufammengenommen, gewiß nicht auf 
eine Auflöfung und Barbarei hin, fondern auf Wehen einer neuen 
Chöpfung des Geifted. Kein Frühjahr fommt ohne Unwetter und 
Sturm. — Us Du und ih, fehrieb Graf Adam Moltfe an Per- 
thes, noch mit=-, neben- und durcheinander lebten, wie reich, be— 
deutfam und wahrfagend jhien und die Welt, dann glaubten wir, 
nachdem wir die alled Maß überfchreitende Bewegung hinter und hat- 
ten, an eine Zeit der Ruhe, in welcher der Welt ein Rückblick auf die 
gemachten ungeheueren Erfahrungen gegönnt fein werde, um nad 
ihnen die Zufunft zu geftalten. Jetzt find wir auf das neue in eine 
Bewegung hineingeriffen, deren Ende wir bei unferem Alter nicht er- 
leben werden. Nicht die Menfchen follen, fondern Gott ſelbſt will 
die Zufunft geftalten, fo viel ift gewiß. Ich zähle nun fiebenundfech- 
zig Jahre, aber gottlob, ich bin voll Heiterfeit und Jugend und al- 
lem zugewandt, was Wahrheit, Schönheit, Jugend in fih trägt. 
Siehe da, fo bin ih — und bin ih Dir fo recht? 

In der öffentlihen Meinung erfannte Perthed die eigentliche 
Macht ded Tages, welcher fich zu entziehen felbit die Regierungen 
nicht vermöchten, und eben diefe öffentliche Meinung fah er. der Juli— 
revolution gegenüber in jeder Beziehung irre geleitet und gefncchtet. 
Heute wie früher erklärt Franfreih: Kein Groberungsfrieg, heißt es 
in einem feiner Briefe, und grade wie vor vierzig Jahren klatſchen 
die Deutfchen jubelnd Beifall und fingen begeiftert Oden, wie Klop- 
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ftod fie fang in vergangenen Tagen. Rund heraus und ehrlich und 
verftändig fagt Marfchall Maifon: Unfere Politik fei voraus natio- 
nal und eigennüßig, dann erft weltbürgerlih. Nein, antworten die 
Deutfchen, das ift veraltete Politif, wir find erft weltbürgerlich, dann 
national. — Unfere deutfchen gelehrten Publiciften werden bald bewei— 
fen, fchrieb er ein anderegmal, daß der deutfche Bund fein Interven- 
tionsrecht habe, wenn die Franzofen mit alter Kunft ein deutfches 
Bölklein nach dem andern aufregen und die altfränfifche Legitimität 
verjpottend, einen Fürſten nad dem anderen von feinem Sitze jagen; 
einem neuen Rheinbunde würden die gelehrten Herren ein neues Rhein— 
bundejtaatsrecht auch dieſesmal nicht fehlen laffen. — Perfönlichkeit 
mit Kraft und Muth will, fobald fie Herrſcher find, die Zeit nicht 
dulden, fehrieb er um diefelbe Zeit; aber nechtifch krümmt fie ſich 
unter dem Gefeße, fei ed auch nur ein Geſetz von Papier. Freiheit, 
geiftiges Leben ift möglich unter dem Gefeß, aber nur wenn Perſön— 
lichfeiten dem todten Gefege Xeben geben. — Wohl fühle ich, ſchrieb er 
feinem Sohne in Bonn, daß meine Augen vom vielen Sehen in ei— 
nem langen Leben noch nicht blind geworden find, jondern frifch die 
Greigniffe der Gegenwart aufjufaffen vermögen, aber dennoch it 
Uebereinftimmung zwifchen dem älteren Manne, der auf Erfahrungen 
ruht, und dem jüngeren, der auf That in der Zukunft drängt, nicht 
oft zu gewinnen, und um fo mehr freue ich mich, daß Du nicht im 
Gegenſatze zu mir ftehft. 

Nach verfchiedenen Seiten hin benutzte Perthes. feine vielfachen 
perfönlichen Verbindungen, um zuverläffige und tüchtige Männer an- 
zuregen, in ihren Kreifen und nad) ihren Kräften der revolutionären 
Richtung entgegenzuarbeiten, welche im Volke zu erzeugen taufend 
Zungen und taufend Federn fich gefhäftig zeigten. Die dreifte Si— 
cherheit, fchrieb er dem hannöveriſchen Minifter Bremer, mit welcher 
die durch ganz Deutfchland verbreitete Schrift: Anklage ded Mini: 
ſteriums Münfter, auftrat, ihre anfcheinende Gründlichfeit und der 
fanatifche Enthufiasinus, mit welchen fie ifchliegt, werden ihre Wir- 
fung fiher nicht verfehlen. Verbote und Verfolgungen find feine wirk— 
famen Gegenmittel, nur eine thatfächliche Widerlegung wird zum Ziele 
führen. Mir feheint, e8 müſſe bald nicht nur für eine gründliche Ge- 
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genfchrift, fondern auch für möglichft viele und möglichft verfchieden- 
artige Auffäge in den gelefenften Blättern Sorge getragen werden; 
die öffentliche Meinung ift jest zu einer fürdhterlihen Macht heran 
gewachſen, und die Regierungen haben fie lange unbeachtet gelaf- 
fen. — An dem neuerfundenen Syftem der Nichteinmifhung fann, 
fchrieb Perthes an Gens in Wien, Europa zu Grunde gehen. Lichterloh 
brennt das Feuer in Belgien und Polen; aber weder Deftreich noch 
Preußen darf löfchen helfen; fie follen warten, bi der Brand aud) 
die Nheinlande, auch Pofen und Galizien ergriffen hat. Oft und 
entfcheidend haben Sie auf Könige und Gabinette eingewirkt, ver- 
fhmähen Sie e8 nit, auch einmal auf das Volf zu wirken. Es 
wäre nicht unmöglich , daß die Feuerrede, die Ihnen gegeben ift, 
wenigitend in diefem einen Punkte einen Umfchwung der öffentlichen 
Meinung hervorriefe. — Bon einem Manne, der fich zur Napoleo- 
nifchen Zeit in einer bedeutenden Stellung als Werkzeug Napoleon's 
hatte brauchen lajfen, wurde Perthes Ende November gebeten, ihm 
bei Herausgabe einer Zeitfchrift von aufregender Richtung behilflich 
zu fein. Daß Sie es wagen, lautete die Antwort, in diefer Zeit wie- 
der unter und Deutjchen auftreten zu wollen, fest mich in Erftaunen; 
dag Sie mir zumuthen mögen, Ihnen behilflich zu fein, empört 
mid. Ein Mann, der vor noch nicht zwanzig Jahren feinen Fürften 
treulo8 verließ, dem Vaterlandsfeind ſich hingab und fich feil finden 
lieg, eine Stellung anzunehmen, welche ihn nöthigte, auch das 
Graufamfte auszuführen, ein folher Mann follte ſich ftille halten 
und den unfichtbaren Mächten danken, daß er vergefien ift. Sie find 
ein Unglüdlicher und ftehen am Rande des Grabed; darum will 
ich Schweigen. Aber follten Sie laut werden und fich breit machen, fo 
werde ich Öffentlich reden ohne Scheu vor einem Schidfal, wie das 
der beiden Männer, deren Blut auch auf Ihre Rechnung kommt. 

In ſolcher Stimmung nahte das Jahr 1830 fich feinem Ende. 
Mein alter, theurer Freund, hatte am 17. December Niebuhr an 
Perthes in einem Briefe gefchrieben, welcher der vorlegte fein follte, 
den er überhaupt fehrieb. Mein beflommenes Herz möchte fich Luft 
machen durch Ermahnungen an die Deutfchen, worauf auch Ihr letz⸗ 
ter Brief deutet. Die Klugheit räth zu ſchweigen; e8 wäre doch davon 
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großer Eindrud nicht zu erwarten. Wenn ich jehreibe und e3 genügt 
mir, Schicke ich e8 Ihnen. Nie hat Deutjchland fih in dem Grade 
verrathen, wie jetzt, und feit der Revolution in Polen ift nicht nur 
die Rettung aus eigenen Kräften unmöglich, fondern jelbft für ein 
Wunder iſt feine Stätte, die e8 doch immer finden muß, um in die 
irdifche Ordnung einzugreifen. Meine Vorrede erregt, wie ich höre, 
großes Aergernis bei den Weifen der Zeit. Anders wird die Nachwelt 
urtheilen. Sie, liebiter Perthes, find einig mit mir, das verfteht 
fihd. — Gebe und Gott Muth, Kraft und Vertrauen, antwortete 
Perthes auf diefen Brief, und ift bange, aber wir verzagen nicht. 
Halten wir zufammen, mein geliebter Freund. „Es müffen Rotten 
unter euch fein, auf daß die, fo rechtichaffen find, offenbar unter euch 
werden; fo wird eines jeglichen Werk offenbar werden, der Tag wird 
es Par machen, denn e8 wird durch das Feuer offenbar werden und 
welcherlei eines jeglichen Werk fei, wird das Feuer bewähren.” Co 
ſpricht Paulus, auch ein Alter, und ſolche Zufage ftählt die Schwach— 
beit. Ich fürchte für Deutjchland und Europa wie Sie, aber die Art 
Ihrer Befürchtungen theile ich nicht. Mir fcheint e8 unmöglich, daß 
heute die über den Erdkreis verbreitete Gultur mit einem Schlage zu— 
ſammenbreche, wie einft die Cultur Staliend; mir foheint, daß heute 
ein dreigigjähriger Krieg gar nicht geführt werden kann, fondern nur 
ein rafcher, orfanartiger Feldzug, dem vielleicht noch ein zweiter oder 
dritter folgt; eine weftfälifche Friedenderlahmung aber kann nicht das 
Ende wild erregter Friegerijcher Kraftanftrengung fein. Nie hat fich 
Deutihland fo verrathen als jetzt, fehreiben Cie. Leider muß ich 
Ihnen viel Recht geben, wenn Sie dabei an den halbgelehrten Theil 
der Nation denken, der durch Schreiben und Räfonnieren jest die öf- 
fentlihe Meinung erzeugt und regiert, und einen Kampf flacher Ver— 
mefjenheit gegen die ewige Wahrheit führt; aber in den Zumulten der 
legten Monate hat Deutſchland innere Verderbnis nicht verrathen: es 
waren entweder Pöbelluftbarfeiten, wie fie zu jeder Zeit und in jedem 
Lande vorfommen, oder es lagen ihnen Urfachen zu Grunde, denen 
in bewegter Zeit folhe Folgen faum fehlen konnten. Wer gebrannt 
wird, zudt, und der lehte Neft ded Lebens wird fich gegen Verſum— 
pfung, gegen Erftarrung auflehnen und kann es in engen Schnürbrü— 
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jten nicht aushalten. Doch genug; Frau und Kinder und Enkel ha- 
ben am Neujahrsabend auch ihr Recht, eines fommt nad) dem andern 
und ruft mich, aber ich fage: Der Freund, der alte, hat auch fein 
Recht. Bott erhalte Ihnen Ihre Frau, die Geift, N und 
Anfiht mit Ihnen theilt! 

Als diefer Brief in Bonn anlangte, war Niebuhr bereit3 begra- 
ben. Mein lieber Niebuhr ift von und gefchieden, ſchrieb Perthes, 
nachdem er die Todesnachricht erhalten hatte, an feinen Sohn in Bonn. 
Als wir zum legtenmal und fahen, nahm er mit Thränen von mir 
Abſchied; daß es der lebte fein würde, ahnete ich nicht. Die Jugend, 
die Wiſſenſchaft, unfer Baterland hat einen großen Berluft erlitten; 
ein Verein von foviel Geift, Talent und Gelehrfamleit, von Güte des 
Herzend, Gutmüthigfeit und edler Reinheit, von großer Anfchauung, 
tiefem Sinne und Fülle der Liebe wird unter Menfchen felten gefun— 
den. Niebuhr'd arme Kinder haben mehr verloren, als die meiften je 
bejeffen; Euch jungen Männern wird niemand erjegen fönnen, was 
Niebuhr Euh war, uns feinen Freunden bleibt eine unausfüllbare 
Lücke. Bielem Kummer, vielen Sorgen, ja gewiß auch vielen’ Wider- 
wärtigfeiten ift er enthoben. Wie auch die Zeit fich geftalten möge, 
vor ihm lag viel Trauriged; Aufreizendes und Entrüftendes aller Art 
würde auf ihn eingeftürmt fein, was er, wie er war, nicht lange 
‚hätte ertragen können. Du machſt in jungen Jahren große Erfah- 
rungen; der Tod eines folhen Mannes gibt Map für die Berhältniffe 
des Menfchen im Erdenleben. — Niebuhr wird mir, fohrieb Perthes 
einige Wochen fpäter, fehlen fo lange ich lebe; faft fein Tag verging, 
an dem ich nicht etwas ſah, vernahm, beobachtete, Dachte, was ich 
mündlich oder fchriftlih ihm mitzutheilen und feine Anficht darüber 
zu hören im Sinne hatte. — Wieder einer von denen dahin, die 
diefe gewaltige Zeit durchgearbeitet haben! fchrieb Rift an Pertheg, 
und wel ein Zeitgenoffe! der Schreden aller Schlechten und Gemei- 
nen, Die Zuverfiht der Tüchtigen und Nedlichen, der Freund und 
Förderer der Jugend. Cie haben ihn in feinen Stärken und Schwä- 
hen gefannt und fih nie, wie fo viele andere, an feinen fchroffen 
Eden wund gerieben. Ob ich felbit bei täglicher Berührung mit dem 
leidenfchaftlihen, geiftreichen, zart befaiteten und auch wohl ein wenig 
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verzogenen Freund ein ftetd ungetrübtes Verhältnis zu ihm hätte bes 
haupten können, weiß ich nicht, das aber weiß ich, daß ich von feis 
nem langentbehrten Freund fo überrafhend angenehm angefprochen 
worden bin, wie von ihm, als ich vor anderthalb Jahren nad) viel- 
jähriger Trennung feine liebenswürdige, Eindlihe Art, feine unbe» 
fangene Heiterfeit, das alte ungefchwächte Vertrauen, die volle Ela— 
fticität des Geifted der früheren Jugendjahre wieder fand. Geine 
unermepliche Ueberlegenheit habe ich ſchon vor zwei und dreißig Jah— 
ren, als wir beide in der erften Jünglingsblüte ftanden, bewundernd 
anerfannt; höher aber noch ftand mir bei unferm legten Zufammen- 
treffen die bewahrte Reinheit und Unſchuld, ‚der fräftige, ſich vor 
Aeußerem nicht beugende Sinn, durch die wir ald Jünglinge zu einer 
Zeit, in welcher ich ihm in nicht? anderem Befcheid thun fonnte, un- 
fere Berührung fanden. Er war und blieb troß feiner Zärtlichkeit für 
die englifche Ariftofratie im Sinn und Handeln ein echter Plebejer im 
edelften Sinn, und weil ich in mir diefen Charakter feiner vollen in- 
neren Confequenz nach durhführe, halte ich allen verzerrten und 
‚drohenden Erfcheinungen der Zeit zum Trog mich mit Niebuhr feſt ver- 
bunden , obfchon ich den Kopf oben behalten habe, während Niebuhr 
durch eine Art Pietät irre geführt verzweifelte und mit gebrochenem 
Herzen zu Grabe ging. Wir werden feineögleichen fobald nicht wies 
der fehen. — Die Bühne wird immer leerer, ſchrieb Graf Adam 
Moltke, der wie Rift und Perthed von frühen Jahren an eng mit 
Niebuhr verbunden gewefen war. Drei Wochen noch vor feinem Tode 
erhielt ich einen Brief von ihm, er war ein einziger Nachtgedanfe; 
die Ruhe der Nefignation, die auf Gotted Leitung baut, und die al- 
les belebende Hoffnung, die an fich felbjt Freude hat, ward ihm nicht 
zu Theil. Auch war er in der alten Welt mehr eingebürgert als in 
der neuen. Die alte Welt durchdrang er mit tiefer Begeifterung, die 
nur die Liebe gibt, die neue fannte er genau, verftand fie aber nicht, 
weil er fie nicht liebte. — Wie danten wir Ihnen, ſchrieb dagegen 
ein anderer Freund, daß Sie Niebuhr das Vorwort zur philippifchen 
Rede entloct haben, in welchen der große Veremwigte ſich in der Tiefe 
ſeines Herzen? und in der Fülle feiner Liebe zum legtenmal an fein 
Perthed’ Leben III. 4. Aufl. 21 
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deutfched Baterland wendet und manchen redlichen Mann, der noch im 
Zeittaumel befangen ift, bewegen wird in fich zu geben. 


Preußens Stellung, 1830, 1831. 





Auch während der gefahrvolliten Augenblide, welche auf die Ju— 
lirevolution folgten, bewahrte Berthes feft und unerfchüttert die Ueber— 
zeugung, daß Preußen den Beruf und die Kraft zur Rettung Deutfch- 
lands habe. Bis zu Friedrich dem Großen reichen meine Erinneruns 
gen, fehrieb er im November 1830. So hoch ftand damals Preußen 
in der Meinung Deutſchlands, daß ein Wort gegen Preußen fat wie 
eine Gottesläfterung betrachtet ward. Dann habe ich die Periode 
Wöllner's, die fentimental-Lafontain’she Stimmung des höchſten Ber- 
liner Kreifes, die Zeit ded Bafeler Friedens, die diplomatifhe Schwä— 
che und militärifche Poltronnerie bis zum Tilfiter Frieden erlebt. 
Wer damals an Preußen glaubte, galt ald Thor oder ald beftochen. 
Wie anders ift e8 wieder heute! nur noch auf Preußen ift Vertrauen 
in Deutfhland, nur noch in ihm fieht man Nettung! Wodurch ift 
diefer neue Umfchwung eingetreten? Bor allem ohne Zweifel durch 
die Perſönlichkeit des Königs, feine Nechtlichfeit und Verftändigfeit, 
feine Milde und feine Zurüdhaltung, feine Gleihmäßigfeit und Ge— 
rechtigfeit hat die Nation überwunden; es möchten nur wenige Bei- 
fpiele in der Gefchichte ſich finden, in denen fich mit fo wenigen Mit— 
teln eine Perfönlichkeit fo Hohes Anfehen gewonnen hat. Gott erhalte 
den König für Deutſchland in dieſer ſchweren Zeit, diefem Könige 
werden die Männer und Jünglinge des Vaterlandes folgen. — Noch 
ift in Preußen, fchrieb Perthes im December, feine Spur einer Bewe— 
gung gegen den König, gegen die Regierung und die Bermaltung zu 
fehen ; von Pofen bis Trier ift, ein paar Straßenaufläufe abgerechnet, 
alled in Ruhe, Achtung vor des Königs einfachen Charakter und reis 
nem gefunden Bollen, Achtung vor den Kenntniffen und der Geſchäfts— 
tüchtigfeit der Beamten und Stolz auf die Kraft des Heeres ift nicht 
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allein in Preußen, fondern auch im übrigen Deutfchland die herrfchende 
Stimmung. Das gibt Vertrauen. Aber für die Eleinen Staaten 
fünnte das Jahr 1830 der Anfang vom Ende oder vielmehr der An- 
fang vom Anfang werden; fo wie fie find, können fie nicht bleiben 
und fchon deshalb wird Deutfchland eine andere, neue Geftalt erhal- 
ten müſſen. Einmal muß Preußen, fei e8 etwas früher oder etwas 
fpäter, den großen Kampf um Deutſchlands Stellung und Einheit 
bejtehen, und ferne fann die Kataftrophe nicht mehr fein. Geht Preu- 
pen fiegreich aus derfelben hervor, fo find wir Deutfche gerettet, fo 
haben wir ein Baterland; wo nicht, fo liegt eine finftere Zukunft vor 
und. — Was werden wird, kann niemand erfchauen , fehrieb Per— 
thes um diefelbe Zeit. Was hilft e8 über die Zukunft zu brüten, fich 
über die Hohen, die den jetzigen Zuftand einbrodten, zu erzünmen oder 
fich todt zu ärgern über die Wichte, die jetzt alles durcheinander wer— 
fen möchten? Nur eins ift für und Deutfche das rechte: jedem Frem- 
den, der und Gewalt anthun will, müfjen wir widerftehen, national 
mülfen wir und haften, und die einzige Art, in welcher nationale 
Gefinnung heute ſich äußern kann, ift das möglichft feite Anfchliegen 
an Preußen. Wer diefe Gefinnung brechen will, begeht Berrath, 
mag fein Standpunkt oben oder unten, rechts oder links fein. — 
Der Ruf nah Einheit, fehrieb er in einem anderen Briefe, dringt 
jest von der Höhe weit hinab in die Tiefe und ift der Haupthebel für 
die Schurken in Sübddeutfchland zur Aufregung des Volkes. Hart 
ftraft jich an der fchmachvollen Unfraft ded Bundestages die Sünde 
von 1815; nun fehen fich die Könige und Fürften ohne Eckſtein auf 
Trümmerhaufen geftellt. Soll die deutfche Nation gerettet werden, fo 
muß ihr Einheit werden mit einem Schlußftein. In welcher Geftalt? 
Nur das ift gewiß, außerhalb Preußen kann der Schlußftein nicht Tie- 
gen. — De näher ich Preußen kennen lerne, fchrieb er bald darauf, 
um fo gewiffer wird mir, daf feine geiftige Entwidelung und Kraft 
ihm einen Einfluß auf Europa zur Nothwendigkeit macht, der weit 
über die materiellen Kräfte hinausreicht und der für die Zukunft 
größer als der Einfluß Englands und Frankreichs werden fönnte. 
Bei dem Misverhältniffe aber zwifchen geiftiger und materieller 
i 21.7 
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Kraft, welches in. Preußen ſich findet, wird es an ——— Zu⸗ 
ungen nicht fehlen. 

Manche frifche Stimme wurde aus — Theilen der 
Monarchie in Briefen an Perthes laut und ſtärkte deſſen Hoffnung und 
Muth. Mit Gott für König und Vaterland, das iſt heute, wie 1813, 
mein Wahlipruch, fchrieb ihm ein preußifcher Freund; unfer König 
tft und bleibt der einzige Herrfcher, welcher den Deutjchen wieder zu 
einem deutfchen Baterlande verbelfen kann, und ich hoffe zu Gott, er 
wird an der Spige feined Volkes den gefahrvollen Kampf, der un 
vermeidlich ſcheint, rühmlich bejtehen und die einzelnen Beftandtheile 
Deutfchlands zu einem feiten Verbande fiegreich vereinen. Er hat 
in diefem Augenblid die größte Popularität, die ein Fürft jeit langer 
Zeit gehabt, und wer heute den Verdacht ausfpricht, daß das preu- 
ßiſche Volk in der Liebe und dem Vertrauen zu feinem Könige wanke, 
der ift ein Baterlandsfeind. Ich bin, wie die meiften meiner Freunde, 
ein entjchiedener Royalift und wünfche unter einer ftarfen monardis 
fhen Regierung freie Bewegung der Kreife und Provinzen, aber feine 
Neicheftände, zu denen und Tact und Kraft nicht minder fehlt, ald 
zu einer Mitherrichaft der Ariftofraten, welche felbft machtlos nur 
die Macht des Königs ſchwächen würden. — 3 lebt in und allen 
das Gefühl, heist es in einem Briefe aus Schlefien, lieber zum 
zweitenmal die Waffen zu ergreifen und Gut und Blut daran zu fe 
gen, als noch eine Schmach von 1806 zu erleben. Preußen witd fie 
gen, unfere Landwehr wird und retten. So fehr mir auch Bolföbe- 
waffnungsſyſteme zuwider find, Ddiefesmal ift die Landwehr unfere 
Hilfe und wird, wenn e8 zum Kriege fommt, Preußen und Deutfch- 
land halten. 

Der Rheinländer verdient Vertrauen, heißt ed in einem Briefe 
aus Koblenz. Wohl Flagt man über den fchleppenden Gefchäftsgang 
der Regierungen, über die Höhe der Abgaben, über die Gefinnung 
mancher alten Beamten und über die ängftlihe Bewachung der Prefie; 
aber die Franzofen verrechnen fi durchaus, wenn fie meinen, mit 
offenen Armen empfangen zu werden. Das Volk ift durchweg noch 
deutfch oder vielmehr wieder deutih. Der Franzofe kann und nicht? 
gutes bringen, fagt der gemeine Mann, und der größere Theil der 
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Gebildeten denkt an die Möglichkeit einer Wiederkehr der franzöfifchen 
Herrfhaft nur mit Schaudern. Eigentliche Franzofenfreunde gibt es 
nur ſehr wenige, und die unter den Städtern, welche früher die 
franzöfifchen Einrichtungen priejen, verftummen immer mehr, feit- 
dem fie ſehen, wohin in Frankreich und Belgien folche Freiheit führt, 
Eine Begeifterung freilich, wie fie 1813 in Norddeutfchland war, kann 
man am Rhein nicht erwarten. Die Truppen werden dem Befehle 
folgen und die Landwehr wird unter die Waffen treten, aber noch ha— 
ben fie nicht den Friegerifchen Geift und nicht den feiten Zufammen- 
bang mit ihren Führern, wie in den alten Provinzen, Nur fo viel 
kann man mit Bejtimmtheit fagen, daß hier nie eine Erhebung für 
die Franzofen gegen die Negierung zu befürchten fteht und daß die 
Provinz feithalten wird, fo lange fie die Ueberzeugung hat, daß der 
Wille und die Kraft, fie zu regieren, vorhanden fei. Die Anmefen- 
heit des Prinzen Wilhelm wirft auf die Stimmung der ganzen Pro— 
vinz ſehr glücklich, die Rüftungen find mächtig und die Generale ha- 
ben und verdienen Vertrauen. Kurz, lieber Freund, wenn Gott 
und Krieg ſchickt, fo werden wir vorbereitet fein und müflen wir auch 
vor dem erften ungeftümen Andrang der Franzoſen bis an den Rhein 
zurüdgehen, fo werden wir doch nachher mit defto mehr Nahdrud 
den freshen Nachbar in feine Grenzen zurüdtreiben. Weber Naſſau 
und Darmitadt fann ich zuverläffiges nicht mittheilen ; fie befommen 
aber auch ihren Impuls a posteriore. — Weniger zuverfichtlich lau— 
teten die Nachrichten, welche Perthes aus einem abgelegenen Theile 
der Eifel erhielt. Die vormaligen geiftlichen Lande, beißt es in den- 
felben, fannten Anhänglichfeit an eingeborne Fürften nicht, die obers 
flächlichen Inftitutionen und der frivole Geift der Franzoſen ſprach 
viele an, zulegt aber, wie der Drud immer jtärfer ward, war man 
froh, erlöft zu werden, ohne nöthig zu haben, fonderliche Opfer da— 
für zu bringen. Unter Fabricanten und Kaufleuten, mehr noch un- 
ter Advocaten und Notaren gibt es noch heute manche Franzojen- 
freunde. Ihre Zahl ift wohl nicht groß; aber auch die Zahl derer 
iſt fein, die bereit und willig wären, Gut und Blut für des Bater- 
landes Wohl zu opfern; man wird im allgemeinen eben nur thun, 
was der Anftand fordert, um die Fremdherrfchaft abzuwehren. Land- 
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wehr und Linie wird fich indeffen ohne allen Zweifel gut fchlagen, fo 
lange wir auf dem Tinten Rheinufer find. — Tag für Tag leben 
wir zwifchen Fürchten und Hoffen, fchrieb ein höherer Beamter aud 
Trier an Perthed. Grhaltung des Friedens und Erleichterung der 
fehr drücdenden Abgaben, namentlich der Claſſenſteuer, beftinmt bei 
dem wirklich großen Nothſtand die Stimmung des hiefigen Regie 
rung&bezirfes; die Ereignifje im Welten und Oſten erwecken in dem 
Landvolke unferes fterilen Landes nur in fofern Intereſſe, als fie 
Befriedigung jener Wünfche hoffen oder nicht hoffen laſſen; in ein- 
zelne Grenzgemeinden haben aber allerding3 übelgefinnte Individuen 
allgemeinere Unzufriedenheit hineingetragen; Furcht vor Störung der 
Öffentlichen Nuhe haben wir nicht, und ein einziges gefegneted Früh: 
jahr wird Zufriedenheit mit der Regierung nad ſich ziehen. Was 
dagegen bei dem Ausbruche eines Krieges eintreten würde, ift nicht 
zu berechnen; denn eigentliche Anhänglichfeit an den preußifchen 
Staat haben die fünfzehn Jahre der Vereinigung natürlich noch nicht 
erzeugen können, und die Veränderung ded Steuerſyſtemes ſowie die 
jährlichen Landwehrübungen haben gereist. Das Landvolk ift nir 
gends franzöfifch, aber auch nicht deutfch gefinnt; in den Städten da 
gegen haben franzöfifche Journale Anklang gefunden, die auf al 
fen Eafinos und Kaffeehäufern von jungen und alten MEER 
begierig gelefen werben, 

Wir find Polen zu nahe, heißt es in einem Briefe aus Könige: 
berg, und wir kennen Volk und Land zu genau, um und von der 
polnifhen Revolution fortreigen zu laffen. Nur fern von Polen ift 
Begeifterung für Polen möglih, und nur weil fie unterdrüdt find, 
haben die Polen die Theilnahme fo vieler erworben. Wieder felbftän- 
dig geworden, würden fie weder geliebt noch bewundert in Europa 
fein. In Wirklichkeit find fie nicht einmal eine Nation, fondern eine 
Berbindung von Herren und Anechten. Die Herren wollten und die 
Knechte mußten die Revolution machen. Die Maſſe war unter der 
ruſſiſchen Regierung in eine fo günftige Lage gebracht, wie fie unter 
der früheren Herrfchaft der Gutöheren nie gehabt hatte. Gut geſchla- 
gen haben fich auch die Knechte, aber der Glanz der Tapferkeit ver» 
liert doch viel von feinem Schimmer, wenn man bedenkt, daß der 
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Soldat, einmal zum Abfall von feinem rechtmäßigen Herrn verführt, 
feine andere Ausficht hat ala den Sieg oder den Galgen. Seien Sie 
überzeugt, wenn die Weftgrenze jo feft wie die Dfigrenze gegen die 
Revolution fteht, fo hat Deutfchland nichts zu fürchten. — Wer die 
Polen, d. h. natürlich die Edelleute, Fennt, heißt e8 in einem ande 
ren Briefe, wird fie weniger loben und weniger tadeln, als es ge— 
wöhnlich gefchieht; denn wenn fie revolutionieren, thun fie eben nur, 
was fie ihrer Natur nach faum laſſen fönnen. Wer fie aber wirklich 
fennen will, muß ihre Sprache reden, fi auf ein paar Jahre nach 
Warfchau, oder noch beifer nach Krafau legen, fich mit Polen nicht 
nur, fondern auch mit Bolinnen auf ihren Gütern und in ihren Pas 
läften umbergetrieben und die guten und fchlechten Eeiten ihres Le» 
bens durchgefoftet haben. Seine Nafe muß er freilich irgendwo 
afjecurieren laffen; denn wer die nicht wagt, lernt die Polen nicht 
kennen. | 

Während ſich in diefen und manchen anderen Briefen, melche 
Perthes Ende 1830 und Anfang 1831 aus den verfchiedenen preußi- 
[hen Provinzen erhielt, Muth und Vertrauen ausſprach, waren die 
Mittheilungen, welche er um diefelbe Zeit aus Berlin erhielt, wenig 
geeignet, die Zuverficht auf Preußens Führung zu verftärfen. Die 
Begebenheiten fchärfen und mehren fi) nad) allen Seiten, fchrieb aus 
Berlin ein Freund an Perthed, und werden und am Ende in ihr 
Getriebe hineinreifen. Würde aud Polen, würde auch Italien wie 
der gedämpft, was ich für ſehr möglich halte, jo bleibt doch ein 
greuelhafter Zuftand; denn die Waffen heilen nicht. Was wäre ein 
folches Polen, ein folches Italien, ja man möchte faſt hinzufegen: 
was fönnten wir und von unferem Deutjchland getröften, wenn es 
zum Erſchrecken wie bisher immer nur neue Unruhen zeigt, ohne zu 
dem zu gelangen, was ihm Noth thut? — Unſere politifhe Lage bat 
fich in nichts geändert, jchrieb ein anderer Belannter aus Berlin, wir 
befinden und fortwährend in dem Zuftande der Ungewißheit zwifchen 
Krieg und Frieden, einem Zuftande, den Preußen am wenigiten lange 
zu ertragen vermag. Bon Dften ber ift, wie der Gang des polnischen 
Kampfes zeigt, für die nächfte Zeit wenig zu fürchten, aber auch we— 
nig zu hoffen, wenn e3 zum Kriege mit Sranfreich fommt. Der 
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Grund der langen lingewißheit liegt alterding3 in den außerdeutfchen 
Berhältniffen, aber nicht allein; denn in unferer eigenen Mitte wird 
der Krieg bald ala ein Uebel bald ald ein Rettungsmittel angeſehen 
und e8 läßt noch heute fich nicht beftimmen, ob überhaüpt eine der 
beiden Anfichten allein und dauernd die herrfchende werden wird, 
Dieſes haltlofe Schwanken in der wichtigiten Frage verdirbt und na» 
mentlich unfere Stellung zu Deutfchland. Mit Preußen wird Deutich- 
land ftehen und fallen, und von unferer Seite tft alles geichehen, um 
und mit einer Ehrlichkeit, die feinen Zweifel übrig läßt, den übrigen 
deutfchen Staaten anzufchliegen, und dennod find die Regierungen 
mistrauifch und ich beforge, daß nicht überall mit gleicher Ehrlichkeit 
gehandelt wird, wie bei und. — Die Berfhiedenheit der Anfichten, 
heißt es in einem anderen Briefe an Perthes, die fich in den höchften 
Kreifen nebeneinander geltend machen, behaupten und. abwechſelnd 
vordrängen, find ‚nicht ‚mehr im Reden jondern nur durch Handeln 
‚wieder in die Einheit zu bringen, deren die Regierung bedarf. Much 
ich halte den Krieg für die Folge nicht zu vermeiden, die beiden wider 
ftreitenden Richtungen müfjen zu einem gewaltigen Stoße führen; 
allein ich halte jeden Aufſchub des entjcheidenden Kampfes für den 
größten Gewinn; ich denfe, wir bringen mittlerweile die wirkſamſten 
Kräfte auf unfere Seite, auch folhe, die jest noch anscheinend am 
meiften der Gegenfeite zu helfen verfprechen,, nemlich Die nationalen 
und conftitutionellen, um es in kurzen Worten zu fagem —: Der 
König will den Krieg nicht, heißt. e8 in dem Briefe eines Mannes in 
bedeutender Stellung aus Berlin, und die Partei, welche nur im 
Kriege Heil für Preußen und Europa fieht, ift in diefem Augenblid 
nicht einflußreih genug, um ihren Anfichten Geltung zu verfchaffen; 
und doch, -mein lieber Freund, dem Zügel fehlt die jtarfe Hand. 
- Alles, alle® hängt an einem Faden, fchrieb ein anderer Freund an 
Perthes, alles an dem Leben ded Königs; um ihn fammelt fich alle 
Hoffnung, alle Liebe, wenn ein Puls ftodt, — Gott möge es ver⸗ 
hüten! — fo find wir alle verloren. 

Während diefe und manche ähnliche Andeutungen aus dem Mit- 
telpunft der Monarchie Schwanken und Unentfchloffenheit der preufi- 
jchen Regierung fürchten ließen, zeigten zugleich alle Briefe, welche 
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Perthes feit dem Ende des Jahres 1830 aus den verfchiedenften Ge- 
genden Deutſchlands erhielt, dag das Vertrauen zu Preußen mehr 
und mehr in Mistrauen und Abneigung überging. Es gibt, heißt 
es in einem Briefe aus Norddeutfchland, viele einfichtdvolle Männer, 
welche nicht zweifeln, dag Preußen die Beftimmung hat, der Nation 
die wichtigften Fortſchritte zu erleichtern, aber einigen Zweifel.hegen, 
ob es diefe Beftimmung im Sinne der Mehrheit auffaffe und fie durch— 
zuführen die Kraft habe. Ich wage das nicht zu beurtheilen und e8 
läßt ſich auch eigentlich nicht beurtheilen, bevor man die Leute handeln 
feht. Die vorwärtstreibenden wie die zurücdhaltenden Kräfte find 
unberechenbar. Im Zweifel kann man darauf rechnen, daß alle Res 
gierungen den status quo auf das äuferfte zu erhalten ftreben, und 
eben fo gewiß ift, daß ihnen diefes nur ynvollfommen gelingen wird. - 
Dir status quo paßt eigentlich jedesmal nur auf einen einzigen Mo— 
ment; jeder folgende Moment nimmt davon ab oder thut dazu, was 
ihm dient, und am Ende behält alfo die Partei der Bewegung doch 
Recht, ſelbſt wenn fie auch für den Augenblid -ftill zu figen meint. 
Deutfchland ift in diefem Augenblid ein wahres Chaos, in welchem 

aber nicht8 deftoweniger die gewöhnlichen Functionen ganz regelmäßig 
fattfinden: Production, Gewerbe, Bevölkerung, Mittheilung. Es 
franft nur an den höheren Junctionen, wo ſich zum Theil Lähmun— 
gen, zum Theil Fieberpulfe zeigen. Es gehören wohl bedeutendere 


Perfönlichkeiten dazu als die bisher befannten, um in diefem Körper 


vollendete Gefundheit und gleichmäßige" Thätigfeit herzuftellen; die 
gewöhnlichen Necepte find verbraucht; die Myſtiker, in unfern Tagen 
furhtfame Leute, denen ihr Latein völlig ausgeht, haben ſich daher 
auf eine Radicalcur befonnen und erwarten den jüngften Tag. Laſ⸗ 
ſen Sie mich bald hören, was Sie erwarten. — Ich zweifele nicht 
daran, heißt es in einem anderen Briefe an Perthes, daß Frankreich, 
wenn es die Rheingrenze angreift, auf tüchtigen Widerſtand ſtoßen 
wird; aber Haß und Abneigung gegen die Franzoſen erzeugen zu 
wollen, würde unter den gegenwärtigen Umſtänden eben ſo unmöglich 
fein, wie einen gemein-deutſchen Enthuſiasmus zu erwecken. So 
wie die Deutfchen fich jest fühlen, haben fie fein Baterland zu vers 
theidigen, fondern nur Mann für Mann ſich gegen Plünderung und 
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Demüthigung zu wehren. Bon der Ohnmacht der Preffe, künſtliche 
Stimmungen zu erzeugen, bin ich fejt überzeugt; fie ift in umferen 
Tagen zu fehr gemisbraucht; alle tiefen Worte und Gedanken find 
complett abgefegt und vor die Säue geworfen worden. Cie haben, 
mein theurer Freund, die alte Lärmtrommel noch einmal gerührt und 
die alten Verbindungen einer verblichenen Zeit wieder angefnüpft und 
glauben Anklang gefunden zu haben hier und da; aber feinen inner: 
ſten Gedanken behält am Ende doch jeder für jih und die Preufen, 
die Erzpreußen meine ich, denfen wohl viel weiter, als fie jagen, und 
möchten in einem Kriege gegen die Franzoſen wenig mehr als ein Mit 
tel zur eignen Bergrößerung in Deutfchland fehen. — Die Staaten 
haben ihre Gefchiefe, fchrieb ein anderer, und diefe gehen nicht nad) 
unjeren Berechnungen; auch die Ekliptik des Staates, an den Eie 
ſich klammern, könnte doch eine ganz andere fein als die, welche Sie 
ihm vorgezeichnet zu fehen glauben. — Was auch ich einmal von 
Preußens Stellung in und zu Deutfchland erwartete, heißt es in einem 
gleichzeitigen Briefe an Perthes, ift nun wohl abgethan für lange; 
man gewinnt die Bölfer nur, indem man vorangeht, und die Regie 
rungen, indem man fich zuverläffig zeigt. Sch habe ein Sprichwort 
unferes alten Franzofen behalten: On ne prend pas les mouches avec 
de vinaigre. Viel vinaigre aber hat Preußen der Nachbarfchaft cres 
denzt, und wie ficht e8 in feinem eignen Innern aus! Bitter flagen 
feine eigenen Diener über ein gar fteifes und fragbürftiges Formenwe— 
fen in der Berwaltung, über den Mangel an allem Bürgerfinn und 
felbjtändigem Gemeindeleben; es fei nun einmal ausgemacht, daß der 
Staat allein Intelligenz befiße, und fo gebe ſich der Bürger auch vol 
lends zur Ruhe und e8. gefchehe nichts, gar nichts, was nicht durch 
Räthe und Referendarien gefchehe. Sept, wo die Regierung in bie 
Stellung gedrängt ift, nur negativ zu Werke zu gehen, und die Ma: 
fhinerie allmählich fteif zu werden anfängt, können die übelften Fol— 
gen nicht ausbleiben. — Die weite Entfernung macht es allerdings 
leicht, fchrieb ein Freund, manche einzelne Verhältniſſe in Preußen zu 
miöfennen, aber dennoch ift die Berleumdung und Verfegerung ums 
entfchuldbar, mit welcher alles, was auf Preußen fih bezieht, jebt 
bier verfolgt wird. Ich felbft Habe aus dem Munde eines fehr ange- 
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jehenen Mannes im Beifein vieler den Krieg mit Frankreich herbeis 
wünfchen hören, damit das abjolutiftifche Preußen durch den Verluft 
der Rheinprovinz gezüchtigt werde und dem conftitutionellen Leben 
weitern Widerftand zu Teiften nicht länger im Stande fei. — Die 
öffentliche Meinung ift auf das äuferfte präoccupiert, heißt e8 in einem 
andern Briefe; die preußische Regierung wird durch das ganze füdliche 
Deutfchland in ſchwärzeſter Geftalt gemalt; mit heimtüdifcher Ges 
wandiheit und wahrer Virtuofität der Bosheit wird alled benust, um 
Preußen verhaßt zu machen. 

Schon feit den erften Wochen nach der Julirevolution hatte Per- 
thes nicht ohne Beforgnid auf die Haltung der preußifchen Regierung 
bingefehen, welche jegt wie in vorangegangen Friedengjahren tiefes 
Schweigen beobachtete und jedes öffentliche Wort fcheute, durch wel« 
ches die Gemüther hätten beruhigt und geftärft oder verfühnt und ge— 
wonnen werden fünnen. So viel guter Wille, fo viel Vertrauen und 
Kraft findet fich in Preußen, fehrieb Perthes im Herbft 1830, und 
niemand wird irgend etwas davon gewahr, als der, welcher zufällig 
briefichreibende Bekannte hat. Preußen bedarf, um für Deutfchland 
zu werden, was es ihm werden foll, das vollite freifte Vertrauen nicht 
allein der eigenen Unterthanen, fondern aller Deutſchen. Es ift nicht 
genug, daß fein Wille und feine Berwaltung gut fei, die allgemeine 
Anerkennung des Gutfeind ift von faft gleicher Bedeutung; es ift nicht 
genug, daß Preußen gut preußiſch fei, e8 muß auch fein Berwachlen- 
fein mit Deutſchland fühlen und darf fih ohne Gefahr für feine Stel- 
lung zu Deutfchland und für fein eigenes inneres Gedeihen nicht in 
fich felbft einwideln und fich abſtoßend gegen das übrige Deutichland 
geberden. Die krankhafte Scheu der Regierung aber, über ihre 
eigene Angelegenheit zu reden, lieber die unfinnigften Berleumdungen 
hinzunehmen, als ein öffentliches Wort zu jagen, wird Preußen lahm 
legen; die wunden Stellen im eigenen Innern find, wie die Verhält- 
niffe in Berlin ſich geftaltet haben, ſchwer zu heilen, wenn dem gu— 
ten Willen der Minijter nicht durch die Wucht der laut werdenden all 
gemeinen Stimmung Nachdrud gegeben werden kann; im übrigen 
Deutfchland wird alles Böſe von Preußen, was Buben verbreiten, 
geglaubt, und alles Vertrauen zu Preußen geftört, wenn Preußen ſich 
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nicht entfchließt, felbft mit zu reden, da nun doch einmal dad Reden 
der Feinde nicht verhindert werden fann. Die preußifche Negierung 
muß hinaus in die Oeffentlichfeit, muß die zimiperliche Aengitlichkeit 
ablegen und als Mann in den öffentlichen Kampf hineintreten, und 
‚dazu ift grade jest der Augenblid da. Es handelt ſich nicht darum, 
einige einzelne Erklärungen abzugeben; fondern e8 kommt darauf an, 
die ganze bisherige Sucht, jede preußifche Einrichtung in Baumwolle 
einwideln zu wollen, zu verlaffen, um nad allen Seiten und in alle 
Kreife des Lebens hinein friſch und muthig fich geltend zu machen, 
vor gerechten Vorwürfen nicht zu erfchreden und ungerechte derb zu- 
rüdzumeifen. — Noch ift, fchrieb Perthes gleichfalls im Herbfte 1830, 
die öffentliche Meinung Preußen günftig, aber ſehr bald wird e8 an» 
ders fein; Volfäverderber erheben ſchon jest im Innern ihre Stimme; 
Fremde fchleichen fih ein und noch immer verfhmäht man es, der 
Lüge mit der Wahrheit entgegenzutreten. 

Vertrauend auf feine langjährige Befanntfchaft und mannigfache 
Berührungen mit dem Grafen Bernftorff, der damals noch Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten war, glaubte Perthes fich unmittel- 
bar an den edlen Mann wenden zu dürfen. Perthes hatte die Ueber: 
zeugung, daß die preußifche Regierung eine.möglichft allgemeine Be- 
fprehung und Beurtheilung ihrer Schritte und Mafregeln wünfchen, 
hervorrufen und durch Entgegnungen fruchtbar machen müſſe. Hin» 
weifungen auf eine fo ausgedehnte Deffentlichkeit wagte er indeſſen zu— 
nächſt noch nicht, fondern begnügte fich, die Nothwendigfeit einer in 
kurzen Zwiſchenräumen erfcheinenden Zeitfhrift darzuthun, durd) 
welche der Regierung die Möglichkeit gegeben werde, ſich und ihre 
Stellung den Lügen und Berleumdungen gegenüber geltend zu machen. 
Die Alten unter den jetst Lebenden, heit e8 in feinem Mitte November 
1830 an Graf Bernftorff gefendeten Brief, erinnern fih noch der dur) 
die Anfänge der franzöfifchen Revolution unter den Deutichen erregten 
Begeifterung. Obſchon fi) diefe nach dem weiteren Verlauf der Schre- 
densregierung bei vielen Befonnenen und Wohlgefinnten abfühlte, fo 
wurden doch die Greuelthaten mehr einzelnen Perfönlichfeiten und Zu— 
fällen beigemefjen, als dem Wefen der Revolution. Klare Einficht 
in die Lage der Dinge ward den Deutfchen durch die tonangebenden 
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Zeitſchriften faft unmöglich gemacht; Henning's philanthropifeh- welt⸗ 
bürgerliches Geſchwätz, Rebmann's und des Capellmeiſters Reichardt 
Revolutionsluſt, Archenholz' hiſtoriſche Flachheit, Forſter's, Huber's, 
Cramer's, Poſſelt's republicaniſche Phantaſterei verwirrten die Ge— 
müther. Dieſen Einflüſſen traten zwar Schirach, Girtanner, der 
Wiener Hofmann, der Gothaer Reichard, Grollmann und manche 
andere entgegen, aber ſie waren zu ſchwach und zu parteiwüthig, um 
durchzudringen und erkannten weder Geiſt noch materiellen Inhalt 
ihrer Zeit. Einzelne Männer tieferen Sinnes, die ſich wie Stolberg 
und Claudius dem eindringenden Unheil entgegenſtemmten, wurden 
nicht verſtanden oder zu Ariſtokraten und Obſcuranten geſtempelt, oder 
wie Rehberg als veraltete Geſchäftsmänner beſeitigt. Der Einfluß 
jener erſtgenannten Journaliſten erloſch mit der Napoleoniſchen Ge— 
waltregierung; Stimmen für dieſelbe erhoben ſich nur ſehr einzeln; 
Stimmen gegen dieſelbe durften nicht laut werden. Die außerordent— 
liche Wirkung, welche Wort, Sprache, Schrift in den Jahren 1813 
bi8 1815 hervorbrachten, fpricht fih am ftärfjten in Görres' Rheini- 
ſchem Mercur aus. Zugleich mit Deutfchland geftaltete dann auch die 
Öffentliche Meinung fih neu, nahm aber bald eine fchiefe und üble 
Richtung ; die Aufgeregten fonnten nicht befriedigt werden; niemand 
wollte Zeit gewähren und unglüdlicherweife verblieben auch der deut- 
[hen Nation genugfame Urfachen zu gerechter Klage und Beſchwerde. 
Nun bemeifterten fih Enthufiaften, Abenteurer und Intrigants der 
Preſſe; in Süddeutfchland organifierten ſich politifch- literarifche Lü— 
genfabrifen,; von Würtemberg aus freuten Napoleoniden böfen Sa— 
men; diefe Ausgeburten fteigerten fich bis zum Ausbruch und Mislin- 
gen des neapolitanifchen und piemontefifchen Aufſtandes. Die Karle- 
bader Befchlüffe follten fteuern — fie vermochten es aber nur bei den 
eigentlichen Zeitungen, fonft dauerte das Unweſen fort bis jest. Par— 
teigänger für die rechte Seite traten zwar noch auf, aber fie reizten 
und verfchlimmerten nur, wie z. B. Pfeilfchifter und der öftreichifche 
Beobachter, die öffentlihe Meinung. So ift denn nun diefe Zeit 
mit ihren großen Ereignifjen eingetreten, welche unleugbar dem geſell— 
ſchaftlichen Zuftande Europa's neue Geftaltung geben werden, und in 
welcher die öffentfihe Meinung bei weiten entfcheidender eingreifen 
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wird, als in den erften franzöfifchen Revolutionsjahren. „Die Maffe 
des Volks hat in ungleich größerem Umfange allgemeine Bildung in 
fih aufgenommen, Kenntniffe, Erfahrungen, Ideen über Staat und 
Staatshaushalt haben fih in alle Elaffen der Gejellfchaft verbreitet, in 
Deutichland vielleicht mehr ald in irgend einem anderen Sande und 
zugleich nimmt man auch. yoieder diefelbe Richtung des: Geiſtes, die 
felbe Stimmung der Gemütber wahr, wie in den Jahren 1789 bis 
92. Wie damals die Proclamation der Menfchenrehte und die Brü— 
derichaft aller Bölfer, fo begeiftert jest die Volksſouveränetät und die 
Nichtintervention; Frankreich fpricht abermals: - Keinen Eroberung 
frieg, und wiederum Elatichen die Deutfchen Beifall. Das Recht, über 
den. gefellihaftlihen Zuftand des Vaterlandes Stimme abzugeben; 
wird niemand den Deutichen wieder zu nehmen vermögen; aberıfein 
Wohlgejinnter und Berftändiger wird wollen, daß oberflächliche: En— 
thujiajten, übermüthige Jünglinge und jchlechtes Schreibgefindel ich 
voraus der Oeffentlichkeit, dieſes Gößen.der Zeit; bemächtigen,. deſſen 
feuerfpeienden Nachen zu ſtopfen fich jetzt Männer in Frankreich, wel⸗ 
he ihn früher mit Beh und Schwefel füllten, vergebens: bemühen: 
Seit einigen Monaten füllen fich die Zeitichriften, Unterhaltungs; 
Provincialblätter. gar ſehr mit irreleitendem , Mistrauen erregendein 
politiihen Geſchwätz. Angekündigt werden in Unzahl für 183. p'neue 
Sournale, befonders aud Sachen, dieſem Herd fchlechter Schreiberei; 
Projectiert iſt eine Zeitung für weltbürgerliche Freiheiten und Bürg— 
fchaften; ein Verein deutſcher Buchhändler (Firma für: dad Comité— 
Directoire) ftiftet in Straßburg eine Heberfegungsfabrit von franzöſiſch⸗ 
politiihen Schriften auf Deutfchland berechnet. :; Der jegige Beſchluß 
ded Bundestages über. die Preſſe ift nur auf die Zeitungensgerithtet, 
und kann nicht helfen. - Erlauben Eure Excellenz mir zu verſichern 
daß jeder Verſuch, dem eindringenden Unheil durch Cenſur, Verbot 
Strafe u. ſa w. zu wehren, ſcheitern muß an der Zerſplitterung Deutſch⸗ 
lands, an der Geſtaltung unſerer Literatur und an der Organiſation 
des deutſchen Buchhandels "Die Vergiftung der öffentlichen Meinung 
durch die Preſſe kann mit Erfolg nur durch die Preſſe bekämpft merden, 
indem man: der Lüge, dem wilden Enthufiadinus; dem vagen Ge⸗ 
ſchwätz wahre,» beſonnene, kenntnis⸗ und: erfahrungsreiche Rede ent⸗ 
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gegenftellt und durch Schriften verfchiedenfter Art und Form das Gute 
und Rechte möglichſt verbreitet. Solches zu thun verſchmähten bis— 
ber unfere Staatdmänner und Gelehrten. Im preußifchen Gouper- 
nement mag feit einigen Jahren diefed einzig richtige Mittel gegen 
Preßunfug erfannt worden fein; die Staatszeitung entftand und Ein- 
rüfungen in die Augsburger allgemeine Zeitung wurden angeordnet: 
allein die Wirkung mußte eine befchränfte bleiben. Nur wenige fön- 
nen jo umfajjende und fojtbare Blätter felbft halten; wer fie in 
Lefezirkeln auf Stunden zu Händen befommt, hat feine Zeit, ausge— 
dehnte Artikel zu leſen; an öffentlichen Orten wird nur nad) den Tas 
geöneuigfeiten gefucht. Sehr wenige Perſonen werden aus Vergleis 
Hung der vielen fich widerfprechenden Gorrefpondenzen in der Augs— 
burger Zeitung das Richtige erſehen, wenige die vortrefflihen Gegen- 
einanderjtellungen in der Staaszeitung beachten. Biel geeigneter zur 
Verbreitung richtiger Anfichten und gründficher Kenntniffe würde 
eine hiftorifch- politifche Zeitfchrift fein, um fo mehr, da, fonderbar 
genug, jegt überhaupt nur das alte, kaum noch halblebende po- 
Ktifhe Journal von Schirach befteht. Die Journale von Pölig, 
Rotteck, Buchholz u. |. w. find anderer Art, haben andere Richtung 
und haben nur ein fehr Feines Publicum. Der Plan einer biftorifch- 
politiſchen Zeitſchrift, mie fie gemeint ift, möchte folgendermaßen zu 
entwerfen fein: 

A. Inhalt der Zeitihrift. 1) Ueberfiht der Greigniffe in ein- 
facher Erzählung. 

2) Verhandlung der Kammern, Parlamente, Tandftändifchen 
Verfammlungen u. f. w. 

3) Deffentliche Reden, Eingaben, Actenftüde-u. f. w.; die gro- 
pen politifchen Procefje, bedeutende Stimmen, die fih-in Sournalen, 
Pamphlets, Schriften u. |. w. vernehmen laffen. 

4) Bericht über Werke, die Bedeutung für die Gegenwart ha- 
ben, z. B. Levaſſeur und Robespierre Memoiren al? Parallele von 
damald und jebt. 

5) Biographifche Nachrichten über politifhe Männer der Ge- 
genwart. 

6) Kurze aber verftändliche wiſſenſchaftliche Darftellungen der 
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Inſtitutionen und Organifationen, welche befondere Theilnahme er- 
wect haben, Ermahnungen an die Regierungen der Eleinen deutfchen 
Staaten zur Ablegung der Rechnung vom Staatdhaushalt, zur Trens 
nung des Privateigenthums des Fürften von dem Landeseinfommen. 

7) Oppofition gegen Züge, PVerdrehung, Verfälſchung, Ver— 
leumdung, die fajt alle öffentlichen Blätter fich gegen Fürſten, Staat?» 
und Geſchäftsmänner zu Schulden kommen laſſen. 

B. Geiſt der Zeitſchrift: Wahrheit und hiſtoriſche Treue. Welch 
betrübendes Ereignis auch mitzutheilen iſt, ſo darf doch nie die Er— 
zählung nach Wunſch oder für eine Abſicht gemodelt werden. Nur 
durch hiſtoriſche Treue iſt Vertrauen und Einfluß zu gewinnen. Nur 
Thatſachen dürfen ſprechen. Aufſtellungen und Entwickelungen von 
Principien und Theorien find zu vermeiden. 

C. Ton und Farbe: Durhaus erzählend, faßlich, mit hiſtori— 
{her Würde; freimüthig und friſch; dem Recht und der Wahrheit” 
darf nicht3 vergeben werden, aber um Einfluß zu gewinnen, darf 
namentlich) anfangs auch die liberale Färbung der Tagesfprache nicht 
gefiheut werden. 

D. Aeußere Einrichtung und Geſtaltung. Um immer das 
Neuſte geben und verhandeln zu können, muß alle 14 Tage ein Heft 
von 6 bis 8 Bogen erſcheinen. Die Zeitſchrift darf nicht vornehm 
auftreten — Ichliht an Papier und Drud — mwohlfeil. 

E. Der Redacteur muß preußifcher Patriot im wahrften und 
höchften Sinn fein, das volle Vertrauen ded Departements der au?» 
wärtigen Angelegenheiten bejigen, Willen und Geift der preußifchen 
Regierung in allen Zweigen kennen. Er muß hiftorifcher Schriftſtel— 
fer fein. Es bedarf eine? Mannes, der überall umfihtigen Tact zu 
halten. vermag. 

Unmittelbar nachdem diefe Mittheilungen in die Hände des Gra- 
fen Bernftorff gefommen waren, trafen die Nachrichten von dem Aus- 
bruche der polnischen Revolution in Berlin ein und zugleich hemmten 
fehwere Förperliche Leiden den Minifter in feiner Ihätigfeit. Monate 
hindurch blieb Perthes ohne Antwort. Graf Bernftorff erinnerte ſich 
neulich, fchrieb ihm im März ein Bekannter, daß er Ihnen eine Ant- 
wort fehuldig fei. Ob er feitdem wirklich gefchrieben hat, weiß ich 
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nit; aber freilich ift in feiner Lage und Zuftänden nicht darauf zu 
rechnen, daß er alled ausführe, was er will und wünſcht. Mit fei- 
ner Gefundheit geht es zwar jet leidlich, allein die gefamte Geſchäftslei— 
tung wieder zu übernehmen hat er doch noch ausgelegt. Glücklicher 
Weiſe gibt er die Gefchäfte aber auch nie fo ganz ab, daß er nicht ſtets 
um alle® wüßte und das Wichtige entjchieden leitete. Cein Maß 
und feine Bejonnenheit, fein Scharfblid und Tact, wie fie ſich täglich 
in den ſchwierigſten Berwidelungen zeigen, find bewundernswürdig. 
- Wie Sie mit ihm ftehen, wiſſen Sie; die reinfte Achtung, das volls 
fommenfte Zutrauen zu Ihrer Geſinnung wie zu Ihrem Geifte ſprach 
fich in feinen neulichen Aeußerungen aus. — Unbeachtet hatte Graf 
Bernftorff Perthes' Schreiben nicht gelaffen, fondern die Bedeutung 
feines Inhaltes anerfannt und nähere Rückſprache darüber mit Eich. 
born, damald befanntlih Director im auswärtigen Minifterium, 
genommen. Eichhorn war längft von der Nothwendigkeit einer Ein- 
wirkung auf die öffentliche Meinung überzeugt geweſen und trat fehon in 
den erften Wochen des Jahres 1831 mit Savigny und mit den Gene- 
ralen Kraufened, von Wigleben und Nühle von Lilienftern zur ge 
meinfamen Berathung der Angelegenheit zufammen. Darüber wa— 
ren diefe Männer fämtlich einverftanden, daß es fich nicht allein um 
einzelne Publicationen oder einzelne Zeitungsartikel handeln könne, 
fondern vielmehr darauf anfomme, der Regierung eine ähnlich gün- 
ftige Stellung dur die Preſſe zu gewinnen, wie fie das englifche 
Minifterium dur fein und feiner Freunde fteted Auftreten im Par— 
lamente habe. Weber die Art der Ausführung dieſes Gedankens 
gingen indejfen die Meinungen weit auseinander und ein Nefultat 
ward nicht erreicht. Auch in andern Negierungdfreifen arbeitete es 
um diefelbe Zeit nach verwandten Zielen hin. Die von Ihnen ange- 
regte Angelegenheit, fehrieb ein jenem Kreife von Männern nicht an— 
gehöriger Belannter am 3. März an Perthes, ift noch ſtets an der 
Tagesordnung und drängt fih in mannigfacher Geftalt und von ver- 
fchiedenen Seiten immer auf das neue hervor. Das Bedürfnis wird 
immer lauter, felbft auf der höchſten Stufe wird e8 gefühlt, aber in 
gleihem Maße treten auch die Schwierigfeiten an das Licht, und was 


am Ende das Ergebnis fein wird aus diefer Spannung, weiß nie- 
Perthes’ Leben. III. 4. Xufl. 22 
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mand. Perfonen, die gar nicht zu unferen Liberalen gehören, mein. 
ten ſchon, e8 bliebe faft fein Ausweg als völlige Preffreiheit; denn 
nur alddann würden die Wohlgefinnten mit Ehren als Berfechter der 
Regierungen auftreten können. Hierüber wäre nun viel zu fagen. 
Zum erftenmal in meinem Leben zittere ich vor der Preffreiheit bei 
ung, fofern fie ifoliert und ohne andere öffentliche Gegengewichte ein 
treten jollte; nicht wegen der Frechheit, fondern wegen der Maſſe 
von Dummheit und Albernheit, die fich chaotifch ergießen würde. 
Die wahren Schwierigkeiten, welche man empfindet, Tiegen aber an 
derswo; nicht im Mangel an Freiheit, jondern im Mangel an ent: 
fchiedener Richtung. 

Die Gefahren, fchrieb Perthed am 3. April an Barnhagen von 
Enfe, die ich in der Stimmung der Deutichen uns bedrohen ſah, als 
ich vorigen November in der Angft meines Herzend an Graf Bern 
ftorff und dann Ahnen fchrieb, haben fih, wie mir feheint, fehr ge 
mindert, obſchon es noch viele gibt, die die Anficht hegen: man 
dürfe gegen die Franzoſen nicht fechten, weil die Subſtanz der Civi— 
lifation, welche Franfreih bringe, mehr werth fei, als die Subftanz 
der Volksthümlichkeit. Solches Geſchwätz ertönt beſonders an täbles 
@’höte von Messieurs de la Burschenschaft et Messieurs les Ellen- 
reiter, Doch auch weiter. Sehe und beachte ich die Ereigniffe in den 
legten vier Monaten, nicht allein etwa die im Welten, nein aud) die 
im Dften, fo finde ih, daß Gott der rechten Mitte, Deutſchland, 
dem Herzen Europa's fehr gnädig ift. Ste willen, daß bei mir, nun 
wie es fteht, Preußen Deutfchland iſt. Wahrlich, es iſt eine erha- 
bene, große Stellung: Gottes Mittel zu fein, um die heftigen, bö- 
fen Elemente auseinander zu halten. Mögen diefed die preußifchen 
Staatdmänner im ganzen Umfang begreifen; ergriffen davon find fie 
gewiß, fühlen die Größe der geſteckten Aufgabe und vor allem wohl 
der König. 

In den erften Sommermonaten 1831 hatte ſich der König wie 
derholt fehr empfindlich über die Schmähungen geäußert, welche bie 
franzöfifchen, englifhen und deutfchen Zeitungen gegen Preußen fid 
erlaubten; er begehrte, daß den Berleumdungen öffentlich widerfpro- 
chen werde. Nun glaubte General Wipleben, daß es möglich fein 
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werde, zuverläffigen und bedeutenden Männern die Freiheit zu einer 
öffentlichen Verhandlung über die preußifchen Berhältniffe zu verſchaf— 
fen. Die Minifter von Brenn und Graf Lottum wurden gewonnen 
und Graf Bernftorff beauftragte den General Rühle, Perthes zu ver» 
anlaffen, möglichft bald nach Berlin zu kommen. Biel ift verloren, 
antwortete Perthes am 8. Auguft, weil man fo lange gezögert hat. 
Jetzt ift die Stimmung ganz zum Nachtheil Preußens, befonderd dem 
polnischen Kriege gegenüber, umgefchlagen. Vor jieben Monaten war 
ein unbefangenes, verlöhnliched Auftreten möglich, jest tritt Streit 
und Kampf in den Vordergrund; doch ed muß auch jest noch ver- 
ſucht werden. Ich werde in den nächſten Wochen fommen, aber meine 
Vorſchläge im vorigen Jahr waren nicht Borfchläge des Buchhändlers, 
der ein Unternehmen machen will, fondern gingen aus dem Gefühle 
hervor, daß in Zeiten großer Gefahr jeder berechtigt und verpflichtet 
fei, nach feinen Kräften und nach feiner Stellung retten zu helfen, 
was zu retten ift. So ftehe ich noch heute. Meine Stellung muß 
daher auch fünftig fo bleiben, daß niemand von mir fagen fann, ich 
hätte bei diefer Angelegenheit in kaufmänniſchem Interefje gehandelt. 
Recht klar will mir freilich noch nicht werden, wie ich durch meine 
Anmefenheit in Berlin zur Förderung werde beitragen fünnen; in- 
defien bringe ich meine Erfahrungen ald Buchhändler mit. — Kom- 
men Sie nur möglichit fchnell, entgegnete General Rühle; vor allem 
muß Ihnen die ganze Lage der hiefigen Dinge völlig Flar werden 
und Sie müffen die Anfichten der höchften Behörden aus deren eigenem 
Munde vernehmen. Dann kann Ihre Stellung und Ihre perfönliche 
Bekanntſchaft manches möglich machen, was und hier unerreichbar 
if. — Am 18. Auguft traf Perthes in Berlin ein. In der erften 
Beiprechung mit den ihm befreundeten Männern ward es für nöthig 
erachtet, daß er den Eindrud, melden feine fchriftliche Vorftellung 
auf Graf Bernftorff gemacht habe, mündlich zu verftärfen fuche, weil 
der Minifter doch eigentlich ein Gegner der Deffentlichkeit fei, fodann 
follte er Schritte thun, um den Fürften Wittgenftein, um Ancillon 
und von Altenjtein, welche ohne Zweifel dem Unternehmen entfchie- 
den feindlich wären, zu gewinnen, Perthes lachte ob diefer Zumu— 
thung an den Buchhändler, wollte aber fehen, was guter Wille ver- 
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möge. Die erften Verfuche waren nicht fehr ermuthigend. Fürft 
Wittgenftein war der Meinung, daß jeder Verfuh, auf die öffentliche 
Meinung einzumirfen, fo gut gemeint er auch fein möge und fo vor— 
fihtig er auch begonnen würde, doch gar zu leicht in böfe Hände ge- 
rathen könne. Ancillon entgegnete, daß alle von Staatsbehörden 
ausgehenden Schriften ungelefen liegen blieben, wie er an feinen ei« 
genen Werfen zur Genüge erfahren habe. Das Altenfteinifche Mi— 
nifterium wollte Preußens Licht nur durch Thaten leuchten laſſen; Die 
BVortrefflichfeit der Verwaltung mache Worte überflüffig. 

Graf Bernftorff war während der erften acht Tage, die Per— 
thes in Berlin zubrachte, nicht anmwefend, fondern nad) Leipzig zu 
einer Zufammenfunft mit feinem Bruder aus Wien gegangen. Bis 
zu feiner Rückkehr wurden die Grundfähe des beabfichtigten Unterneh- 
men? in verfchiedenen, ja fich einander entgegenftehenden Kreifen viel⸗ 
fach berathen und eine gewandte und geübte Feder faßte das Reſul— 
tat der Berathungen eines dieſer Kreiſe in folgender Weiſe zuſam— 
men: | 

Die geographifche Lage und die politifche Bedeutung, welche Preu- 
en unter den europäifchen Staaten einnimmt, zeigen augenſcheinlich 
die Anlage und die Nothwendigkeit, dag Preußen nad außen wachſe, 
und während dies gehemmt bleiben muß, wenigften® an inneren Kräfs 
ten zunehme und diefe entwidele, um feinen Aufgaben, die für jegt 
nod immer als unverhältnismäßig fich darftellen, einft um fo beſ— 
fer zu genügen. 

Was Preußen zulegt mit den Waffen erworben und wieder 
erworben, hat e8 mit beharrlicher Anftrengung und Sorgfalt feitdem 
durch Bildung und gedeihliches Zufammenleben ſich einzuverleiben 
geſucht. Der Erfolg hiervon war beifpielloe. Das Widerftrebendfte, 
Sachſen und Rheinland, fchließt fich jeßt wohlgefinnt dem Ganzen 
an; das Frembdartigfte, Pofen, hat fih bei naher Unruhe nicht mit 
geregt. Aber wir dürfen gleihwohl nicht vergeffen, daß die Bande 
bei faum fechzehnjähriger Dauer noch neu und zart und ua 
auf jede Probe zu ftellen find. 

Man kann fagen, faft die Hälfte des Staates befteht in noch 
nicht gehörig befeftigten Ländern, die von benachbarten politifchen 
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Körpern und Principien mächtig angezogen und aufgeregt werden 
fönnen. Allein auch die andere Hälfte ded Staates ift den Borftel- 
lungen und Wünfchen deffen, was man unter dem Namen Zeitftim- 
mung begreifen mag, nicht fremd, fondern wird ihm mit jedem 
Zag zugänglicher und befreundeter, das ift unverkennbar. | 

In den legten Jahren hatte diefer Zuftand nicht? gefahrvolles. 
Preußen ging eines gelaffenen allmählichen Schritte ruhig den allge- 
meinen Gang der Entwidelung, fein Zwiefpalt war zwijchen Regie— 
rung und Volk anzugeben, die Theile befeftigten fih in dem Ganzen; 
noch zehn Fahre weiter, und Preußen zählte nur alte Provinzen und 
neubelebte Anordnungen. 

Doc dieſes Werk in friedlicher Ruhe zu vollenden, war nicht 
vergönnt. Inmitten der glüdlichften Entwidelung brach der neue 
Sturm herein, der jeden ſchon erlöfchenden Funken der Unruhe wie— 
der anfacht, das Gefügte aufrüttelt und alle Gegenftände, welche in 
kurzem außer Frage ftehen und jedem Ereignifje Trog bieten fonnten, 
abermals und höchſt gefährlich in Frage ftellt. Offenbar trifft diefer 
Sturm in Preußen einen ganz anderen Zuftand der Dinge als in 
andern Neichen, wo ein folher Gang entweder gar nicht eingeleitet, 
oder vielleicht ein entgegengefeßter befolgt war. 

Die öffentlihe Meinung in Deutichland hatte bis dahin das 
Fortichreiten Preußen? huldigend anerfannt, man fah in Preußen 
das Vorbild guten Willend und guten Erfolgs, man wünfchte ſich 
anzufhliegen und auch in Frankreich und England verfagte man die 
rühmende Anerkennung nicht, daß bei und im Wefen viele® gediche, 
was der Form nach zu mangeln jehien. j 

Seit den Julitagen hat fich das alles in ein anderes Berhältnis 
geitellt; die bewegte Welt nimmt einen anderen Mafftab; was ihr 
vorher genügte, ſcheint ihr nicht mehr befriedigend; was noch eben 
voran war, dünft ihr feitdem zurüdftehend,; Mistrauen und Ver- 
dacht find rege, und daneben die ungeheuerften Kräfte unausgefegt 
thätig, um Neued und Fremdes und an die Stelle des Alten und 
Ginheimifchen auf taufend Wegen zuzuführen. 

Die Vorliebe und Zuneigung, deren Preußen noch vor furzem 
genoß, find größtentheild in Deutfchland wieder dahin gefhwunden, 
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in Frankreich und England fait in Feindſchaft umgewandelt. Es 
fann nicht anders fein, als daß auch im Inlande felbft die Meinung 
und Stimmung von Ddiefer allgemeinen Widrigfeit nachtheilig be 
rührt wird. 

Wir werden angegriffen von allen Seiten; täglich fchleudern eng- 
liſche und franzöfifche und deutfche Zeitungen und Flugblätter gehäſ— 
fige Heugerungen gegen und; Borwürfe aller Art werden von den 
Nednerbühnen gegen ung laut; unfere Handlungen und Gefinnungen 
werden unaufhörlich misdentet und verleumdet. Die Stimmen des 
Auslandes überwältigen und, und diefe Stimmen find nicht gleich- 
giltig mehr, feitdem ſie mittelft der conftitutionellen Formen überall 
in die Negierungdgewalt einwirken und an die Spike der Staaten 
treten, in deren Negierungen fonft eine beſſere Einſicht und vielleicht 
eine Mithilfe zu hoffen war. 

Wir finden und gar nicht oder wenig gegen jo vielfeitige und 
jtet3? anwachſende Feindſchaft vertheidigt. Ohne gleiche Waffen mit 
den Gegnern und in Kampf einzulaffen, ift faum rathfam. Bon feiten 
Schranken umhegt, vermögen wir gar nicht den freien Raum zu ber 
treten, welchen jene feſſellos nach Willfür durchtoben. Doc) fühlen 
wir täglich ftärker den Nachtheil unferes Schweigen? und die ernfte 
Nothwendigfeit, auch unfererfeit3 das Wort zu nehmen. Die Waf- 
fenentfcheidung felbt bedarf der Vorbereitung durch dad Wort, be 
darf der Begleitung desfelben. 

Preußen hat nicht nöthig, vor dem Auslande zu verjtummen, 
darf feine Entwidelung fühn jeder fremden entgegenftellen. Das 
Licht, welches unerfünftelt aus Preußens wirklichen Beftandtheilen 
und fefter Bildungsſtufe hervorftrömt, darf rühmlich leuchten neben 
jedem andern, das blendender und gewaltiamer, aber verzehrend und 
vorübergehend jest in andern Ländern aufbligt. a 

Dieſes natürliche Licht wäre nur zu fammeln und zu zeigen, um 
manche Enttäufchung zu bewirken. Die ungeheure Fülle der edelften 
‚Kräfte, der fchärfften Einficht, des reinften Willens, der gründlichiten 
Beftrebungen, der ſchönſten Talente, fteht dem preußiichen Staate, 
daran zweifelt niemand, zu Gebote. 

Soll dies alles unbenußt bleiben in diefen Zeiten der Krife 
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welche noch lange anhalten, fich fteigern und zuleßt in offenen Wafs 
fenfampf ausbrechen fann? Wie fönnen wir für diefen im voraus 
die Öffentliche Stimmung flärfen, die fremde gewinnen oder. wenig- 
ftend die gegnerifche ſchwächen? 

Wir dürfen unfererfeits den Kampf auf dem Felde der Publici- 
tät nicht länger meiden, und brauchen ihn nicht zu fcheuen. Hierzu 
jedoch bedarf es einer eigenthümlichen Anordnung, die dem jetzigen 
Charakter des -preußifhen Staates entfpriht, einer Anordnung, in 
welcher, wie in faft allen Gebilden des heutigen Preußens, ein gehö— 
riges Maß der Freiheit einerfeit® und der Leitung und Aufjiht an- 
derſeits vereinigt ift. 

Die gegenwärtige Gefeßgebung für die Preffe fest, darüber dürfs 
ten die meiften Stimmen einig fein, allzu enge Schranfen; die rechten 
und beften Männer können und werden bei und nicht vor dem Publi- 
eum fehreibend auftreten ohne einen gewilfen Spielraum der freien 
Erörterung und Anregung. | 

Die Cenfur, wie fie jet befteht und ausgeübt wird, hindert 
bei weiten mehr als fie zu hindern bezweckt. Der geringe Cenſor 
kann die höheren Sachen nicht beurtheilen und abfchägen. Ihm will 
auch der bedeutende Schriftfteller, der vielleicht durch Amt und Rang 
weit über jenem fteht, fich nicht unterordnen. Die Genehmigung 
eines höheren Genford, wäre diefelbe auch ſtets zu erreichen, würde 
den Nachteil haben, daß fie dem Genehmigten ein zu großes Anfe- 
ben beilegte und zur Aeußerung des Staats erhöbe, was vielleicht 
nur als Aeußerung ded einzelnen nüglih und zuläffig wäre. 

Die Preßfreiheit ift für ung in gewiſſem Sinne ſchon völlig vor» 
handen, in jedem Uebermaß, das fie irgendwo haben mag; aus al» 
fen Ländern, wo jie befteht, ftrömt fie täglich bei und ein, in ihrer 
freiften Losgelaſſenheit, in ihrer vollſten Frifche, und wir vermögen 
nicht mehr fie abzuwehren. Alle Nachtheile, welche die Preffreiheit 
und bringen fann, haben wir demnad in vollem Maße, nur die 
Bortheile, welche fie begleiten fönnen, und und beſonders jet nützlich 
fein dürften, find und abgeſchnitten. 

Ein Mittelweg könnte vielleicht fein, ganzen Glaffen wie ches 
mals unter eigener Berantmwortlichfeit die Genfurfreiheit zu bewilligen 
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oder einer großen Anzahl von Individuen perfönlich ein ſolches Pri- 
pilegium zu verleihen. Beides könnte auch zufammen gehen; danes 
ben aber wären die allgemeinen Genfurvorfchriften einer neuen Prü— 
fung zu unterziehen. 

Die literarifhe Wirkfamkeit wird hier Tediglih im Sinne der 
Regierung gemeint, die Oppofition bliebe im Auslande zu fuchen und 
würde im Inlande nur fo weit eingeräumt, als fie wahrhaft nüglich 
und felbjt für den erfolgreihen Kampf gegen dad Ausland zweckmä— 
Big wäre. Für dad Nichtüberfchreiten der richtigen an bürg⸗ 
ten die Perſonen. 

Freilich im Widerſpruch gegen den Gang der Zeiten wird ſich 
nicht8 erreichen laffen. Aber das ift grade darzulegen, dag Preußen 
auch nicht in folhem Widerfpruch fteht. Die Sprache würde fih al 
lerdingd, um nur erft Feld zu gewinnen, hin und wieder zu beque= 
men haben, und nicht jedes, deffen wir bei andern längft gewohnt, 
nur allein bei uns noch nicht En find, dürfte gleich — 
und ſtutzig machen. | 

Iſt hierin Fein Anftoß — ſo ſammle man die disk 
und Talente, die zuverläffigften und anerfannteften, um durchaus 
ficher zu gehen, und begünftige ihre Thätigfeit. Man benupe die 
vorhandenen Organe und fchaffe deren neue nad Zeit und Gele: 
genheit. | 

Eine feftftehende Oberleitung hierfür müßte angeordnet erben 
auf einem Standpunfte, der die politifchen Intereſſen, Ruͤckſichten und 
Berhältniffe_der Regierung jeden Tag foviel als nöthig zu über 
ſchauen erlaubte, alfo in naher, perfönlich- vertraulicher Verbindung 
mit dem königlichen Cabinet und mit dem Minifterium der auswär— 
tigen Angelegenheiten und in leichter Berührung mit den andern 
höchften Staatsbehörden. 

Zwanzig, dreißig oder noch mehr in foldhem Sinn, wie er eben 
angegeben wurde, ausgewählte und zufammentretende Männer bils 
deten eine Gefellfehaft, welche unter jener Oberleitung dennoch den 
Charakter der Freiwilligkeit und Selbftändigfeit möglichft zu bewah— 
‘ren hätte, Die Bürgfchaft ihres Wirkens läge ganz in ihren Perfo- 
nen; nicht in den Schranken, die ihnen gefett würden, fondern die 
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fie felber ſich ſetzten. Diefe Mitglieder der Gefellfhaft wären Auto- 
ren und Genforen zugleih. Auch andere Perfonen, jeder Wohlge- 
finnte, der vielleicht nur ein einzigegmal oder nebenher dad Wort neh» 
men möchte, ebenfo wohlmeinende Ausländer, jeder Deutfche, der es 
mit Preußen hält und in Preußen feines eigenen Landes Heil und 
Schutz erfennt, müßte in jener Gefellfchaft für feine Thätigfeit und 
feinen guten Willen Anhalt, Leitung und Rath finden. 

Ein folder Sammelplag der mannigfachiten Kräfte und Gaben, 
verbürgt durch ihre Beftandtheile und durch die Stellung des Ganzen, 
würde außerordentliches leiſten. 

Die Staatszeitung fände von dorther immer die angemeſſenſte 
und möglichfte Nahrung. Eine neue Zeitfchrift, nach dem von Per— 
thes vorgelegten Plan, Tiefe fih begründen ic. — — —, Corre 
fpondenzen für fremde Zeitungen, wodurd den feindlichen Artikeln 
fhon zum Theil der Raum genommen würde, Tönnten von diefer 
gemeinfamen Mitte ausgehen. 

Der Neuferungdweife müßte eine breite Bahn freigegeben blei- 
ben; auf einer ftreng eingehaltenen ſcharfen Linie läßt fich nichts er- 
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Farbe, nicht bei jeder zufälligen Steigerung des Tond darf man er- 
fhreden, nicht ohne Noth Verfängliches fehen, oder gar Gefährliches 
wittern, und Gefinnungen oder Grundfäße verketzern; vielem, was 
einzeln bedenklich oder ſchädlich wäre, gibt auch fhon die Mannigfal- 
tigfeit und Fülle, in der e8 fich hervordrängt, durch Satz und Ge- 
genſatz eine heilfame Ausgleichung. 

Aber eine folche Anftalt, wird man einwenden, ftellt fich als eine 
Art von Macht auf. Die Antwort ift, daß mit Unmädhtigem nichts 
ausgerichtet wird; genug, daß die Regierung diefe Macht völlig in 
ihrer Hand behält; für den Augenblid der wirklichen Gefahr, der aus— 
brechenden Krife des Krieges würden die Gemüther durch folhe Schule - 
trefflich vorbereitet fein. Zu allen übrigen Waffen hätte man dann 
auch diefe der Publicität längft fertig und geübt, die man im. Augen 
blide der Noth leicht zu fpät bereitet und anwendet. 

Die ganze Sache ift vorerft nur als ein Vorübergehended ange- 
legt, das in der Folge unnüg werden fann. Was auch im Schoße 
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der Zeiten ſchlummern mag: völlige Publicität oder gar Feine, gleich- 
viel — unfere Anftalt würde ihren Zwed erfüllt haben, wenn fie dazu 
mitgewirkt hätte, Preußen unverfehrt und gefräftigt über eine Krife 
binausgeführt zu haben, nach deren Ausgang ihm jede Wahl feiner 
Bahnen und Geftaltungeu unbeſchränkt freiftehen kann. 

Sn der legten Woche des Auguft, unmittelbar nachdem vorfte- 
hender Aufſatz niedergefehrieben war, kehrte Graf Bernftorff nad 
Berlin zurüd. Ih konnte mich ihm gegenüber, ſchrieb Perthes ei- 
nem Freunde, vollftändig und offen über alles, was mir Deutjch- 
lands wegen auf dem Herzen liegt, ausſprechen. Weber unfere nächite 
Angelegenheit fand ich ihn einverftanden und er felbft befeitigte die 
Einwendungen der drei feindlichen Herren mit den Worten: In üble 
Hände könne jede Sache fommen, das müſſe auch Fürft Wittgenftein 
erfahren haben; theoretisch - philofophierende Schriften, die, wie Herr 
Ancillon rihtig bemerke, ungelefen liegen blieben, würden nicht beab- 
ſichtigt; auf die Vortrefflichkeit der Verwaltung könne dad Eultusmi- 
nifterium am wenigften trogen und auch dad Wort fei eine That. 
Zum Schluffe fagte mir Bernftorff, er hege das vollfte Vertrauen zu 
einer Sache, die Eichhorn in die Hand nehmen und ich befördern 
werde. — Nach diefen Aeußerungen war jede Beſorgnis vor dem 
Widerftreben Bernftorff'3 befeitigt; da nun überdied General Witz— 
leben die Zuftimmung, des Königs verficherte und auch der Kronprinz 
fih geneigt erklärt hatte, fo fchien die Ausführung des beabjichtigten 
Unternehmend mwahrfcheinlih. Die Art derjelben mußte abhängig 
fein von der Perfönlichkeit des Mannes, in deſſen Hände die Leitung 
gelegt wurde. Wo aber war diefer Mann zu finden? Perthes hatte 
fein Auge auf den geheimen Legationdrath Barnhagen von Enſe ge 
richtet gehabt, aber das eigene Widerftreben desfelben und aud 
das mancher anderen trat dem entgegen. Nur feinen Schriftfteller 
. ‚von Handwerk, meinte Perthed. Aber vergeblich war jedes Bemü— 
ben, einen in Staatögefchäften geübten und erfahrenen Dann von 
freiem Sinn zu finden; mochte man wollen oder nicht, man mußte 
auf Gelehrte zurüdfommen, und nun vereinigten fich fchnell alle 
Stimmen auf Ranfe, dem der Regierungdrath von Eichendorf hel- 
fend zur Seite ftehen follte. Statt eine dDurchgreifende, große, neue 
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Richtung in Preußen entjtehen zu fehen, fchrieb Perthes, werden wir 
nur eine neue Zeitjchrift erhalten, geiftvoll ohne allen Zweifel, aber 
doch nichts ald eine Zeitjchrift; der Wille zu Größerem war vorhan- 
den und alle Umftände günftig, aber e8 fehlten die Menfchen zur Aus+ 
führung. Es fommt nun darauf an, wenigftend aus der Zeitjchrift 
fogleich alle8 zu machen, was ſich daraus machen läßt, und dann den 
rechten Zeitpunkt zu benugen, um weiter zu gehen. — Bei feiner 
Abreife aus Berlin am 29. Auguft ward Perthes beauftragt, dem 
Grafen Bernftorff von Gotha aus noch einmal den Plan, der nun zu 
verfolgen fei, fchriftlich vorzulegen. Drei Ziele ftehen gegenwärtig 
dem deutjchen Volke vor Augen, heißt e8 in Perthes' Brief an den 
Minifter: politifhe Einheit für Deutſchland, Verfaffung für die 
deutichen Staaten, und für die einzelnen das Necht, fih in Druck— 
Schriften über öffentliche deutjche Angelegenheiten auszufprechen. Die 
Ziele find groß und gut, aber nur wenige erfaſſen fie in beftimmter, 
abgegrenzter Geftalt, nur wenige willen, was überhaupt und. was 
jegt erreichbar ift; der Mangel an Klarheit der Anfihten und an Er- 
fahrungen im politifchen Leben verleitet auch die Wohlgefinnten, un- 
mögliched zu wollen, heute zu begehren, was Doch erft morgen ge- 
währt werden fann, und den Grund für die Nichterfüllung längft 
gehegter Hoffnungen allein in dem widerwilligen Zögern der Regie 
rungen zu fuchen. Diefe unrubige, midmuthige Stimmung wird 
von Abenteurern, Chrgeizigen, Freiheitdenthuftaften und der ganzen 
Schar des Brotichreibgefindeld benußt; fie ausſchließlich haben fich 
der Prefie bemächtigt und wohl wilfend, dag nur Preußen dem Um— 
fturze in Deutfchland entgegenzutreien-vermag, fuchen fie den Samen 
des Haſſes gegen Preußen und deffen König audzuftreuen. Wie mes 
nig biergegen durch die Genfur erreicht wird, läßt in Berlin ſelbſt 
fich erfehen: jedes verbotene Buch, jede verbotene Zeitung und Flug- 
fohrift fann dort in aller Hände gelangen; fie wird gelefen nicht 
etwa nur in Privathäufern, nein, fie liegt im Geheimen öffentlich 
aus, ift in Leihbibliothefen und eirculiert in Lefegefellfchaften. Das 
einzige Gegenmittel, von welchem Erfolg zu hoffen ift, liegt in der 
offenen und oft wiederholten Darlegung der thatfächlichen Zuſtände 
und Berhältniffe, fo wie fie gegenwärtig wirklich find, und in der 
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immer auf das neue audgefprochenen Feftftellung und fcharfen Begren- 
zung defien, was unter Boraudfegung der gegebenen Zuftände und 
Berhältniffe möglich und erreichbar ift. Nicht Durch einmaliges Aus- 
fprechen, nicht durch einzelne Auffäge und Schriften ift eine eingrei«- 
fende Wirkung zu erzielen, nachhaltige und umfafjende Thätigfeit 
wird gefordert. Es möge eine Smmediatcommiffion aus Männern 
von hoher Stellung im Gabinet und in dem Minifterium gebildet 
werden. Diefe fammele Männer, zuverläfjig an Gefinnung, begabt 
an Talenten und Kenntniffen und geübt, einfach und eindringlich zu 
fehreiben. Sie würden das ſich frei bewegende Drgan der Immediat- 
commiffion bilden, und geftübt auf folche wohlorganifierte Kräfte, 
würde die Regierung die öffentliche Verhandlung öffentlicher Berhält- 
niffe nicht zu feheuen haben. Sie hätte für fih: ihre guten Abfich- 
ten, ihre gute Verwaltung, die geordneten Zuftlände, die begabte: 
ſten Köpfe; Lüge und Bosheit würden entlarvt, thatſächliche Schä— 
den und Gebrechen würden bekannt, die Irrenden würden berichtigt 
und das heimtüdifche Gefindel, welches jest im Halbdunfel trefflich 
gedeiht, würde fich verſtecken müffen. In den englifchen und fran- 
- zöfifchen, in den deutſchen und preugifchen Zeitungen müßten in als 
len Formen und Geftalten die Angriffe zurückgewieſen und die Wahr» 
beit geltend gemacht werden; den Provincialblättern und den tägli- 
hen Anzeigern einzelner Orte müßte gefunde Nahrung zugeführt wer« 
den, ohne deshalb die Gegenftimmen zu unterdrüden. Aber nicht 
allein fremder Organe müßte die Regierung ſich bedienen, fondern 
auch eigene gründen, um frei und ungehindert und nach feften Plane 
nachhaltig. fich geltend zu machen. Die Staatäzeitung befteht und 
wird fortbeftehen müffen, um ihre begrenzte Aufgabe zu löfen. Ne 
ben ihr wäre ein Volksblatt erforderlich, welches das im guten 
würde, was die hildburghaufifche Dorfzeitung im böfen ift. — Bon 
reiher Wirkung könnte die hiftorifch-politifche Zeitfchrift fein und 
diefe ald dag am nächſten Liegende und am leichteften Auszuführende 
möchte ohne Verzug ind Reben zu rufen fein. Einen beſſern oder auch) 
nur andern Plan als den bereits im vorigen Jahr von mir überreich- 
ten wüßte ich auch heute nicht anzugeben; die Nedactoren find bejtimmt 
und zum Zögern liegt fein fernerer Grund vor. 
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Ich habe dem Grafen Bernftorff und dem Geheimen Rath Eich: 
born die begehrten Mittheilungen gemacht, fchrieb Perthes am 20. 
Eeptember an Rift, und muß nun den Erfolg abwarten. In jedem 
Falle find an Orten und unter Perfonen Berhältniffe durchſprochen 
worden, die ohne die Betreibung diefed Planes ſchwerlich auch nur 
berührt wären. Die Uhr ift aufgezogen, Unruhe bleibt im Werfe 
jurüd und fie wird fortlaufen. Mein Aufenthalt in Berlim hat mir 
manche Gelegenheit. gegeben, Schwäche und Echwächen zu erfennen, 
und doch bin ich mit der feften Ueberzeugung gefchieden, daß im preu— 
hiſchen Gouvernement ein Kern von Wahrheit, Gutem und Redlichem 
verborgen liegt, der nur ded Thaus vom Himmel bedarf, um herr- 
ih aufjugehen. Eichhorn ift ein feltener, großartiger Menſch, friſch 
an Geift, befonnen im Urtheil, gediegen und wahrhaft durch und 
durh und fehr zähe im Ausharren; mürbe wird ihn fo leicht nie» 
mand machen. Gewiß, feinem einzigen Staate in Europa ftehen fo 
viele Männer zu Gebote, die mit edlen Zmweden fo viel Geift, Ver— 
fand, Kenntniffe und Tüchtigfeit verbinden ; aber e8 fehlt der Wille, 
welcher alle diefe Kräfte zu einigen und wirffam zu machen wüßte. 
Der Staat hat in dem Könige ein fehr wündiges Haupt, aber Haupt 
der Regierung ift er nicht und ift auch nicht durch einen Premierminis 
fier oder Staatskanzler erfeßt. Die Regierung ift nach ihren verſchie— 
denen Zweigen unter die mehreren Minifterien vertheilt und diefe ges 
ben, ohne die gemeinfame Leitung, nur neben einander, oft nicht mit 
einander und zumeilen gegen einander. Das Staatdminiftertum, dad 
heißt die gemeinfame Sigung aller Minifter, kommt nur felten zu« 
ſammen, und dann fehlen faft immer mehrere Mitglieder wegen Als 
ter8 oder Krankheit oder Unluft. Untereinander behandeln fich dieſe 
Herren mit ehrfurchtövoller Scheu, und weil jeder das gleiche Inte» 
reife hat, die einzelnen Minifterien möglihft unabhängig vom Staate- 
minifterium zu halten, fo fann von Kraft und Einheit in der Regie- 
rung nicht die Nede fein. So viel fich auch gegen die Hardenbergifche 
Staatöverwaltung fagen läßt, fo hatte fie doch in ihrer Fräftigeren 
Zeit einen Halt und Zufammenhang, der jegt fehlt. Man fcheint in 
deffen fehr allgemein überzeugt, daß der Drang der Begebenheiten 
bald einen Minifterpräfidenten nothiwendig machen wird; in Preußen 
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wird e8 nur ein Soldat, ein General von Verdienſt fein fönnen. In 
der von mir betriebenen Angelegenheit wird vor der Hand wohl nichta 
geichehen, wenn nicht ein Ohngefähr einen neuen Antrieb gibt. Sollte 
fehlieglich ein nur literarifches Kind geboren werden, fo ift fein Grund 
für mich vorhanden, dabei Gevatter zu ftehen. 

Sch begreife ed, antwortete Rift, wie den klügſten und beften 
unter den Regierenden die Nothwendigkeit einleuchten muß, auch ein» 
mal vor dem Publicum vertreten anflatt immer nur getreten zu wer- 
den, und wie daher der Wunfch nach einem recht gediegenen und 
freifinnigen Blatt in gutem Sinne entftehen konnte. Der von Ihnen 
entworfene Plan hat Hand und Fuß; etwas fo organiſch Gefundes 
und Tüchtiges zu lefen ift eine Freude, und dennoch ftehe ich feinen 
Augenblid an zu fagen: Die Sache ift unausführbar und wird, wenn 
man fie verfucht, einen ganz anderen Charakter annehmen, 1) weil 
feine Regierung ihren Organen wirkliche Geiſtes- und Nedefreiheit ges 
währen fann, indem jede ihre ſchwachen Seiten und wunden Stellen 
bat, die fie nicht berühren laffen will, und wäre diefe wunde Stelle 
auch nur ein einzelnes fchlecht verwaltete Departement, ein einzel- 
ner Fehlgriff oder unbrauchbarer Dann. Auch die Minifter find 
Menfchen. 2) Weil in unferen Tagen fih im Innern jeder Partei, ja 
jeder Anfiht und Farbe wieder eine unendliche Menge individueller 
Schattierungen erzeugt, die eben, weil fie durch eigene Noth und 
Schmerzen errungen worden find, auch mit Liebe feftgehalten und mit 
Eifer fortgebildet werden. Die feheinbar Gleichen find dadurch ver- 
hindert, ſich in den Urtheilen über die Erjcheinungen zu begegnen, 
ja oftmals fühlen fie fich weiter von einander ald von Anderödenfen- 
den getrennt, während früher bei weniger feiner Ausbildung des ein- 
zelnen der Parteimann durch die und dünn mit der Partei ging und 
e8 dieſer leicht machte, etwas durchzuſetzen. 3) Weil fchon das Ges 
fühl, unter höchfter Anregung und Autorität zu fehreiben, dem Geifte, 
je edler er ift, um defto mehr die feine Würze, die Wonne des Er- 
zeugens raubt, welche allein in fremde Geifter dringt und wie ein 
zweiſchneidig Schwert Mark und Bein feheidet. 

Die Nachrichten, welche Perthed aus Berlin erhielt, fprachen 
eben jo wenig Hoffnung des Gelingend aus. Auch unfer von Pfuel 
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mweißfagt, heißt e8 in einem Briefe vom 16. September, von der An- 
gelegenheit, die ihm mitgetheilt wurde, nicht? gute® und bezweifelt 
jeden Erfolg. Sie fcheint feitdem auch völlig eingefchlafen und ich 
mußte aus bedeutenden Geſprächen, die ich in den Tagen nach Ihrer 
Abreife hatte, die tieffte Weberzeugung fehöpfen, daß auf der einen 
Eeite ein freier und franfer Wille nicht vorhanden ift und auf der an- 
deren der mächtigfte und entſchloſſenſte Gegenwille beſteht. Ach gebe 
die Sache völlig auf und muß es thun, da mir von einem Orte ber, 
dem ich die forgfältigfte Nücficht zu widmen habe, der wohlmeinende 
Rath ertheilt worden, mich auf nichts einzulaffen, was nicht aus— 
drüdlih ala amtlich befohlen an mich gelangt. Die Jagd, zu der 
man die Hunde auf den Armen bintragen muß, erklärt das Sprich— 
wort für eine fchlechte; die fchlechtere aber wäre noch die, wo auch der 
Jäger feine Luft hätte und wider Willen die Hunde beste. — Diefe 
Befürchtungen befeitigte Graf Bernftorff, indem er am 14. October 
an Perthes ſchrieb, daß nad) erfolgter Verftändigung mit dem Mini- 
fterium des Innern und des Cultus die Herausgabe der hiftorifch - po» 
litiſchen Zeitjchrift beginnen fönne, fofern die Nedaction derfelben fich 
die von Perthes aufgeftellten Grundfäge aneigne und ſtets in deren 
Einne verfahre. — Ihr Plan ift vollftändig gebilligt, fchrieb ein 
- Freund an Perthes, und das Bertrauen zu Ihrer Perfönlichkeit ift fo 
groß, daß Sie der Förderung von allen drei Minifterien gewiß fein 
fönnen. Laſſen Sie und nun frifh Hand and Werk legen. Ihre 
Zeitiehrift beginnt unter günftigen Aufpicin. — Während Perthes 
die nöthigen äußeren Anordnungen traf und zugleich dringend darum 
bat, daß aus dem auswärtigen Minifterium den gelehrten Leitern 
ein erfahrener Staatsmann ald oberer Leiter zugegeben werden möchte, 
erhielt da8 ganze Vorhaben eine andere Wendung dur die neuen 
Borfchläge, welche von der erwählten Redaction und auch von ande» 
ren Seiten gemacht wurden. Unſere Sache nimmt einen dramatifchen 
Charakter an, meinte Perthed. Minifter und Generale, Diploma— 
ten und Gelehrte, Poeten und Charaktere jeder Art ftehen auf der 
Bühne und wirken mit und gegeneinander; für die Profa aber ift 
der Augenblid gefommen zurüdzutreten. Hefte wie die beabfichtigten 
werden, wenn fie von einem foldhen Manne gefhrieben find, nicht 


352 


ohne Einfluß bleiben, aber fie find nur für höhere Staatdbeamte, . 
für Männer von Fach und für höhere politifche Kreife beftimmt, 
die Schon diefelbe Richtung haben, aljo nicht erft mit vieler Mühe 
und vielen Koften gewonnen zu werden brauchen. ch jelbit habe et- 
was anderes beabjichtigt gehabt, habe für einen größeren Plan die 
Kräfte der Minifterien in Bewegung gebracht. Kommt nun mit vie 
len Koften und nad allen den gemachten Anftrengungen nicht? als 
eine wijlenfchaftlihe Auartalfchrift, die Schriftiteller und Buchhänd⸗ 
ler recht wohl für ſich allein in Gang bringen könnten, zum Borfchein, 
fo wird e3 mit vollem Nechte heißen: eine Maus aus einem Berge. 
Aus diefen und mancherlei perfönlichen Gründen trete ich zurüd. 
Ein anderer tüchtiger Verleger wird nicht fehlen. 

Sie dürfen nicht zurüdtreten, fchrieb General Rühle in feinem 
und feiner freunde Namen an Perthed. Wir alle halten Ihre fort- 
dauernd begleitende Ihätigfeit für unerläßlih, damit das wenn jegt 
auch in fernerer Zufunft ftehende Gefamtinftitut heranwachſen fönne. 
Fehlt Ihre Anregung, Belebung und Weiterförderung, fo bejorge 
ih, daß und allen, die wir uns bei jonftiger großer Verfchiedenheit 
für dad Unternehmen intereffieren, der gemeinfame und als zuverläfe 
fig erfannte Berbindungspunft entichwinden wird. Auch würde Ihr 
Zurüdtreten viele befremden und den Grafen Bernftorff, der fich ei- 
gentlih nur unter Boraudfegung Ihrer Theilnahme der Sache mit 
Wärme angenommen hat, ſcheu machen. Noch haben wir ihn von 
dem Inhalte Ihres legten Briefed nicht in Kenntnis geſetzt. Erwä— 
gen Sie das alled mit Ruhe, mit Liebe und ohne vorgefaßte Mei- 
nung und laffen Sie uns zuftimmende Antwort erhalten. — Als 
Perthes auch jett bei feiner Weigerung blieb, wurde das ganze Ver- 
hältnis ohne ihn raſch von den verfchiedenen Betheiligten in Berlin 
geordnet und alles bis zur Anfündigung der Zeitfchrift zum Abſchluß 
gebracht. Dann erft erhielt Perthed wieder Nachricht. Eindringlich 
wurden ihm die Nachtheile vorgeftellt, die für die Sache, und die 
Unannehmlichfeiten, die für die ihm befreundeten Perſonen nicht aus» 
bleiben fönnten, wenn er jest noch fich weigere. Gut, fo will ich 
weil ih muß, antwortete Perthes; eigenfinnig mag ich nit ein- 
mal fcheinen und die Gründe, aus denen ich auf das Unternehmen 
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nicht eingehen follte, Tann ich nicht offen darlegen. Es mag aljo an- 
gezeigt werden: Hiftorifch- politifche Zeitfchrift, herausgegeben von 
L.Ranfe. Erfter Jahrgang. Hamburg bei F. Perthee. » 

Die Zeitjchrift trat im Frühjahr 1832 ing Xeben, fie brachte 
eine Reihe geiſtvoller, bedeutender Aufſätze, die zum Theil in Fleifch 
und Blut der. deutfchen hiftorifchen Literatur übergegangen find. Den- 
noch fand fich Perthes bewogen, im Frühjahr 1833 als Verleger von 
derfelben zurüdzutreten und nicht lange darauf ging die Zeitfchrift all— 
mählich ein. 


Verlauf und vorläufiger Abſchluß der politiihen Bewegung 
in Deutſchland 1831 — 1833. 


— — — 


Der Verſuch zur Gründung der hiſtoriſch-politiſchen Zeitſchrift 
hatte verſchiedenartige Männer und Kräfte um ſich geſammelt, welche 
einer politiſchen Ueberzeugung beſtimmter Art Verbreitung und Gel—⸗ 
tung verſchaffen wollten. Dieſer Verſuch ſtand nicht für ſich allein; 
in allen Gegenden Deutſchlands vielmehr traten 1831 und 1832 
Tagesblätter und Zeitſchriften hervor, um den Anſichten, Hoffnun- 
gen und Beſtrebungen dieſer oder jener politiſchen Kreiſe Ausdruck 
und Nachdruck zu ſichern. Daß der Inbegriff ſo vieler alten und 
neuen Blätter ein Chaos des Für und Gegen bildete, war eine noth— 
wendige Folge von dem chaotiſchen Durcheinander der durch fie ver- 
fretenen politifchen Ueberzeugungen und Meinungen. Ein Meinung®- 
frieg aller gegen alle herrfchte feit der Julirevolution in Deutfch- 
land. Die Anhänger des Liberalismus, welche in Rouffeau, und 
die Anhänger des Gonftitutionalismus,, welche in Montesquieu ihren 
Ausgangspunkt fanden, begannen ſich zu trennen. innerhalb des 
Liberalismus fürchteten bereits die Liberalen den Radiealismus, ver: 
achteten die Radicalen den Liberalismus; innerhalb des Gonftitutio- 
nalismus nahmen die Doctrinäre eine vornehme Haltung den conſti⸗ 


tutionellen Alltagsmenſchen ‚gegenüber an, welche ihrerfeitd in den 
Derthes’ Leben. III. 4, Xuf. 23 
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Doctrinären eine neue Form der Ariftofratie zu wittern begannen, 
Bon allen diefen im gewöhnlichen Sprachgebrauch mit dem. gemein- 
famen Namen: Liberale bezeichneten Perſonen fühlte Perthes fh 
Scharf getrennt. Große Gegenfäge, fehrieb er einmal, der Roheit 
und Bildung, der Gemeinheit und des edelen Sinnes, der gröbften 
Seldftfucht und des wärmften Patriotismus finden fich allerdings 
unter denen, die fich jelbit Liberale nennen und von andern Liberale 
genannt werden: aber allen ohne Ausnahme fehlt das Bewußtſein 
der Sünde unfered Geſchlechts; fie alle fennen das Gefühl der Buße, 
nur das Bedürfnis der Erlöfung nieht; und alle wähnen daher, daf 
die Verhältniſſe diejer Welt allein mit der Weisheit diefer Welt zu 
ordnen feien, und jagen nad) einem Paradiefe auf Erden, in wel- 
chem jedem weltlichen Bedürfnis eined jeden die möglichfte Satiefar- 
tion verfchafft werde, — Die Gegenwart liebt oft, ohne es zu wil- 
fen, den Zuftand der Nevolution, fchrieb er ein anderesmal, und 
deshalb find die Gonftitutionen, wie. fie heute erjtrebt werden; we— 
nig andered ald die Firierung eined Momentes der Revolution. — 
Mistrauen ift dad Wefen der conftitutionellen Monarchie ſchrieb er 
bald darauf an Savigny, fo fpricht es der National in einer feiner 
Augufinummern treffend und unummunden aus, wenn er fagt: „Das 
Vertrauen ift allerdings eine ſchöne Sache, aber Princip jeder Confti- 
tution ift eine dem Vertrauen fehr entgegengefeste Gefinnung ; traue 
nicht, ruft es aus jedem Jahrzehend der Gefchichte; traue nicht, ruft 
ed aus jedem Satze der Charte und entgegen, und wir für unjem 
Zheil wollen nun einmal nicht vertrauen, rufen alle, die eine Ga— 
rantie begehren.“ Ya wohl, Mistrauen ift die Seele des conftitutie 
nellen Staated und eben deshalb trägt er das Princip des Untergan 
ges im fich feldft. Zwinganftalten werden die Conftitutionen ſchaf— 
fen, aber die Anftalten werden nicht ausreichen und Zwingherren wer- 
den an ihre Stelle treten, und der Aufruhr auch diefe verjagen. So 
wird es mechfeln fchneller und fchneller, bis Völker und Fürften ge 
lernt haben, daß Mistrauen nicht die Seele des politifchen Lebens 
ift und daß die Menfchenweisheit nicht ausreicht, um den Staat zu 
bauen. — Mögen fie immerhin fich mehren, fchrieb er einem über 
die wachjende Zahl der.Liberalen triumphierenden Mann, mögen fie 
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fich mehren; wenn der Rotten zu viele find, freffen fie ſich unterein- 
ander. Wir werden e8 erleben. 

Die Zahl der Männer, welche den verfchiedenen Parteien des 
Liberalismus entichlofjen gegenüberftanden, war nicht groß und au 
unter ihnen begannen ſcharfe Gegenſätze hervorzutreten, indem fich 
ſowohl aus der fogenannten hiftorifchen, durch Namen, wie Niebuhr, 
Savigny, Eichhorn, vertretenen Schule, wie aus der Schule des 
Herrn von Haller kleine politifhe Parteien entwidelten, die fich fehr 
entſchieden gegenüberftanden. Mir fällt, fchrieb Perthes, ald er 
Einblid in dieſes Durcheinander befommen hatte, das Wort unſeres 
alten Hamburger Frifeur von 1813 wieder ein, det von verfchiede- 
nen Seiten gedrängt verzweifelnd audrief: Jeder hat Net, alle 
haben Unrecht. — Um die politifche Lehre Haller'3 hatte fih in Ber- 
lin ein Peiner, aber dur Stellung, Begabung und Entfchloffenheit 
hervorragender Krei® von Männern gefammelt, ALS. derfelbe von 
der Abficht, die hiftorifch= politifche Zeitfehrift zu gründen, hörte, ge 
rieth er gleichfalld in Bewegung und veröffentlichte bereit? Anfangs 
Dctober 1831 den Profpectus des Berliner politifchen Wochenblattes. 
Jarke war Redacteur, die Herren v. Gerlah, v. Radowitz, v. Lanci⸗ 
zolle wurden als Dlitarbeiter und Angehörige der verfigiedenen prinz- 
lihen Hofhalte als eifrige Förderer genannt; auch der Einfluß des 
Fürſten Wittgenftein und des Herrn von Kampk ward nicht ver- 
ſchmäht, obgleich die büreaufratifche Tendenz diefer Männer in ſchar— 
fem, innerem Gegenfage zu der Richtung des Wochenblattes ftand. 
Der Zwed der Zeitfchrift fei, heit e8 in der Anfündigung derfelben, 
der Revolution in jeder ihrer Geftalten entgegenzutreten, und daß 
auch die Hiftorifch = politifche Zeitfchrift ald eine diefer Geftalten be- 
trachtet ward, unterliegt feinem Zweifel. Zwar konnte das politifche 
Wochenblatt einzelnen Auffägen der hiſtoriſch-politiſchen Zeitfchrift 
ein anerfennendes Wort nicht verfagen, aber die Feindichaft gegen 
dasfelbe trat doch bald allen erfennbar hervor. Auch in den Briefen 
an Perthes läßt fich vielfach die Haller'ſche Richtung mit ihrer rüdjicht3- 
lofen Entfchloffenheit der Rede, mit ihrer Berneinung der nationalen 
Berechtigung und ihrer Verfpottung des nationalen Geifted bemerken. 
Mancher heftige Angriff auf die Haltung der hiftorifch- politifchen 
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Zeitfehrift trat hinzu. An unferen Rippen will jedes Rindvieh- feine 
Hörner wegen, fhrieb ein Mann von Haller'fchen Neigungen an 
Merthed, und wir follten ung nicht rühren? Mein, wir werden 
nicht länger zugeben, daß dem deutfchen Philifter aufgeblafened Kalb- 
fleiſch für regelrechtes Ochienfleifch verkauft werde, und wollen den 
Herren nunmehr zu Leibe, die immer halb weiß halb ſchwarz, das 
heißt eben fo ſchwarz wie weiß, fich zeigen, ähnlich den Weihnachts- 
zappelmännern, die grün auf der einen, roth auf der anderen Seite 
find. — Nichts mag ich mit Ihren hiftorifch- politifchen Leuten zu 
thun haben, heißt es in einem anderen Briefe an Perthes. Die 
Gelbitfeligfeit und Superflugheit diefer Race, die halb Fiſch halb 
Fleiſch und gar nicht Knochen ift, wird immer unerträglicher; das ei- 
genthümliche Lachen, die geringfchägige Art, mit welcher fie alles 
behandelt, was nicht von ihr ausgeht, läßt feinen Frieden mit ihr 
zu. Und nun gar AN.;, ich muß noch immer der Meinung fein, daß 
er nach feinem Tode zum Beften der Naturwiſſenſchaft feciert werde, 
ob er nicht etwa elf Rückenwirbel habe, die man bis jet unter alfen 
Säugethieren nur bei der malitiöfeften, bösartigften Affenart gefun- 
den; dazu der Blafebalg in X. und der Ausrufer in W. und die alte. 
Kanone Anne Marie, eine hiftorifche Standesperfon, die nur den 
Prolog fpriht und dann auf ihren Lorbeeren ruht. — Mit dem Libe- 
ralismus und jeder anderen politifchen Richtung kann ich mich aus— 
einanderjegen, fchrieb dagegen Pertbes, jede fann ich entichuldigen, 
bei jeder auf Rückkehr von dem Irrthum hoffen ; aber jedem bin ich und 
bleibe ich ein erbitterter, unverföhnlicher Feind, der feinem pofitifchen 
Prineip zu Liebe die Nationalität geringfchägt oder gar verfpottet, 
und ber vergeffen will, daß er ein Deutfcher ift; einheimifch muß 
fein, was als wahr und recht gelten foll. — Iſt Gefahr da, fehrieb 
er um bdiefelbe Zeit, daß Fremdes fich einfchmeichle oder Fremdes 
und Gewalt anthue, fo muß jeder fih und feine Meinung opfern, 
um Einheit möglich zu machen gegen den Feind; thut er e8 nicht, fo 
ift er ded Verrathes am Baterlande jhuldig. Ihr Männer, ausge— 
rüftet mit Geift, Kenntnis und Gabe der Sprache, hadert nicht mit- 
einander, haltet fejt zufammen und thue jeder auf feiner Stelle, was 
er vermag. — Das „mitten darauf“ ijt freilich das befte, fehrieb 


357 


— 





Perthes einem heftigen Freunde; doch fommt viel auf die Manier an. 
Will man wirken für Wahrheit und Recht, fo ift vor allem Belonnen« 
beit erforderlih. Der Indignation ohne Befonnenheit fchlagen die 
Schlechten und Nüchternen mit Gefhid und Frucht das Bein unter. 
Schon um die Zeit der Gründung des politifhen Wochenblattes 
zeigten die Anhänger der Haller'fchen Theorie eine entjchiedene Zunei— 
gung zu Rußland, nicht weil fie die ruſſiſchen Zuftände liebten, fondern 
weil fie nur in Rußland den feften Schuß gegen die Revolution des 
Weiten? fahen. Den maßlofen Angriffen auf Rußland gegenüber 
hoben fie eifrig die Lichtfeiten der ruffifchen Regierung und der ruffi- 
hen Dynaftie hervor. Aus vieljähriger, eigener Anfchauung habe ich, 
heißt e8 in einem Briefe an Perthes, recht wohl die großen Schwie- 
rigfeiten fennen gelernt, mit welchen die ruffische Regierung im In— 
nern zu kämpfen hat; aber das kann ich mit voller Wahrheit fagen, 
die Borwürfe, die ihr jest in den Blättern von halb Europa gemacht 
werden, beruhen auf Unfenntni® der Berhältniffe und auf vorgefaß- 
ten Meinungen. Den Deutfchen nehme id) das übel, den Franzofen 
nicht, denn die Franzofen fünnen eine Nation nicht als ebenbürtig 
anerkennen, welche viel Gefundheit und wenig Hoffart, viel Treue 
und wenig Gottvergeffenheit bejigt. — Nicht oft möchte fich an Hö— 
fen, heißt e8 in einem anderen Briefe, ein fo ſchönes häusliche Ber- 
hältnis finden als an dem ruffifhen; in der Familie ift Feine Scheu 
und ftarre Ehrfurcht; der Kaifer feheint nur ein väterlicher Freund. . 
In voriger Woche war an drei Abenden Eramen des Groffürften und 
feiner ihm beigegebenen Mitichüler; beſonders in der Gefhichte zeich- 
nete der Thronfolger fih aus. Als Leitfaden für den Unterricht ift 
ein befonderes Heft audgearbeitet worden, welches der Kaifer in dem 
Generalftabe in fünfzehn Eremplaren hat druden laſſen; es ift ein 
merfwürdiges Actenftüd, merkwürdig befonders des Zweckes wegen, 
zu welchen es verfaßt ward. Bei dem Gramen brachte der Kaifer 
jelbft mancherlei Verhältniffe zur Sprache und es entftanden Discuffio- 
nen zwifchen den Schülern und Lehrern, in welche fich der Kaifer, Die 
Kaiferin und die anweſenden Graf Gollowkin und General Neidhardt 
mifhten. Die Scenen waren nicht allein intereifant, fondern würden 
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auch viele, die den Verleumdungen der Faiferlichen Familie williged 
Ohr leihen, beihämt haben. 

Durch Vermittelungen des Berliner politifchen MWochenblatted 
bildete die Haller’fche Lehre fich zu einer Macht aus, welche wäh. 
rend der nächftfolgenden Jahrzehende tief in die Gefchichte Preußens 
und Deutſchlands eingriff. Heftige Anfeindungen derfelben blieben 
freilich nicht aus und traten auch in den Briefen an Perthes hervor. 
Es ift nicht ehrlich, heißt e8 einmal, die Revolution wie ein geſchloſ— 
ſenes Ganze zu behandeln, wie eine Perfon auftreten zu laſſen und 
zu fehreiben: Die Revolution will diefed und thut jened. Wenn der 
gemeine Mann fo fpricht, fo weiß ich, daf er die Jacobiner oder die 
Liberalen, oder diefe oder jene Individuen meint und nur ungenau 
fih ausdrüdt; wenn aber der politifh gebildete Mann die Revolution 
perfonificiert,, fo bat er feine Abfichten dabei. Die Bewegungen ge- 
gen die beftehenden Gewalten und gegen die beftehende Ordnung find 
überall und find ſtets gewefen; fie find immer werdend, nie endend; _ 
fie find, weil ihr Grund nicht in einer fondern in vielen Urfachen 
liegt, ein in jedem Momente Wechfelndes. Wer nun ihr geiftiged und 
vielartige® und unmeßbares Wefen wie ein einzige3 rundes, bequemes 
Ding handhabt, wird e8 wohl nur thun, um den ſelbſtgemachten 
Popanz mit einem einzigen Kraftworte ein für allemal abthun zu 
fönnen. — Gradezu abgefehmadt ift, fehrieb ein preußifcher Regie 
rungsrath an Perthes, das Schimpfen auf die Rheinprovinz, weldes 
fih der gefamte Kreis des politifchen Wochenblattes tagtäglih er— 
laubt. Wahr ift e8 allerdings: das Blatt wird, obfchon von fo gu— 
ten Katholiten wie Jarke, Phillips und Radowitz redigiert, doch über- 
all in der Provinz mismuthig bei Seite geſchoben; aber darin liegt 
doch wahrlich nicht Auflehnung gegen Preußen und gewiß ift e8, daß 
in feinem Lande Europa's die Gefege pünktlicher vollzogen und die 
Steuern regelmäßiger gezahlt werden als am Rhein. — Sie ımd 
Ihre Berliner Freunde werden dahin gedrängt werden, heißt ed in 
einem anderen Briefe an Perthes, fih frifh, offen und für immer 
von der Haller'ſchen Partei zu trennen. Ihr gehört nun einmal nicht 
dahin. Zurüdhaltung kann der guten und ehrlichen Sache, der Ihr 
dient, nur Schaden bringen; es ift allein das freie, unerfchrodene 
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Wort, welches Anklang in der fremden Bruft hervorruft. Man kann 
es nicht länger verhehlen: den Gährungen in den Gemüthern Tiegt 
ein wahres, unbefriedigtes, längſt gefühltes gefellfchaftliches Bedürf— 
nis zum Grunde, ohne welches die Revolutionen feit 1789 nicht möge 
lich gemwefen wären. Die gefährlichen Theorien, die nicht neu erfune 
den, fondern ald Waffe gebraucht wurden, fo oft ein Kampf entftand, 
find nicht die Urfache, fondern die Wirkung. — Es ift ſchon richtig, 
fchrieb ein anderer Freund an Perthes, wenn dad Wochenblatt im- 
mer wieder fagt, daß die wahre Politik darin beftehe, au8 den Sachen 
und nicht aus den Theorien zu handeln; aber in unferer Zeit lafjen 
fih die Theorien nicht mehr von den Sachen trennen, denn alle un- 
fere politifchen und rechtlichen Zuftände und Sachen find, Gott fei ed 
geflagt, ſchon im Miftbeet der Theorien getrieben und nur als Trüm— 
mer fteht noch bier und da ein Neft Natur. Weniger Natur aber und 
mehr Theorie als die Herren Hallerianer hat feine andere politifche 
Rartei. — Als die im December 1833 von Ringseid in München 
über den revolutionären Geift auf deutfchen Univerjitäten gehaltene 
Nede gedrudt erfchien, fchrieb ein Freund an Perthes: Im Grunde 
ift dieſe Rede doch nicht? als ein neues Paradeftüd der Haller'ſchen 
Schule, die wenigften® mich nicht paden kann. Diefe mittelalterlichen 
Herrlichfeiten find mir lieb und werth für Die Zeit, in welcher fie le 
bendig waren; heutzutage, wo fie im Wefen und Leben erlojchen und 
hohl find, mie eine taube Nuß, will ich frifchere Kräfte und eine tie— 
fere Bedeutung fehen, als die einer einzelnen Epoche abgeborgten hi— 
ftorifchen Erfcheinungen, deren Verfall eben fo gut Gefchichte ift ala 
ihr Entftehen. Bei der Durchlefung des Niſchen Manuferipts befiel 
mich ein wirkliches Grauen vor der Selbſttäuſchung, welcher wohlge- 
finnte und geiftreiche Männer ausgeſetzt find, wenn fie e8 verjuchen, 
ihre individuellen Intereffen zur Naturnothwendigfeit und zur göttli— 
hen Drdnung zu erheben. Vortrefflich ift in dem Manuferipte alles 
Polemiſche und die Berwaltungsbehörden können vieled daraus lernen; 
meifterhaft ift die Schilderung der hohen Kreife und deren Anfichten 
und Schwächen: aber wahrhaft entfeglich ift bei der Aufftellung de3 
eigenen politifchen Gebäudes das frivole Spiel mit Natur und Ges 
ſchichte, ja mit dem göttlichen Willen felbft, der fo beftimmt und 
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zweifellos mitgetheilt wird, als hätte der Verfaffer denſelben im fami- 
liärften Umgange mit dem lieben Gott Nachmittags bei einer Taſſe 
Kaffee unmittelbar vernommen, und doch dient das alled nur, um 
das ewig Bewegliche zum GStillftand zu bringen und das göttliche 
Recht der adlichen Güterbefiger zu erhalten. Auch Ringseis ſteckt tief 
in diefem Wuft und überhaupt ift unter den deutfchen Gelehrten die 
bochbeinige Schule nicht ganz Fein, während der bedeutendere Adel 
ſich hinter ihnen abwendet und Heil fucht, wo e8 allein zu finden ift: 
im Berftehen und Benutzen unferer eigenen Zeit, die fehon deshalb 
lchrreich ift, weil fie nicht mehr wie die frühere eine ſchon gemachte Ge- 
fhichte empfängt, um fie ungeändert den Nachlommen zu über 
liefern. Ä 

Der Zwielpalt innerhalb der nicht von dem Liberalismus ergrif 
fenen Kreife mußte um fo gefährlicher erfcheinen,, je weniger die euros 
päiſchen und die deutichen Verhältnifie während der Jahre 1831, 
1832 und 1833 auf eine ruhige und geordnete Zukunft hindeute 
ten. Als nach dem Falle Warfchau'd der Kaifer von Rußland am 
28. October 1831 den polnifchen Krieg für beendet erflärte und am 
15. Rovember der Friedend- und Freundfchaftövertrag zwiſchen den 
fünf Großmächten und Belgien abgefchloffen war, ſchien allerdings 
die Ruhe Deutfchland® nad außen gefihert. Die Zeit gewinnt wie 
der einen frifchen Aufſchwung, heißt e8 in einem -Briefe aus Berlin; 
e3 haben fich höchft glücliche Ereigniffe zugetragen, welche, mit Wei 
heit von den Regierungen benußt, nicht nur der Anarchie Fräftig Ein 
balt thun, fondern auch alles auf einen befferen- Fuß ftellen wer 
ben. Wahrheit, Gerechtigkeit, Ordnung und was höher ift ald al 
led: Wohlwollen und Liebe fei unfer jus divinum. — Schnell aber 
traten an allen Seiten neue Verwidelungen ein. Im Yebruar 1832 
erffärte Dom Pedro die Herrichaft feiner Tochter Dom Miguel gegen 
über mit den Waffen berftellen zu wollen; in Italien kämpften im 
Januar päbftlihe Truppen gegen die Inſurgenten; einige Wochen 
fpäter bemächtigten die Franzofen ſich Ancona's und öftreichifehe Trup⸗ 
pen befegten Bologna; am 26. Februar ward Polen dem ruffifchen 
Reiche einverleibt und Griechenland, noch innmer eines Königs war— 
tend, zerfleifchte fich felbjt; ganz England fah in höchfter Spannung 
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dem Schidfal der Reformbill entgegen und Frankreich zudte fieberhaft 
bald republicanifch bald legitimiftifh, im Mai ſtarb Cafimir Perier, 
im Juni ward Paris in den Belagerungsftand erklärt. Das Ger- 
dränge nimmt zu, ſchrieb Perthes, wo werden wir in Jahresfriſt 
ftehen! Alles naht einer großen Umwandelung, auch in Deutjchland 
fann e3 nicht bleiben wie e8 ift, man muß gejtalten; der Bundestag 
vermag es nicht. Wird Preußen dazu gedrängt werden? — Der 
gejcheiterte Berfuch der Herzogin von Berry ift meined Erachtens, 
heißt e8 in einem Briefe aus Berlin, der gelungene Anfang zur Ent- 
thronung-Rouis Philipp'3, der durch die glimpfliche Entlaffung fei- 
ner Feindin vor aller Welt befennt, daß er das geheime Bewußtſein 
hege, in einer ſchlechten Sache zu ftehen. Ueberhaupt geht dad mo- 
narchiſche Prineip an ſolchen Kronen fchneller als an Republiken zu 
Grunde. — ch weiß nicht, fehrieb ein in die franzöfifchen Verhält- 
niffe eingeweihter Mann, ob man diefegmal ohne Anarchie und Dic- 
tatur zu einer bleibenden Ordnung wird gelangen fünnen; aber wenn 
8 einen Weg gab, der Anarchie ausjumeichen, fo war es der, den 
Gafimir Perier zu feinem unfterblihen Ruhme mit großer Conſe— 
quenz verfolgt hat. Wer kann die Folgen einer Revolution berechnen, 
die den Sauerteig aller früheren wieder aufgeregs und den Fractionen 
außer demihnen ſtets zu Gebote ftehenden müßigen Gefindel nicht 
nur eine Menge plößlich brotlo8 gewordener Arbeiter zu Bundesge- 
nofjen gegeben hat, fondern auch eine an geiftige Aufregung gewohnte 
Jugend, für welche die unterhaltende Gemüthabewegung einer bald 
fiegenden bald befiegten Oppofition ein Bedürfnis geworden tft? Alle 
diefe Elemente der Berwirrung .ftehen gegenwärtig in feindfeliger un- 
mittelbarer Berührung mit der Regierung und find zufammengedrängt 
in der Hauptftadt, von welcher aus fie ihre verderbliche Wirkſamkeit 
über das ganze Königreich verbreiten. Mir fcheinen die Schwierig- 
keiten, die fi der fejten Gründung einer politijchen Drdnung entge- 
genjtellen, unüberwindlih. Lift und Gewalt fann vielleicht Jahre 
hindurch den Aufruhr niederhalten, aber ein Fehler, eine Schwäche 
der zeitigen Machthaber wird den nur auf Klugheit und Gewalt er- 
richteten Bau immer wieder über den Haufen jtürzen; eine fefte, wirf- 
ih politifhe Geftaltung Frankreichs möchte nur durch die Gefhichte 
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vieler Jahrzehende möglich werden. — Die franzöfifche Regierung 
bedarf, heißt es in dem Briefe eines öſtreichiſchen Staatsmannes, 
Drdnung, und hat ihre Gefandten auf das ernftlichfte angewieſen, 
fih jedes Verkehres mit den revolutionären Führern zu enthalten. 
Die franzöfifche Nation ift der Unruhe fatt, aber Regierung und Na 
tion find zu ohnmächtig, um den Tigeraffen von Parid, die nie er 
mübden, erfolgreich entgegentreten zu fünnen, etwas früher oder ſpä— 
ter fann ein neuer Umſturz deifen, was befteht, nicht ausbleiben. — 
Seit Napoleon’3 Sturz ift viel gefchehen, ſchrieb ein anderer, um die 
Völker Europa’3 in dem Glauben an den guten Willen ihrer Regie 
rungen irre zu machen: das mit den audgefprochenen Grundfägen 
unzufammenhängende Wiener Machwerf von 1815, der zum Zudt- 
meifter der Deutfchen herabgewürdigte Bundestag, die Karlsbader 
Beichlüffe, die leichtfinnige Einmifchung in die ſpaniſchen Händel, die 
begünftigte Autorität des Despoten in Portugal, das fo lange gedul- 
dete Unweſen in Braunfchweig, der Skandal in Kaffel, das Bench 
men gegen Holland und Belgien, die fechzig Protofolle, jo viele Mo 
numente der Schwäche und Unredlichkeit, die Unklugheit, Polen jih 
ganz verbluten und zu einer Machtvergrößerung ſeines Unterdrüderd 
werden zu laffen, und zu dem allem das fchmeigende Dulden, wenn 
eine auf fo ganz fremden Bahnen der Eultur fortfchreitende Macht 
wie Rußland fih Schritt für Schritt der inneren Angelegenheiten 
Deutſchlands bemächtigt. Konfequenter hätte Europa nicht handeln 
fönnen, wenn es darauf abgefehen gemwefen wäre, der Propaganda 
von Paris zum Siege zu verhelfen. Den Weg, den die Regierun 
gen feit 1815 eingefchlagen haben, werden und können fie jegt nicht 
plöglich verlaffen, und eben fo wenig wird und fann die Revolutiond 
partei aufhören, fich den Regierungen entgegenzuftellen , immer er 
neuter Kampf diefer beiden europäifchen Kräfte, immer wechſelnde 
Siege und Niederlagen der beiden Kämpfer werden noch auf lange 
Zeit die Gefchichte Europa's ausmachen. 

Umringt von den europäifchen Bewegungen konnte auch Deutſch— 
fand nicht zur Ruhe fommen. Norddeutfchland allerdings ſchien ge 
mwaltfamen Umſturz nicht mehr fürchten zu müffen; zwar mechfelten 
in Braunfhweig, Sachen, Hannover und Kaffel die Fürften oder 
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doch die leitenden Minifter und neue Verfaffungen wurden eingeführt, 
aber die Stimmung im Bolfe war dennoch nicht auf Umfturz gerichtet. 
Schon die große und allgemeine TIheilnahme, welche die mit dem 
Jahr 1832 unter Pertz' Leitung erfcheinende Hannöveriſche Zeitung 
fand, konnte darthun, dag gejunde Tüchtigkeit der Gefinnung noch 
weit verbreitet war. Tief aus dem Innerſten meiner Seele find Pertz' 
Worte in der Ankündigung gefprochen, fehrieb Perthes; „Treue ift der 
Grundzug des deutjchen Wefend und Treue ift zugleich die größte 
Freiheit” und „durch die geswungene Abdankung feines Kaiſers Fonn« 
ten dem deutſchen Bolfe die angeborenen und durch ein Jahrtanfend 
geheiligten Anſprüche auf Gerechtigkeit und Frieden, auf deren Ges 
währung alle Fürftengewalt bei und beruht, nicht verloren gehen“ 
und „was für dad ganze Vaterland auf einmal nicht zu erreichen 
ftand, das vermögen die Fürften jeder in feinem Bereiche, fie, Die 
mit unzertrennlichen Banden an die Länder gefnüpft find, haben den 
grogen Beruf, ihren Bölfern zu erfegen, was dur die Auflöfung 
des Reichsverbandes an Sicherftellung des Einzelnen und ded Ganzen 
verloren ging.” Daß ein Mann wie Pers, als freier Mann von 
den Beften unferes Volkes gefannt, das Tageblatt nicht verſchmäht, 
um zu unferm Volke zu fprechen, adelt das Unternehmen diefer Zei- 
tung und verpflichtet und alle zum Danf. Der Mann ift wahrhaft 
begeiftert durch das Ziel, was er inmitten des fehlechten und elenden Ge- 
redes verfolgt; völlig frei ift er von der Regierung geftellt, nur fei- 
ner Ueberzeugung hat er zu folgen, und ungehört wird feine Stimme 
nicht verhallen. — Auch Fremden, die Norddeutfchland betraten, 
fiel die befonnene Haltung der Bevölferung auf. Ich kenne, fchrieb 
Hormayr im September 1832 an Perthed, Land und Menjchen ge- 
nau von der türfiichen Grenze bis zum Lech und Rhein, aber den 
deutichen Norden fehe ich jet eigentlich zuerft. Er fondert und fchei- 
det fich fo jharf vom Süden, wie wenn er eine andere Zunge und 
einen anderen Stamm enthielte. Mir fcheint die politifche Gährung 
im ganzen Norden ungleich geringer, ald man in Wien und München 
vorausſetzt. — Eine merfwürdige Erfcheinung, heißt es in einem 
anderen Briefe, iſt der hannöverifche Landtag und bedeutend für 
ganz Rorddeutfchland, indbefondere für Preußen, um fo mehr, da 
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er feinen Rüdhalt an England hat. ch denke doch, wir Norddeut- 
{he werden una etwas verftändiger und fittlicher geberden als die 
Süddeutſchen, deren freifinniged N nachgerade allzu fade und 
unleidlich wird. 

Auch in Norddeutfchland trat indeſſen die Richtung auf eine po- 
Litifche Neugeftaltung des gefamten Deutichlands ftark genug hervor. 
Das Streben nad) Einheit Deutſchlands, heißt e8 in einem Briefe 
an Perthed, die zunehmende Gleichgiltigfeit gegen die eigene Selb- 
ftändigfeit und gegen die angeborenen Dynaſtien, das Verlangen 
nach arithmetiſcher Größe begegnet mir in allen kleineren und mittle— 
ren Staaten. Ein glücklicher oder unglücklicher Krieg mit Frankreich 
könnte für die Mindermächtigen feh- gefährlich werden und ſeltſame 
Entfhädigungärefultate liefern. — Die baldmöglichfte Mediatifie- 
rung der Fleinen Staaten, fchrieb ein anderer, ‚gehört zu den geheimen 
Wünfchen vieler, ‚wenn fie fih auch wohl hüten, Diefelben laut wer: 
den zu laffen. Welches Heil fönnte auch aus den eingeengten Kreifen 
für Nationalehre, Nationalbildung und Nationalreihthum entſprie— 
fen? immer fiegen zuletzt die Maffen und die großen geographifchen 
Umriffe. — Auf Preußen wurde aber Blick und Neigung dur 
diefe Richtung zunächſt noch nicht gewendet. Ich brauche Sie nicht 
daran zu erinneru, heißt ed in einem Briefe an Perthed, wie tief ich 
während der Jahre 1806 bis 1813 in all und jedes Beftreben zur 
Befreiung Deutfihlands eingeweiht war und mit wie vielen edelen 
Preußen ich in naher Verbindung ftand, aber läßt fich jet noch et- 
was für Deutfchland von Preußen hoffen? Die öffentlihe Stim— 
mung urtheilt ſehr ungünftig , man ift nicht nur dem Prinzen Karl von 
Medlenburg und Ancillon und Kamp feind, fondern auch dem Kron— 
prinzen. Seit dem großen Friedrich war diefer Staat die Stüge der 
Denffreiheit und des Fortſchreitens, und jest legt er Feſſeln an, 
beinahe fo drüdend wie Deftreih. — Mit dem Deutfchthum ift es 
ein herrliche® Ding, heißt e8 in einem anderen Briefe aus Nord» 
deutjchland, wenn man e8 nur nicht ganz Synonym mit Preußenthum 
machen will; aber diefes wie faft jeded andere „thum“ macht doch ein 
gar zu großes Maul, möchte Länder und Städte der Staaten und 
Hofen und Hemden. der einzelnen verfchlingen; da foll fein Opfer 
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für die anderen zu groß fein und am Ende wird doch nicht viel an- 
dere dabei herausfommen, als daß ein fchon großer Staat nod) größer 
wird. Wenn man mit Arndt und Stein einige Zeit umgegangen ift, 
fühlt man ſich doch in feinem Kleinftaat wieder ganz behaglich; da ift 
weniger tönendes Erz, weniger flingende Schelle und ich mag nun 
einmal die Bofaunenengel nicht; der Menſch ift ein ſchwaches Weſen 
und überbläft jih gar leicht, wenn er einmal angejeßt hat. — In 
Preußen felbft wollte es zu einem recht feften, entfchlojfenen Gang 
nicht kommen und als Graf Bernftorff feiner ſehr leidenden Geſund— 
- heit wegen im Mai 1832 vom auswärtigen Miniftertum zurüdges 
treten und durch Ancillon erſetzt war, fürchteten manche, daß die 
Haltung Preußen? noch ungewiſſer werden fünne. Berntorff’d Rück⸗— 
tritt macht die Zukunft dunkler, fchrieb ein Freund an Perthes; es 
wird nun sin unbefanntes Clement auf die Bühne treten, welches 
leichter zu bearbeiten, zu hetzen und zu loden fein wird, ala es 
Bernftorff bei aller Kränflichfeitt war. Gin comite directoire in 
Berlin, welches das vive le roi-yquand même zum Wahlſpruch hat 
und feinen eigenen Plan dem König zum Troß durchzuführen hofft, 
ift doch von manchen Seiten angedeutet. — Die bei un eingetretene 
Veränderung wird Ihnen nicht ganz unerwartet fein, heißt e8 in eis 
nem anderen Briefe aus Berlin; der Berluft ift nicht leicht zu ver- 
ſchmerzen. Noch bei dem Abſchiede zeigte fih der edle Charakter des 
Mannes in voller Schönheit, wenn auch manche Eigenschaften, deren der 
Menſch als Werkzeug nah augen bedarf, fich bei ihm meniger audge- 
bildet gezeigt haben mögen. Was nun weiter werden wird, müffen 
wir abwarten; der Wille ift gut, an Kräften fehlt es nicht, wohl 
aber an der Kraft, fie zu gebrauchen, und die Zeiten find fehwierig. Gar 
mancher erfcheint jegt von einer düfteren Wolfe gedrüdt. Seitdem 
wir ung nicht gefehen, ift das politiiche Handeln unendlich fchwerer 
geworden und der Zwiefpalt zwifchen Köchen und Eſſern wird noth— 
wendig immer größer, bis man fich fchlieglich die Teller und Pfan- 
nen gegenfeitig an die Köpfe werfen wird. Man will von beiden Sei— 
ten ſtets unbedingter feine Sache durchſetzen. 

Biel heftiger als im Norden trat im Süden Deutſchlands da- 
mald Abneigung gegen Preußen und ein auf gewaltfame Ummälzung 
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gerichteter Sinn hervor, welcher von 1831 bis 1833 von Monat zu 
Monat fich weiter verbreitete. Es war die Zeit, in welcher Zeitfehrif- 
ten, wie Wirth’3 deutfche Tribüne, Siebenpfeifer'd Weftbote, der Hoch- 
wächter, der Freifinnige, der Volföfreund, und fliegende Blätter, 
wie der Ring ded Saturnus, die Volfdhalle, Proteus, Eulenfpiegel, 
das ABE der Freiheit, erfchienen; die „Volköfefte” zu Hambah (Mai _ 
1832), Butzbach, Bergen u. f. w. wurden gefeiert, der Prefverein 
zur Gründung eines deutfchen Reiches mit demofratifcher Verfaifung 
ward gejtiftet; in einer Anzahl Orte bildeten Complotte fih aus, tra- 
ten untereinander und mit geheimen Bereinen des Auslandes in Ber- 
bindung und arbeiteten eifrig an den Vorbereitungen zu einer allgemei- 
nen Umwälzung. Auch in jenen Jahren zwar war der edlere und gei- 
ftige Sinn de3 jüngeren ſchwäbiſchen Gefchlechts nicht zum Schweigen 
gebracht. Im Sommer 1831 erfehien Paul Pfizer's Briefwechfel zweier 
Deutichen. Wir Süddeutfche find zwar, fehrieb darüber Guftav Schwab 
an Perthes, etwas ftärker von conftitutionellem Hauch ded Weftend an- 
geweht, daß indeſſen das Nationalgefühl auch bei und fühne Sprecher 
findet, werden Sie aud dem Briefwechfel zweier Deutichen, der einen 
unferer edelften jungen Männer zum Berfaffer hat, erfehen haben. Nur 
mit großer perfönlicher Aufopferung hat der geniale Mann feine Ueber- 
zeugung ausfprechen dürfen. — Die herrfchende Stimmung indejjen war 
eine ganz andere als die, melche in Pfizer'd Briefwechfel ihren Ausdrud 
fand. Jede TIheilnahme für Preußen würde mir, fihrieb Paul Pfi- 
zer im März 1832 an Perthes, wie die Sachen jebt ftehen, ‚ala ein 
Abfall von der Sache der Bolfäfreiheit ausgelegt werden, mich in 
den Augen meiner Landsleute brandmarfen und mir alle Hoffnung, 
auf ihre Anfiht und Gefinnung einzuwirfen, ganz zerſtören; denn 
der Unwille gegen Preußen ift befonder® in Folge feined Benehmend 
gegen die Polen bei und fo groß und fo allgemein, daß felbft die ab- 
gefagteften Franzofenfeinde feinen Namen felten ohne einen Ausdrud 
des Abſcheus oder der Verachtung andfprechen. Der Widerwille der 
Süddeutſchen gegen eine ihnen verhaßte Regierung, deren Benehmen 
den Haß leider nur zu fehr rechtfertigt, fteigt von Tage zu Tage, und 
mir verbietet mein eignes politifches Gewiffen, mich von meinen Lands⸗ 
leuten in einem Augenblid zu trennen, in welhem man in Süd— 
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deutjchland täglich mehr von der thörichten Vorliebe für die Franzofen 
zurückkommt und eine auf bürgerliche Freiheit gegründete National» 
einheit verlangt, während Preußen immer unverhohlener ſich dem 
Abjolutismus in die Arme wirft, immer inniger fih mit Rußland 
zu verbrüdern fcheint und felbjt die befcheidenften Erwartungen der 
Freiheitsfreunde täufcht. Die Zeit ift noch nicht gelommen, wo auch 
ein Süddeuticher mit Ehren auf jene Seite treten darf, ohne einen 
Berrath an den Seinigen zu Gunften derer zu begehen, die ihn am 
Ende doch verleugnen würden. Das deutfche Bolf mit feinen Wün- 
fhen, feinen Erwartungen und Forderungen auf das jetzt undeutfche 
Preußen und auf die gegenwärtig in Berlin herrichende Partei zu 
vertröften, hätte ich nicht den Muth. — In Süddeutjchland fieht es 
traurig aus, fehrieb ein anderer Freund an Perthes; während elende 
Schwätzer als Freiheitöhelden bewundert werden, gehört e8 zum gu- 
ten Ton, mit Beratung von Preußen und feinem Könige zu fpre- 
hen. — Möge Kraft und Weisheit bei Preußen bleiben, fchrieb Per- 
thes im März 1832 feinem damals noch in Berlin ftudierenden Sohn; 
täglich, ſtündlich wachſen die Gefahren im Baterlande. Der Zuftand 
in Eüddeutfchland ift zum Entjegen, die Regierungen werden einzeln 
das Teuer nicht zu löfchen vermögen; es wird von der Gefamtheit 
Deutfchlands Hilfe fommen müffen. Da aber der Bundestag fchwer- 
lich fähig ift, entichloffen zu wollen und zu handeln, fo werden Preu- 
pen und Deftreich eingreifen müffen. Gtrenged, harte Regiment 
wird nothwendig; wird es aber nicht mit Weisheit geübt, fo ift e8 
Del in das Feuer und alles Beftehende fann wanken. 

Diele Mühe habe ich mir gegeben, hatte ein freund an Perthes 
gefchrieben, um den Sitz der revolutionären Propaganda in Süd» 
deutichland und die Quelle der vielen fhändlichen Correfpondenzarti« 
fel der Parifer Blätter zu entdeden, aber e8 war vergebend. — An 
die Wirkſamkeit einer franzöfifchen Propaganda glaube ich allerdings, 
antwortete Perthes im September 1832; das erftemal zeigte fie fi 
von 1820 bis zur Unterdrüdung der piemontefifchen Unruhen; blieb 
damald das Glüd den italiänifchen Liberalen noch einige Monate län- 
ger treu, fo würden in Süddeutichland ganz befondere Auftritte er- 
folgt und mande Männer compromittiert fein, an die jekt niemand 
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denft. Seit 1830 wird Deutichland ohne Zweifel durch den Anhang 
Lafayette's wieder bearbeitet. Ob geordnete regelmäßige Berbindun- 
gen mit franzöfifchen Oberen, ob geheime Verbindungen in Deutfch- 
land ſich gebildet haben, weiß ich nicht, glaube e8 aber faum; ift ir- 
gendwo ein organifierter Mittelpunkt, fo wird es in Stuttgart fein. — 
Gott regiert die Welt, ſchrieb Perthes im December 1832 an Karl 
von Raumer nad Erlangen, und die Menfchen können fie weder zu 
einem Stockhaus, noch zu einem Narrenhaus machen; auch find die 
Menfchen jo ſchlimm gar nicht, fondern nur recht abfcheulich ungezo— 
gene Kinder, die der liebe Gott zu Zeiten in die dunkle Ede fteden 
muß, um daß fie ausbrüllen. — Daß Mittelpunfte der Revolution 
in Süddeutichland vorhanden waren, offenbarte fih im Herbfte 1832 
und im Frühjahr 1833 immer deutlicher, bis endlich. am 3. April 1833 
der blutige Aufftand in Frankfurt ausbrach, durch welchen die Re— 
volution zur Herftellung von Deutſchlands Einheit mit demofratifcher 
Regierungsform ihren Anfang nehmen follte. Der fehnell unterdrüdte 
Aufruhr verbreitete durch ganz Deutſchland Schreden und: Furcht vor 
Mord und- Plünderung und flog die ald unmittelbare Folge der 
Julirevolution ausgebrochenen, auf gewaltfamen Umfturz gerichteten 
Bewegungen für längere Jahre ab. Der Groll im Herzen blieb, aber 
die Richtung desfelben auf die That verfhwand. Der Bundestag 
und die einzelnen Regierungen athmeten auf, glaubten dem Streben 
der Nation nad) Ausbildung ftändifcher Berfaffung für die einzelnen 
Staaten und nah Ausbildung einer politifchen Einheitsform für 
Deutfchland, feine Rüdficht mehr gewähren zu müffen und begnügten 
fich, in einer Reihe fcharfer Maßregeln polizeilicher Natur ihre wieder- 
gewonnene Stärke zu zeigen. Ein Trauerfpiel ift unfere Zeit, fchrieb 
ein Freund an Perthed, aber der fünfte Act ward in der Mitte abge- 
brochen und doch wird e8 und nicht erfpart werden, ihn bis zum Ende 
auszufpielen. — Eine herbe Reaction fteht und nun bevor, fchrieb 
ein anderer, manch bunte Flagge wird fehlaff am Stode herunter- 
hängen oder wohl gar in die Erde vergraben werden. — Kommt e8 
Ahnen nicht auch vor, fihrieb Perthes etwas fpäter, als lebten wir 
wieder in tieffter Ruhe? Aber der Keffel, auf dem wir fiten, ift er— 
füllt von mächtig drängenden Dämpfen; es find nicht die aufgeftup- 
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ten Redensarten, nicht die wahnfinnigen Handlungen einer hochmü- 
tigen und doch bedauernswürdigen Jugend, e8 ift vielmehr das Un- 
‚geordnete aller Verhältniffe, aller Stände und Claſſen, von denen 
aus die Gefahr und droht. Bon recht? und links, von hoch und 
niedrig, von jung und alt ift auch feit 1830 wieder die Heilung ver- 
ſucht; aber alle find banferot geworden, einer nach dem andern und 
die Bolizeiverbote, zu denen man zurüdgefehrt ift, find nur ein fur- 
zes Balliativ. Die Zeit wird fommen, in der alles fih nach einem 
Gewaltigen jehnt, und doch auch er wird nur ein Palliativ fein. 
Alle Die heftigen Gegenfäge, welche Deutfchland mit befonderer 
Heftigfeit von 1830 bis 1833 auf dem politifchen Gebiete bewegten, 
wurden durchkreuzt von den in derjelben Zeit lebhaft hervortretenden 
Kämpfen zwifchen den Freunden und Feinden des preußifchen Zoll- 
Ioftemd. Im Jahre 1828 war dad Großherjogthum Heffen, 1831 
dag Kurfürftenthbum Heffen demfelben beigetreten, und feit dem Som- 
mer 1831 wurden Unterhandlungen mit Baiern und Würtemberg 
geführt, um auch deren Beitritt zu erlangen. Im Süden erwedt, 
jhrieb ein bairifcher Diplomat in den erften Wochen des Jahres 1833 
an Perthes, die Verbindung zwifchen Baiern und Griechenland den 
levantifchen Handeldjug wieder zu feiner alten Wichtigkeit. Eine Ei— 
fenbahn von Straßburg nah Ulm bringt den Ocean, das Mittel- 
meer, das ſchwarze und adriatifhe Meer, bringt Rhein und Donau 
jufammen. Donau, Main und Wefer zu verbinden ift ja doch fein 
Hexenwerk; was. vermocdhten die alten Römer ohne Dampfſchiffahrt 
und Eifenbahnen! Die fächfifchen Lande follen über den Anſchluß 
an Preußen noch immer fehr getheilter Anficht fein, und e8 mag auch 
ſchwer für fie fein, Partei zu ergreifen, bevor Baiern die feinige ge- 
nommen hat. — Im Frühjahr 1833 war der Anfchlug Baierns und 
Würtembergd an das preufifche Syſtem entfchieden. So ift denn, 
Ihrieb im März derfelbe Mann an Perthes, der Handeld- und Zoll- 
vertrag nach den heißeſten Wünfchen des Königs Ludwig zu erwünfch- 
tem Ende gediehen, eine Art Einheit Deutfchlande ift, freilich mit 
Ausſchluß Deftreihd, Hannovers und ihrer Streitgenoffen, zum gro- 
Ben politifchen und finanziellen Bortheil Preußens hergeftellt und 
Pertheö’ Leben. UI. 4. Aufl. 24 
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dadurch das 2008 der Unterthanen in den kleinen Stanten erträglich 
gemacht. 

Die Verfuche Preußens, auch die deutichen Staaten der Nord» 
feefüfte zu gewinnen, fcheiterten an deren. entichiedenftem Widerſtre— 
ben. — Preußiſch oder nicht preußifch ift ein wahres Hamlet'ſches 
Sein oder Nichtfein geworden, fchrieb Hormayr, damald bairifcher 
Gefandter in Hannover, am 30. Januar 1833 an Perthed. Ich per» 
fönlich bin überzeugt, daß deutfche Wehrkraft und deutfche Rational- 
bildung nicht von Deftreih, fondern nur von Preußen zu erwarten 
jteht, und würde meinerfeitd preußifche Hegemonie von Herzen gerne 
wachien fehen; aber übertriebener Dienfteifer mancher Civil» und 
Militärbeamten hat Preußen üble Dienfte geleiftet und viel Argwohn 
und Midtrauen erregt, woran es in Hannover feit 1803 und 1806 
ohnehin nie gefehlt hat. Hannover fpricht von einer Mediatijierung, 
die Hanfeftädte von einem Selbftmorde, der in dem Anfchluffe an den 
Zollverein liege. Zwiſchen Kurheſſen und Hannover hat der Streit 
am Bundedtage eine fehr beflagendwerthe Bitterfeit angenommen, die 
jedoch Hannover gleich fallen laffen wird, fo wie e8 auf der anderen 
Seite nur einigen Ernſt zur billigen Berädjichtigung entdedt, und 
wirklich. hat Preußen denfelben ſchon in der Bundesfisung vom 17. 
Januar auf eine erfreuliche Weife gezeigt. Hannover ift durch feine 
drei großen Flußmündungen, durch feine lange Nordfeefüfte, durh - 
feinen aufblühenden Handel und feine eigene reiche Production an die 
Hanfeftädte und an dad Meer gewiefen. Hamburg und Bremen find 
wahre Weltmärfte. Läßt fih nun ein Mittel denken, die Nordfee- 
füfte mit dem preußifchen Syſtem auszuſöhnen und unter einen Hut 
zu bringen? Sonſt gibt e8 ſchwerlich eine Möglichfeit zur wahren 
Handelseinheit Deutſchlands; am 14. Februar ift in Frankfurt die 
legte Frift der Bermittelung, und die Sache ift eine wahre National- 
angelegenheit. — Die Bereinigung der deutfchen Staaten zu einem 
Zollſyſtem ift nicht länger zu verſchieben, antwortete Perthes, und 
jeder Verſuch, dieſelbe auf anderem Wege als durch den Anſchluß an 
Preußen zu Stande zu bringen, muß ſcheitern. Den füd- und mit- 
teldeutfchen Staaten wird die Berbindung mit Preußen nicht ſchwierig 
fein; aber Holftein zu gewinnen hat wohl nie im Plan gelegen und 
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auch Anfchluß der übrigen Nordfeeküfte werden wir felbft dann ſchwer⸗ 
lih erleben, wenn Hannover nach dem Tode des jegigen Königs ges 
trennt von England fein wird. Sollte er indejjen wirklich zu Stande 
fonımen, fo würde von der holländifchen Grenze bid zum Ausfluß 
der Trave ein geregeltes Gontrebandieren entjtehen, Emden, Dlden- 
burg, Bremen, Stade, Hamburg, Lübeck würden wetteifern, die 
Einfuhr zu erleichtern, und um den Handel an ihren Plaß zu ziehen, 
wetteifernd durch die Finger fehen. An eine Bewadhung der Küfte 
durch eine preußiſche Militärzollinie wird doch fchwerlich jemand den» 
fen. Kann ein gefehloffener Staat Freihafen geben, fo könnte, denfe 
ih, das nur förderierte Deutfchland wohl eine Freifüfte zugeftehen 
und alles Land nördlich von einer Linie, die von Bentheim bis zur 
Trave gezogen würde, außerhalb des Zollvereing laſſen. Oldenburg, 
das nördliche Hannover, die Hanfeftädte und Holjtein blieben dann 
ausgefchloffen, Grubenhagen, Kalenberg und Braunjchweig wären 
eingeſchloſſen, auch Medlenburg kann zutreten, weil e8 doc) eigentlich 
nur ein Borland Preußens ift und fein anderes Intereſſe ald Pom— 
mern und die übrige Oftfeefüfte hat. — Nie kann die Nordfeefüfte 
beitreten, heißt e8 in einem Briefe aus Norddeutichland im Frühjahr 
1833 — Darüber ıft fein Streit unter Männern, die der Verhältniffe 
fundig find; aber das preußiſche Syſtem ift auch in fich nicht haltbar. 
Daß e8 nur vom finanziellen und von feinem anderen Standpunfte 
zu rechtfertigen ift und das Contrebandieren nicht zu hindern vermag, 
bricht ihm den Stab. Baiern und Würtemberg werden fchon deshalb 
nicht beitreten, weil der Berein nur dann Beftand haben kann, wenn 
feine Mitglieder zu Gunften Preußens ihre Selbjtändigfeit opfern 
wollen. — Nun find wir hier wirflich hinein in den großen Zolltopf, 
ſchrieb Perthes am 14. April 1833, ich freue mih-darüber vor allem 
der politifhen Folgen wegen, die nicht ausbleiben können; ein großer 
Schritt zurEinheit des Vaterlandes ift gethan, bald wird Deutichland 
eine Handeldeinheit bilden: und die Nordfeefüfte als Freifüfte haben. 
Heftiges Lärmen über Nachtheile und Berlufte werden nicht ausbleiben. 
Denn die Bauern, welche wenig Colonialwaaren und Erzeugniffe der 
engfifchen Manufactur bedürfen, werden fo wenig wie die in gro- 
hen Bortheil fommenden Fabricanten von dem Gewinn, den fie von 
24 * 
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dem Zollverein haben, reden, und die Kaufleute wie die Beamten, welche, 
bis die neuen Verhältniſſe ſich zurecht gesogen haben, manchen unge 
wohnten Drud fühlen werden, find e8, durch welche die Tagesblät- 
ter beherrfcht werden; aber dennoch fehe ich mit Gewißheit voraus, 
daß ſich in nicht zu langer Zeit ganz Deutjchland des Ereigniffes freuen 
wird. — Nachdem durch den Aufruhr in Frankfurt die revolutiond- 
ren Bewegungen und durch den preußifch » bairifchen Vertrag die Zoll- 
verhandlungen zu einem Abfchluß gekommen waren, traten für einige 
Zeit die politifchen Antereffen in den Hintergrund und die literarifchen 
wieder hervor. 


— — — —— —— 


Literariſche Gegenſätze 1830 — 1840. 





Die große Literaturepoche der Deutfchen war längft aus einer 
täglich neu fich erzeugenden ledendigen Kraft zu einem Gegenftand der 
Geihichte geworden; nur Goethe ftand noch da, ein alter Thurm 
aus vergangener Zeit, und auch er betrachtete fich bereitd ala hiſtori— 
chen Stoff, den er dem neuen Gefchlechte deutlich und verftändlich zu 
machen ſuchte. Auf die Befanntmahung von „Wahrheit und Dich— 
tung aus meinem Leben” war feit 1828 die Herausgabe feine? Brief- 
wechfeld mit Schiller gefolgt. Als Perthes den. erften Band degfel- 
ben gelefen hatte, ſchrieb er im December 1828 an Rift: Lange hat 
mir nicht? fo wehe gethan und mich fo indigniert als dieſes Buch, 
Wie war es Goethe möglich, folche Briefe druden zu laffen? Daß 
dieſer Briefwechfel feinen Inhalt hat, ift natürlich, weil beide Män- 
ner nahe genug beieinander wohnten, um alles Wichtige mündlich zu 
verhandeln; das Bemerfenswerthe des ganzen erften Bandes füllt 
faum einen Bogen. Schwach zu werden ift Goethe wie jeder alte 
Mann berechtigt, aber nicht Schwäche, fondern etwas andered® hat 
ihn verleitet, folhe Dinge druden zu laffen. — Der zweite Theil ift in- 
haltsſchwer, fchrieb Perthed im April 1829, aber Schiller's wegen 
ſchmerzt er mich tief. Wie hoch oder niedrig die Kritif auch Schiller 
als Dichter, Hiftorifer und Philofoph ftellen mag, immer wird man 
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ihn edel und hohen Zielen nachftrebend finden müflen; daraus vor 
allem erklärt fich die mächtige Einwirfung auf die Jugend nicht nur 
feiner fondern jeder Zeit. In diefem Briefwechfel aber zeigt er fich im 
Geſchäftsverkehr, 3. B. ald Herausgeber der Horen, des Almanachs, 
Heinlich und berechnend und widerlich gereizt gegen folche, welche er zu> 
erſt gereizt hatte. Für den zarten Sinn Goethe's ſpricht es nicht, daß 
er durch ſolche Bekanntmachung fih an dem Namen feines Freundes 
verfündigte. Doc das bei Seite, frage ich bei aller Freude an dem 
Schönen und Geiftvollen diefer Briefe: Was ift der Grund und was 
das Ziel der Männer, die fie fchrieben? In Schiller lag ein tiefes 
religiöjes Bedürfnis, aber gegen Goethe wagt er nur ein einzigedmal 
es zu berühren und nennt e8 gleichfam zur Entfchuldigung Metaphy— 
fif, die lange nicht über feine Schwelle gefommen fei. Arme Men- 
chen, diefe großen Geifter, und weit zurüdbleibend hinter dem vor- 
wärtödringenden Gang der Zeit! Sachte ſchieben fie jeded Intereſſe 
an den gewaltigen Bewegungen zurüd, welche unfere Zeit neu fi 
Ihuf, und haben eben deshalb auch fein Gefühl für das Vaterland; 
mit vornehmer Geringichägung betrachten und behandeln fie von 
ihrer Geifteshöhe herab das Menfchengefchleht und können doch nicht 
lajfen, Eleinlich um deifen Gunft und Beifall fih abzumühen. Grade 
deshalb, weil meine Verehrung für Goethe und Schiller fo groß iſt— 
ergreift mich Schmerz und Unwillen über die Offenbarungen fittlichen 
Unwerthes. — Mit, Ekel erfüllt mich, ſchrieb ein Freund an Per- 
thes, das Jauchzen der Enthufiaften über den Gewinn, hohe Gei- 
fter hinter dem Borhange und in der Nachtmütze belaufchen zu kön— 
nen; lehrreich aber für alle bleibt e8 zu fehen, welche Noth und Mühe 
auch folhen Männern das Arbeiten und Schaffen machte. Beinahe 
Mitleiden habe ich darüber gehabt, wie die beiden fich mit den dür- 
ren, klappernden äfthetifch- philofophifchen Terminologien und Defi- 
nitionen herumbalgen , ohne von der Stelle kommen zu können. In 
Summa ift mir aus dem Briefmechfel der naive Stier an der Ilm, 
wie Claudius ihn einmal nannte, doch lieber geworden als der fen- 
timentale Senenfer. | er 
Am 22. März 1832 farb Goethe. Er hat den Lauf, ſchrieb 
Perthes, in befonnenem Bewußtlein vollendet, ohne die Zerftörung 
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der Geiftedorgane durch das Alter zu erfahren, er hat, was diefe 
Erde darzubieten vermag, aufgenommen, erkannt, erfühlt, erforicht, 
durchlebt. Reicher ift wohl feiner vom Diesfeitd ind Jenſeits getre- 
ten. Er liebte und ftrebte; im Schauen wird Klarheit und Reinheit 
ihm gewährt werden. Mit feinem Tode foheint mir die große Ent- 
widelungsperiode deutſcher Bildung völlig gefchloffen; aus ihr und 
für fie haben wir die reichften, vielfeitigften, umfaffendften Materia- 
lien zum Erkennen des wahren Hergangd und Fortgangd, wir haben 
Briefmechfel von Bodmer, Rabener, Gellert, Klopftod, Garve an 
bis zu denen von Hamann, Jacobi, Voß, Forfter, Baggejen, Col» 
ger, Erhard; wie haben gefammelte Werke, Selbftbiographien und 
Denfwürdigfeiten verfchiedenfter Art bis zu Rehberg hin, und durd 
alle hindurch ziehen fi von Klopftod bis zum heutigen Tage Goe— 
the's Selbftbefenntniffe al8 rother Faden. Wer wird das Mannigfal- 
tige ernfter, tiefer, lebendiger Beftrebungen eines vollen Jahrhun— 
dert? zu einem Bilde, in einen Rahmen zufammenfaflen? — Wie 
Sie, haben auch mi, fehrieb Perthed 1833 an Rift, die Goe— 
the'fchen Briefe an Lavater ergötzt, doch nicht allein ergötzt; es find 
ein Dutzend Stellen darin, die in die tieffte Tiefe gehen. Deshalb 
aber fee ich die Briefe an Schiller nicht zurück; man kann nicht im— 
mer jung bleiben, und alles zu feiner Zeit und an feinem Orte. 
Grade das, was Sie von den fpäteren Briefen Goethe's an Schiller 
abwendet, ift richtige® und folgerechtes Refultat des in den Briefen 
an Lavater hervortretenden entfchloffenen Verſchmähens tieferer Wahr- 
beiten. Alles das Edele, was wir ohne Gotted Wort und Gnade 
gewonnen haben, reicht nicht einmal aus, um den Menjchen zu ges 
nügen, viel weniger um und vor dem Angefichte Gottes wohlgefällig 
ju machen. E83 hat in fich felbft feine Dauer und Gewähr, hängt 
mit der Gemeinfchaft und der Selbftfucht immer noch irgendwie feft 
zufammen und neigt fih gar leicht jo tief vor deren Gewalt, daß es 
aufhört ein Edles zu fein. „Jede Seele, die da leben will, muß ge- 
würzet fein von der Hand des Geifted mit dem Worte der Wahrheit. 
Co nur befigt fie die Mitgift für die Ewigkeit, fo nur eine Tod und 
Sünde, Faulheit und Lüge abwehrende Kraft.” — In Goethe’? 
„Ginzelheiten, Maximen und Reflerionen‘‘ liegt, fchrieb Perthes um 
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diefelbe Zeit, außerordentlih Gedachtes, Erfahrenes und trefflich 
Ausgefprochened, aber folche aphoriftiiche Säge geben Doch meiſtens 
nur Halbwahres, woran Geber und Nehmer fihuld fein mögen. — 
Den Goethe- Zelterfchen Briefwechfel habe ich mit. außerordentlicher 
Freude gelefen , fchrieb er 1834; feine Bedeutung für die geiftige Ge- 
fchichte diefer Zeit wird erft ſpäter anerfannt werden; mir ift er tief in 
das Innere gedrungen, weil er in dem langen Zeitraum abjteigenden 
Lebendganges die ſtets fich mindernde Richtung zur Welt, ohne e8 zu 
willen und zu wollen, darlegt. Wie viel und wie wenig ohne Stre- 
ben nach beiftehender Hilfe von oben geleiftet zu werden vermag, zeigt 
ih hier an Männern von Kraft und Geift höchften Ranges. So lie- 
bendwürdig beide erfcheinen, hat mich doch ein Grauen über das ents 
jegliche Nichts eines fo großen Uebermaßes von Geift und Leben erfaßt, 
welches abfichtlich jede Beziehung zu Gott bei Seite fchiebt. Zelter 
war immer wahr, fjceharf, treffend, die alte Heldengeftalt und den 
Löwenkopf des Mannes vergift man gewiß niemals. Der Einfluß 
der papierenen, nur literarifchen Zeit auf Goethe tritt auch in diefem 
Briefwechfel deutlich genug hervor. Wen käme es heute in den 
Einn, alles, was grade im Geifte auftaucht, durch fofortiges Nie- 
derichreiben für die Nachwelt zu bewahren? — Goethe tritt, ant- 
wortete ihm ein Freund, in diefen Briefen doch ſchon recht abgehekt, 
ablehnend und, wie wir Kupferftihfanmler e8 nennen, verblafen 
hervor, im Gegenfabe zu der derben und frifchen Kraft Zelter's, def- 
fen Bergötterung Goethe's mir höchſt merfwürdig if. Der Mann 
hatte fich fo feft an Goethe gefogen, daß er ihn auszuſaugen fcheint; 
während er jelbft innerlich erſtarkt und fiherer auftritt, ermattet Goe- 
the und liefert am Ende nichts mehr als fraftlofe, nur halbwahre 
Leberreime. Bei Goethe's Charakteriftif darf der Frankfurter Phi: 
lifter, der ihm tief in den Knochen ſteckt, nicht aus den Augen ge- 
lafjen werden; der Frankfurter Philifter trieb ihn, fich fo gerne zu 
den Bornehmen zu halten, und um nicht in feinen bequemen Lebens- 
anfichten geftört zu werden, allen Mittelpunften größeren und reg- 
fameren Menfchenverfehrs fern zu bleiben, ohne welche die Welt ihm 
immer nur. die Geftalt und den Gehalt einer weimarifchen Geheime- 
rathsſtube behalten fonnte. — Im Jahr 1835 erichien Goethe'd 


376 


Briefwechfel mit einem Kinde. Nach dem erften rafchen Lefen fehrieb 
Perthes einem Freunde: Das ift eine großartige Dichtung von in- 
nerer Wahrheit, voll des Tiefften, Lebendigften, Gehaltreichften; an 
Schärfe der Weltanfhauung unübertrefflih. Darftellung und Spra- 
che ded Kindes iſt ſchwerlich in der deutfchen Literatur übertroffen; ein 
Denkmal ift Goethe gefegt, aber ein betrübendes ift es: wie öde er- 
fcheint hier die Seele ded großen, allumfaifenden Geifted. Armer 
Goethe! weil er nicht vermocht, folher Liebe ald Stern zu dem 
Lichte der Wahrheit vorzuleuchten, bereitete er dieſem Verhältniſſe 
dieſes Ende. Getröftet wird er fich haben; beſaß er doch eine reiche 
Sammlung fonft fo feltener Kindeseremplare im Spiritus feiner Dich- 
tung aufbewahrt. Die erlauchte Weisheit der Nüchternen, die aller 
dings der Welt den Halt geben, wird nicht ermangeln, in der 
Schöpferin diefer Dichtung einen Candidaten des Wahnfinnd zu wit- 
tern. Mag fein, aber e8 ift der Wahnfinn jedes großen Dichters. — 
Meuſebach's Necenfion über des Kindes Briefe, fchrieb Perthes etwas 
fpäter, ift lehrreich genug, aber in dad Großartige der Dichtung ein» 
zugehen, hat er nicht vermocht; feine Arbeit fieht aus, als wäre fie 
von Walter Scott's Antiquar. Die äußere fachliche Wahrheit in-dem 
Werke ift gleichgiltig ; innere Wahrheit, erlebt in der Seele der Dich: 
terin, erfüllt die ganze Erzählung. Es ift ein durch und durch deut- 
ſches Buch, und Engländer und Franzoſen follen wohl bleiben laffen, 
es zu übertragen. — Sch lefe jest den Briefwechfel Bettina’3, heißt 
es in einem Briefe an Perthes,. die felbit ein herrliches und gemalti- 
ges Bud ift. Wenn das ſeltſame Kind fich aufrichtet, ihr ſelbſtge— 
fchaffenes deal zu umarmen, ragt fie hoch über dasfelbe hinaus 
und greift natürlih in die Wolfen. Auch Edermann’d Geſpräche ha— 
ben mich fehr ergötzt; aus dem wilden Vogel ift Goethe doch zuletzt 
ein recht braver, verftändiger, ja.billiger Mann geworden und man 
fönnte ſich allenfall® erbauen, wenn man denft, er fei nun mit fo 
verftändigem und wohlwollendem Gemüth hinübergegangen. — Der 
Gräfin Bernftorff Brief an Goethe ift in jeder Hinficht vortrefflich, 
jchrieb Perthed 1838. Manche Jahre mag fie Trieb und Willen ge- 
habt haben, in Liebe fo an den alten Freund zu fehreiben, aber es 
ward ihr ſchwer, Diefe Sache mit diefem Manne zu befprechen,; das 
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immer höher werdende Alter erinnerte fie zu eilen. Nun hat fie ge- 
fehrieben — tief und innig, ernft und wahr. Goethe's Antwort da= 
gegen überfchüttet wie kaltes Waſſer; doch fonnte er nicht ander® und 
nach feiner Natur und von feinem Standpunft aus fpricht er mit 
Würde, 

Mit gleicher Theilnahme wie die Goetheliteratur verfolgte Per- 
thes auch die vielen anderen damals erfcheinenden Schriften, welche 
den Ausgang des vorigen und den Anfang diefed Jahrhunderts nä— 
ber aufhellten; bald fürzer bald ausführlicher fprach er ſich in Brie- 
fen an Freunde darüber aus. — Rehberg's gefammelte Schriften 
find überaus anziehend und unterrichtend, heißt ed einmal. In leben- 
diger Weife hat er feine Memoiren durch Aneinanderreihen feiner Eleine- 
ven Schriften gebildet; aber darin hat er gefehlt, daß er manche derſel— 
ben feinen fpäteren Anfichten entfprechend umarbeitete, 3.8. die über 
ben Adel. Es wäre von Bedeutung gewefen, zu willen, wie Reh— 
berg dieſes Verhältnis vor dreißig Jahren anſah, und wie er durch Zeit 
und Umftände und unter Einfluß von Eichhorn's Nechtögefhichte da— 
hin fam, fich in feiner frühern Anficht zu ändern. — An dem Leben 
des Berliner Arztes Heim, heraudgegeben von feinem Schwiegerfohne 
Kepler, werden Sie ſich freuen, fchrieb Perthed 1835. Echt deutich 
im beften Sinne, die lebendigfte Handfeftigfeit, ftarfe Sinnlichkeit 
und Lebensluft, vereinigt mit großem Talente und ernfter Sittlich- 
feit; wenig hriftliche Erkenntnis, aber wahrer und wirklicher hriftli- 
her Sinn. Unſere Jünglinge mögen fih in diefem Spiegel be- 
hauen! — Im Jahre 1838 erfchienen Niebuhr'3 Lebensnachrichten. 
Welch ein unerfhöpfliher Schatz für den Gang deutfcher gelehrter 
Bildung, fehrieb Perthes an Nift, welcher Schatz an Erfahrungen in 
beihränften und in großartigen Lebensverhältniffen, in Andeutun— 
gen und Mittheilungen über Greigniffe und Perfönlichfeiten unferer 
Zeit! Ich glaube, daß niemald noch ein Menfch feiner ganzen We: 
fenheit, feiner Art und Weife nach in allen Richtungen fo Far, fo 
often, fo vollftändig erfennbar wie Niebuhr durch die Folge. diefer 
Briefe dargelegt worden ift; und welch ein guter Menfch in Xiebe, 
in Reinheit, in Wahrhaftigkeit. Er blieb fich gleich bis zum lepten 

Tage feines Lebens, er blieb ein gutes Kind mit manchen nicht unbes 
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deutenden Unarten; er felbft erfannte diefelben früh, aber er ver- 
mochte nicht fie abzulegen, vielleicht deshalb nicht, weil fie in feiner 
förperlichen Organifation begründet waren. Sie fohreiben: „Wenig 
fehlte Niebuhr, um ein beinahe vollendeter Menfch zu fein, dieſes 
Wenige aber war fehr viel: Demuth und Empfänglichfeit für die 
Myſtik des Glaubens.“ Das ift richtig und wahr, aber doch nicht 
in jedem Sinne. Bor Gott befaß Niebuhr Demuth und auch vor 
fittliher Größe, wenn er fie in der Gefchichte fand; aber es fehlte 
ihm an Gerechtigfeit gegen handelnde Perſonen in der Gegenwart. 
Er fuhr zufammen und ergrimmte, wenn er entdedte, daß auch be- 
deutende Männer arme Sünder feien; aber wenn er der Aufwallung 
des Augenblides fich entriffen, wenn er fich befonnen und feiner in— 
neren Ungerechtigfeit ſich bewußt geworden war, fo ward fehr oft der 
tiefe Grund der Liebe in ihm recht erfennbar und mit wahrer, großer 
Demuth fuchte er gut zu machen, wo er gefehlt. Es tft eine ſchwer 
wiegende Wahrheit, die Niebuhr ausfpricht, wenn er fchreibt: „‚Ueber- 
haupt verfchwand mir felten das Bewußtfein eined® Gedankens hinter 
der Anfhauung feined Inhalte und Gegenftandes.‘ Ft das aber 
nicht dasſelbe Uebel, mit dem wir alle, die wir unfere Bildung in 
diefer räfonnierenden, verwiljenfchaftlichten Zeit erhielten, behaftet 
find? Ein Seufzer zu Gott ift mehr ald ein Gedanfe an ihn; das 
liebende Vertrauen zu dem Verföhner ift mehr ala eine apologetifche Be- 
trahtung auch des gläubigften Theologen. Die Empfänglichkeit für 
die Myſtik de Glaubens überhaupt fehlte Niebuhr gewiß nicht, aber 
ihm fehlte die Sicherheit der chriſtlichen Grundlage, und doch hätte 
er fie, dejjen bin ich gewiß, gewonnen, wenn er länger gelebt hätte, 
ALS ich ihn zwei Jahre vor feinem Tode zulest fah, wurde es mir 
gewiß, daß er nahe daran war. — Ein erfolgreiches und nachhal- 
tiges Einwirken auf die öffentlichen Verhältniffe wurde Niebuhr, 
fchrieb Perthes ein anderesmal, unter anderm auch) dadurch erfchwert, 
da er feine Erkenntnis des Volfed und fein Verftändnis des Seins 
und der Berhältnifje desfelben überfhäste. Nie hat er auf das Thun 
und Treiben ded gemeinen Mannes eingehen fünnen, und doch that er 
fi gerne darauf etwas zu Gute, auch das einzelne desfelben zu ver— 
ftehen, wie er ſich denn auch für einen durch und durch eingemweihten 
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Bangquier hielt. Ein noch größerer Nachtheil für feine politifhe Wirf- 
famfeit war e8, daß er aus einem Dänen unmittelbar ein Preuße ward, 
eine Eltern, obſchon deutihen Stammes, hatten dänifches Gepräge, 
feine höhere Ausbildung in den enticheidenden Jahren geiftiger Ent» 
wickelung erhielt er in Kopenhagen. Als er ſich nad Preußen ver 
pflanzt hatte, ward er fogleich in deſſen Unglück verwidelt und feine 
edle Natur gab ſich grade deshalb nun mit vollem Herzen und mit 
alten Kräften des Geiftes diefem Staate hin. Darüber aber fam er 
nie dazu, ein Deutfcher zu werden, fondern blieb, leidenfchaftlicher 
und einjeitiger Preuße, wenn er auch das, mas in dem Lande vor- 
ging, oftmals heftig ſchmähte. Das alled aber kann nicht hindern, 
daß alle, denen Kopf und Herz auf rechter Stelle ift, Ihnen beiſtim— 
men, wenn Sie.fagen: „Nun aber, wie er war, bleibt unfer Nie 
buhr ein Schak der Nation und feine Lebensbefchreibung ein rühren» 
des Denkmal irdifcher Schönheit und VBergänglichfeit.” Unter den 
‚vorangegangenen Männern fand feiner meinem Herzen, meinem 
Geifte näher ala Niebuhr. Wie Sie, bemwundere ich den Sinn, die 
Klarheit, die Haltung, die in den Einleitungen und biographifchen 
Meberfichten der Lebendnachrichten waltet; mie rein, wie liebend, wie 
gerecht fteht unfere Freundin Hensler über dem Gegenftand. ch 
meine, dergleichen ift unferer Nation noch nicht dargebracht worden: 
bei folcher Liebe zu der Perfon folhe Freiheit des Geiftes im Urtheil! 
Diefen Eindrud rufen die Lebensnachrichten aud) allgemein hervor. 
Das Erfcheinen fo vieler Biographien, Briefwechfel und gefams 
melter Schriften aus dem legtverfloffenen Jahrhundert kann wohl 
als der Titerarifche Ausdrud für eine Stimmung gelten, welche fich 
bedingt und gebunden durch die Boreltern fühlte und vielleicht auch 
mehr geneigt war, die Vergangenheit zu bewundern, als in der Ges 
genwart zu leben ; herrfchend aber blieb dennoch faft in allen Zweigen 
der Literatur das unruhige Drängen, welches den Zufammenhang 
mit der Bergangenheit brechen und die Kraft des einzelnen in ihrer 
Bereinzelung möglichft zur Geltung bringen mwollte. Als nun zu dies 
fer lange ſchon übermächtigen Richtung das durch die Julirevolution 
auf das neue heftig angeregte Gelüfte hinzutrat, ſich von aller ſocia— 
fen, politifchen und kirchlichen Ordnung loszumachen, ſchien eine Li— 
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teratur in Deutfchland erwachfen zu follen, welche in dem Herabzie- 
ben aller geiftigen Größen ihre Luft, im Genuffe des Augenblickes ihr 
Ziel und in der Alleinberehtigung der finnlihen Natur der Men- 
ſchen die Rechtfertigung für ungeordnete und fündliche Neigungen jes 
der Art fuchte und fand. Schon Heine hatte diefen Ton angefchla- 
gen; Börne machte 1834 Lamennais paroles d’un eroyant allgemein 
in Deutfhland bekannt. Lamennais tft ein Greuel, ſchrieb Perthes 
im October 1834; ein Todesftoß für die Kirche, die folche Priefter 
erzeugen fonnte. Bid auf diefen Punkt vermag nur ein Mann zu 
fommen, der 1830 lebt und zugleich ein Franzoſe ift. Sein Auftre- 
ten deutet darauf hin, daß der franzöfifchen Nation die legten Zeiten 
nahen — wie bald? fann freilich niemand fagen. — Auf dem ein» 
mal betretenen Wege fanden fich eine fo große Zahl jüngerer Männer, 
namentlich des nördlichen Deutfchlands zufammen, daß fie, obſchon 
fittlih und fünftlerifch noch große Unterfchiede unter ihnen ftattfanden, 
mit dem gemeinfchaftlihen Namen „das junge Deutſchland“ bezeich- 
net wurden. Im Jahre 1834 gab Wienbarg die äfthetifchen Feld- 
züge, Laube die Reifenovellen, 1835 Gutzkow Wally und die Borrede 
zu Schleiermacher'8 Briefen über Schlegel's Lucinde, Mundt den lite 
rarifhen Zodiafus und die Madonna heraus. - 

Es ift eine neue Zeitſchrift aufgetaucht, fchrieb Perthes im April 
1835 an Rift, der literarifche Zodiafus von Theodor Mundt, Schrif- 
ten in bunter Reihe. Manch Gethier diefes Ihierfreifes überfchreit, 
überpfeift, überpiept fich in neufter Ueberſchwenglichkeit meift geiftreich- 
lächerlich und widerlih; aber es brüllt zuweilen auch der Löwe. Die 
Briefe des öftreihifchen Obriften von Meyern haben mich ergriffen, 
die Briefe Bollmann's, der Lafayette befreien wollte, laſſen ein ed- 
le8 Zünglingdgemüth moderner Art erkennen und find ein höchſt 
bezeichnendes Bild der erften Revolutionszeit. — Herr Mundt hat 
fih nun, jchrieb Perthes einige Monate fpäter, durch feine Madonna 
al? Vorfämpfer für die Emancipation des Fleiſches hingeftellt, zwar 
verblümter aber nicht beijer ald die anderen Herren. Doc dad möchte 
hingehen, junge Leute machen wohl dumme Streiche; aber junge 
Leute vor allen müfjen edlen Sinne? fein, und die Art, in welcher 
Mundt jich für erlittene Kränkung an Steffens und Göfchel rächt, ift 
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das Gegentheil von edel. — Dank für die Madonna, fchrieb Ufert 
an Perthes. Das junge Deutfchland macht gleich bei feinem erften 
Ausfluge fo gewaltige Anftrengungen, daß feine Kraft bald erlahmen 
wird. Das Volk möchte gerne fo etwas, wie die frühere Sturm- und 
Drangperiode, herbeiführen; aber Roland's Schwert fest Roland's 
Arm voraus. — Die jungen Herren find, fchrieb Friedrich Jacobs 
an Perthes, trunfen von Hochmuth, Dünfel und franzöfifher Ruch— 
lofigfeit, und da fie in diefem Zuſtande alles, was ihnen in den Sinn 
fommt, berausfprudeln, fo jcheinen fie, wie alle Trunfene, ftärfer, 
als fie wirklich find. Gott wird ſchon forgen, daß auch die Gift- 
bäume nicht in den Himmel wachfen. — Sie willen, mein lieber 
Freund, fchrieb Perthes im December 1835 an Rift, daß ich meiner 
ganzen Natur nad) pofitiv bin und ſtets auf das Zuftandebringen hin- 
ſehe und mich wenig um die fchlechten Nejter gräme, die fich einem 
guten Baum anfeben; ‚Gottes Weltregierung bedient fich auch des Ne- 
gativen, um das Pofitive zu erreichen. Je älter ich werde, deſto 
flarer erfenne ich da8. Unfere Zeit macht, indem fie das Unmwahre fi 
auf die höchfte Spibe treiben läßt, dasfelbe in feiner ganzen Unwahr- 
heit deutlich und befreit die Wahrheit von der verführenden Kraft ihres 
Zerrbildes. Sch laffe mich daher weder durch die Politif mit ihren 
wanfenden Greigniffen unbehaglih, langweilig oder muthlo8 machen, 
noch durch die greulichen Berirrungen in den geiftigen, fittlihen und 
religiöſen Zuftänden unferer Zeit erfehreden; fie fommen nicht von 
ohngefähr und nicht aus blauer Luft, fondern find lange vorbereitet 
und. werden in ihrer jesigen matten Geftaltnur dazu dienen, dem 
lebenden Gefchlechte Die Augen zu öffnen über die Gefahren, die ſchon 
lange in den ihrem Wefen nad gleichen, ihrer äußeren Erfcheinung 
nach aber fehöneren und verdedteren Verirrungen früherer Jahre ver- 
borgen lagen. — m vorigen Jahrhundert verftand, hatte Perthes 
fhon zwei Jahre früher gefchrieben, die öffentliche Meinung unter 
Aberglauben den Glauben, unter Frömmelet das Frommfein, unter 
Unterdrüdung das Feithalten an dem rechtlichen Befisftand. Die 
Stimmführer nahmen äußeres Umtreiben in der Tagesliteratur für 
Bildung und Indifferenz für Milde; ihr Freiſinn beſtand in phanta- 
ftifher Erwartung eines Lafayette'fchen Amerifanismus. Die Rich- 
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tung diefer öffentlichen Meinung war überall hart und fteif gegen je 
des Bofitive, fie nannte dad: Kampf für Licht und Wahrheit, und 
fragte doch mit Pilatus höhniſch: Was ift Wahrheit? Wer des Po— 
fitiven fih annahm, wurde als Obfeurant gehaßt, verfchrien, ver 
folgt, und auf der Bank der öffentlichen Meinung ſaßen nicht etwa 
nur die Unmündigen und Enthufiaften, fondern auch die fchriftgeleht: 
ten Altweifen in ganzer Maſſe. — Die Zenien und manche Kritifen 
der beiden Schlegel enthalten, fchrieb Perthes 1835, im fehönerer 
Form diefelbe jeder Pietät entblößten Schonungslofigfeit, mit welder 
jegt über jedes und jeden abgeurtheilt wird. Goethe's Wahlverivandt- 
ſchaften, Schlegel's Lucinde und Schleiermacher'3 Briefe über die Lu— 
einde haben jehon den Weg betreten, der-heute big zu Mundt's Ma 
donna und Gutzkow's Wally geführt hat, und es ift mir eben recht 
und ift auch erfprieplich, daß jegt das junge Deutfchland dem Kap den 
Boden ausichlägt. Ihm feldft ift freilich die Gefchichte ein Altweiber 
märchen, aber anderen werden die Augen aufgehen. Gar merkwür— 
dig ift die neuefte Schrift gegen Gutzkow und Gonforten: Rohmer an 
die moderne Belletriftif. Der liederlichen jungen Belletriftit und ihrer 
jugendlichen Anmaßung tritt aufgeblähte Speculatriftif in jugend 
chem Stolze gar ergöglich entgegen; König Lear und fein Narr in 
eins; Weisheit und Narrheit untrennbar untereinander gerührt, 
übrigens mit Talent gefchrieben; Goethe's Mamfell Philine dient ald 
Quvertüre. — Sie haben Recht, fchrieb Rift an Perthes, das junge 
Deutfchland ift jo wenig jung wie deutih und am wenigjten nel. 
Solcher Gefellen hat e8 immer gegeben, eben fällt mir Thümmel ein; 
dad neue ift nur, daß diefe Burfche fo großes Auffehen erregen und 
eine Wichtigkeit gewinnen, die das Pygmäenartige der heutigen Gene 
ration recht deutlich bezeichnet. 

Die literarifhen und nichtliterarifhen Tollheiten und Berfehrt 
heiten der Zeit wurden nad) der Julirevolution ähnlich wie fhon ein 
mal zur Zeit der Karldbader Schlüffe in manchen Kreifen den Univer- 
fitäten als Verfehuldungen zugerechnet. Wenn man bedenkt, beift 
es in einem Briefe an Perthes, daß die gefamte wiffenfchaftlic ge 
bildete junge Generation ihre Richtung durch die Univerfitäten erhielt, 
fo wird man fich nicht über die Verrücktheit und das Böſe der jungen 
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Burfhen wundern; Tann man auch Trauben lejen von den Dornen, 
oder Feigen von den Difteln? Ein fauler Baum bringt arge Früchte. 
Soll und Hilfe werden, fo muß der Baum, der nicht gute Früchte 
bringt, abgehauen und ind Teuer geworfen werden. Wer einen 
Brand Löfchen will, muß das Waifer nicht in die Flammen, fondern 
auf den Stoff giegen, welcher die Flammen ausjendet. — Die Haus- 
väter, aber nicht die Profefloren muß man, fchrieb ein anderer an 
Perthes, über die Univerfitäten hören. Die Profefforen dürfen feine 
Stimme haben, denn fie ftehen mitten inne und an guter Meinung 
von fich ſelbſt fehlt e8 ihnen nicht, fie wollen führen ‚und find blind; 
fie follen da8 Ealz der Jugend fein, aber dad Sal; ift dumm gewor- 
den; fie hegen und pflegen die Studenten und vertufchen, um fie 
nicht zu entbehren, allen Schaden, wie die Jagdbeamten die Verwü— 
tungen der wilden Schweine. Gerne möchte ich mich einmal öffent- 
lih darüber ausfprechen, aber man greift in ein Wespenneft; denn 
die Kerls find alle entweder Schriftiteller oder Necenfenten. — Es ift 
eine feltfame Stellung, heißt e8 in einem gleichzeitigen Briefe an 
Perthes, welche der höhere Lehrſtand zum Leben wie zur Wiffenjchaft 
einnimmt. Sie fennen nun fo viele afademifche Gelehrte, jagen Sie 
mir aufrichtig, mie viele unter denfelben Cie gefunden haben, die 
natürliche Menfchen wären und nicht irgend eine an wilden Wahn 
ſinn grenzende Eigenthümlichkeit hätten? Der Beamte freilich geht 
auch in Echnürbruft einher, aber er ift doch gezwungen, das Gefamt- 
leben feiner Zeit mitzuleben, und taufenderlei Verhältniſſe arbeiten 
ihn durch und pflügen den Boden feine? Herzend auch für den Em— 
pfang des Samenkorns, während der Akademiker in bochmüthiger 
und ſelbſtſüchtiger Abfonderung nur an feine einzelne Wiffenichaft, an 
literarifche Reibungen und an manche recht Fleinliche fonftige Dinge 
zu denfen hat. — Wa3 Sie fchreiben, antwortete Perthes, klingt 
bart, hat aber feine Wahrheit, jedoch nur für die Fleinen Univerfis 
täten; auf den preufifchen möchte wenig der Art fih noch finden; 
auch in Göttingen dringt friſches Blut ein und in Leipzig nimmt 
Dünfel und Stafetenreiterei ab: aber überall auch das Eigenthümliche 
und eigentlid Anziehende. Wie unter dem Adel, den Handwerkern, 
den. Krämern, den Stämmen, fo fehwindet auch unter den Gelehrten 
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das Alteigenthümliche. mit reigender Schnelligkeit. Noch fünfzig Jahre 
weiter und die Theaterdichter werden, um Stoff für Charakterrollen 
zu finden, zurüdgreifen müſſen in unfere bunte Jugendzeit; un. 
fere Söhne, dann altgeworden, werden jagen: Ya als wir Kinder 
waren, hörte man doch noch von Tyrannen und Junkern, von Pe- 
danten und Genied, von Medlenburgern und Schwaben, von mils 
dem Wahnfinn und von. tollem; jest ift alles gleich, alled alt und 
falt. — Indeſſen wurde doch auch mancher frifche Zug gefunder Ju— 
gendlichfeit von den hart angeflagten Univerfitäten Perthes befannt. 
Better N. macht mir jeden Tag Freude, heißt es 3. B. einmal in einem 
Briefe aus Halle, und erinnert mid) an die eignen jugendlichften Stu- 
dentenjahre. Der gute Kerl fteht in der Nacht um eind auf und läuft 
drei Stunden weit, um auf dem Peteröberge einmal die Sonne auf- 
gehen zu fehen und heißes Cichorienwaſſer zum Frühftüd zu trinken. 
Wie glücklich war ih, als ich das auch noch Fonnte! Der Herr bes 
fhüge die Güte ded jungen Burfchen und made, daß, wenn ihm 
die Erfahrung wird, daß andere Menfchen nicht fo viel Refpect vor 
der aufgehenden Sonne haben wie er, er das für einzelne Anomalie 
halte und in ſich zutraulich und wohlig bleibe. 

Die Bundesverſammlung theilte zwar, wie ihre Verordnungen 
gezeigt hatten, die Anficht, nach welcher die Univerfitäten als eigent- 
licher Herd des Uebels aufgefaßt wurden; aber fie verfäumte des— 
halb nicht, auch dem, was ihr ald arge Frucht des faulen Baums 
erihien, mit ſcharfen Polizeiwaffen entgegenzutreten. - Als fie im De— 
cember 1835 ein allgemeines Verbot der Schriften des jungen Deutjch- 
lands erlaffen hatte, war dem weiteren Wachen dieſes Zweiges der 
Literatur vorläufig ein Ziel geſetzt; aber die Richtung felbft fonnte 
auf diefem Wege weder befeitigt noch unfhädlich gemacht werden, fie 
wucherte fort und trat mit dem Anfange des Jahres 1838 in der von 
Ruge und Echtermeyer herausgegebenen, anfangs Hallifche, feit 1841 
Deutihe Jahrbücher für Literatur und Kunft genannten Zeitſchrift 
wieder hinaus auf den öffentlichen Kampfplatz. est aber hatte fie 
ftatt des belletriftifchen Kleides ein vornehmes philofophifches Gewand 
angethan und erregte des neuen Kleided wegen in den erften Jahren 
große und allgemeine Aufmerkfamfeit. Nothwendig müffen Sie fi, 
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ichrieb Perthes im Januar 1838, die Hallifhen Jahrbücher anfehen. 
Wenn fie fortgeführt werden, wie fie begonnen find, jo werden fie eine 
merfwürdige Erjcheinung fein, Scharffinn und Gelehrfamtfeit, Schlau- 
heit und Gemwandtheit, genaue Kenntnis in Sachen und Perfonen 
jtehen der Nedaction zu Gebote; wo das hinaus will, wird fich noch 
erſt zeigen müfjen. — Das Ding hegeliert und ftraußiert mir zu viel, 
heißt e8 in einem Briefe an Perthes, als daß ich rechtes Vertrauen 
faſſen könnte; auch find manche entichiedene Nichtsnutze dabei inter- 
effiert: doch kann ich nicht leugnen, daß mehrere Arbeiten von gro— 
ger Friſche und Tüchtigkeit bereit3 darin vorgefommen find, und für 
ein Unglüd halte ich es nicht, wenn es fih auch öffentlich ausfpricht, 
daß die alten Herren überall in Retraite find. — Der Kampf der 
Hegelianer nimmt einen immer bödartigeren Charafter an, fchrieb 
Perthes im Auguft 1839. Die Berliner Jahrbücher bringen die gif- 
tigften Angriffe auf Stahl, Tweſten und Julius Müller, und den 
Halliihen Jahrbüchern kann man Geift und Kraft nicht abfprechen. 
Die Art der Waffen ift diefen Hegelianern gleichgiltig, aber eben die 
fchlechten Mittel, deren fie fich bedienen, werden ihnen felbjt den Tod 
bringen; fonft wäre der Stand der Dinge gefährlih. — Sie wer- 
den einen fchweren Kampf zu bejtehen haben, ſchrieb Perthes einige 
Wochen fpäter einem tief in den Streit verwicdelten $reund, und faft 
bezweifele ich, dat der Sieg vor der Hand auf Ihrer Seite fein wird. 
Hegel muß nicht allein ein ausgezeichneter Geift, fondern auch ein 
Mann von großer Kraft des Charakters geweſen fein, fonft hätte er 
einen foldhen Kreis von Kämpfern nimmermehr bilden fünnen. In 
dem Formalen feiner Philoſophie muß irgend ein Tiefgeiftiged ver- 
borgen fein, welches ihr den ſtets wachſenden Einfluß verfchafft. Es 
handelt ſich jett nicht mehr um die Philofophie allein; in alle ein- 
zelne Wiffenfchaften, in alle Zweige der Literatur ift diefe Philofophie 
eingedrungen, und ſelbſt die entfchiedenen Gegner derjelben können 
fih ihrem Einfluffe nicht entziehen. Nun aber hat fich zugleich eine 
junge Rotte der Waffen der Hegel’fchen Philofophie bemächtigt, um 
fie als Mittel zu gebrauchen, ihr eigenes Thun und Treiben zu be- 
mänteln und ihre eigenen Abfichten durchzufegen; fie ift begabt genug, 
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Strange mitziehen zu laffen. Mit großem Geſchick hat fie den Feld— 
zug eröffnet; das Haupttreffen bilden die Hallifchen Jahrbücher; Die 
Geitenflügel haben die Berliner literarifche Zeitung und Mundt's Frei- 
hafen ald Plänfler inne; ald Arrieregarde ftehen die etwas veralteten 
Berliner Jahrbücher da; nebenbei find Spione und Gorrefpondenten 
beftellt für alle öffentlihen Blätter, fogar für den Hamburgifchen 
Eorrefpondenten. Sinn und Geift diefed einbrechenden Feindes ift 
nicht beſſer als mit einem Ausdrude des jeligen Niebuhr zu bezeichnen: 
„Es ift die Philofophie, welche die materialiftifhen Neigungen des 
Pöbels geiftig zu rechtfertigen unternimmt.” Deshalb aber braucht 
der ehrlihe Mann feinen Troft noch nicht im Tode zu fuchen ; e8 gibt 
fich alle mit der Zeit und es ift dafür geforgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachſen. Ach habe auf andere Art ähnlichen Gang 
mit der Kantiſchen Philofophie erlebt. Die jungen Leute warfen mit 
Kantifchen Formeln und Terminologien um fi, lernten nicht, fahen 
auf EhriftentHum und Wiſſenſchaften verächtlich herab, murden die 
fchalften Männer, die erbärmlichften Geiftlihen und Beamten. Das 
Gezücht ift vergangen, Kant's Berdienft aber in Ehren geblieben. Den 
Sunghegelianern prophezeie ich eine viel fürzere Lebenszeit, weil die 
Ingredientien fchlimmer find: Sittenlofigfeit und Frechheit — dad 
frißt fih bald untereinander ſelbſt auf. 


Bewegungen innerhalb des Proteftantismns 1830 — 1840. 





Weder die jungdeutfche, noch die junghegel’fche Bewegung war 
von einem religiöfen oder auch nur theologiſchen Intereſſe pofitiver 
oder negativer Art audgegangen; da fie aber die völlige Ungebunden= ' 
heit de3 einzelnen im Geiftigen wie im fFleifchlichen begehrte, mußte fie 
im Chriſtenthum einen unverföhnlichen Feind erbliden und dasſelbe 
angreifen, wo und wie es möglich war. Um die Zeit diefer Angriffe 
hatten ſich nicht nur innerhalb des Chriſtenthums, fondern auch in» 
nerhalb des Proteſtantismus die Gegenſätze fo gefchärft, daß der 


4 


—— 


Widerſtand gegen den rückſichtslos anſtürmenden Feind weſentlich er— 
ſchwert ward. In denſelben Jahren, in welchen Wally, die Ma— 
donna u. ſ. w. erſchienen, hatte ſich auch in chriſtlich lebendigen Krei— 
fen eine Richtung gezeigt, die nicht ohne Luft Chriſtliches mit Sinn— 
lihem vermengte und nicht Taffen fonnte, das zu beiprechen, was un 
ausgefprochen zu bleiben beftimmt if. Wie das junge Deutichland 
Heiliges auf diefem Wege ünheilig zu machen verfucht hatte, glaubten 
einzelne Kreife des nördlichen Deutfchlands das Unheilige heilig ma— 
chen zu fönnen. Spuren jeltiamer Verirrungen folcher Art finden fich 
in manchen Briefen an Perthes vor. Er ſelbſt war völlig unzugäng- 
fich für diefelben und hat durch entſchloſſenes Entgegentreten zur rech- 
ten Zeit einzelne zurüdgehalten, in diefe Richtung hineinzugehen, und 
andere, die ihr fich hingegeben hatten, doch vor unbejonnenem df- 
fentlichen Auftreten bewahrt. Zuerft danke ich Ihnen, heißt e8 in 
einem Briefe an Perthes, für die unummundene Rückſichtsloſigkeit, 
mit der Ste mir gefehrieben haben; ich erfenne darin Ihre Treue. Cie 
haben mir einen Spiegel vorgehalten und ich fehe darin ein Angeficht, 
welches Aehnlichfeit mit dem meinigen hat, aber mich aus den un- 
endlich gebrochenen Wellen des Zeitgeifted grauenvoll anblidt. Cine 
- Rehabilitation des Fleiſches habe ich nie gewollt, wohl aber möchte 
ich das wahrhaft Heilige in dem Chriſtlich-Sinnlichen zu ſeinem ſel— 
ten erkannten und oft verkannten Rechte verhelfen; nur auf dieſem 
Wege kann das Wort unter uns Fleiſch werden. Vielleicht aber war 
ich nicht wortlos genug und habe zu viel ausgeſprochen, und die 
äſthetiſch-muſikaliſche Wahrheit nicht genugſam durch poetiſche Stim— 
mung getragen und umhüllt; aufwärts muß man ſchauen, nicht ab— 
wärts. Himmelaufſehend ſteht man fröhlich auf des Thurmes Knopf; 
nur wer ängſtlich wird, blickt in die Tiefe und ift verloren. Darin mag 
ich gefehlt haben, aber die Idee felbftift wahr und aufgeben werde ic) 
fie nie. — So wie die heilige chriftliche Wahrheit hineingetaucht wird 
in dad Meer der Sinnlichkeit, antwortete Perthed, und nun eine 
Secte fich ihrer bemeiftert, wird die entfeglichfte Entartung nicht aus— 
bleiben. Sehen Sie nad Königsberg. Wahrfcheinlich übertreiben 
die bis jebt befannt gewordenen Nachrichten, und menigfteng hoffe 
ih, daß Ebel, den ich feit langen Jahren kenne, ſich reinigen wird; 
25 ° 


388 


aber ein warnended Zeichen bleibt immer, was dort vorgegangen 
ift. — So viel Auffehen auch namentlich die Königsberger Angele— 
genheit ın den Jahren 1835 und 1836 vorübergehend hervorrief, ftan= 
den die Verirrungen diefer Art doch zu vereinzelt, um eine eingrei= 
fende Bedeutung für den Gang der religiöfen -Entwidelung gewinnen 
zu fönnen. Zunächft war e8 vielmehr die Kirchenfrage, um welde 
die Kämpfe der Zeit fich drehten. 

Yänger ala ein Jahrzehend war die Union der lutherifchen und 
reformierten Kirche, wie fie feit 1817 für Preußen und mehrere ans 
dere Länder beftand, durch die geiftigen Strömungen der Zeit getra- 
gen und fortgeführt worden, fo daß auch in den nicht unierten Gegen 
den, wie z. B. in Hannover, Sahlen, Medlenburg, die dortigen 
lutherifchen Kirchenzuftände fich im Wefen nicht von denen der Union 
unterjchieden. Der Kampf gegen die Union ward, fo weit er über: 
haupt beftand, mit wenigen Ausnahmen nicht gegen den Inhalt, fon» 
dern gegen die Einführung derfelben durch die politifhe Gewalt, alſo 
eigentlich nur gegen das Staatskirchenthum geführt. Bon einzelnen 
aber war allerdings ſchon immer die Union felbft befämpft und ihr 
gegenüber die ausfchiegliche Berechtigung der lutheriſchen Befenntnis- 
fohriften geltend gemacht. Diefe Bewegung gegen die Union und für 
die Trennung der proteftantifchen Gonfeffionen breitete fich feit dem 
Jahre 1830 weiter aus, wurde fräftiger und angreifender. In Schle— 
fien traten, auf Paſtor Scheibel's Anſtoß, eine Zahl nichtunierter lu— 
therifcher Gemeinden zufammen und wollten als legter Reſt der wah— 
ren zu Recht beftehenden preupifchen Landeskirche betrachtet fein. Die 
tiefeingreifende Bedeutung, welche die altlutherifche Bewegung an» 
derthalb Jahrzehend fpäter gewinnen follte, ahnete damals wohl nie- 
mand. Nod 1835 fehrieb ein die Zeit ſcharf beobachtender Theologe 
an Perthed: Um das fchlefifche Ueberlutherthum machen Sie ſich 
wohl zu viel Sorge. Es ift eine unbedeutende Sache, die verkehrt 
behandelt und durch Regierungsgewaltthätigkeit gereizt zwar eine Par— 
tei Schaffen Fann, aber nur auf kurze Zeit; nothwendig muß fie in ſich 
felbft verlaufen, weil fie eine minder wichtige Einzelheit zum Mittel- 
punkt des ganzen chriftlichen Wefend erhebt. Cine Schwalbe macht 
noch feinen Sommer und etliche ſchleſiſche Gemeinden noch feinen 
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Riß in die Kirche. Sehr erfreut hat mich Tholuckſs Aeußerung am 
Schluſſe der Vorrede, nach welcher er lieber an der im Glauben fräf- 
tigen Wijjenfchaft bauen als fämpfen, lieber zum theologifchen Nähr- 
ftand als zum theologifchen Wehrftand gehören will. — Um eben 
diefe Zeit aber hatte fich bereit3 die evangelische Kirchenzeitung und 
der Kreis, der um fie gefammelt war, den altlutherifchen Bewegun— 
gen, wenn auch noch nicht angefchloffen, doch zugeneigt. In wel: 
her Weife diefe Zumeigung in einzelnen geiftig hervorragenden Män- 
nern vermittelt ward, fpricht fich deutlich in einem Briefe an Perthes 
aus: Wie ich aus einem nafeweifen Heiden zu der Furcht des Herrn 
und zu dem fehnlichiten Wunfche gefommen bin, mich und mein gan- 
zes Weſen von dem Sauerteige Chrifti durchdringen zu laffen? Mit 
der Furcht im eigentlichften Sinne, mit Zittern und Schaudern fing 
es an. Sch fah für weltlich unerreihbare Sünden in meinem und in 
anderer Reben Strafen jo unausweichbar und in fo wunderbarer direc- 
ter, rein geiftiger Entwidelung fich heranbilden, daß ich nicht wußte, 
wohin mit meiner Angft. Von mir und von anderen einzelnen ward 
mein Blid auf ganze Nationen und auf Jahrhunderte gewendet. Die 
Erkenntnis nicht allein einer Nemefid, fondern einer göttlichen Ord- 
nung überhaupt in den allgemeinen Wandlungen der Gefchichte führ- 
ten mich der Kirche beftimmter zu, als ich früher je ihr angehört hatte. 
Dazu fam noch ein anderes: eine fürchterliche Lücke feheint mir in un- 
fer gefamtes Leben dadurch geriſſen, daß jede Macht befeitigt ift, 
welche den Schuft, der Flug genug war, um nicht dem Griminalge- 
richt zu verfallen, ſtrafen und den guten Menfchen, der formell ein- 
mal das Necht verlegte, tröften und heben fann. Früher mar die 
Kirche diefe Macht und ihr Verfhwinden hat unausfagbares Unglüd 
über alle unfere gefellichaftlich = jittlichen Berhältniffe gebracht. Die 
Möglichkeit des Misbrauches durch die einzelnen Menſchen, welche die 
Kirche repräfentieren, zugegeben, fehne ich mich doch nach der Rück— 
fehr einer fo fittlich - mächtigen Kirche, nähere mich denen, die firch- 
lih eifrig bemüht find, und laſſe mi, trotz der großen Augen alter 
Freunde, in den Kreifen derer, die Pietiften heißen, fehen. Die 
Buhlerei des herrſchenden Proteftantismus mit heidnifcher Rerftandes- 
bildung und feine altfluge Sattheit oder weichliche Schwelgerei im 
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Umgange mit dem Herrn mwiderte mid) an und ſchob mich dem Katho- 
licismus zu, bis ich in Zittern und Schaudern vor feiner Gefeglich- 
feit und in Furcht vor ihm wie vor einer grimmigen, geſpenſtiſchen 
Macht in mir zufammenbradh und nun zuerft in meinem Leben be- 
griff, was Luther den lebendigen Glauben genannt hat. Meine Ge- 
fpenfterfurdt ift hin, ich weiß, was Chriſtus gewollt hat, ich weiß, 
daß es fich nicht allein um das politifch - fittliche Inftitut der Kirche, 
fondern um noch ein ganz anderes Königreich des Herm in den Her⸗— 
zen handelt. Aus den Zeiten aber, in denen ich dem Katholicismus 
huldigte, ift mir die Erkenntnis geblieben, wie allerdings diefe Kirche 
in vielen Zeiten und an vielen Orten die nothwendige war und ift, 
und daß die äußere Geftalt der Kirche nicht ohne Einfluß bleibt auf 
die Bewahrung des Gottesreiched im Innern. Gott hat auch damit 
feine Pläne gehabt, und wenn er eine Zeitlang die Geifter der Men» 
fchen zur Berwüftung der Kirche lenkte, fo fehe ich nicht ein, warum 
nicht auch ich den Glauben an die Nothwendigfeit einer Macht der 
Kirche, der in mir fich feftgefegt hat, als eine Leitung Gottes anfe- 
ben und, fo viel an mir ift, helfen follte, Freiheit und Machtgeftals 
tung der Kirche zu erfämpfen. Vor dem Misbrauch foll fih niemand 
fürchten; Misbrauch ift bei allem Lebendigen möglih;, nur dad Me- 
hanifhe, das Todte, das Rad in der Uhr thut ohne Abirrung fei- 
nen Dienft. Aus diefen Gründen finde ich fo viel Freude an den 
Berliner Qutheranern und habe N. infonderheit lieb, weil er fo viel 
Eifer und Wärme für diefe Seite des kirchlichen Dafeind hat. 

Wenn e8 wahr wäre, heißt e8 in einem anderen Briefe an Per- 
thes, was die Katholifen behaupten, daß Gott in ihrer Kirche eine 
Autorität eingefeßt habe, die alle zweifelhaften Fragen mit unfehl- 
barer Irrthumsloſigkeit zu fchlichten angewiefen und befähigt fei, To 
würde ich je eher defto Lieber fatholifch werden. Nun ift es aber nicht 
wahr; der Eintritt in die Fatholifche Kirche würde mich alfo um kei— 
nen Schritt, weiter führen und ich muß nad einem. Wege fuchen, der 
mich ohne eine auf jede Frage irrthumslos antwortende Autorität zur 
Ruhe führt. Ich fehe nun, daß die lutherifche Kirche auf dem feſten 
Grunde des Glaubens an die Göttlichfeit der Offenbarung in allem 
Wefentlichen zu denfelben Refultaten gefommen ift, die mir nad) de— 
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müthiger und ernfter Forſchung in der Schrift zu willen bejchieden 
find. Ich fühle und erkenne e8 daher ald Pflicht, mich mit meinen 
Veberzeugungen und Beftrebungen nicht zu tfolieren, und fchliege mich 
mit voller Liebe an die Gleichgefinnten an und trage felbjt Bedenken, 
mit denen, welchen ih im allgemeinen traue und die ih in Hinficht 
der Glaubenskraft jo hoch über mich ftelle, wie Luther, in Diffe- 
renz über untergeordnete Fragen zu kommen. — Der Buchftabe der 
Schrift hat eine gebieterifche Gewalt, ſchrieb ein anderer aus diefen 
Kreifen an Perthed, und die ſymboliſchen Bücher der lutherifchen 
Kirche Sprechen au, was der Buchftabe gebietet, und wir haben zu 
gehorchen. Das nennt man heute intolerant und fanatifh; aber Doch 
nur, weil man duldfam jeden nennt, dem Kraft und Eifer der Ueber- 
jeugung fehlt. Wir follen jedermann der Nafe nachgehen laſſen; aber 
nur damit. jeder jeden an der Nafe führen kann, wohin es ihm be— 
liebt. Gott fei Dank, noch lebt der, welcher diefer Mummerei ein 
Ende machen und die Jrreführer auf die Finger fchlagen wird. — 
Freunde Fann fich die Kirchenzeitung wenig machen, heißt e8 in einem 
etwas fpäteren Briefe an Perthes; es it ihr mit allem ein fo gar 
bitterer Ernſt und fie ſchneidet in das innerfte Leben ein, wenn e8 
gilt einen verborgenen Schatz heraugzuziehen; aber danken muß ihr 
jeder, dern es um die Sache felbft und nur um die Sache zu thun ift. 
Mag fie einfeitig ausfhlieplih von ihrem Standpunkte urtheilen; — 
wollte Gott, es jtänden alle auf fo feitem Boden wie fie und berich- 
tigten fih dann aneinander. | 

An Stimmen gegen eine Richtung, welche, wie manche fürchte 
ten, fchlieglih dahin gelangen würde, Luther ohne Melandhthon 
und ohne Galvin als alleinigen Repräfentanten und Die Goncordien- 
formel als den endlichen Abfchlug der Neformation zu betrachten, 
fehlt e8 in den Briefen an Perthes nicht. E38 riecht jetzt beinahe ſchon 
nach Nationalismus, heißt e8 einmal, wenn man auf die Worte des 
Heilandes felbit fich ftügt und fein ewiges Heil nicht ausſchließlich auf 
den Buchftaben der Augsburgifchen Confeſſion und der Concordien- 
formel gründen will. Höchjtend die harten Worte des alten Tefta= 
ment3 oder die dunklen der Offenbarung Johannis führt das eifernde 
GSefchleht noh im Munde. — Ich fenne fein Chriſtenthum, heißt e8 
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in einem anderen Briefe an Perthes, welches nicht eine Heildanftalt 
für alle Welt wäre, der Pferch aber, in den unfere heutigen Theolo= 
gen es einfperren wollen, ift fo eng, daß faum irgend jemand zu dem 
Gaftmahl des großen Königs gelangen kann, am mwenigften die hoch- 
müthigen Geifter, welche ohne Barmherzigkeit mit feurigem Schwerte 
vor dem Heiligtum ftehen und fo finguläre Yeierfleider, wie nie 
mand fie befist, von den Eintretenden fordern. Der Geift ift aus der 
Kirche unferer neuen Theologen entflohen; aber der Buchftabe jtellt 
fich mit dem Knittel vor die Thür und weift wie grobed Gefinde je- 
- den ab, der ihm nicht gefällt, während der Herr doch fein Mahl für 
alle ohne Ausnahme zugerichtet hatte. Ya ich bin fogar feſt über- 
zeugt, daß die Heildanftalt Chrifti auch dem zu Gute fommt, welcher 
fie leugnet und verſchmäht. Chriftus hat ein geiftiges Reich geichaf- 
fen, welches und umgibt wie eine Atmofphäre, aus der wir nicht 
herausfommen können, wenn wir auch wollen. Geift und Bildung 
unferer Zeit find jo durchaus chriſtlich, daß auch der Leugner, auch 
der Jude fich ihrem belebenden Einfluffe nicht entziehen können. — 
Oftmals Flagte Neander auch in diefen Jahren fehmerzlich über die 
Verſuche, das chriftlihe Leben in Formen äußeren Kirchenthums zu 
verfteinern. Neander in feiner Abgefchlojfenheit und großartigen Un- 
ſchuld glaubte, äußerte Perthed 1836, dad Chriſtenthum ohne äußere 
Kirche bewahren zu können; nun fieht er, daß alles auseinander weicht 
und in Individualitäten zerbrödelt, von denen gar manche fed in 
gewichtiger Wiffenfchaftlichkeit die Art an die Wurzel. des Chriften- 
thums legen. Er muß wohl jchmerzlich fich ergriffen fühlen von den 
neuften Bewegungen der Zeit. Die pfochifche Ariftofratie feiner un- 
fihtbaren Kirche wird alle, die nicht Neander find, dem Hochmuthe 
überliefern. Die einzelnen führt Gott unmittelbar; um aber auch 
die Nationen und die Menſchheit zu führen, ordnete er die Kirche an, 
welche die offenbarte Wahrheit bewahren und die Menſchheit an und 
zu derfelben heranbilden fol. Vielleicht würden wir weiter fein in 
dem verwirrenden Streite, wenn in der Kirche ihre bewahrende und 
erziehende Seite fehärfer in das Auge gefaßt würde. — Geine alte 
Hoffnung auf das fünftige Erwachfen einer allgemeinen Kirche aus 
der Doppelwurzel des Proteftantigmug und des römiſchen Katholicis- 
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mus hielt Perthes auch jetzt feſt und ſprach fie vielfach aus. Bor als 
lem erinnere ich Sie daran, antwortete ihm auf ſolche Mittheilungen 
ein Freund aus Hamburg, daß ſchon Heine den Lotteriecollecteurs 
und den Hamburgern jeden Sinn für den Katholicismus abgeſpro— 
chen hat; in ſo fremdartiger Umgebung ſind mir daher meine eigenen 
Anſichten allmählich fo parador vorgekommen, wie das von der Sünd— 
flut herſtammende Granitgerölle auf dem angeſchwemmten Boden 
der Lüneburger Haide. Nun haben Ihre katholiſchen Phantafien alte 
Erinnerungen wieder wach gemacht, und möglicher Weife in mir den 
einzigen Hamburger getroffen, der als guter evangelifcher Katholif 
über die zerftörte Firchliche Einheit trauert und fich weder durch die 
Goncordienformel der Schlefier, noch durch die unfichtbare Kirche Ne- 
ander's, welche der deutichen Nationalität nach der Schlacht bei Jena 
verwandt ift, tröften laſſen kann. Wie damald auf den Trümmern 
des Vaterlandes, müffen heute auf den Trümmern der Kirche die 
Gleichgefinnten ihre wiederherftellenden Kräfte vereinigen, die Erinne- 
rung erhalten, die Hoffnung beleben und fich zur That rüften. Schon 
bilden fich hier und da im Anſchluß an die Beſchäftigung mit der hei- 
ligen Schrift häusliche Kreife, aus denen vielleicht wir felbft noch in 
ftufenweifer Vertretung lebendige Gemeinden erwachfen fehen werden. 
Die. Zeit wird kommen, in welcher dag wieder erwachte chriftliche Le— 
ben fich der von dem Herrn gegründeten, aber von den Dienern der 
Gemeinde und den Gebietern des Staates unterjochten kirchlichen An- 
falt bemächtigt und durch die Entwickelung des demofratifchen Ele- 
ment? eines priefterlihen und föniglichen Volkes die Kirche auf ihre 
wahre Geftalt zurüdführt. Nicht allein in der focial verfrüppelten 
Iutherifchen Kirche, jenem caput mortuum der Reformation, jondern 
auch in der römischen Mutterfirche bereitet eine folche Entwidelung 
fih vor. Unfer Streben muß fein, das neue Leben vor feparatifti- 
Ihen Abwegen zu. bewahren und dureh die Thatjache eines hriftlichen 
Leben? den Glauben mit der Forſchung, die Ueberlieferung mit der 
inneren Erfahrung, Petrus mit Paulus zu verföhnen. 
ALS der wiljenfchaftlihe Kampf über dag Wefen der Kirche im 
Jahr 1837 dur Rothe's „Anfänge der Hriftlichen Kirche” eine neue 
Geftalt erhalten hatte, ſchrieb Perthes: Das muß ein fehr bedeuten- 
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der Mann fein; ein neuer Streit wird beginnen und tief fpaltend im 
die Parteien eindringen. Wie Staat und Kirche, beide in ihrer chrift- 
lihen Vollendung gedacht, beide nur Menfchen, die nicht allein wie— 
dergeboren, fondern auch geheiligt find, umfchliegend, zueinander ſte— 
hen werden, ob beide, wie Rothe will, in eine göttliche Ordnung und 
Inſtitution zufammenfliegen oder unterjchieden voneinander fortbe- 
ftehen werden, ift gewiß eine Trage von hohem wiljenfchaftliden 
Werth. Aber auf diefe Frage eine Antwort zu fuchen, ift meines 
Amtes nicht, mein Bedürfnis wäre befriedigt, wenn ich wüßte, wie 
Kirche und Staat fich verhalten follen, jo lange beide nicht in chriſt— 
licher Vollendung daftehen, das heißt, fo lange die Menfchen blieben 
was fie find: arme Sünder. Aber auf diefe frage erhalte ih von 
alt den vielen Theologen hunderterlei Antworten, alſo Feine. 

In der That führt die Bergleihung der zahlreichen Briefe fo vie- 
ler und fo bedeutender Theologen, welche Perthes in diefen Jahren 
empfing, faum zu einem anderen Reſultat, als zu dem, welches Perthes 
felbft einem Freunde gegenüber ausfprach: Meine Anficht kurz und derb 
herausgefagt, jchrieb er, würde lauten: Die firhliche Conſequenz der 
katholischen Kirche allgemein und ftreng durchgeführt, führt, weil jie 
Menfchenordnung für Gottedordnung hält, zum Böſen; Neander's 
unfihtbare Kirche confequent feftgehalten, hebt einzelne religiös Be— 
günftigte hoch empor und gibt die nicht Begünftigten ohne Leitung 
und Erziehung dem Unglauben preis; Chrifti Religion den politi» 
chen Gewalten confequent anvertrauen, hieße fieden Fäuften der Gens— 
darmen überliefern; die proteftantifche Theologie kann allerlei Kirchen 
aber feine Kirche fchaffen, fie verwiljenfchaftlicht die Stellung der 
Menfchen zu Gott und fieht in der Kirche mehr eine religiöfe Schule 
ala ein religiöfes Inftitut. Durch ein Lampenlicht läßt fid) das feh— 
fende Gotteslicht nicht erfegen und die Benennung „evangelifche 
Kirche” ift ein Name ohne wahren und mwefentlihen Inhalt. Was 
aber foll dann fein und werden? Ich antworte: Vor allem nie jtreng 
menfchliche Gonfequenz auf göttliche Verhältniffe anwenden; behelfe 
fich ein jeder mit dem, was er hat, fo gut er kann, beffere und. baue 
er mit frommem Sinn und demüthigem Gebete im einzelnen, fo viel 
er Beruf in fich hat, und warte im übrigen, bis der liebe Gott mit 
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feiner Gonfequenz fommt und ung ſchenkt, was wir nie und nimmer- 
mehr erarbeiten werden. Unſer Herr wird Hilfe gewähren zu feiner 
Zeit, und wer Augen hat zu fehen, dem leuchten fchon jest Blitze in 
dunkler Nacht. — Wenn die Seuche der Parteiungen einmal eine 
Zeit ergriffen hat, ſchrieb Perthes in einem anderen Briefe, fo müſ— 
fen die einzelnen ander beurtheilt werden, als in einem Jahrhun— 
dert, in welchen fefte Kirchenlehre und Kirchenordnung unangetaftet 
alle umjchlog. Wer ſich der Sünde bewußt ift und an die Erlöfung 
durd den Erlöfer glaubt, der ift Chrift, mag feine Parteifahne hei- 
fen mwie fie will; wo Parteien unter Chriften find, ba it Wahrheit 
und Unmwahrheit in jeder gemijcht. Kein äußerer Kampf kann den Ge— 
genſatz ausgleichen, denn auf beiden Seiten ift Recht und Unrecht und 
jeder Sieg des einen würde des andern Recht und Wahrheit unter- 
drüden. Rettung kann nur durch Ausgleihung von innen heraus, 
nur durch die Macht der alles verföhnenden Wahrheit und Liebe fom- 
men. Buße aller und aufrichtige Demüthigung vor Gott ift ed, was 
und noththut, nicht das Kampfgeſchrei erbitterter Parteien. 
Warum follte ich zögern zu fagen, ich weiß auch feinen Rath, 
antwortete 1838 Nift an Perthed. Zu tief, zu groß in allen Dimen- 
fionen ift die Frage: Wie die Kirche, eine Gemeinfchaft aller Geifter, 
in ihren Beziehungen zu Gott aufzubauen, berzuftellen, zu erhalten 
fei. Wer kann ſich in die Abgründe der menfchlichen, wie viel weni— 
ger der göttlichen Gedanken verfenfen, ohne in die Gefahr zu kom— 
men, jih Trugbilder zu ſchaffen! Die Kirche ward aufgeführt zu ei— 
ner Zeit, in welcher die Bedürfniffe und die Gedanken einfach waren, 
der Geift weniger übermädtig, wo die Mafjen aus einem Stüde 
waren und Führern mit Hingebung folgten; diefe Kirche hat fich ſelbſt 
von innen heraus erjchüttert und geſchwächt. Jetzt wankt fie, denn 
jeder hat Einwendungen, macht Bedingungen und wendet fi ab, 
wenn dad, was ihm nicht zufagt, als göttlihe Wahrheit dargeboten 
und auferlegt wird. Das fann die Kirche nicht hindern zu einer Zeit, 
in welcher der Geift der Prüfung in die. Seelen eingezogen ift und ein 
Profeffor der Theologie den andern in ſcharfen Diftinctionen in Phlo— 
giftifierung einfacher Glaubenslehren überbietet und die beten Geift- 
lichen mit Scheuledern durch das Leben geben, welche fie felbit oft 
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nicht, wohl aber die Gemeinden gewahr werden. Diefer Thatlache 
habe ich lange ind Auge geſehen; ſchon lange ift mir die katholiſche 
wie die proteftantifche Kirche feine Kirche mehr geweien. Die fatho- 
lijche nicht, weil fie auf einer handgreiflihen Unwahrheit ruht, mit 
welcher nichts ald innere Selbfttäufhung ausſöhnen kann; die prote- 
ftantifche nicht, weil fie auf dem Geifte der Selbftprüfung und auf 
einem Buche ruht, welches in Worte gefaßt und: einer verſchiedenen 
Deutung zugänglich ift. Der einzelne kann fich helfen und auch viele 
einzelne, die dad Bewußtſein der Sünde und das Bedürfnis einer 
Berföhnung mit Gott unter gleicher oder ähnlicher Form in fich tra— 
gen. Cie können und müſſen fuchen, bis fie den ihnen zufagenden 
Bormann und Hirten finden, fie fönnen und müffen unter fich ein 
Kirchlein bilden und fie thun es. Aber woher nun die Allgemein- 
heit der Kirche, der Schule nehmen? Ach weiß e8 nicht, nur das 
weiß ich, daß trotz aller Sophifterei das Bedürfnid größer ift denn 
je, das Bedürfnid der Herzen, und daß ein bedürftiged Herz auf vie- 
len Wegen und auch vor einer rationaliftiichen Kanzel auf den Weg 
des Heild, der Hingebung, Demuth und Xiebe geführt werden kann; 
denn nicht was in die Ohren eingeht, macht den Glauben, fondern 
was innen im Herzen gewedt und erregt wird. Darum follen wir 
Gott dem Herrn feine Wege laſſen, nicht durch Gewaltſamkeiten fein 
tiefed Wirken ſtören; unfere Sorge und unfere Zweifel follen wir mit 
ung felbft verarbeiten und an dem halten, was von der Kirche noch 
fteht. Mögen die Regierungen hin und her tappen und taumeln wie 
die Trunfenen: der einzelne weiß, wohin er fich zu wenden hat; un» 
tergehen wird niemand, es fei denn weil er felbjt will. Werne ſei 
jener ſchwächliche Hilferuf nach einem neuen Reformator oder Reſtau— 
rator, den wir ſo oft auch vom Katheder, auch von redlichen Leuten 
hören. Dem Uebel, welches in der Entwickelungsbahn der Menſch— 
heit liegt, zu ſteuern, iſt kein Menſchenwerk; auch dem Begabteſten 
wird ſein Maß gegeben und ſein Bereich vorgezeichnet durch die Zeit— 
genoſſen. Kann auch der Größeſte ein höheres und tieferes Evan— 
gelium bringen, als das von der Demuth und Liebe? Von den 
Todten müßte er auferſtehen und ſichere Kunde bringen vom Jenſeits 
der Gräber, damit wir ihm glaubten. Weiß er nicht mehr als wir, 
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ſo bleibe er Fürſt, Biſchof, Conſiſtorialrath oder Küſter, aber wolle 
keine Kirche bauen. Oder ſollte Gott durch neue Sendung neue Sa— 
kung verleihen? Bor ſolcher Läſterung bleibe meine Zunge, vor ſol— 
her Täufchung mein Glaube bewahrt. Wir ftehen, mein lieber 
Freund, am Ende, das heißt, dort, wo wir angefangen haben; 
wir nehmen beide die Hände vor das Geficht und ſchweigen. Nur 
babe ich eine Zuverfiht mehr. Ahnen liegt das Chriſtenthum grade 
in der Nothwendigkeit feiner Allgemeinheit; mir ift e8 ein ganz Be— 
fondered und jedem Eigenthümliches in feiner wunderbaren Fügſam— 
feit für alle Faſſungskräfte und alle Bedürfniffe. Mir. war die ficht- 
bare, allgemeine Kirche jtetd eine unerwartete, ja eine bedenkliche Er- 
ſcheinung, deren Rüden nur durch Fiction und Poftulate auszufüllen 
waren. Geboten iſt die Kirche nicht mit ihrer Zurüftung, ihrem Ka— 
lenderdienft, ihrer Rangordnung, ihren Zehnten; fie ift höchiteng, 
was Kaifer Alerander von fich felbjt ausfagte: un heureux accident. 
Noch ift die Kirche in der Wirklichkeit nie eind, nie allgemein gewe— 
jen; was wir alfo aufgeben, ift nicht eine Realität, fondern eine Aus» 
fiht, eine ſehr herrliche, faft unentbehrliche zwar, aber doch nur eine 
Ausfiht; was wir nicht aufgeben, ift det Geift des Evangeliums, 
der in allerlei Geftalten auf Erden wandelt, Co wäre alfo ein We- 
jentliche8 nicht verloren, aber freilich da8 Kirchenregiment, da8 Sym- 
bol, der Buchftabe des Bekenntniſſes, die Sicherheit der Negenten, 
denen auf ein bejtimmtes Bekenntnis geſchworen ift — für die weiß 
ich feinen Rath. 

Bei der gefamten Richtung der Zeit hätte fich vielleicht auch auf 
dem Gebiete der Theologie die Frage nah Form und Verfaſſung 
des Leben? allein in den Vordergrund gehoben und die Frage nad 
dem inhalt de Lebens gänzlich zurüdgedrängt, wenn nicht Strauf’ 
„Leben Jeſu“, deffen erfter Theil 1835 erfhien, die Theologen faft 
gewaltfam von der Verfaflung zur Lehre hingetrieben hätte. Noch 
babe ih Strauß! Buch nicht zu Gefichte befommen, ſchrieb Perthes 
Ende 1835, aber nad den Mittheilungen, die ich erhalten, feheint 
Strauß ohne weitered zu leugnen, daß die heilige Schrift Thatſäch— 
liches und wirklich Gefchehenes berichte. Sie foll, fo fcheint mir feine 
Meinung, ihren Inhalt erhalten haben, indem die Gedanfen einzel- 
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ner frommen und tiefſinnigen Theologen als Volksgefühle in das jü— 
diſche Leben übergingen und von der poetiſch bildenden Kraft desſel— 
ben ergriffen ſich zu Perſonen und Ereigniſſen geſtalteten. Der Ge— 
danke der Erlöſung, den ein tiefer Denker gehabt, ward im Volke 
zur Sehnfucht nach Erlöjung und jegte dann in die Erwartung des 
Mefjiad jih um. Die heiligen Gefhichten von Mariä Verkündigung 
und von des Herrn Geburt, würden hiernach nichts fein ald poetifche 
Berleiblihungen des zur nationalen Sehnfucht gewordenen Gedan- 
fen® der Erjcheinung eines jündlofen Menichen. — Gin zmeifchnei- 
dig Schwert wird Strauß’ Buch, fehrieb Perthed im Januar 1836, 
für die Theologie werden. Wanfend und ſchwankend wird es alle 
machen, die nicht durch Selbfterfahrung und inneren Kampf zu Chri- 
ftu8 gefommen find, fondern wähnen, daß die wiſſenſchaftliche Theo— 
logie der Grund ded Glauben? an die Wahrheit der evangelifchen 
Gefhichte fei. — Es ift gut und fördernd, fchrieb er um diefelbe 
Zeit, daß in Strauß ein neuer und mächtiger Feind des Chriften- 
thums auftritt und die loſe zufammengebundene Kette der chriftlichen 
Theologen vor dem Auseinanderfallen bewahrt. Der alteRationa- 
lismus zählt zwar vielleicht noch drei Viertheile aller deutſchen Pro- 
teftanten zu feinen Anhängern, aber er it dennoch befiegt, ift abge- 
ftorben und geiftig todt; aber auf dem Schlachtfelde noch zerfallen die 
Sieger, welche bi8 dahin feſtgeſchloſſen zuſammenſtanden, unterein- 
ander und treten fich erbittert gegenüber. Wer nur den Inhalt, nicht 
auch den Buchftaben der heiligen Schrift für Eingebung des heiligen 
Geiſtes hält, ift ein verlorener Menſch, rufen die Buchjtaben » Bibler 
und fordern eine Kirchenlehre, die doch ohne Kirche nicht gedenfbar 
iſt. Nach Wiederherftellung der Geſetztafeln feufzen die Altlutheraner 
und fagen: Wollteft Du auch jeden Buchftaben annehmen, verwürs 
feft aber die Symbole, fo wäre es Dir nicht? nüge, Nein, das ift 
nicht der Weg, behauptet der Pietift; fondern Anfang und Ende alles 
Glaubens ift das Bemwußtfein, daß der Menfch aus ſich unfähig ift 
nicht nur zum göttlich Guten, fondern auch zum natürlich Edeln. 
Der Myſtiker, nicht zufrieden, göttliche Geheimniffe zu finden, wo 
fie wirklich find, will jie faft lieber noch dort fuchen, wo fie nicht 
find; Unausdenfbared will der hriftliche Philofoph zum Gedanken 
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firieren und die Männer der Erudition möchten ein nicht von Gelehr- 
famfeit getragened Ehriftenthum beinahe wie eine zu leichte Waare 
betrachten. Chriſten find alle diefe Parteien, Gott gebe nur, daß 
fie e8 auch bleiben und Demuth und Liebe fih bewahren. Der fehr 
menschliche Kampf, den fie gegeneinander fechten, hat fie ſchon weit 
auseinandergeführt und eben zur rechten Zeit fommt Strauß' Buch 
und drängt fie wieder feiter aneinander gegen den gemeinfamen 
Feind. 

Perthes hatte ſich nicht getäufcht, denn binnen kurzer Zeit tra— 
ten gläubige Theologen ſehr verfchiedenen wiſſenſchaftlichen Standpunf- 
tes zu Strauß’ Abwehr und Befämpfung hervor. Schon lange lag 
mir der Gedanke nahe, ſchrieb Neander am 20. Mai 1836 an Per: 
thes, zu meinem biftorifchen Werfe auch dad Haupt noch hinzuzufü— 
gen: eine Darftellung nemlich des Lebens Jeſu; indeifen hielt mic) 
die Erhabenheit und Größe des Gegenftandes zurüd. Es erklärt ſich, 
wie die neueſten Verhandlungen mich dazu führen, das Leben Jeſu 
jetzt auszuarbeiten als ein individuelles, wiſſenſchaftlich begründetes 
Bekenntnis, ſich anſchließend an meine öffentlich gegebene Erklärung, 
mehr poſitiv, als kritiſch; letzteres erſterem untergeordnet. Wenn 
auch viele aufgefordert werden, in den Kampf zu treten, ſo iſt doch 
gerade hier bei einer ſo großen Aufgabe das Zuſammenwirken von 
den verſchiedenſten Standpunkten gut. Sollte mir nun Kraft und 
Freudigfeit zur Ausführung zu Theil werden, jo würde das Leben 
Jeſu den erſten, mein apoſtoliſches Zeitalter den zweiten Band einer 
Geſchichte des Urchriſtenthums bilden. — Gehen Sie and Werk, ant- 
wortete ihm Perthed am 22. Mai, Gott wird durch feinen Geift dem 
Ihrigen Kraft und Freudigfeit geben, fih würdig auszuſprechen. 
Daß Sie eine Gefhichte des Urchriſtenthums fchreiben wollen und 
zwar mehr pofitiv als fritifch, hat Gott Ihnen eingegeben. Mir wird 
dadurh ein Stein vom Herzen gehoben. Laffen Sie mich dem 
Freunde vollfommen aufrichtig fein; mir feheint es fast ala Pflicht 
für Sie, Ihrer Eritifhen Gefchichte des apoftolifchen Zeitalterd eine 
pofitive folgen zu lafjen. Um nur eins zu jagen: Ihre Erklärungen 
des Pfingſtwunders haben nicht mich, wohl aber andere wanfend 
gemacht. Eine Apoftelgefchichte, nicht aus Ihrer Wiffenfchaft, ſon— 
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dern aus Ihrem feſten Glauben erzeugt, wird eine außerordentliche 
Wirkung grade jetzt hervorbringen, da Sie durch Ihre Erklärung 
über Strauß' Buch ſich auch die Herzen und Ohren derer eröffnet ha— 
ben, die fih bisher Ihrer Stimme verſchloſſen hatten. 

Wenn ich fagte, heit e8 in Neander'3 Entgegnung vom 3. Juni, 
dag ich das Leben Jeſu mehr pofitiv als Fritifh bearbeiten winde, fo 
wollte ih damit nur jagen, daß ich mich nicht wie andere mit aus— 
führliher Widerlegung des Strauß abgeben wollte, fondern daß ich 
durch das Pofitive der Darftellung felbft die Widerlegung geben und 
mid nur gelegentlih auf Fritiihe Nechtfertigung einlaffen würde. 
Diefe Darftellung wird alfo der Anlage nad) nicht verfhieden von der 
Darftellung des apoftolifchen Zeitalters fein, fondern vielmehr gleich- 
artig. Da einmal das kritiſche Element in der Zeit verbreitet ift und 
es in der That verjährte VBorurtheile gibt, welche in dem kritiſchen 
Läuterungsproceiie untergehen müffen, um einer defto freieren, viel- 
feitigeren Anſchauung der göttlichen Sahe den Weg zu bahnen, fo 
muß jede neue Darftellung der heiligen Gefchichte ein kritiſches Ele— 
ment in fih aufgenommen haben, von der Sichtung des Haltbaren 
und Unhaltbaren ausgehen; aber die Kritif muß den Glauben und 
die aus dem Glauben hervorgehende Anihauung zur Seite haben 
und von Demuth, Ehrfurcht vor dem Heiligen, Bemwußtfein unferer 
menjchlihen Schranken, Bedürfnis der Erleuchtung durch den Geift 
Gottes, ohne den wir in Finfternis wandeln, getragen werden. Da- 
her beabfihtige ih aud nicht eine neue Gedichte des apoftolifhen 
Zeitalter8 herauszugeben, fondern nur eine verbeiferte Auflage des 
alten Werkes. Auf den Standpunkt einer anderen Anſchauungs— 
weiſe ald der meinigen fann ich mich mit Wahrhaftigkeit nicht ver- 
fegen. Wie bei mir felbjt das Fritifche und das intuitive Element 
zufammenfamen, mußte ih in meiner Darftellung es verbinden. 
Könnte ich auf diejem Wege dem Intereſſe ded Glaubens nachtheilig 
werden, fo müßte ich von dem Unternehmen abftehen. Sie fagen, 
dag meine Kritif-in dem apoftolifchen Zeitalter manchen wanfend ge- 
macht habe. ch danke Ihnen herzlich für die Offenheit diefer wie 
jeder früheren Mittheilung ähnlicher Art; was aber die Sache ſelbſt be— 
trifft, fo ſehe ich doch nicht ein, wie ein einfach Gläubiger, der von - 
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der neueren Bildung noch nicht afficiert worden iſt, durch meine Auf— 
faffung irre gemacht werden fönnte. ch denke, wo ihm das, was 
ich bezweifeln oder leugnen zu müfjen glaubte, mit dem Wefen des 
Chriſtenthums jelbft zufammenzuhängen ſchien, wird er das Buch 
bei Seite gelegt oder dieſes überfchlagen haben. Er wird vielleicht 
an mir aber nicht an feinem Glauben irre geworden fein. Sch 
meine, das Jrrewerden fonnte nur ftattfinden bei folchen, die in der 
Ihat ſchon von dem Fritifchen Element der Zeit berührt worden find 
und Daher durch den wiſſenſchaftlichen Läuterungsproceß hindurch 
müſſen, um zu einer, wenngleich von dem Wirken des heiligen Gei— 
ſtes ausgehenden, doch unter der Leitung desſelben wiſſenſchaftlich 
begründeten Ueberzeugung zu gelangen, wie junge Theologen. 
Seit faft einem Jahrhundert, antwortete Perthes, iſt vorzugs— 
weiſe das kritiſche Element in den kräftigeren Geiftern unter den Deut— 
[chen ausgebildet und endlich auch auf die minder Fräftigen übertra= 
gen worden, fo daß jebt wohl niemand, dem Geiftesbildung zu 
Theil ward, fih dem wilenfchaftlichen Läuterungsproceß ganz wird 
entziehen fünnen. Ich halte fogar felbft die demuthsloſe und glau- 
benslofe Kritik für den von Gott zugelafjenen Weg, um und früher 
und allgemeiner wieder zur geoffenbarten Wahrheit zu führen; bald 
genug wird die Kritif den Beweis geführt haben, daß jeder, der 
nicht an die Offenbarung glaubt und doch Gott und perfönliche Un— 
‚ fterblichkeit annimmt, der Tiefe des Geifted entbehrt, auf halben 
Wege ftehen geblieben ift und auf Sand gebaut hat; fie wird dem 
Menfchen nur die Wahl laffen zwifchen dem Pantheismus und dem 
hriftlihen Glauben, und diefed Aeußerſte wird ein Wendepunft für 
viele einzelne, vielleicht für das Zeitalter werden. Unfere gläubigen 
Theologen find darüber einverftanden,, daß e8 die Aufgabe fei, heute 
der demuthsloſen und glaubenslofen Kritif, die vom Pantheismus 
ausgeht und zum Pantheismus führt, entgegenzutreten. ch be— 
zweifele nun freilih nicht, daß es möglich iſt, Strauß und Vatke 
und Aehnlichen Blößen genug auf wifjenfchaftlihen Wege nachzuwei— 
fen, aber dadurch fcheint mir wenig geholfen, denn wie jene Männer 
doch nur gründlichere und geiftvollere Nachfolger des Heidelberger Pau— 


lus find, fo werden nach ihnen noch Gründlichere und Geiftoollere 
Perthes' Leben. Ill. 4, Xufl. 26 
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fommen und Wilfenfhaft gegen Wiſſenſchaft geſetzt, ift mir für die 
Theologie bange. Die evangelifche Gefchichte wird fich niemals fo wie 
die Profangefchichte, das Leben Jeſu nie fo wie das Leben Alexander's 
oder Cäſar's oder Karl des Großen wilfenfhaftlich feftitellen laſſen. 
Die Ereigniſſe von Zachariä Geficht an bis zur Taufe, von der Auf 
erftehung bis zur Himmelfahrt werden der hiftorifchen Forſchung ſich 
entziehen. Wer hörte das Gebet des Herrn am Delberg, wer aljo 
fonnte es wieder erzählen? wohin wird die hiftortjch - wiffenfchaftliche 
Petrachtung des Pfingfimunderd den Betrachter führen? Wie die 
hriftliche Philofophie zwar die Unwahrheit der Angriffe auf dad Chri- - 
ſtenthum, nicht aber die Wahrheit des Chriſtenthums nachzumeifen 
befähigt ift, jo kann, fcheint mir, auch hiftorifche Wilfenfhaft und 
Kritik im beiten Falle nur die hiftorifchen Gegengründe gegen die hei— 
lige Gefchichte entwaffnen, aber nicht geichichtlihe Wirklichkeit der 
heiligen Gefhichte und der einzelnen Greignifje derfelben wiffenjchaft- 
lich feititellen und zweifellod machen. Das foll auch wohl fo fein, 
weil es ſich hier gar nicht um Löſung irgend einer wiſſenſchaftlichen 
Aufgabe, fondern um die Seligkeit der Seelen handelt. Mi dünft, 
dag, wer den Inhalt der geoffenbarten göttlichen Heilawahrheiten fich 
anzueignen oder anderen zugänglich zu machen ringt, der muß den 
Ausgangspunkt von Thatlachen nehmen, die ihm unmittelbar gewiß 
find. Die Entartung des ganzen Menfchengefchlehtd, die Sünde, 
die Doppelnatur,- der Kampf, die Ohnmacht, der Tod in jedem ein- , 
zelnen, die Drängende Sehnſucht ded ganzen Menfchen nad Erlöfung 


von ſolchem Uebel, das ſind Thatſachen und in dieſen Thatſachen 


liegt Grund und Wurzel des Glaubens an das Heil und an die in 
der heiligen Schrift aufbewahrte Geſchichte feiner Offenbarung. Je— 
dem, welchen diefer Grund in feiner Seele von Gott erbaut ift, 
wird die evangelifche Gefchichte fich bewahrheiten, und das Leben 
Jeſu und der Apoftel wird ihm auch wiſſenſchaftlich zum Schlüf- 
fel und zum Mittelpunfte der Weltgefchichte werden. Diefed Heran- 
treten an die heilige Gefchichte von den unmittelbaren gewiflen That— 
ſachen au, meinte ih, als ich Ihnen meine Freude darüber aus- ‚ 
ſprach, daß Sie eine pofitive Darftellung des Urchriſtenthums neben 
Ihrer früheren fritifchen, d.h. vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus 
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herantretenden geben wollten, und nun nur noch die herzliche Bitte, 
daß Sie fih von Ihrem Borhaben durh nicht? abhalten laſſen mö— 
gen: eine Gefchichte des Urchriſtenthums von Ihnen gegeben, wird, 
mag fie fo oder anders geftaltet werden, immer von reichen Segen 
begleitet fein. | 

Mit wachlender Theilnahme verfolgte Perthes den weitern 
Bang, welchen die durch Strauß angeregten Bewegungen nahmen. 
Mich dünkt, fehrieb er im Herbite 1837, daß unfere chriftlichen Theo- 
logen bei ihrem Auftreten gegen Strauß wohl etwas mehr hätten auf 
ih halten fünnen. Weil Strauß wilfenfchaftlih tüchtig ift, haben 
fie ihn ohne weiteres als ebenbürtigen Theologen genommen und bes 
handelt, während doch ein Mann, der mit folcher Dreiftigfeit und 
Luft in den Begebenheiten und Wahrheiten, von denen die ganze 
Ghriftenheit ihr ewiged- Heil erwartet, herummwühlt, wohl die In— 
dignation derer hätte fühlen follen, welche die theologifche Vertre— 
tung der meißhandelten Wahrheiten zu ihrem Lebendberufe haben. 
Einen guten oder auch nur einen edlen Grund für Strauß’ Beginnen 
fann ich nicht fehen und bin feſt überzeugt, daß er, mag fein Scharf: 
finn und feine Gelehrfamfeit auch noch fo bedeutend fein, feine ſchrift— 
ftelleriiche Kaufbahn auf eine Flägliche Art fchliegen wird. Darauf 
weift fchon fein jetziges Auftreten in den Streitfehriften hin: fein Licht 
wird im Nebel erlöfchen, es jei denn, dat Gott ihm helfe, zur Wahre 
heit zurückzukehren. — Haben Sie, fchrieb Perthes im Januar 1838, 
die Charakteriftit gelefen, welche Strauß in den Hallifchen Jahrbü- 
bern von dem Weindberger Kerner gibt. Es fommt dem Berfafjer 
wohl weniger darauf an, ein Bild von Kerner zu geben, als ſich jelbft 
von gemüthlicher und Herzensfeite zu zeigen, und das wird ihm ber- 
möge feiner großen Darftellungsgabe bei manchen guten Leuten ge— 
lingen. Was mich betrifft, jo traue ich feiner Tiefe und Zuverläffigfeit 
nur um fo weniger; ex ift vielleicht der gefährlichfte unter allen jetzt 
lebenden Feinden des Chriftenthums, weil er mit Scharffinn gründ- 
liche Gelehrfamfeit verbindet, gewandt und ſchlau ift, im bürgerli- 
hen Leben ohne Tadel und von einnehmender Berfönlichkeit. — Als 
1840 Strauß’ hriftliche Glaubenslehre erſchienen war, jchrieb Per- 
thes im December feinem Sohne in Bonn: Es fcheint diefe Dogma- 
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tif den biblischen Theologen viel zu fchaffen zu machen; die Richtung 
auf das Wegräumen aller Religion ſcheint ganz unverkennbar hervor- 
jutreten. Gerne hätten ſich mande von ihnen wohl mit dem tüchti- 
gen wiſſenſchaftlichen Manne vertragen, und würden fich lieber mit 
ihm als mit einem gläubigen katholifchen Geiftlihen Arm in Arm an 
einem öffentlichen Orte haben fehen laffen; nun aber macht e8 Strauß 
ihnen doch zu arg. Die Straufifchen gelehrten Werke liegen außer- 
halb meines Urtheils, aber die chriftlihe Wahrheit fteht feft, das 
weiß ih; dem Chriftenthum kann feine Gefahr von Strauß drohen, 
aber vielleicht der proteftantifchen Theologie und vielen einzelnen Chri- 
ften diefer Zeit. Vermag irgend jemand auf wifjenfchaftlichem Wege 
Strauß unſchädlich zu machen, fo ift e8 gewiß Nitzſch mit feiner Tiefe 
und feiner Wahrheit, mit feinem Ernft und feiner Srömmigfeit. Ges 
findel aller Art beutet jeßt die Straußifchen Schriften aus und popu= 
larifiert fie; wie nach einem verabredeten Plane werden von der 
Schweiz, von Stuttgart, Leipzig und Braunfchweig aus die Schrif- 
ten von Strauß verftändlich und mundgerecht für Schullehrer, Hand» 
werfdmeifter und Handwerksburfchen gemacht und unter das Volk 
verbreitet. Das ift ein Same, der feine Früchte tragen muß, etwas 
früher oder etwas fpäter. Zugleich werden die von Strauß aufge- 
ftellten Behauptungen und Berwerfungen faft mit Gewalt der ftudie- 
renden Jugend aufgedrängt;, für die Univerfitäten find vor allem die 
Halliihen Jahrbücher Herolde und Apoftel und möchten ſcharf ins 
Auge gefaßt werden müfjen, denn bedeutende geiftige Kräfte ftehen 
ihnen zu Gebote; wer fich ihnen nicht blind hingibt und unterordnet, 
wird ſchonungslos verfolgt, und rückſichtslos arbeiten fie dahin, alle 
geiftig Unmündigen unter dad Pabſtthum der Wiljenden zu bringen. 
Das hat nun freilich feine Noth; wer, wie ih, ein halbes Jahrhun— 
dert hindurch Parteien hat auf» und untergehen lafjen, der entjegt 
jih nicht vor aufbligenden Meteoren. Auch der Pferdefuß diefes 
neuen Beelzebub wird bald genug den Spat befommen, aber mit 
vornehmer Bequemlichkeit über ihn und feine Arbeit hinwegſehen, 
wie es der Deutjche jo gerne thut, dürfen wir nicht, der Feind hat 
Haare auf den Zähnen und hat die Möglichkeit, eine Macht zu wer- 
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den für ein Jahrzehend, und in einem Jahrzehend kann der Teufel 
viele Seelen verderben. 

Lob und Preis ſei Gott, ſchrieb Perthes um dieſelbe Zeit, daß 
er ſich den Einfältigen, Schwachen und Kranken durch Chriſtus und 
ſeine Apoſtel unmittelbar erkennbar gemacht hat und nur den Weiſen 
dieſer Welt die Aufgabe ſtellte, im Schweiße ihres Angeſichts das un— 
mittelbar Gegebene ſo zuzurichten, daß es auch dem menſchlichen Gei— 
ſtesorganismus ſich aneignen kann. 


Die Frage nad) den ſtändiſchen Verfaſſungen. 1834— 1838. 


Dem jest heranwachſenden Gefchlechte ftcht eine langweilige Zus 
funft bevor, hatte Rift an Perthes gefehrieben; Gefchichte wird es 
nicht zu fehen bekommen; Philofophie, Poefie, Politif, Krieg, das 
alle8 haben wir vorweg gegeffen und abgenugt, für unfere armen 
Jungen bleibt nichts übrig ald Dampfſchiffe, Eifenbahnen und Ma- 
ſchinen, nicht einmal eine Literatur, die das Innerfte beivegen oder 
auch nur und anziehen könnte. — Die Anficht theile ich nicht, ant- 
wortete Perthes. Wir befinden und mitten in einer Umwandlung aller 
Berhältniffe in Kirche, Staat und Gefellfchaft, wie wohl faum irgend 
ein früheres Jahrhundert fie gefehen; die böfen Kräfte find entfeifelt 
und kämpfen auf Zeben und Tod, und ihnen gegenüber erwachen aller 
Orten und Enden die guten Kräfte, welche Jahrhunderte hindurch 
verfihüttet oder gar erftorben fehienen. Ein gewaltiges Ringen geht 
durch unfere Zeit und das ift Geſchichte und zwar Gefhichte fo grof- 
artig wie je. — Unſere Kinder werden, erwiderte Rift, feine her— 
dorragenden Individuen zu bewundern, zu lieben, zu haffen und zu 
befämpfen haben, das meinte ih), wenn ich fchrieb, fie würden Feine 
Gejhichte erleben. Große Naturbegebenheiten, und das find die Ent- 
widelungen der Gegenwart, laffen kalt; Sie wollen doch nicht, daf 
die jungen Gemüther fih durch Curiofitäten und Technologie, durch 
Eifenbahnen und Frauenhoferfhe Teleffope gehoben fühlen follen? 
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Auch die Vergangenheit kann und nicht erfegen, was die Gegenmwart 
verweigert. Wer kann fich immerfort für Ariftided und Themiſtokles 
enthufiagmieren? ch habe es nie gekonnt; aber die Lebendigen, die 
Zeitgenoſſen haben große Einwirkung auf mich gehabt; und ihre ge— 
waltigen Kämpfe haben mich innerlich gefräftigt. Das ift nun alles 
vorbei; der alte Frig hält nicht länger vor und auch Napoleon's Glanz 
wird mit und untergehen, weil unferen Kindern jeder Mapitab zur 
Bergleihung fehlt. — Alle Welt fehnt ih jegt nach gewaltigen In— 
dividualitäten, fehrieb Perthes einem anderen Freunde, das heißt 
denn doch nichtd anderes ald: alle Welt ſehnt fich trog ihres Libera— 
lismus beherrfcht zu werden. Solche Sehnſucht ift auch uralt, fo alt 
wie das Menſchengeſchlecht ſelbſt; da aber die Herrfchaft gewaltiger 
Individuen immer Willfürherrihaft fein muß, haben wir Gott zu 
danken, daß die Geſchichte, um den Menfchen die Freiheit zu bewah- 
ren, Monarchen, das heißt Fictionen gewaltiger Individuen gefchaf- 
fen und ihnen die Macht gegeben hat, die wirklich gewaltigen Indi— 
piduen unfchädlich zu machen. 

Die Gefahr, durch wirklich gewaltige Individuen Schaden zu 
leiden, war damals für Deutfchland nicht grade groß; aber das Be— 
dürfnid, den Souveränen gegenüber. die politifche Berechtigung der 
Unterthanen zu fihern und zu erweitern, fehlen vielen Zeitgenofjen 
das dringendfte von allem. Während jegt auch im nördlichen Deutfch- 
land von der einen Seite mit Eifer daran gearbeitet ward, die feit 
der YJulirevolution gegebenen Berfaffungen in diefem Sinne zu fräf- 
tigen und auszubilden, ftellte fi anderfeit3 die durch das Berliner 
Wochenblatt vertretene Partei den Verfaſſungen, wie fie in Deutjch- 
land hervorgetreten waren, ſchroff und leidenjchaftlich entgegen. Viel— 
fach ward in diefem Streite die Frage behandelt, ob im Jahr 1815 
der Wiener Congreß unter der landftändifchen Verfaſſung, welche er 
in der Bundesacte vorgejchrieben hatte, das mittelalterliche Princip 
des Berliner politifchen Wochenblatte® oder das repräfentative' Prin- 
cip der Gegner desfelben verftanden wiffen wollte. Graf Bernitorff 
fagte mir einmal, heißt e8 in einem Briefe an Perthes, daß die Ge- 
ſchichte des Wiener Congreſſes, wie fie in den Acten und Protofollen 
vorliege, in feinem Punkte zu verftehen fei ohne den Schlüffel, den - 
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die geheime Gefchichte desfelben liefere. Wer aber mit diefem Schlüf- 
fel alles erklären zu können glaube, würde fich gröblich täufchen; 
denn es gebe noch eine geheimfte Gejchichte des Congreſſes, in welcher 
die handelnden Perjonen auf eine oft fehr überrafchende Weife und in 
den feltfamften, nicht immer erbaulichen Verhältniſſen erfehienen. 
Diefe geheimfte Gefchichte fei aber niemand zu liefern im Stande ala 
Gent, den alle in ihre Karten hätten fehen lafjen müſſen. Coll denn‘ 
nun, frage ich, Diefes Geheime und Geheimfte, was niemand kennt. 
und was wenigften® nicht? eine große Nation befriedigendes gefchaf- 
fen hat, der Maßſtab fein, nach welchem Recht und Unrecht unferer 
heutigen politifhen Snftitutionen beurtheilt wird? — Laſſen Sie 
Ihren Sohn nur fommen und fragen, heißt e8 in einem anderen 
Briefe an Perthes, ich fpreche mich gerne aus über dad, was ich in 
der Vergangenheit ſelbſt erlebt. Ueberdies ift die Frage, wad man 
bei Reorganifation Deutichlands auf dem Wiener Congreß wollte oder 
nicht wollte, in der That wieder zu einer gar nicht unpraftifchen Frage 
geworden. Es Scheint jedoch dabei gänzlich vergeffen zu werden, daß 
man in jener Zeit vor allem auf Effecte ausging und fih um die 
Theorien nicht fümmerte. Unfere modernen Doctrinärs ftreiten fich 
advocatenmäßig darüber, ob man damals vorzugsweiſe eine Herſtel— 
lung der alten ſtändiſchen oder eine Schöpfung der neuen ſogenann- 
ten repräfentativen Berfaffung im Auge gehabt habe. Bor lauter 
kritiſchen Beftrebungen ift e3 dahin gefommen, daß die Phantafie 
gänzlih erlahmt ift und niemand mehr fih in eine Zeit zurüczufegen 
vermag, im welcher gar nicht? dazu aufforderte, jene Diftinctionen, 
deren lebendige Anfchauung erft in einer fpäteren Zeit erwachfen ift, 
zur Frage und zur Sprache zu bringen. Den Schreden der Napoleo- 
nifchen Herrſchaft fühlte man auf dem Gongreffe noch in allen Glie- 
dern, nicht minder die eigne Ueberrafhung des über diefelbe erfochte- 
nen Sieged. Daß jene Zeit ded Verderbens nicht wiederfehren möge, 
war der vorherrfhende Gedanke, der Rheinbund hatte diefelbe vor- 
zugsweiſe confolidiert; die deutfchen Fürften hatten fich zu demfelben 
verlodfen laffen durch die Ausficht auf volle Satrapengewalt in ihren 
Ländern. Wenn fräftige Stände in denfelben beftanden hätten, fo 
wäre da®, meinte man, nicht fo gefommen. Diefe müßten alfo her- 
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geftellt werden überall, wo ihr Mangel das Unheil herbeigeführt 
habe; bei Dejtreih und Preufen, wo das nicht der Fall gewefen, 
fomme' e8, dachte man fih, weniger darauf an. Aber für Baiern, 
MWürtemberg, Baden u. f.w. glaubte man diefen Zügel anlegen zu 
müſſen, deſſen Art jehr gleichgiltig erichien, wenn es nur den beab- 
fihtigten Effect hervorbringe. Am Ende, ald Napoleon wieder von 
Elba losgebrochen war, willigte man daher gerne in jede Form, unter 
welcher jich jene die Anlegung desfelben gefallen laffen wollten. Die 
in den Gonferenzen zur Sprache gebrachten allgemeinen Säge waren 
vage, in der Eile und Noth aufgegriffene Formeln, über deren fünf- 
tige praftifche Bedeutung niemand ji flar war. Die weitere Ent- 
widelung und Ausbildung des Verhältnijies fällt durchaus in eine 
fpätere Zeit und läßt jich aus dem, was auf dem Wiener Congreſſe 
darüber vorgefommen, fo wenig ableiten, wie Paganini's Spiel aus 
einer Violinſchule. Nach vollendeter Beſiegung Napoleon's wuchs bei 
Deftreih und Preußen die Luft, ſich in die Erbichaft desfelben zu 
theilen und den deutichen Bund, wie jener den Rheinbund, mehr ala 
mesure denn ald arrangement anzufehen und zu. behandeln. Baiern 
und die ihm zunächſt fiehenden deutjchen Staaten beforgten die gleiche 
Hegemonie nur in anderen Händen wieder zu finden; die verjchiede- 
nen Chancen, unter denen die Charte Ludwig's XVII. fich geitaltete, 
waren von jehr weſentlichem Einfluffe bald auf die Regierungen bald 
auf das Volf. Die Herftellung der alten ſtändiſchen Verfaſſungen 
mußte bei dem gänzlich veränderten Territorialbejis ala eine Unmög— 
lichkeit erfcheinen; eine Bertaufchung derfelben mit repräjentativen 
Formen ſchien zu einer Zeit jelbft der Tendenz zum Abfolutismus die 
Hand zu bieten, zu anderer Zeit wieder vorzugsweiſe die Volksfrei— 
heit zu begimjtigen. Unſere gegenwärtige Mufterfarte von diagona— 
len Geftaltungen war das Nefultat. 

Die Bedeutung der Ständeverfammlungen verfannte Perthes 
nicht, aber Widerwillen hegte er gegen die herrſchende Anficht, wel- 
he in denfelben das einzige und unfehlbare Mittel gegen alle mögli- 
hen politifhen Uebel erblidte und die vielen und lebendigen Kräfte 
überfah und vernachläffigte, durch welche die Gefundheit und das 
Gedeihen des Staates bedingt if. Auch Fonnte er nicht glauben, 
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dag ein deutſches politisches Zeben feinen Urfprung von Verfaffungen 
nehmen werde, welche unmittelbar aus dem Dintenfaß der Gelehrten 
hinüber in die Wirklichkeit gefloffen und oftmals nicht? anderes wären 
als ein in Gefepesform ausgeſprochenes Schulſyſtem. In feinen 
Briefen liebte es Perthes, der herrfchenden Anficht entgegen, die 
politiihen Gebrechen und Kräfte hervorzuheben, welche unabhängig 
von dem Beftehen allgemeiner Stände auf das Leben des Staates 
einwirkten. Der Uebermuth der Geldariftofratie ift, fehrieb er ein- 
mal, durch das conjtitutionelle Treiben gefteigert, und gegen die 
Willtür der Fürſten und gegen die Uebergriffe des Adels iſt es ein 
ſchwacher Damm, da e8 mit nur einiger Schlauheit umgangen oder 
mit nur einigem Muthe befeitigt werden fann. — Der Fürft ſoll 
niht mehr als felbjtändiger Mann von feinem Vermögen leben, 
ſchrieb er ein anderesmal, fondern der Wohlfeilheit wegen eine Civil 
ifte befommen. Ihn jelbjt macht man dadurch zu einem Baalspfaf- 
fen, der gefüttert werden muß, und erreicht nicht einmal, was man 
erreichen wollte, denn das Volf wird bei einer folchen Einrihtung 
ſtets geprellt. Die fürftlichen Helfershelfer willen ſchon, welche Wege 
einzufhlagen find, um Geldbewilligungen zu erhalten, oder e8 wer- 
den Schulden gemacht, die dann bezahlt werden müffen. — Das 
‚Parlament von England hat Deftreich allerdings nicht, ſchrieb er ei— 
nem andern Freund, wohl aber gar manche andere Bedingungen ei— 
nes feften politifchen Beſtandes. Cie ſelbſt jagen: England habe un- 
ter anderm auch deshalb noch eine Zukunft vor fih, weil dort nur 
jeßhafte und reiche Leute und feine Habenihtfe das Wort führten. 
Ganz dasselbe läßt jich auch von Deftreich fagen: hier fommen Ha- 
benichtfe nicht nur nicht zum Sprechen, fondern auch nicht zum 
Schreiben, und alles, was zu den obern Regierungsbehörden gehört, 
iſt ſeßhaft und reich und Oeſtreich hat fein Irland, höchſtens ein Uns 
gam; aber mit einer legitimen revolutionären Nriftofratie ift ſchon 
fertig zu werden. Gefährlicher für Deftreich feheint mir die Beftech- 
lichkeit der unteren Beamten und die Gleichgiltigfeit gegen Religion, 
die fich nicht nur im Volke, fondern bei einen großen Theile des Kle— 
rus findet; allgemeine Stände aber würden in Deftreich fo wenig wie 
in einem anderen Lande hierin etwas ändern. — Weder die Klug- 
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beit der Regierungen noch die Weisheit der Ständeverfammlungen, 
fhrieb er um diefelbe Zeit, weder Genddarmen noch Büttel, weder 
Unterricht? = noch Armenanftalten werden dem unruhigen Drängen des 
Volkes Grenzen ziehen können. Die geiftige Beweglichkeit, der Trieb 
zum Wiſſen und Berftehen, zum Können und Haben hat durch den 
feit fünfzig Jahren ſtets fich fteigernden Unterricht, durch die Umfeh- 
rung aller Verhältniſſe feit 1789 und durch die außerordentlichen me— 
Hanifhen Entdedungen in folhem Maße zugenommen, daß feine 
Staatsfürforge ihm auf die Länge gewwachfen fein wird. Bon unten 
herauf muß Hilfe fommen, wie von unten herauf die.Gefahr fam. 
Der Pöbel der Städte wird in Zeiten der Gefahr nur durch das eigent- 
liche Volk der Städte, das heißt durch Meifter und Gefellen gebän- 
digt werden können. Auf dem platten Lande werden trog Amtmann 
oder Landrath ftet? Pfarrer und Schullehrer- die wirklichen Leiter 
des Volkes fein; die erjteren ftehen fehr oft zu niedrig, die zweiten 
zu hoch und beide find nicht felten in proteftantifchen wie in Fatholifchen 
Ländern M Oppofition gegen die Regierung. Hier die rechten Mittel 
der Einwirkung zu finden, wäre größere Weisheit, als ein gutes Po— 
ligeireglement oder aud) eine vortreffliche Einrichtung der Ständever- 
fammlungen. 

Als im Jahre 1834 die dänifchen Verordnungen über die Herftel- 
lung von Provincialftänden erfohienen waren, hatte Perthes geſchrie⸗ 
ben: Höchſt begierig bin ich zu ſehen, wie in Holſtein ſtändiſche Ver- 
ſammlungen und Verhandlungen ſich ausnehmen und geſtalten wer— 
den; den Holſteinern fehlt für größere politiſche Verhältniſſe freiere 
Umſicht und Ueberſicht, ſie nehmen leicht mit einer gewiſſen rohen Hef— 
tigkeit Partei. Unter ſich ſind ſie noch wieder vielfach verſchieden 
und getrennt; die Eutiner, die Probſteier, die Frieſen ſind ganz 
etwas anderes als die Kieler; der Adel war der edelſte, würdigſte, 
gebildetfte, den e8 in Deutfchland gab, aber er hat nicht vermocht, 
fih zu halten; der Mittelftand fteht gewiß auf einer niedrigern Stufe 
als im übrigen Deutfchland, und die Gelehrten find doch eigentlich 
nur gelehrt. Den Umſchwung aller Verhältniffe und Anfichten in 
Deutfchland haben die Holfteiner von ihrer äuferften Grenze aus nur 
wie dur ein Fernglas betrachtet, und ihre Lage Dänemark gegen- 
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‚über gibt ihnen auch innerlid eine fehiefe Stellung. Generationen 
bindurh ward Dänemark deutich und von Deutichen regiert, dann 
fam ein plöglicher Umſchlag: die Holfteiner follten Dänen fein und 
dad Deutiche von dem Dänifchen unterdrüdt werden. Nach Feiner 
Ceite hin fann man fich im Lande in die neue Zeit finden. — Sch 
habe es zwar ſchon früher eingefehen, jchrieb 1835 ein Freund aus 
Holftein an Perthes, aber nie jo lebhaft wie hier im Lande empfun- 
den, daß Stände das nothwendige Complement einer Verwaltung 
find, welche ohne ein folches legale Organ nur dur die Hierarchie 
ihrer Beamten fehben, hören und wirfen fann und darf, und fi) ge- 
gen fich felbft zu ſchützen kaum vermag. Die midtrauifche oder viel- 
mehr grübelnde, zähe Art meiner Landsleute kennen Sie; ſchwer 
nur rüden fie mit ihren innerften Gedanfen heraus. Durch das ge- 
genfeitige Schweigen gerathen Volk und Regierung aus reiner Indo— 
lenz auf ganz falfche Wege und finden fich nach einer Neihe von Jah— 
ven, bei gutem Willen auf beiden Seiten, weit auseinander gefom- 
men. Bei den lebhafteren und nationaleren Dänen fpricht ih der 
Gegenfag gegen die Regierung jest fehon etwas naſeweis aus, und 
die Kopenhagener Zeitungsfchreiber lejen die franzöfifchen Blätter nicht 
umſonſt. Die provincialftändischen Berfammlungen, wie wir fie num 
zufammentreten fehen werden, waren ein Bedürfnis, deifen Befrie- 
digung ungeftraft nicht länger aufgejchoben werden durfte. Wenn 
allein die Liebe zur Perlon des Fürften alle Gefahren unſchädlich ma— 
hen foll, ift für die Zukunft fchlecht geforgt, und man weiß auch, 
daß diefe Liebe ſehr elaftiihe Natur hat und zumeilen mehr fcheint, 
als wirklich ift. Wir find noch lange nicht am Ende der Bewegung, 
und große Prüfungen ftehen und noch bevor. ch wiederhole es aber, 
meine- Holfteiner find ein guter Schlag Menſchen; der fchleswigjche 
Bauer vielleicht noch beſſer als der holfteinifche. Ueberhaupt aber 
find die Leute hier zu Lande von einer Billigfeit, einem Leben und Le— 
benlajjen, einem Fünf - gerade - fein = laffen, die den ungeduldigen An— 
fünmling zuweilen in Erftaunen fegt, aber doch fein fehr Gutes hat. 
Sch will wohl dafür einftehen, daß dieſes treue, gute Volk ſich durch 
fein Gerede irre machen läßt, und daß eine rechtliche Regierung, die 
nicht allzu einfältig ift, hier allezeit’einen gefunden Grund und Dos 
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den finden wird. Uebrigens müßte ich mich fehr irren, wenn nicht die 
holjteinifchen Stände weniger unbequem fein werden als die ſchles— 
wigihen; in den Städten Schleswigs iſt mehr Neigung zur Oppofition 
als in Holftein, obſchon doch keinesweges von bedenklicher Art. — 
In Dänemark hat fih, ſchrieb Perthed um diefelbe Zeit, den politis 
hen Zuftänden eine fo ftarfe Kryptogamendede aufgelegt, daß bei der 
wunderlihen Natur der Dänen eine Erplofion nicht außerhalb der 
Wahrfcheinlichkeit liegt; aber die Volkszahl ift fo gering, und die Ab- 
hängigfeit des Landes nad) außen fo groß, daß Anfang und Ende eis 
ner Bewegung weniger von innen ald von augen beftimmt werden 
dürfte, Merkwürdiges für Dänemark und auch für Deutfchland kann 
fih zutragen, wenn der Mannsftamm der Königslinie ausſterben 
follte, was doch nicht ganz entfernt Tiegt. Schleswig und Holftein 
würden dann von Dänemark getrennt; aber wird das fo glatt ab» 
geben? 

Die viel verhandelte Frage, inwiefern die neueren deutfchen Ver— 
faffungsurfunden Sicherung gegen Willfür wirklich gewährten oder 
nicht, erhielt eine praftifche Bedeutung, als nach dem Tode Wil- 
helm's IV. der Herzog von Cumberland 1837 König von Hannover 
ward. Schon am 5. Juli erflärte derfelbe, daß er fich durch das 
feit 1833 in Kraft bejtehende Staatdgrundgefes nicht gebunden cr- 
achte und weitere Entichliegungen fich vorbehalte. Das Auftreten des 
Königs wird fein Gutes haben, fehrieb Perthes unmittelbar hierauf. 
Deutihland hat fich jeit Jahren gewöhnt, ein Syftem von Sätzen 
theoretifcher Liberalen und liberaler Praftifer ohne weiteres als un 
umſtößliche Glaubensartifel einer unfehlbaren wenn auch unfichtba- 
ven Kirche hinzunehmen. Das ift fein guter und gefunder Zuftand, 
die dicke Quft bedarf der Bewegung. Die Deutichen müſſen in ihrem 
geiftesträgen Liberalismus ftußig gemacht, müffen aus ihrer faljchen 
Sicherheit aufgeftört und genöthigt werden, nadı Gründen fich umzu— 
jehen und zu fragen, ob da8 auch wirklich wahr und recht fei, was 
fie bisher in gedanfenlofer Bequemlichkeit als wahr und recht annah— 
men. Zu dem allem wird eine Perfönlichkeit, wie die des Herzogs 
von Gumberland, ihnen ſchon verhelfen. Der König fpricht redlich 
nach feiner Ueberzeugung, da8 glaube ich; viele Fragen und viele 


413 


Zmeifel, manche Unmwahrheiten und vielleicht auch manche Wahrhei- 
ten werden an den Tag gearbeitet werden. Gine Wendung zur fürft- 
lihen Willfür fürchte ich nicht, jondern denfe, daß der König auf 
männlichen Widerftand ftoßen wird, wenn er ſich nicht bloß an Schul— 
fäsen, fondern auch an Rechten vergreifen follte. — ‚Kampf in vie 
len Geftalten zu durchleben, find wir und unfere Kinder beftimmt, 
fcehrieb ein Freund an Perthed. Sitzen Die Liebhaber politifcher Um— 
wälzung ftill, jo treten die Fürften an ihre Stelle, bringen alles libe— 
rale Gefindel wieder auf die Beine und forgen für einen Gährungs— 
proceß in der fchleimigen Maſſe. Der jebt ausgebrochene Streit wird 
Fleisch und Bein befommen, denn es handelt fi) um Geld; der Fürft 
will e8 haben, die Bürger wollen e8 behalten. rgend eine Trans- 
action muß am Ende audhelfen. 

Am 1. November 1837 erſchien ein Fönigliche® Patent, welches 
das Staatdgrundgejeg von 1833 für aufgehoben erklärte und die kö— 
niglihen Diener des auf dasjelbe geleifteten Eides entband. Bevor 
noch im übrigen Lande irgend ein Widerfpruch gegen diefe Maßregeln 
laut geworden war, reichten am 18. November ſieben Profefjoren 
der Univerſität Göttingen eine Borftellung bei dem Guratorium ein, 
in welcher jie ausfprachen, daß fie die Giltigfeit des Staatsgrundge- 
jeßes anerkennen und fi durch den auf dasjelbe geleifteten Eid für 
fortwährend verpflichtet halten müßten. Wenn Profejfjoren und Res 
gierung beide feſt bleiben, jchrieb Perthed am 1. December, fo müf- 
jen die erfteren entlajfen werden, darüber fann fein Zweifel fein. — 
Die Entlafjung ließ in der That nicht auf fich warten; bereits am 14. 
December ward fie befannt gemacht. Nicht das Recht, wohl aber 
die Pflicht der fieben Männer zu dem Schritte, den fie offen und ehr— 
lic) gethan haben, beftreite ich, fchrieb Perthes um diefe Zeit. Ob 
es der von ihnen verfochtenen Sache ſchaden oder nützen wird, daß 
fieben Privatleute, in deren befonderem Beruf der Schuß des Staat3- 
grundgefeged doch feinesfall® lag, als alleinige Vertheidiger desfel- 
ben auftreten, hängt lediglich von dem Umfange des moralifchen 
Anſehens ab, welches fie im Lande geniegen. — Die Univerfität ift 
gefränft und ihrer beften Lehrer beraubt, heißt e8 einige Wochen ſpä— 
ter in einem Briefe an Perthes, das gefellige Leben ift zerriffen, Fae— 


44 


tionen bilden fih auf Factionen. Eiferfuht, Zorn, Verdächtigung 
und Verfegerung erfüllt die ganze Luft, und für das Land ift nichts 
durch den Ruin der Univerſität gewonnen; denn nur Auffehen hat 
der Schritt unferer fieben Gollegen gemacht, aber in feinem Theile 
des Landes hat er irgend jemand zum Handeln bewogen oder irgend 
eine Frucht gebracht. — Für Seine Majeftät will ich nicht zum Rit- 
ter werden, heißt es in einem anderen Briefe an Perthed; aber ih 
glaube, dag die PBrofefforen fih über die Größe ihrer moralifchen 
Macht getäufcht Haben. Sie mußten willen, daß fie im Lande aufer- 
halb der Univerfitätdcorporation nirgends Terrain für ihre Anfihten 
finden würden. Sobald e8 daher feſtſtand, daß auch die Univerfität 
mit dem Lande gehen wollte, war alled, was fie thaten, völlig aus— 
ficht8lo8. | | 

Unmittelbar nach der Entjegung der Profefioren forderte die Re— 
gierung zur Huldigung und einige Wochen Später zur Wahl der De- 
putierten nach der wenigſtens theilweife vom Könige wieder hergeftell- 
ten Berfaffung von 1819 auf. Das ift eine ſchwere Gewiſſensfrage 
für alle Betheiligten, äußerte Perthes, aber ich flimme völlig dem 
bei, was mir NR. in diefen Tagen fehrieb: Ich huldige, fagt er; 
denn der König tft Erbfönig, iſt mein König, das fteht mir unum— 
ftöglich feft. Aber ich verweigere die Wahl eined Deputierten nad 
der Berfaffung von 1819; denn ich habe meinen Eid auf dad Staatd- 
grundgefeß von 1833 abgelegt und von dem Eide kann mich niemand, 
auch nicht der König entbinden. Will man mich deshalb entfegen, fo 
muß ich es dulden. 

Zu weiteren Entfegungen fam es indeſſen nicht; die Regierung 
fah fich zur Vorſicht genöthigt, da der Schritt der fieben Profefforen 
eine größere Wirfung gehabt hatte, als anfangs vermuthet worden 
war. Gewiß nicht ohne Zufammenhang mit demfelben wuchs in 
Hannover und im übrigen Deutfchland die Dppofition gegen den Kö— 
nig. Eine Reihe ftädtifher und ländlicher Corporationen, ein Theil 
der zufammengetretenen Ständeverfammlung wendete fih Hilfe fu- 
hend an den Burfdestag; mehrere deutjche Regierungen zeigten fich 
den Schritten des Königd abgeneigt und liegen die Lage desfelben 
fhwierig und zweifelhaft erfcheinen. Dem hannöverfchen Gouvernes 
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ment fam alle® darauf an, fih im eignen Lande eine möglichft ftarfe 
Partei zu verfehaffen, um mit derfelben vor den Bundestag treten zu 
fönnen. In der Wahl der Mittel zu diefem Zweck zeigte e8 fich fehr 
wenig bedenflih. John Bull tappt plump in unfer deutfches Vater: 
land hinein, fchrieb Perthed im März 1838, dafür gebühren ihm 
Schläge auf die Tagen, er hat jie befommen, nun ift er im Gedränge 
und braucht fehlechte Mittel, alfo wird e8 ihm auch fchlecht gehen auf 
die eine oder die andere Art; fein gefährlichfter Gegner möchte die 
Ruhe und Tüchtigfeit Stüve's, des Bürgermeifterd von Osnabrück, 
fein. — Meiner Neigung nad hätte ich wohl noch manches für den 
König zu fagen, ſchrieb Perthes im Juli 1838, aber die niedrigen 
Mittel, die bisher ganz unbekannt in Deutichland waren, indignie- 
ren zu fehr und machen ftumm. Solche Mittel, einmal gebraucht, 
werden in anderer Zeit von anderer Seite jhon Nachahmer finden. — 
Das hannöverſche Staatdgrundgefeg jft nicht mein goldned Kalb, 
fchrieb er etwas fpäter, aber hol’ der Teufel die Mittel, die gebraucht 
werden, um es todt zu machen. 

Ueber die Zuftände, wie fie gegen Ausgang des Jahres 1838 
in Hannover ſich geitaltet hatten, erhielt Perthes durch den Brief ei- 
ned Freundes Nachricht. In Hannover blieben wir nur einen Tag, 
heißt e8 in demjelben, der König war grade abgereift, ich fonnte da— 
ber den Hof umgehen und alle befuchen, die ich ſonſt dort gerne ſah; 
bald aber überzeugte ih mich von einem ſolchen unerfreulichen Zus 
ftande der Dinge, daß ich froh war, in diefer dien Atmofphäre 
nicht länger verweilen zu müfjen. An die Stelle der Nechtlichkeit, 
des Wohlwollens, der Aufrichtigfeit und Humanität früherer Zeit hat 
der Unglaube an das Beftehen eines Nechtszuftandes dergeftalt die 
Oberhand gewonnen, dag Trug und Lüge, Falſchheit und Heuchelei 
und Intriguen aller Art an der Tagesordnung find. Wäre nicht im 
ganzen fo viel Wohlftand im Lande, nicht fo viel Ruhe und Befon- 
nenheit dem Volksſtamme eigen, hätten wir e8 nicht ſchon mehr als 
einmal erlebt, daß grade, wenn. e8 am ärgften fcheint, die Hilfe nicht 
mehr ferne ift, jo würde ſich auch hier die Erfahrung wiederholen, 
dag aus einem Umſturze des Rechts ein Necht des Umfturzes fich ab- 
leitet. So aber ift das nicht zu beforgen; man hält den Glauben an 
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die Kraft des Bundes feft, welcher bei dem Ausbruche von Unruhen 
fih ohne Zweifel zur Unterdrüdung derfelben hinreichend wirkſam 
zeigen würde, und hofft, daß von diefer Seite her für eine Löfung 
der Wirren wenigſtens fo viel gefchehen werde, daß Selbſthilfe fich 
weder ald Bedürfnis noch ald Nothwendigfeit zeige. 

Die Hoffnung, welche viele auf eine Hilfe durch den Bund ge— 
fest hatten, wurde nicht erfüllt; im September 1839 faßte derjelbe 
vielmehr den Beſchluß, daß den Anträgen auf ein Einfchreiten des 
Bundes in die hannöverfche Verfaffungsfrage Feine Folge gegeben 
werden könne. In der hannöverfchen Angelegenheit wird jest alles 
auf die Bundesverfammlung losziehen, fihrieb ein mithandelnder 
Freund im Auguft 1839 an Perthes, weil fie dem Könige mit feiner 
Revolution von oben durchzuhelfen bemüht fe. Dan follte dem Pu— 
blicum aber nicht verfchweigen, daß diefe Tendenz nur bei einer gerin- 
gen Majorität der zu den Bundesſchlüſſen mitwirfenden Staaten vor— 
waltet, und dag von den concurrierenden fiebzehn Stimmen jieben dahin 
geftrebt haben, den Nechtszuftand aufrecht zu erhalten; diefe fieben, 
nemlih Baiern, Sahfen, Würtemberg, Baden, Großherzogthum 
Heffen, die fähfifchen Herzogthümer und die freien Städte würden 
ohne allen Zweifel die Mehrheit auf ihrer Seite haben, wenn fich die 
übrigen nicht dergeftalt von Deftreih und Preußen abhängig fühlten, 
daß jie diefen blindling3 zu folgen fich genöthigt glauben. Man follte 
alfo vorzugsmeije Deftreih und Preußen nennen und nicht durch eine 
allgemeine Berdammung des Bundes den Regierungen beider Staa- 
ten behilflich fein, wenn fie bei allem, was fie der öffentlichen Mei- 
nung nicht zufagendes durchfegen wollen, den Bund voranftellen und 
fich feiner ald eined Sündenboded bedienen, in den feltenen Fällen 
entgegengefegter Tendenz aber forgfältig bemüht find, den Bund in 
den Schatten treten zu laffen und die Ehre davon für fich allein aus— 
zubeuten. Am Ende freilich fchaden Deftreih und Preußen fich jelbft 
am meiften dadurch; denn wenn jie in der hannöverſchen Frage dem 
Rechte und der Wahrheit die Ehre geben wollten, Fönnten fie auf die 
Kräfte von ganz Deutſchland mit Zuverfiht rechnen, und brauchten 
felbjt bei der gegenwärtigen orientalifhen Complication feinem ande: 
ven nach den Augen zu fehen, während fie jest von Furcht und Zit— 
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tern bei dem Gedanken der Möglichkeit ergriffen werden, daß Ruß— 
land und Frankreich ſich über kurz oder lang die Hände reichen fönn- 
ten. Sagen Sie mir, wer ift der Berfaffer der Pentarchie? — Sie 
willen e8 bei Ihren Verbindungen gewiß. 

Nachdem jede Hoffnung auf Bundeshilfe für die Oppofition vers 
ſchwunden war, gelang es dem König. von Hannover zwar, einen 
geordneten Rechtszuſtand wiederherzuftellen, aber die durch den langen 
Kampf hervorgerufene geiftige Bewegung ‚blieb auch dann nicht ohne 
nachhaltige Einwirkung auf die politifhe Stimmung Deutfchlands. 


Das Eingreifen der Hierardie in die Zeitbewegungen 
1857 und 1838. 


Die Kämpfe, welche in den Jahren nach der Jufivevolution in- 
nerhalb des Proteſtantismus und. mit gleicher Heftigkeit auch inner— 
halb Des Katholicismus geführt wurden, hatten das Ringen beider 
Gonfefjionen gegen „einander ziwar nicht zurückdrängen fünnen; aber 
der Kampf war mehruein. Kampf zwifchen proteftantifchen und fatho- 
lichen Theologen als ein. Kampf -zwifchen  Proteftantismus und Ka— 
tholicismus. Kirche und Staat, römiſche Curie und deutfche Regie- 
rungen fuchten die Veranlaffungen zum offenen Streite möglichft zu 
verineiden. In den preußifchen Rheinlanden namentlich war bei der 
verföhnlihen Haltung ded dortigen Erzbifchofes Grafen Spiegel der 
Triede zwischen politifcher und kirchlicher Gewalt ungeftört geblieben, 
und die feit dem Jahre 1834 eintretende neue Befeßung der bedeutend: 
ften Regierungsämter gewährte auch für die Zukunft‘ die befte Aus- 
fiht. In unfere Provinz fommt frifches Leben, fehrieb im Januar 
1835 ein Freund aus den Nheinlanden an Perthes. Seltene Eigen- 
[haften vereinigen fih in dem neu ernannten faum vierzigjährigen 
Oberpräfidenten von Bodelfchwingh: ein reines, frommes Herz, ein 
ftarfer, männlicher Muth, eine unermüdliche Arbeitskraft und die 
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rath war, hat fchon Stein auf ihn hingemwiefen und begehrt, daß er 
bald in einen bedeutenden Wirfungsfreis gebradht werde. Wenn 
Bodelihwingh zehn Jahre bei und geweſen fein wird, fo werden die 
Rheinlande unauflöslic mit den alten Landen verwachfen fein. Auch 
die Präfidentenftellen in Aachen, Köln, Düffeldorf und Trier find 
niit tüchtigen, zum Theil noch jungen Männern befegt. Die Grafen 
Arnim in Aachen und Stolberg in Düffeldorf find ein paar Ehren- 
männer, der legtere wird durch die einfache Gradheit feines Charak— 
ters, der erftere durch die vornehme Gemwandtheit ſeines Weſens die 
Rheinländer bald gewinnen. Kurz wir haben nah manchen frühe— 
ren Misgriffen jept Männer befommen, die wohl geeignet find, den 
redlichften und wohlmeinendften König zu vertreten. Gott ſegne ihn 
und feine Beftrebungen für das gemeinfame deutſche Vaterland und 
erleuchte die andern deutſchen Fürften, daß fie nicht aus eitler Furcht 
vor einem mächtigen Freunde fih dem Feinde zuwenden. Deutfch- 
lands Glück und Ehre fteht und fällt mit Preußen, fo wie umgekehrt ! 

ALS aber nach dem Tode ded Erzbiſchofs von Köln, im Serbfte 
1535, Clemens Auguft Freiherr Drofte von Viſchering zu deifen Nach— 
folger erwählt ward, fürchteten manche fogleih, daß neben den Theo- 
logen nun auch die Hierarchie Roms auf den Kampfplatz treten werde, 
Die Wahl ded Herrin von Drofte wird die gefante Stellung des Ka— 
tholicismus in Preußen neu geftalten, fehrieb Perthes im December 
1835; Drofte ift ein fehr ftrenger Katholif, ift ein frommer, ernfter 
Ehrift und ein eifenfefter Mann, Der Kampf mit ihm fann in Preu- 
pen nicht ausbleiben, die Regierung möge fih in Acht nehmen. — 
Der nächte Krieg wird ein Geefrieg fein, fchrieb ein in großen Ges 
fhäften erfahrener Freund an Perthes, allein der Krieg gebiert Krieg, 
wie jedes Uebel wieder Uebel. Der böje Feind und Menfchen, die 
in feinem Dienfte ftehen, möchten gerne pofitifche Religionskriege in 
die nach zweihundertjährigem Kampfe aufathmende Menjchheit wer— 
fen und und glauben machen, wir hätten auch in Deutfchland die 
beiden fchroffen religiöfen Gegenfäße, welche in manchen Ländern Eu- 
ropa's dergleichen Schreden nöthig machen. Das ift die eigentliche 
Gefahr für unfere Zukunft. — Das erfte Jahr der Amtsführung ded 
neuen Erzbifchofes ließ indeffen noch nicht Hader, fondern nur das Wal- 
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ten eined neuen Geiſtes in der Diöcefe erfennen; denn die im Stillen 
geführten, ſchon gereizten Verhandlungen zwijchen ihm und der Re— 
gierung wurden nur Heinen Kreifen befannt. Mit dem Anfange des 
Sahres 1837 aber trat der tief liegende Zwiefpalt hinaus in die Def: 
fentlichkeit, Briefe, welche Perthes anfangs Mai 1837 aus der Rhein- 
provinz erhielt, ftellten ihm den Hergang in folgender Weife dar. 
Der Kampf zwijchen römiſcher Gurie und deutſchem Staate ift in vol- 
lem Gange, heißt es in einem derjelben; ein Kampf, welcher jeden 
Abſchnitt der Gefchichte erfüllte, in welchem Staat und Kirche Leben 
und Kraft in fih fühlten. Wo hört das Recht des einen auf, wo 
fängt das Necht des andern an? Jede Feftftellung des Grenzgebie- 
tes war von jeher nur eine proviforifhe, und von Nom fann die 
weltliche Obrigfeit lernen, wie fie fih nad Lage der Dinge zu ver- 
halten hat. So oft die Curie fich ftarf genug glaubte, um des Sie-⸗ 
ges gewiß zu fein, ergriff fie ſtets die erfte die befte Veranlaſſung zur 
Herbeiführung ded Kampfes; fo oft fie dagegen ihren Kräften mis— 
traute und deshalb den Frieden wünjchen mußte, verftand fie durch 
vorfichtige Klugheit und rückſichtsvolles, thatfächlihes Nachgeben den 
Ausbruch ded Kampfes bid auf gelegenere Zeiten zu vertagen. Der 
ernjte Zwieſpalt im gegenwärtigen Augenblide möchte der vielen ge- 
meinfchaftlichen Feinde wegen weder Nom noch der preußifchen Regie 
rung erwünfcht fein, und hat, wie mir feheint, feinen Grund nur in 
örtlichen Umftänden und in der Leidenschaft untergeordneter Perfön- 
lichkeiten. — Unter dent vorigen Erzbifchof war, fehrieb ein anderer 
an Perthes, die theologische Echule und Richtung des verftorbenen 
Profeſſors Hermes die allein begünftigte. Das Domcapitel, die große 
Mehrzahl der Pfarreien, faft alle Lehrftellen an den Seminaren und, 
mit einziger Ausnahme des Profeſſors Klee, die ganze theologijche 
Facultät in. Bonn waren durch Hermefianer befegt, welche von ihrer 
Macht einen rüdjichtslofen, plumpen Gebrauh machten. Nun ift 
durch den jetzigen Erzbifchof die bisher unterdrüdte Partei plöglich in 
den Befig der Gewalt gefommen und ift von Rache und Herrichafte- 
gelüften erfüllt nicht nur gegen die Hermefianer, fondern auch gegen 
die Regierung, welche diefelben nicht verfolgte und vielleicht begün- 
fligte. Die Partei hat einzelne echt hriftliche und fromme Männer 
ST 
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in ihrer Mitte, zu denen namentlich der lebendige und geiftige Klee 
und Windifhmann, den Sie ja fennen, gehören. Auch diefe hegen 
Mistrauen gegen die proteftantiiche Regierung, wurden jahrelang 
durch ihre theologischen Gegner ſchwer gereizt und fürchten, gewih 
nicht ohne Grund, wenn auch mit zu viel Leidenſchaft, das trodene, 
ausdörrende rationaliftifche Element in Hermes’ Richtung, aber den- 
noch find nicht fie die eigentlichen Treiber und Dränger. Neben ihnen 
ftehen zerftreut in den größeren vheinifchen Städten einzelne wirkliche 
Fanatifer, die von Haß gegen den Proteftantismus erfüllt nicht links 
nicht recht8 fehen und zur Glorie Roms die preußifche Regierung er 
niedrigen und die Hermefianer von dem Erdboden vertilgen möchten. 
68 find ihrer indeffen nur wenige und diefe wenigen finden ſich mit 
ihrer ftarren Beſchränktheit vereinfamt unter den leichtblütigen Nhein- 
ändern. Sie würden wenig gefährlich fein, wenn fie nicht ala Mauer- 
brecher vorgefhoben und gebraucht würden von einigen gemandten, 
flugen und fehr ehrgeizigen Männern, welche ſich von der Regierung 
zu wenig beachtet glauben, um jeden Preis eine Rolle fpielen wollen 
und dennoch fühlen, daß fie diefelbe nur als Oppofition gegen die 
Regierung Spielen fünnen. Eine Dppofition aber zu Gunften Roms 
bietet viele Vortheile; man fann feine negative Stellung vor ſich 
und andern durch die ernſte Forderung feiner firchlichen Ueberzeugung 
rechtfertigen und ſich den Schein geiftiger Tiefe und Großartigkeit ge 
ben; man nimmt fi) der unterdrüdten wehrloſen Kirche an und läuft 
überdies nur wenig Gefahr, da man für den fhlimmften Fall, wenn 
auch nicht innerhalb, fo doch außerhalb des Landes einen mächtigen 
Rüdhalt hat, welcher der Regierung die Hände bindet. Angeſta— 
helt von auswärtigen, namentlich bairifchen und belgifchen Gefin- 
nungdgenoffen, mit denen fie in ununterbrochener Verbindung fteht, 
zeigt fih nun diefe fo zufammengefegte und von den rheinifihen Ka 
tholifen felbft „ultramontan“ genannte Partei entjchloffen zu einem 
Kampfe auf Leben und Tod. . Sie hat fich des ehrlichen Erzbiſchofs völ- 
fig bemeiftert und in ihm ein Werkzeug gefunden, welches gefhidt 
geleitet wohl geeignet ift, auch Die ftärfiten Mauern niederzurennen. 
Der Feldzug ift mit einem Schritte eröffnet, der fühn und unerwar- 
tet die Negierung und die Hermefianer zugleich empfindlich vewundet. 
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So lange der derbe Hermes und fein gewandter Schüger, der Erz 
bifchof Graf Spiegel, lebten, hatte die Curie weder Hermes’ Lehre 
noch Hermes’ Anhänger angefochten, fobald aber beide unter der Erde 
lagen, verdammte fie in einem Breve vom 28. September 1835 Her: 
mes’ Schriften ald im Widerfpruche ftehend mit den Lehrern der fatho- 
lichen Kirche. Geftügt auf diefed Breve, hat nun im Anfange des 
jest laufenden Jahres der gegenwärtige Erzbifchof alle von den theo- 
logifhen PBrofefforen in Bonn angekündigten Vorlefungen mit einzis 
ger Ausnahme derer des Profeſſors Klee geftrichen und damit die ge 
famte Wirkſamkeit der theologischen Facultät an der föniglichen Unis 
verfität vernichtet. Die Regierung ließ die geftrichenen Vorlefungen 
dennoh in dem Lectionsfatalog der Univerfität abdruden; da aber 
der Erzbifchof erklärte, feinen Theologen anftellen zu wollen, welcher 
eine Vorlefung bei den Hermefianern gehört habe, fo blieben alle Aus. 
ditorien derjelben leer. Die Regierung legte hierauf, um dem rohen 
- Gezänfe in Drudichriften entgegenzutreten, allen theologischen Pro- 
fefforen, fo wie den Profefjoren Walter und. Windiſchmann, unter 
Androhung der Suspenfion, Stillichweigen auf und verpflichtete über- 
died die jungen Theologen des Gonvict? in Bonn, den Anordnuns 
gen ihres Vorfteherd, der Hermefianer ift, nachzufommen. Die Folge 
ift, daß alle bis auf fieben dad Gonvict verlajfen haben und daß Pro» 
feffor Klee die bösartigen Angriffe eines auswärtigen Gegners ftill- 
Ihweigend hinnehmen mus. — Faſt alle Gemeinden der Provinz müf- 
fen, heißt es in einem anderen Briefe an Perthed, nach den neueften 
Vorgängen ihre von der Kirche ihnen gegebenen Pfarrer ald Ketzer 
betrachten, mährend doch zugleich die Stimmung ganz allgemein ge> 
gen den Erzbifchof gerichtet ift, dem auch fehr gute Katholifen Eigen» 
finn, Befchränftheit und Fanatismus Schuld geben. Profefjor Braun 
ift mit einem Breslauer Collegen nach Rom gegangen, um das, wie 
fie glauben, erjchlichene Berdammungsurtheil rüfgängig zu machen. 
So liegen gegenwärtig die Sahen. Die Regierung befindet ſich in ei- 
ner fchwierigen Stellung. Bleibt es ihr möglich, ſich von der Ein- 
miſchung in den erbitterten häuslichen Streit der Katholiken ferne zu 
halten, fo wird fie von der großen Mehrzahl der Rheinländer ala 
Schus und Schirm gegen den Fanatidmus einer Fleinen fehr gefürch— 
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teten Bartei betrachtet und vielleicht felbjt angerufen werden. Eine 
Einmiſchung aber, und fie wird faum zu vermeiden fein, würde leicht 
als ein Angriff auf die Kirche angefehen werden und fönnte die jebt 
fich gegenfeitig verfolgenden Parteien zum gemeinfamen Angriff auf 
den Staat vereinigen; denn ungeachtet des entgegengefesten Ausſpruchs 
der Gurie find dennoch die Hermefianer gute Katholifen und jtehen 
dem Proteſtantismus und auch der protejtantifchen ie fo feind⸗ 
lich gegenüber als ihre jetzigen Gegner. 

Die örtlichen Verhältniffe und Parteien Ihrer Provinz kann ich 
nicht beurtheilen, antwortete Perthes, aber das weis ih, da ein 
folder Zmiefpalt, auch wenn er nur aus localen Wurzeln hervorger 
gangen ift, unausbleiblich in die großen Principienfragen übergreift, 
und kommen diefe im gegenwärtigen Augenblide zur Sprache, jo wer— 
den wir ernfte Dinge erleben. Eins nur erwidere ich Ahnen noch: 
Drofte ift nicht befchränft, aber gefchlojfenhart und unbeugfam; der 
Pabſt kann nachgeben, Drofte nicht. Wahrhaft ift er durch und durch, 
niemals hat er unedle Waffen gebraucht und niemald wird er fie 
brauchen. 

Ein zweites Mittel, den Kampf zwifchen der römifchen Curie 
und der preußifchen Regierung heftiger und heftiger entbrennen zu 
laffen, ward für die nun herrſchende Partei die alte Streitfrage der 
gemifchten Ehen. Bekanntlich war im Jahre 1834 auf Grund des 
päbftlichen Breve vom 25. März 1830 ein Uebereinkommen zwifchen 
der preußifchen Regierung und dem Erzbifchof Graf Spiegel getrof- 
fen, welches zwar manchen Zweifel übrig ließ, aber in der Praxis 
doch als leidliches, beiden Theilen annehmbares Ausfunftsmittel fich 
geftaltete. Auch der neue Erzbiſchof war anfangs auf diefed Ueber— 
einfommen eingegangen; ſeit dem Ende ded Jahres 1836 aber hatte 
feine Anficht fich geändert, er glaubte in dem Uebereinfommen Wider: 
fprüche gegen das päbftliche Breve zu finden, und erflärte, daß er, 
wo er folche Widerfprüche finde, fich nicht nach dem Uebereinfommen, 
fondern nach dem Breve richten werde. Da die Regierung an dem 
Uebereintommen fefthielt, das Auftreten des Erzbifchofed aber fehrof- 
fer und fchroffer ward, fo fonnte nach dem vergeblichen Verftändi- 
gungsverſuche vom 17. September 1837 eine fehr ernfte Wendung 
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faum audbleiben. In Beziehung auf die gemifchten Ehen äußerte 
Merthed damald wie fchon früher eine ſehr beftimmte Anficht. In 
einzelnen Fällen kann ohne Zweifel, fchrieb er einmal, der Glaube 
und die Liebe, welche Gottes Offenbarung im Menſchen wirft, den 
Katholiken wie den Proteftanten mit folher Kraft und Innigkeit durch— 
dringen, daß die Spaltung in Confeffionen ihre trennende Macht vers 
liert und eine gemifchte Ehe zuläffig wird, aber abgefehen von fol 
chen feltenen Menfchen muß die gemifchte Ehe zu ftumpfer veligiöfer 
Gleichgiltigkeit oder zu greuelvollem Familienhader führen. Mir ift 
fie in der Seele zuwider. Hätte ich das Unglück gehabt, daß eine 
meiner Töchter einen Katholifen hätte heirathen wollen, fo würde ich 
mit allen Kräften dagegen geweſen fein; hätte ich nachgeben müſſen, 
fo würde ich zur Tochter gefagt haben: Werde katholiſch. Hätte ich 
die Berheirathung eines Sohnes mit einer Katholikin nicht verhindern 
können, fo wäre mein Wort zum Sohne geweſen: Mache deine Frau 
evangelisch. 

Zu den Verhandlungen mit dem Erzbifhof war der preußifche 
Gefandte in Rom, geheime Legationsrath Bunfen, zugezogen worden 
und benußte Ende October einige freie Tage, um feine Freunde in 
Gotha zu befuchen. Bunfen brachte zwei Tage, die fehr aufregend 
und anregend waren, bei und zu, fchrieb Perthes um diefe Zeit. Es 
ift doch ein höchft ungewöhnlicher Geift in ihm und die Treue gegen 
alte Freunde, die Unfchuld, die Jugendraſchheit und deutfchbürgerliche 
Gradheit, Die er fich troß Welt und Stellung bewahrt hat, machen 
ihn überaus ehrenwerth und liebenswerth; er wird Ende November 
nach Rom zurüdfehren, wenn nicht Unerwartetes eintreten follte. Ge- 
neigt ift er wohl, dem lieben Gott zu wenig Zeit zu laſſen. Abwar- 
ten fönnen, bis der rechte Moment fommt, ift eine große Sache. — 
Ein den meiften Unerwartetes trat wirklich ein; am 20. November 1837 
ward dem Erzbifchof einem königlichen Befehle gemäß eröffnet, daß 
er unverzüglich die Reife nah Minden, nöthigenfall® zwangsweiſe, 
antreten müſſe, welchen Ort ihm der König einftweilen zu feinem 
Aufenthalt beftimmt habe. Der Erzbifchof erklärte hierauf, daß er 
bereit fei, ſich dieſer Zwangsmaßregel zu fügen. — Das Kölner 
Ereignis ließ fich feit Wochen vorausfehen, fehrieb Perthes Ende No- 
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vember; in der entfcheidenden Zuſammenkunft foheiterte jeder Verſuch 
zur Vermittelung irgend einer Art an der Hartnädigfeit des deutjchen 
Mannes, der feine Vorftellung hat von römischer Schlauheit. Rom 
hätte nie den Muth gehabt, jet aufzutreten, wenn es nicht einen 
Mann von deutjchem Verlaß gefunden hätte, aber Rom hat fih, weil 
es irrthümlich vorausfegte, daß in einem Erzbifchofe doch einige päbſt— 
fihe Klugheit fein müßte, in eine fihlimme Lage gebradht. Zwar 
muß ich das innere und tiefere Recht der preußifchen Regierung zu 
diefem Schritte beftreiten, wenn Advocaten auch, wie es fiheint, aus 
dem Buchftaben der Erlaſſe und Uebereinkommen die formelle Berech- - 
tigung nachweifen fönnten; aber ich geftehe zu, daß es politische Noth=_ 
wendigfeiten gibt, bei denen man nad) dem tieferen Nechte nicht fra— 
gen darf, und das mußte auch Rom willen und mußte fich- hüten, 
Preußen in ſolche Nothwendigfeit hineinzutreiben. — Die Kölner 
Angelegenheit betrübt mich je länger defto mehr, fehrieb Perthes an- 
fangs Januar 1838; feit vierzig Jahren darf ich Drofte und feit zehn 
Fahren Bunfen meinen Freund nennen, und nun find beide Männer 
in einen Strudel hineingezogen, in welchem beide ihren Untergang 
finden können. Doch, bei ſolchen Greigniffen muß die Theilmahme 
an dem Schidjal der Perfonen zurüdtreten. Was wird, was kann 
gefchehen, wenn Rom fich nicht unerwartet nachgiebig zeigt? Die 
preußifche Regierung fann nun, felbft wenn fie wollte, nicht mehr zu— 
rück. Den erften, aber nicht den einzigen ſchweren Fehler beging fie, 
als fie diefen Mann fich zum Erzbifchof auswählte. Kennen mußte 
fie ihn, Nicolovius war von alter Zeit her genau unterrichtet über ihn 
und der Oberpräfident von Binde hatte lange Jahre hindurch mit bei- 
den Brüdern Drofte in hartem Streite gelegen. Kannte aber die Ne- 
gierung ihn, fo frage ich, was dachte fie fih, was konnte fie wollen, 
als fie ihn auswählte. Sehr bald nach des Grafen Spiegel Tode ward 
ih nad) Droftend Perfönlichkeit gefragt, und das Endrefultat meiner 
Antwort war damals: Mit ihm als Erzbifchof durchzufommen wird 
unmöglich fein. ‘ 

Preußen hat e8 in feiner gegenmwärtigen ſchwierigen Lage, heißt 
ed in einem Briefe aus Sübddeutfchland, mit einer Macht zu thun, die 
fih nicht nur wie jede auswärtige Macht dem Einfluffe der Cabinet3- 
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ordred und Minifterialverfügungen entzieht, fondern auch anders ala 
jede andere auswärtige Macht eine Partei im Lande felbft hat und ha— 
ben darf, ohne diefelbe zu einer hochverrätherifchen zu machen. Wir 
bei uns fürchten fehr, daß -eine Negierung, welche alle Staatsangele- 
genheiten durch den Mechanismus einer wohlwollenden Adminiftration 
abzumachen gewohnt ift, die fchlimmften Fehler in einem Zeitpunfte 
begehen wird, in welchen ein Problem gelöft werden foll, das gänz- 
Ih außerhalb des biüreaufratifchen Gefichtäfreifed Liegt. — Herr 
v. Drofteift ein Ehrenmann, fchrieb ein norddeutfcher Freund im Fe— 
bruar 1838; und um fo mehr fehmerzt e8 mich, daß er fich für eine 
Sache opfert, Die nicht nur nicht rein, fondern auch nicht möglich ift; 
in einer &poche der Geſchichte, in welcher die Nationalitäten fchärfer 
als je ſich abzufchliegen ftreben, kann die alte, alle Enechtende Gewalt 
nicht wieder zur Alleinherrfchaft über Europa gelangen. Das Wieder- 
erwachen des religiöfen Sinnes tm fatholifchen wie im proteftantifchen 
Deutihland begrüße ich mit Freuden, aber nicht die ultramontane 
Garicatur desfelben, die jegt abwechfelnd mit dem Hanswurſt in der 
Kölniſchen und in der Mainzer Zeitung den Faſching belebt. Nach 
meiner Kenntnid der Zeitgefchichte halte ich den Ultramontanismus 
für ein Gefpenft, und ift er in einigen fällen mehr, fo wird er vers 
muthlih von gebildeten Zeloten getragen, bei denen eine politiiche 
Färbung kaum fehlen dürfte. Aber freilich nicht jeder ift fähig, Ge— 
fpenfter zu bannen; daß die Klugheit der preußifchen Regierung nicht 
fehr weit reichen würde, wenn fie ſich mit der Curie zu meſſen bat, 
war voraus zu fehen. Ob die Energie nun die mangelnde Klugheit 
erjeßen wird? Wir werden fehen; aber mein Bertrauen tft nicht 
groß. — Die Begebenheit ift die wichtigjte feit dem legten Parifer 
Frieden, fohrieb ein Freund vom Rhein, und wir Deutfche haben alle 
Urſache, und mit ganzer Kraft gegen einen Feind zu erheben, der in 
den Friedengjahren feine Pläne fo ftille und geſchickt verfolgte, daß er 
weit mehr erreichte, ald die meiften ahnen. 

Der Kampf mit der Curie und deren Partei in Deutfchland fchien 
um fo bedenflicher, als die Gefahr einer zugleich auch politifchen Ge— 
ftaltung desfelben nicht ferne lag. Tritt nicht ein unvorhergejehener 
Glücksfall ein, fehrieb Perthes Ende Januar 1838, ſo haben wir 
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lange Jahre eines gefährlichen Zwiefpaltes im Innern vor und, eine 
Zwiefpaltes, der und bei wiederkehrenden politifchen Zerwürfniſſen 
zu einer Beute der fremden machen fann. Auf Preußen ruht Deutic 
lands Beſtand und Sicherheit in Europa, und Preußen ift ſchwer be 
droht. Wie fchnell werden jest die weftlichen Nachbarn, wenn auf 
nicht gute Chriften, doch fo eifrige Katholifen werden wie die Belgier, 
und wie geſchickt werden fie die Misftimmung in den fatholifchen Pro 
vinzen am Rhein und in Weitfalen zu benusen wiſſen. Ich hoffe, daß 
man in Berlin nur den Schein annimmt, als glaubte man, allein 
die Ultramontanen ſeien wild erregt, die große Mehrzahl der Katho- 
lifen aber auf Seiten der Regierung. Sollte man fi wirklih in 
diefe Täufhung einwiegen, fo könnte dad Erwachen furchtbar fein; 
denn jetzt, wo es gilt, heißt e8 unter allen fatholifchen Parteien: Und 
an dem Tage wurden Heroded und Pilatus gute Freunde. Auch die 
entfchiedenften hermefianifchen Priefter find Fathdlifche Priefter und reis 
sen die Maffe der Bauern und Bürger mit ſich fort, und der deutſche 
D’Eonnell in München hat, fo alt er ift, noch ein Nedeorchefter, raw 
fhend genug, um die Maffe der Gebildeten zu betäuben und in Be 
mwegung zu bringen. Freilich auch unter den Proteftanten werden Sr 
rodes und Pilatus gute Freunde, feltfame Bündniffe ftehen in Aus 
fiht und ſchon jest ift e8 unter. den Widermwärtigfeiten, welche die preus 
Bifche Regierung zu tragen hat, nicht die Hleinfte, daß der ganze Haufe 
der Liberalen ihren Schritten Beifall zujubelt. — So ſchlimm, wie 
Sie annehmen, ftehen die Sachen doch wohl nicht für und, antwor- 
tete ein Freund; der rheinifche Klerus ift, weil er hermefianifch, we 
nigften® nicht mit dem Herzen auf Seiten der Curie, und das rheint- 
fche Volk mit feinen Traditionen von 1793 bis 1814 eben fo wenig, 
das Münfterland ift zu klein, um im Betracht zu fommen, und die 
oberrheinifche Kirche ift feit Weſſenberg in Oppofition gegen Rom. 
Bom Volke fürchte ich in der That nur wenig; aber die Regierungen 
von Deftreich und Baiern werden mit Luft die vage ausbeuten, in 
welche Preußen fich verfest findet. 

Die damalige Regierung Baiernd hatte ſich in der That enge 
mit der ultramontanen Partei verbündet und ſchien nicht abgeneigt, 
aus Preußens fchwieriger Lage möglichften Vortheil für fich zu ziehen. 
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Schon früher hatte Perthes über die bairifchen Zuftände manche nä- 
here Nachrichten erhalten. Dem Proteftantismus in München und 
biß zu einem gewilfen Grade in ganz Baiern fehlt die breite Bafig, 
hatte ihm einmal ein Freund aus München gefchrieben, welche er in 
Norddeutſchland durch die ſtetige und unmittelbare Beziehung zur 
Wiſſenſchaft der neueren Theologie hat. Wir kennen daher allerdings 
die ſeichten Köpfe und theologiſchen Dilettanten Norddeutſchlands nicht, 
die alle Zeit bereit ſind, ſich und andere mit einer Anzahl fertiger 
Formeln und Redensarten abzuſpeiſen; aber dieſer Gewinn iſt um 
einen ſehr hohen Preis erkauft und der Eifer mancher Geiſtlichen kann 
allein dieſen Mangel nicht erſetzen. Sind die paar Examina beſtan— 
den, ſo hört bei den meiſten Geiſtlichen der Zuſammenhang mit der 
Wiſſenſchaft auf, und das Bewußtſein, ſich auf feſtem hiſtoriſchen 
Boden und in einem großen hiſtoriſchen Zuſammenhang zu befinden, 
kann ſich nicht erzeugen. Sie bewegen ſich in ſubjectiver Ueberzeu— 
gung, nicht in einem großen Organismus, und weil ſie die Erfah— 
rungen des eigenen Lebens nicht der von unſerer Kirche ſanctionierten 
Erkenntnis unterzuordnen haben, wird es ihnen ſchwer, Demuth in 
ſich aufzunehmen. Bei alledem haben wir in München aber doch die 
Hauptſache, nemlich eine große proteſtantiſche Gemeinde, welche allein 
in unſerer Kirche Beruhigung findet. Die Schattierungen des nord— 
deutſchen Proteſtantismus ſind ihr auch keineswegs fremd. Den Kern 
bildet der ehrliche aber unduldſame Kreis ſittlicher und frommer Bür— 
ger, die von proteſtantiſchen Dogmen erfüllt im Katholicismus nur 
den Gegenſatz von dem ſehen, was ſie als den ſicheren Weg zur Se— 
ligkeit erlernt haben. Ihnen gegenüber ſtehen die ſogenannten Gebil— 
deten, welche gewohnt find, mit Anſichten und Doctrinen umzugehen, 
fie zu vertheidigen und zu bekäinpfen; meiſtens huldigen fie dem mo— 
dernen Liberalismus und find von Haß gegen dad Pfaffenthum und ge= 
gen firchliche Starrheit erfüllt und möchten die religiöfen Ueberzeugun— 
gen lieber ganz untergehen, als fie zu einer Hemmung ihres mecha— 
nifchen Staatöformalismus werden fehen. — So wenig Gefahren die 
PBroteftanten in Baiern ihrer Obrigkeit auch bereiten wollten und fonn- 
ten, fühlten fie dennoch, daß fie ängftlih und mistrauifch überwacht 
wurden. &8 ift wahrlich, heißt e8 in einem Briefe aus München, 


428 


ein demüthigendes Gefühl zu fehen, welche Stellung die proteftantifche 
Kirche und deren Diener und Gotteödienft in Baiern einnehmen, und 
dann erfahren zu müffen, daß die Katholifen in Preußen fchon über 
unerträglihen Drud klagen, wenn die Regierung fich nicht mit ihrer 
ganzen Gejeggebung dem Willen der römijchen Curie unterordnen will. 

Am 4. November 1837, in eben dem Augenblide alfo, in wels 
chem der Zerfall Preußens mit dem Erzbiſchof unheilbar hervortrat, 
ward der biäherige Staatsrath Abel an der Stelle des zurücktretenden 
Fürften von Wallerftein die Seele des bairiſchen Minifteriumd, und 
diefelbe Partei, welche in der Rheinprovinz die firchliche Bewegung 
leitete, hatte nun in Baiern die politifche Gewalt in Händen. Blöde 
ift dad neue Negiment nicht, heißt e8 in einem Briefe vom 18. De» 
cember an Perthes; fünnen Sie fich es vorftellen, daß Stahl (damals 
noch Profeffor in Erlangen) Staatörecht nicht mehr leſen darf und 
Proceß lefen muß. Zweifelhaft ift und nur geblieben, ob die Regie— 
rung von diefem Manne den Umfturz ded Staates oder der Kirche 
fürdtet. — Wir beforgen fehr, fchrieb ein anderer Freund gleichfalls 
im December aus München, daß aus der Abführung des Erzbifchofs 
fih für uns die Befeftigung der ultramontanen Partei in ihrer neu— 
gewonnenen Herrſchaft als Folge ergeben wird; jeden Angriff und je 
den Drud des Proteftantismus wird fie mit der Sinweifung auf Köln 
rechtfertigen. Nur unter vier Augen und bei verfchloffenen Thüren 
dürfen wir jet über unfere Lage zu flüftern wagen. — So flein auch 
die Partei zur Zeit noch ift, heißt es in einem anderen Briefe aus 
Münden, fo fehlt e8 ihr doch weder an intenfiver Kraft, noch an 
Entfchloffenheit, und e8 ift vorauszufehen, daß ihr in einer wild auf 
geregten Zeit alle die vielen zufallen werden, welche immer dort, wo 
fie Kraft und Entjchloffenheit fehen, auch das Recht und die Wahr- 
heit zu finden glauben. — Die Partei, welche jest in den Befiß der 
Gewalt gelangt ift, fehrieb ein anderer aus München, will eine poli- 
tiſch⸗ kirchliche Umgeftaltung des ganzen Landes und wird von man- 
chen Proteftanten unterftügt, die am Ende die dupes fein. werden. 
Das Minifterium ift allerdings. mit allen Mitteln auögerüftet, die 
eine mechanifche Gentralifation gewähren kann, aber demungeachtet 
bleibt feine Stellung eine höchſt unfichere; denn ihm gegenüber fteht 
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ein Land, welche aus den verfchiedenften, zum Theil dem Ultra- 
montanismus fehr feindlichen Beftandtheilen der Bildung und Neigung 
zufammengefest ift, und eine Berfaffung, die in einigen Theilen Baierns 
mit wirklicher Liebe feftgehalten wird. Es hat überdies mächtige 
Feinde und Neider, welche den König zu gewinnen wiſſen, indem fie 
ihn auf alle Weife die Geldmittel zur Befriedigung feiner Liebhabes 
reien zu verfchaffen fuchen, und verlaffen kann fich fein Minifterium 
auf den König; namentlich die Geldfragen pflegen oft zu perfönlichen 
Spannungen zu führen, die leicht einmal mit dem rüdjichtölofeften 
Fortftogen eines Minifterd enden fönnen. Der König ift fähig, große 
Ideen aufzufaffen, aber jedes ihn unmittelbar berührende ntereffe, 
fei e8 groß oder Hein, reicht hin, um fie fofort fallen zu laffen. Fort— 
dauernde Schwankungen in der Verwaltung können unter folhen Um— 
ftänden nicht ausbleiben, die um fo fühlbarer werden, je centraler 
die Regierung ift; ein misglüdtes Experiment folgt auf das andere, 
heute dieſes, morgen das entgegengefeßte. Die nothwendige Folge 
ift für die Beamten politifche Unfittlichfeit und für das Bol, vorläu— 
fig wenigſtens, politifche Gleichgiltigkeit. Das Erwachen wird nicht 
ausbleiben, — wehe und, wenn man dann nicht gerüftet ift! 

Als Fahne, unter welcher die in Batern herrfchende Partei zu 
fehten gedachte, ald Wahrzeichen dejien, was fie fann und was jie 
wollte, erjchien anfangs Februar 1838 der Athanafiud von Görres. 
Die Schrift, in welcher Görres feinen ganzen, lange verhaltenen Haß 
gegen Preußen ausgoß, ward nicht nur in Baiern gedrudt, fondern 
durfte auch in einer Neihe neuer Ausgaben wieder aufgelegt und ver— 
breitet werden. Der Athanafius von Görres ift eben erfchienen, heißt 
es in einem Briefe aud München an Perthes, und fehrt das Unterfte 
und Innerfte der Zeit heraus. Cine Sprache wie diefe hat Preußen 
noch nicht gehört. Für die Selbftgefälligkeit, in welche man in Ber- 
lin von jeher gerne verfiel, wird fie heilfam genug fein, und für jeden 
Deutſchen ift die Wahrheit erfehütternd, dag in Preußen die wichtige 
ften Verhältniffe des öffentlichen Lebens noch immer jeder pofitio- 
rechtlichen Ordnung gänzlich entbehren und ohne Wurzel im Bolfe 
and ohne Wurzel in der Negierung allein dem Gentrum einer Admi— 
niftration anheimfallen, die bei allem Wohlwollen und aller Arbeits - 
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ſamkeit größeren politifchen Aufgaben fih nie gewachſen gezeigt hat.— 
Das ift ein tolled Buch, heißt es in einem anderen Briefe. Gleich 
zum Eingang wird in der Borrede Preußen abgethan und dringlihit 
ermahnt, fich vor fich felbft zu hüten. Zwei Staat-Ichs nimmt Gör- 
res in Preußen an, ein allenfalld erträgliches und ein fehr fchlechtes; 
das ſehr ſchlechte ijt natürlich Da®, was nicht fo denkt und thut, wie 
Herr Görres ed wünſcht; es fei, meint er, dad böfe Gejpenft, das 
nicht ablafjen wolle im preußifchen Staate umzugehen: und Unheil 
anzurichten, in allen Fritiihen Augenbliden erhebe es ſich immer auf 
das neue aus feiner Modergrube und biete dem befferen Doppelgän 
ger Fehde und Feindfchaft an; jebt eben habe wieder einmal der 
ftarre Knochenmann ſich in rohen ungeſchlachten Ausbrüchen fund ge 
than, alle Goncordate befeitigt, alle Rechtsarfprüche niedergetreten, 
die rohe Gewalt herausgefordert und rühme dabei noch aller Welt 
feine Freifinnigfeit und Berföhnlichfeit. Auch im Proteftantigmus 
findet Görres zwar zwei Elemente, aber die taugen alle beide nichts, 
das eine ift der Nationalismus: das ift ein frejiendes Gift, melde 
dem Arfenif vergleichbar mit dDämonifcher Gewalt alles annagt, auf 
löft und zerftört; das andere ijt der Pietismus: das ift ein betäuben: 
des Gift, der Blaufäure vergleichbar, deſſen bloße Berührung ſchon 
die Glieder im Tode löft. Faſt ſcheint es, ald ob Görres dem Kathe 
licismus nicht gar große Feftigkeit zutraue; wenigſtens fürchtet er ob 
fenbar, daß der Katholif, der mit dem Proteftantismus zufammen 
trifft, fih von einem jener Gifte, man fieht nicht recht ob von dem 
frejjenden oder dem betäubenden, ergreifen laffen werde. Bei dem 
Gedanken an eıne Ehe zwifchen Proteftanten und Katholiken ftehen 
ihm daher die Haare zu Berge. Daß fein jegiger König in gemifcter 
Ehr lebt, daß fein fünftiger König in gemifchter Ehe geboren it, 
hindert den frommen Mann nicht, die gemifchte Che al8 eine Schän— 
dung des Sacramentd und den in gemifchter Che Geborenen als einen 
zweischlächtigen Baftard zu bezeichnen. Es ift doch wirklich faum 
glaublih, daß folhes Zeug von dem bairifchen Minifterium wir 
lich follte verbreitet werden. 

Endlih habe auch) ich den Athanafius gelefen, heißt es in einem 
- anderen Briefe an Perthes; es jind Schilderungen darin der kümmer 
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lihen Zuftände, wie eine proteftantifche Kirche jie haben kann, die 
durh Kraft und glüdlichen Ausdrud an den Rheinischen Mercur ers 
innern, Im ganzen aber tft es doch ein recht geringes, ich möchte 
fügen greifenhaftes Buch; die alte Schlachtluft ift noch da, aber es 
fehlt die Potenz; tönende Worte und Echwulft der Rede find an die 
Stelle der früheren oft großartigen Bilder getreten und heftiges Pol- 
tern, ja zuweilen felbft jehr gewöhnliche Schimpfen follen die Kraft 
der fehlenden Gedanken erfegen. Der Alte muß jest nicht mehr fchrei- 
ben; es wäre Echade, wenn er dag Bild feiner jungen- Jahre, wels 
ches immer einen Ehrenplag in unferer politifchen Literatur einnehmen 
wird, im Alter zur Garicatur machte. Daß das Buch fo viel gele- 
fen wird, hat e8 doch wohl hauptfählich der rüdfichtslofen Plump- 
heit der Ausdrüde in den Angriffen auf Preußen und den Proteftan- 
tismus zu danken. Man fannte jo etwas in Deutichland nicht und 
wer einen foldhen Ton zuerft anjchlägt, macht immer Auffehen; es 
dauert aber meiften® nicht lange. — Trotz Görres und Athanaſius 
gewinnt, ſchrieb ein anderer, die Münchener Geſellſchaft Boden, auch 
die. augsburgiſche Allgemeine Zeitung neigt aus Haß gegen Preu- 
pen fich ihr mehr und mehr zu und die Frankfurter Oberpoftamtgzei- 
tung ift gänzlich in das bairifche Interejje gezogen. — ch befenne, 
beißt es dagegen in den Briefe eined preußifchen Freundes vom 4. 
April 1838, daß ſich mir, mie verlegt mein Gefühl auch durd) das 
Zufahren unferer Regierung war, doch die Welt umgedreht hat, feit- 
dem ich den Athanafius gelefen. Wir Proteftanten waren fehr im Irr— 
thum, als wir glaubten, fo weit mit dem Katholiciömus im Frieden 
zu fein, daß wir unfere Freude an feiner Geſchichte im Mittelalter 
ungeftraft ausfprechen dürften. Während wir ohne Arg uns preis- 
gaben, hat diefe Partei im Stillen und Berderben bereitet; ich denfe 
aber doch, für fie ift Görres zu früh lodgefahren. Weber viel kleines 
Zeug, mad mich fonft geärgert hätte, hat mir der Athanafius hin— 
weggeholfen, er gibt Doch wieder einmal das Gefühl großer und fri— 
ſcher Intereffen und erfüllt mit Parteiluft. Auch ich bin eine Art 
Sturmvogel, und wenn ich ſelbſt nicht zufchlagen kann, fo freue ich 
mih, wenn andere zufchlagen, wenn es einiges Wellenfpiel gibt und 
es fo ein weniges drunter und drüber geht. Ich will feinen Reli— 


432 


giondfrieg wünſchen, es wäre Sünde und Frevel, herbeizufehnen, 
was von dem furchtbarften Unglück für Taufende begleitet fein müßte; 
aber wenn num dennoch einer ausbräche! ch würde vor innerer Luft 
davon gejund, und wenn ich am Tode läge. 

Der Athanafius war nicht die einzige bedeutende literarifche Er- 
feheinung , durch welche der Münchner Kreis in den Kampf eingriff, 
es ward vielmehr ſchon bei dem erften Erfcheinen desfelben im Februar 
1838 ein anderes noch weit nachhaltiger wirfendes Unternehmen vor— 
bereitet. Das Berliner politifche Wochenblatt hatte bisher, heißt es 
in einem Briefe aus München, die politifchen Anhänger des Herrn 
von Haller und die Ultramontanen vereinigt, diefe Vereinigung ift 
nun gefprengt; die einen fönnen Preußen nicht fallen laffen und die 
andern wollen e8 nicht fhonen. Ein neues Organ bildet fich jest 
bier unter dem Namen; Hiftorifch = politifche Blätter, herausgegeben 
von Phillips und dem jüngeren Görred. Der audgefprochene Zweck 
ift: die Rechte der Kirche und die Freiheit der einzelnen auf Grund 
des Hiftorifchen Rechts und mit PVerleugnung aller revolutionären 
Staatdentwidelung zu vertheidigen. Daß in dem Begriffe der Revo— 
(ution der Proteftantismus mit eingefchloffen ift, verfteht fih von 
ſelbſt. Eine Partei, welche wie diefe nicht allein die wiſſenſchaftli— 
hen, fondern auch die praftifchen Intereſſen der Zeit vertreten will, 
wird fchnell in den Strudel ded Tages hineingezogen fein und in kei— 
nem Falle ohne Bedeutung bleiben. Der deutfche Katholicigmus ift 
nicht wie früher der franzöfifche durch den Hof und die Hofpfaffen ab» 
genust, jondern hat noch in der Tiefe der Gemüther einen Grund, 
der ftärfer ift, als der proteftantifche Norden glaubt. Will nun der 
abitracte moderne Staat Sieger über die allen handgreifliche und alle 
greifenve Kirche bleiben, fo wird er fih an die Gemüther wenden 
müjfen, und dann ift e8 mit der Entfcheidung durch Cabinetsordres 
zu Ende. — Die neue Zeitjchrift wird wenigſtens anfangs ſich vor 
heftigen Ausfällen in Acht nehmen, heißt e8 in einem Briefe vom 
April 18385, die Leute fehen die Nothwendigfeit der Vorſicht ein; 
Görres' Polemik hat jo viel Aergernis gegeben und der Partei fo viel 
gefchadet, daß der Minifter jetzt ſchon den hiefigen Fleinen Schmutz— 
bläftern erlaubt, den alten Görres anzubellen. — Glauben Sie 


433 


mir, fehrieb ihm ein mithandelnder Freund aus Berlin, daß mich der 
unerquidlihe Kampf diefer Zeit nicht weniger tief ſchmerzt ala Sie. 
So viel Liebe geht unter und fo wenig Licht wird heraufgefördert. 
Aber unter den mannigfaltigen Gefühlen, die dadurch erregt werden, 
ift mir doch das fchmerzlichfte diefed, daß fo wenig Kraft des Geiftes 
auf unferer Seite fich zeigt. Die da drüben, fo jchlecht und unwahr 
fie fein mögen, haben wenigitend in der Tichtbaren Erfeheinung ein 
Siegeögefühl voraus, was zwar nicht abfolut ift, da es von der tie— 
feren Wahrheit völlig entfernen fann, aber doch eine Realität hat. 
Wer aber hat von unferer Seite in der Kraft des Glauben? und der 
Liebe geredet! 

Die während des Sommers 1838 immer heftiger und immer allge- 
meiner werdenden Angriffe jener katholischen Partei fteigerte bei vielen 
die früher ſchon audgefprochene Befürchtung, daß das firhliche Zerwürfe 
nis zu einer politifchen Auflöfung Deutſchlands führen könne. Was ich, 
fehrieb ein norddeutſcher Freund im Auguft 1838 an Perthed, aus 
dem weftlichen Deutichland leſe und durch Reiſende höre, gefällt mir 
nit. Es ift da eine jener Zerfegungen in vollem Gange, welche die 
Ruhe der Völker bedrohen. Der Mismuth der Rheinländer und Weit- 
falen, dem die Priefterfehde als Anlaß und Kıyftallifationspunft ge- 
dient, greift gewaltig um fich und wird nicht mehr verhehlt. Es ift 
mir klar, daß er feinem eigentlihen Grunde nach gegen das preufi- 
he Wefen, gegen die fnappe, alles regelnde, viel fordernde und be— 
läftigende Verwaltung gerichtet ift, und daß diefe Berwaltung felbft 
ihre beſte Zeit erlebt hat und nirgends mehr ausreicht, nicht im Often 
und nicht im Welten, nicht in Schlefien und nicht am Rhein. — 
Ueberaus gerne brächte ich einige Wochen in Berlin zu, heißt es in 
einem anderen norddeutjchen Briefe an Perthes, um mir eine flare 
Anfchauung von dem jetigen Leben der Monarchie zu verfchaffen, für 
die ein Wendepunkt eingetreten ift oder in nächſter Zeit eintreten wird, 
Mehr ald in irgend einem andern Staate ift in ihr die öffentliche 
Meinung eine Macht, und diefe öfferitliche Meinung ift jest gänzlich 
zerfeßt auf einem durchaus unerreihbaren Gebiete des geiftigen Le— 
bend. Wenn das religiöfe Bekenntnis verfchiedene Staaten trennt 
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Krieg die Hilfe bringen. Wo aber gemifchte Bevölkerung in demiel- 
ben Staate ift, fann, wenn e3 beiden Theilen Ernft ift, eine Aus— 
gleihung faum gedacht werden ohne inneren Krieg. Iſt aber der Ul- 
tramontanismus nicht wahre, ernfte Volksüberzeugung, fondern ju- 
rüdgedrängter Oppofitiondgeift, fo bleibt nichts übrig als alle Kräfte 
zu concentrieren und auf einen äußeren Keind zu merfen. — Die 
Glocken ſchlagen laut, fchfieb Perthes: Strauß, Hannover und vor 
altem Köln. Sollte es wirklih wahr fein, daß die Wunde, welde 
die deutiche Nation in zwei feindliche Theile zertrennt hat, noch eitert 
und blutet, wie vor zweihundert Jahren, follte wirklich diefer jegige 
Kampf nur das äußere Zeichen tiefer, innerer Spaltung fein, nun 
denn, fo ift offener Streit befjer als pharifäijch zu wandeln auf über 
tündhten Gräbern. — Auf feiner Seite ift nur Unrecht, fehrieb er 
um diefelbe Zeit, und auf jeder Seite mangelt es an Recht und Gered- 
tigfeit, alles löſt fih in Parteileidenfohaft auf und nirgends fehe ih 
Männer, welche auch im Gegner einen berechtigten Streiter anzuer- 
fennen vermöchten; täglich wird man verfucht, bald links bald rechte 
um fi zu fhlagen, und dennod) ift e8 das richtigfte , fich ſtille in ſich 
zu verjchließen und abzumarten, bis der Tumult fich gelegt hat. 

Das Kölner Ereignis hatte fehr allgemein die Meinung erregt 
gehabt, daß es augenblidlih und unmittelbar ſchwere und auferor- 
dentlihe Folgen nach fich ziehen werde. Das war nicht der Fall ge 
weſen. Die Einfegung einer Bisthumsverwefung für Köln ftellte ein 
feidliches äußeres Einvernehmen zwifchen der Regierung und der Gurie 
wieder her und politifche Unruhen brachen nirgends aus. Weil die 
mit großer Spannung erwarteten bedeutenden Folgen unmittelbar 
nicht eintraten, wähnten nun viele, daß bedeutende Folgen über- 
haupt nicht eintreten würden, während doch hiftorifche Ereignifje mei- 
ftend al® Glieder einer großen Kette wirken und eine Saat find, die 
langfam reift. 


Politiſche Richtungen und Ereignifie. 1838 — 1843. 
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Die vielen bedeutenden Ereigniſſe religiöſer, politiſcher und ſo— 
cialer Natur, welche in dem letzten Jahrzehend nacheinander und ne— 
beneinander hervorgetreten waren, hatten geiſtige Unruhe und Aufre— 
gung aller Art zurückgelaſſen. Gefährliche Elemente entgegengeſetzten 
Weſens drängen ſich auf das neue an den Tag, ſchrieb Perthes ein- 
mal. Einerſeits ein übermäßig irdiſch-geſchäftliches Treiben, welches 
fchlaff und todt allem Geiftigen gegenüberfteht,; anderfeit3 die über- 
fpanntejte Unruhe im geiftigen Leben, aber nur um alle®, was bi8- 
ber da8 Gemüth beruhigte, in Zweifel zu ftellen und fraftlos zu 
machen. Dazu eine fururiöfe, frivole, zur Defperation führende 
Literatur. — Auch die Briefe an Perthes geben manche Andeutun- 
gen über das, was damals noch immer oder ſchon wieder die Nation 
bewegte. Die Träume von Republik oder republicanifcher Monarchie 
halte ich keineswegs für abgethan, fchrieb ein Norddeutfcher, auch 
nicht im Norden Europa's, wo Norwegen als lodendes Vorbild da- 
fteht. Immer neu wächſt die Jugend heran und mit ihr werden int 
mer wieder Anſprüche und Hoffnungen ded Prometheus hineingewor- 
fen in die Zeit. Jahr aus Jahr ein lehren die Schulen das Marf 
der alten Republifen aus den Knochen der Griechen und Römer ſau— 
gen; überall drüdt der Schuh; die trübe Ausfiht der jo herangebile 
deten Jugend, ihre Jahre der Kraft im Staatddienft oder im Ge— 
werbe zu verfümmern, bürgt dafür, daß es auch fünftig an Unzu— 
friedenen nicht fehlen wird, und jo lange es Unzufriedene gibt, wird 
es auch Republicaner geben. — ft Franfreih auch ſchon feit Fahren, 
ſchrieb ein anderer, nicht grade ein glänzendes Vorbild für politische 
Hoffnungen und nicht im Stande, durch einzelnes die Zuneigung der 
Völker zu erwerben, fo begegnen wir doch oft Aeußerungen, die ver- 
rathen, daß auch jetzt noch viele das Dafein eines folhen Volkes und 
eined folhen Staates für ein Glüd halten, weil ohnedem Europa 
verfnöchern und erftarren würde, — Der NN. ift doch meiner 
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Geele zu deutſch, heißt e8 ein anderesmal, deuticher als Deut oder 
Zeut. Ich habe, wie Sie wilfen, zu viel von der übrigen Welt ge- 
fehen, um über Maßen deutfch fein zu können, und gebe Gott die 
Ghre, der die anderen Wichte alle und fogar die Welfchen auch ge 
macht hat. Dennoch lobe ich mir fol ehrlih Gemüth, rein und echt, 
und wahrlich die Könige, wenn fie ihr Handwerk verftehen, dürfen 
folhe treue Bullenbeiger, die den heiligen Graal bewahren, nicht 
verjcheuchen ; die Race wird felten. — Ich halte e8, fchrieb ein An- 
bänger Haller'd, mit Gens: „Wenn, wie in unferem Jahrhundert, 
Zerftörung alles Alten die herrfchende Tendenz wird, fo müffen ein 
zelne Menfchen bis zur Haläftarrigfeit altgläubig werden.” Daß 
Wahrheit und Recht auf den Thronen, in der Kirche, unter dem 
Volke niemald in ungetrübter Glorie geftrahlt haben, iſt gewiß; aber 
jene höchften Güter waren doch nicht‘ principiell fo vernichtet, wie 
diefed in unferer Zeit fo vieler Orten gefchieht. Wie manches Band 
haben wir gewaltfam zerreißen ſehen und die Mitlebenden erfannten 
die Gewalt jubelnd an! wie manches alte Band wird heute Cchritt 
für Schritt gelodert und die Geſetzgebung felbjt erfennt das an! Weit 
um mich her fehe ich nur Verweſung, -überall fteigt Modergerud an 
mich heran; aber dennoch will ich dad Keimen und Grünen einer jun 
gen und bejferen Saat gewiß nicht verfennen, obſchon ich feine Hoff 
nung bege, fie noch in Achren fchiegen zu fehen. Es hat oftmals ſchon 
Zeiten wie die unfrige in der Gefchichte gegeben, und es waren nit 
die fehlechteften, in welchen die Beiten fich reizbarer für das Böfe ald 
für dad Gute ihres Zeitalters zeigten, und follte in einer Zeit, wel 
che fo hohen Werth auf das Dafein einer Oppofition legt, nicht aud 
eine rüdläufige Oppofition ihren Werth haben, die muthig auftritt, 
wenn alied mit Siebenmeilenftiefeln voraneilt und mit dem Hufe von 
Attila's Roß das aus dem Sturme der Zeit noch Gerettete vollends 
zerftampfen will? — Die Deftreicher liegen und Deutfchen wohl et- 
was jchwer in den Füßen, heißt e8 in einem Briefe aus Münden, 
aber fie find doch auch die Urfache gewefen und werden es wohl aud) 
fünftig noch oft fein, daß wir immer wieder auf die Beine zu ftehen 
fommen, wenn ed and Purzeln geht. Sie laffen uns gerne die Ehre, 
der Kopf zu fein, und begnügen ſich mit ihren ſchweren Fundamen— 
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taleigenfhaften. Mir fcheint für die mittleren und Eleineren deutjchen 
Staaten faft feine Conceffion zu groß, um Oeſtreichs Intereffe dem 
ihrigen nahe zu bringen, nicht allein weil das nervöſe Leben der 
Mark Brandenburg Beruhigung bedarf, fondern auch aus pofitiven 
Gründen. Keineswegs will ich damit gut heißen, was das Haus 
Habsburg in früherer und fpäterer Zeit gefündigt hat. Gent’ Briefe 
aus dem Jahre 1805 zeigen eine Verfchlammung, von der auch jet 
fich ftarfe Spuren finden. Ich kann zuweilen Blide in die dortigen 
Zuftände thun, die Schlechte und Verfaultes an vielen Orten ver 
muthen laſſen. Doch abgefehen davon, welch greulicher Abſchaum 
der Literatur findet in dem ftreng bemachten Deftreich ſtets einen gu— 
ten Markt! Die Leute haben dort zwar bekanntlich einen guten Ma- 
gen, aber ſolches Zeug, einmal verfchlungen, will irgendwo wieder 
heraus. 

In acht Tagen beginnt der jchleswigfche Landtag, fchrieb ein 
Freund im September 1840 an Perthed. Gr wird bedeutend werden 
durch die Gelegenheit, die den Echleswigern dargeboten, ja aufge 
drungen wird, fich über ihr Verhältnis zu Holftein und zu Dänemarf 
zu äußern. Die radicalen Dänen möchten das Herzogthum, weil in 
den nördlichen Aemtern ein corrumpierte® Dänifch geiprochen wird, 
ganz nach Dänemark hinziehen und vorerft der däniſchen Sprache das 
Uebergewicht verfchaffen. Dagegen fträubt fi das Gefühl der gro- 
gen Mehrzahl, die beiden Auguftenburgifchen Fürften nehmen in der 
Sache leidenfchaftliher Partei, ald e8 von den Schmägern des Königs 
zu erwarten wäre. Man darf heftigen und entichiedenen Manifefta- 
tionen entgegenfehen. Schleswig! Gefhichte, Verwaltung, Gefeh- 
gebung, Bildung ift deutfch. riefen und Dänen werden von Deut: 
chen adminiftriert und vertreten ohne alle Benachtheiligung. Es trägt 
aber diefed Land den nicht geringen und nicht zu befeitigenden Nach- 
theil, daß in ihm die Grenze zweier Sprachen ift; da, wo fie fich be— 
rühren, entjtand ein Kauderwelſch, welches die Bildung erfehwert, 
_ aber langfam immer weiter nordwärts rüdt. In Angeln ift das Dä-- 
nifche faft verfchwunden, während es dort vor vierzig Jahren allei- 
nige Sprache des gemeinen Leben? war. Nun aber jtellen ſich die 
Dänen auf das ungeberdigfte zur Wehr, werben, drohen, vertheilen 
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Bücher. Eine Partei holfteinifcher Germanen beginnt von der andern 
Seite die Lehre zu predigen, daß man von Schleswig fich losfagen, 
es feinem Zwittergeſchick überlaffen folle, wobei der Hintergedanfe 
durhfchimmert, daß durch die Bereinigung dreier dänijcher Stände- 
verſammlungen (Infeln, Jütland, Schleswig) die norwegifhe Con— 
ffitution um fo leichter werde zu erzwingen fein. Die große Mehrheit 
in Holftein will dagegen dem alten Bande treu bleiben und die Stän- 
deverſammlung bat fih laut und beftimmt darüber ausgefprochen. 
So, lieber Freund, find die Geifter lebhaft bewegt; der politische 
Mergel bringt zum erftenmal ein neu umgebrochene? Sand in Gäh— 
rung. Wer nur zur rechten Zeit das Unkraut jäten fönnte! Denn 
die Pflanze felbft wächft ohne unfer Zuthun und ift feine Treibhaus- 
pflanze, wie einige möchten glauben laffen. 

Während die Deutjchen fich eifrig ihren häuslichen Angelegenhei- 
ten und Richtungen, Hoffnungen und Befürchtungen, Zwiſten und 
Berföhnungen hingaben, wurden fie durch das Jahr 1840 lebhaft 
daran erinnert, daß Deutfchland inmitten der großen europäifchen 
Gegenſätze liege und etwas früher oder etwas ſpäter noch andere ala 
häusliche Aufgaben zu löfen haben werde. Das Jahr vierzig eines 
jeden Jahrhunderts foll, fchrieb Perthed im December 1839, große 
Bedeutung haben, behauptet man und weisfagt dergleichen auch von 
dem jet fommenden Jahr. Es läßt fih wohl fo an, als ob große 
Greigniffe eintreten könnten. So zu fagen wird es au Zeit, daß 
das Blut einmal wieder zum Kochen fommt. — Der fiegreiche Kampf 
Mehemed Ali's, des Paſcha von Egypten, gegen die hohe Pforte 
hatte die Bejorgnis hervorgerufen, daß Kaifer Nifolaus, um das ot- 
tomannifche Reich zu befhügen, Konftantinopel bejegen und dadurd 
den Ausbruch eines großen europäifchen Krieges herbeiführen werde. 
Wer könnte zweifeln, fchrieb Perthes im Frühjahr 1840, dag Ruß— 
fand in der großen Befchichtdepoche, welcher Europa unaufbaltiam 
entgegengeht, eine Hauptrolle fpielen wird? Uber wir haben zw 
nächſt wohl wenig von ihm zu fürchten; es wird, To lange die jegigen 
europäischen Verhältniſſe fortbeftehen, alle Urfache haben, Oeſtreich 
zu ſchonen und Preußen und Deutfchland in der Lage zu erhalten, 
in welcher fie fich befinden. Zu wenig Gewicht wird dagegen, wie 
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mir jcheint, auf Die Wiedervereinigung der bisher uniierten griechifchen 
Polen mit der ruffischen Kirche gelegt... Sie ift ein neuer bedeutender 
Schritt zum gänzlichen Eindwerden der griedhifchen Kirche mit dem 
rufjifchen Reiche, und e8 wäre wohl nicht unmöglih, daß die gries 
hifche Kirche in ihrer Verbindung mit der ruſſiſchen Macht eine Rolle 
neben Katholicismus und Proteftantismus zu fpielen bejtimmt wäre. — 
Durch feine Maſſen wird Rußland Deutichland nicht erdrüden, heißt 
es in der Antwort; es hat fie, aber es fann fie nicht auf den Kampf: 
plag bringen; gefährlich wird es nur durch feinen Einfluß und feine 
Schlauheit; die Völker gewinnt e8 fchwerlich, wohl aber die Fürſten 
und deren Diener. Nun ift e8 durch die monftröfe Verbindung geiſt— 
liher und meltliher Macht in einen neuen Gegenjab gegen Petrus 
und Paulus getreten, die fich in das römiſch-deutſche Abendland ge- 
teilt hatten. Die Freiheit der Welt wird fich vielleicht noch unter 
des Pabſtes Fahne flüchten müſſen, vorausgeſetzt daß e8 gelingt, den 
Pabſt zum Proteftantigmus zu befehren, wozu ih Zacharias Werner 
einmal aufmunterte, nachdem er mir feine Weihe der Unfraft vorge- 
lefen hatte. Die nächſte Aufgabe wird e8 jedoch allerdings wohl fein, 
die Ruffen fern vom Bosporus zu halten. 

Wie Rupland durd den Schug der Pforte, gedachte Frankreich 
durch den Schus Mehemed Ali's feine Herrſchaft im Orient zu Fräftie 
gen. Der Vertrag vom 15. Juli 1840, durch welchen die vier Groß— 
mädte ohne Mitwirkung des Parifer Hofes dem Paſcha von Aegyp- 
ten den Frieden dictierten, verfeßte daher ganz Frankreich in die 
größte Aufregung. Thierd, feit dem 1. März Präfident des Mini- 
ſteriums, drängte zu gewaltigen Kriegsrüftungen, und da im Orient 
nicht? zu ändern war, ward die Kriegswuth auf Deutſchland und den 
Rhein gelenkt. Der Teufel und die Franzoſen, feine alten Gefellen, 
find wieder auf dem Plan und wollen zu Felde ziehen, fchrieb im 
September ein befreundeter Staatsmann. Der Hahn fhämt fich ge- 
fräht zu haben und fürchtet ſich vor denen, die ihm helfen wollen, 
noch mehr ald vor den drei Randhähnen und felbit dem einen See— 
bahn, die ihn jedoch wohl ficherlich tüchtig zudeden werden. Doch 
Gott erhalte uns den Frieden! — Als Ihiers im October 1840 eine 
Haltung annehmen wollte, welche einer Kriegserflärung gegen Eu- 
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ropa gleich fam, fiel er und an feine Stelle trat das Minifterium 
Eoult und Guizot. Bor der Hand aljo behalten wir den fogenann«- 
ten Frieden, fehrieb Perthes, aber ich kann nicht glauben, daß die 
Verhältniſſe noch lange ohne den Einbruch roher Gewalt beftehen oder 
vielmehr auseinander gehalten werden fünnen. Frankreich ald Staat 
und ald Nation geht gewiß einer Auflöfung entgegen, aber leicht 
könnte es mitten in feiner Zerfegung noch einen Berfuch zur Oberherr- 
fhaft über Europa machen und diefer Verſuch könnte für eine furze 
Zeit gelingen. — Noh im December 1840 fehrieb ein mit dem 
Gange der Dinge fehr befannter Staatsmann an Perthed: Der Herr 
wache über unfer geliebte® Baterland in diefer verhängnisvollen Zeit, 
wo jeder gut thut, fich gegen den Teufel und feine Helferöhelfer in 
Paris zu rüften, damit wir Frieden behalten, oder ihn und ruhm- 
voll erfämpfen. — Bald darauf aber gelang e8 dem Fürften Met- 
ternih, Frankreich aus feiner ifolierten Lage und zum Wiedereintritt 
in die europäifchen Verhältniffe zu verhelfen. — Die Kriegsgefahr 
ift vorüber, fehrieb Perthes; ob aber den Deutfchen jetzt der Krieg 
mit Frankreich, der für nicht ferne Zukunft doch unvermeidlich ift, 
nicht bejjer ala fpäter gemefen wäre, wage ich nicht zu beantworten. — 
Frankreichs Demüthigung war wohl verdient, heißt es in einem 
Briefe an Perthed, aber fie wird und böfe Jrüchte bringen. Die 
Majorität der Franzofen läßt fie fih wohl des Friedens wegen gerne 
gefallen, aber nicht die Majoritäten, fondern die Minoritäten regie- 
ren die Welt. Yedenfalld hat England, wie gemöhnlih, den Vor— 
theil und wir Deutfchen bezahlen, wie gewöhnlich, die Zeche zunächſt 
ſchon dur die Koften der Kriegdrüftung. 

Deftreih vor allem hatte in der That eine fehwere Geldfrifid zu 
beftehen. Die finanzielle Lage, in der wir und befinden, ift ſehr be— 
denflih, heißt €8 in einem Briefe aus Wien vom 9. Auguft 1841. 
Unfer neuer Finanzminifter, Herr von Kübed, erfannte nach der por» 
jährigen politifchen Krifis die Gefahr, in welche die Bank bei der 
großen Ausdehnung ihrer Gefchäfte und der unverhältnismäßig gro— 
fen Emiffion von Noten fommen könnte, und drang deshalb mit 
Ernft auf die Befchränfung des Greditfyftemd. Seine Mafregeln be- 
leidigten den Stolz der betheiligten großen Häufer und veranlaßten Die 
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mädhtigften, ihre Verbindlichkeiten auf Einmal einzulöfen. Dadurch 
verlor die Börfe in wenigen Monaten ein Dperationscapital von 10 
bis 15 Millionen. Das Geld ward daher außerordentlih geſuch! 
und die ſchwächeren Häufge mußten nun ihre Wechfeleirculation unter 
allen möglichen Masken vermehren. Das Mistrauen wuchs, die öf- 
fentlichen Papiere, vorzüglich aber die Actien der Induftrieunterneh- 
mungen fanfen fehneller und fchneller und die gefürchtete Kataftrophe 
trat ein; Steiner, Geymüller fielen und riffen eine Anzahl Eleiner 
Häufer mit ih. Die Staatsverwaltung fah fih nun genöthigt, um 
der Unglüdäflut einen Damm zu fegen, eine Aushilfgcaffe zu fchaf- 
fen und fünf Millionen in die Hände der drei Banquierd Rothſchild, 
Sina und Arnſtein niederzulegen, um dafür Staatdpapiere und Ei- 
fenbahnactien in Berfag zu nehmen. Zugleih fam man der Stadt 
Trieft, deren Raufmannfchaft durch den Verluſt des hiefigen Credits 
in enorme Verlegenheit gerathen war, mit einer Million gegen 
Maarenverpfändung zu Hilfe. So ftehen nun die Sachen und wie 
foll dem zerftörten Gredit der hiefigen Börfe wieder aufgeholfen, wie 
die Millionen verlorener Capitalien wieder gewonnen werden? Her— 
audgeftellt hat es ſich, dag wir für unfere vielen großen Unterneh- 
mungen nicht Geld genug haben und daher neue Repräfentationd- 
mittel bedürfen. Der Werth alled Eigentums und damit zugleich 
da3 Einfommen ded Staates ift dagegen durch alle diefe Ereigniſſe fo 
geftiegen, daß jest den großen Ausgaben genügt werden fann, ohne 
neue Schulden machen zu müffen, während noch vor einem Monate 
ein neued Staatsanlehen von vierzig Millionen contrahiert werden 
mußte. Die Hilfdquellen unferes Landes find zwar groß, aber der Zeit- 
geift ift außerordentlich gefährlich; die Gemüther find in eine ſolche Un— 
ruhe gefegt, daß alled nur immer gefchwinder leben, immer jchneller 
reich werden will und große Krifen nothwendig eintreten müſſen. Ich 
fürdhte fehr, daß die jüngere Generation ſchwere Proben zu beftehen 
haben wird. Doc davon läßt ſich näheres nicht fchreiben. 

Mehr ald auf irgend einen anderen europäifchen Staat hatte 
ganz Dentfchland in dem verhängnisvollen Jahre 1840 auf Preu- 
en geblidt. Preußen hatte, das ließ fich nicht verfennen, während 
der zunächft vorangegangenen Jahre an Anfehen und Vertrauen unter 
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den Deutfchen verloren gehabt. Leider ift ed wohl wahr, dag Prew 
gen im Rückzuge ift, ſchrieb Perthes im November 1838, ich glaubte 
nicht, daß den edlen tüchtigen Beitrebungen der Athem fo bald aus— 
gehen werde. In allen Zweigen der Berggaltung gewahrt man ein 
unentichloffene® Borwärt® und Rückwärts und fomit DBerwirrung, 
Bei NN.F legter Anmwefenheit waren diefe Verhältnijfe jehr oft der 
traurige Gegenftand unferer Unterhaltung; der König ift alt, und 
ein Nachwuchs fraftvoll ausgezeichneter junger Männer für die höhe 
ren Aemter will jich nicht zeigen. Eichhorn im Auswärtigen ift allein 
noch eine Stütze. Dazu nun die Zerwürfniſſe mit den Prieftern und 
mit einem Theile des fatholifchen Adeld. Die ſchwüle, düftere Ruhe 
diefer Tage iſt feinem Staate heilfam, und doc für Preupen am 
meiften lässt fih hoffen; es gebietet über fehr viel Intelligenz, Ur 
beitstüchtigfeit und guten redlichen Sinn, und wenn die Charakter: 
kraft des fünftigen Monarchen dem Reichthum feines Geiftes ent 
fpriht, fo werden auch im Volke ſchon Geifter wach werden und hi- 
here Kräfte fich zeigen. — Berlin ift eine wunderfame Geburtöftätte, 
aber auch ein offened® Grab, äußerte ſich Perthes im März 184; 
dort muß eine Umgeftaltung eintreten, oder es fommt wieder ein 
Zeit, wie die der lebten YJahrzehende vor 1806, in denen audge 
zeichnete Männer, wie Geng und Prinz Louis, Roucs wurden, und 
die Hardenbergifche Salonwirtbfchaft mit allen ihren Anhängfeln zu 
dem heranwuchs, was fie fpäter war. Niebuhr fah, nachdem er. die 
große Zeit der Verzweiflung von 1806-1813 durchlebt hatte, Teil 
1820 ähnliche Zuftände wieder auftauchen; er fühlte das mehr, ald 
er es erfannte, und grade deshalb übermannte ihn die Angft, ald 
das Jahr 1830 hereinbrach. Alles, was man heute fieht und hört, 
alle Mittheilungen, die ich von fo verfchiedenen Seiten erhalte, zei⸗ 
gen Berdumpfung und Verſchleimung, Uebergeiftigung und Blajiert- 
heit, und in Folge davon Verwirrung bis hoch oben hinauf. Die 
Kräfte von Männern, wie Eihhorn, werden abforbiert, und folle 
da8, der alten Generale nicht zu gedenken, nicht auch bei dem Mann 
bald eintreten müffen, auf den alle Augen ſich richten? Durch ganz 
Deutfchland geht ein Gefühl, daß ed in den Grundveften Preußen? 
nicht ficher fei, an manchen Orten freut man fich deffen, und ein 


— ⸗ 


Buch wie die Pentarchie findet Beifall und hat Erfolg. Man darf, 
wenn es ſich um große Umwandlungen handelt, nicht um Jahre 
markten; aber ſoll nicht ſchweres Uebel feſt wurzeln, ſo muß bald 
Großes geſchehen, und ich glaube, es wird bald geſchehen. Nicht 
grade als ob die Entſcheidung ſich aus dem Inneren Preußens her» 
vordrängte; aber alled, alles in dem großen Weltgange deutet auf 
eine außerordentliche Weltepoche hin. Für euch junge Männer gilt 
es jich friih zu halten und die Kraft zu bewahren. — Es fommt 
bier mehr und mehr eine Richtung des Geifted und des Charakters 
zur Herrſchaft, fehrieb im März 1840 ein Freund aus Berlin an Per- 
thes, die ich kurzweg eine franzöfifche nennen möchte. Der Franzofe 
hält das Leben für eine Repräfentation, darauf geht alle® bei ihm 
hinaus; die dee der Freiheit eriftiert für ihn nicht, fondern nur die 
Freude, durch feine Rede andern die Meinung beizubringen, als jei 
er von diejer dee ergriffen. Der fühne Redner der Freiheit iſt ein 
fhamlofer Krieher im Handeln; auf dem Sterbebette noch fpielt er 
Komödie mit dem lieben Gott; in der Wiffenfchaft will er nur das 
Pikante, nur was Gefpräh in den Salons bewirkt und große Mei— 
nung von feinem Scharffinn erwedt; alles übrige fehiebt er fort, fo 
weit als möglid. So etwas greift jegt auch hier wie eine Wucher— 
pflanze weiter und weiter um fih. Hofverbindungen zu haben, in 
einer Unfumme von VBerhältniffen zu ftehen, das ift das höchite Ziel; 
alled in der Welt, Religion und Politif, Wiſſenſchaft und Kunft 
ſcheint eigentliche Bedeutung nur zu haben, injofern e8 einen glänzenden 
Gegenjtand der Salonunterhaltung abgibt, der Ernjt des Mannes, 
die Tiefe des Geiftes geht verloren und Zeit und Kräfte werden zer- 
fplittert und der Charakter verfchwindet. Nur wenige gibt e3, die 
auf ihren eigenen zwei Beinen ftehen und nicht in ein Mäufeloch Frie- 
hen, wenn fie die öffentliche Meinung gegen ſich gerichtet fehen, und 
was ift diefer Nohrftengel anderes, ald eine Pfeife, auf welcher ein 
paar Tonangeber blajen. — In unſerm Staate hat das fehr geord- 
nete Berwaltungswefen es zu einer firen Idee werden laſſen, heißt 
ed in einem anderen Briefe, dag das Nerwalten die Hauptfache und 
das Verwaltete etwas Gleichgiltiged fei. Die Freude an der Zus 
fammenfegung der Mafchine ift jo groß, daß das, was fie wirken 
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ſoll, faft überfehen wird. In der nächſten Umgebung des Königs iſt 
es doch wirklich einzig und allein nur noch Alerander von Humboldt, 
durch welchen Lebendiged demfelben nahe gebracht wird. 

Ende Mai 1840 feste die Kunde von dem herannahenden Ende 
des Königs ganz Deutichland in Spannnng. Der Herr fchreitet wies 
der hörbar und fühlbar durch die Welt, heipt e8 in einem Briefe vom 
uni an Perthes, und fpricht die Jahrhundertſtimme zu feinem Bolfe. 
Geftern erhielt ich das alle Hoffnung abfchneidende Wort eined Freun— 
des aus Berlin, morgen fehen wir der Todednachricht entgegen; alle 
Gedanken find noch bei Friedrich Wilhelm III.; er ift gewiß den Tod 
des Gerechten geftorben, wie wenige. Auch wo er fehlte, handelte 
er nach Gewiſſen. Als er die Gefahr der Krankheit empfand, waren 
feine Worte: Ich weiß, an wen ich glaube; ich fterbe in meinem Er— 
löfer. Die Mitwelt weiß wenig von feinem Herrlihiten, die Nach» 
welt foll es willen. Laſſen Sie mich meine Gefühle in diefer fpäten 
Mitternahtsftunde ausſprechen, Sie verftehen mich wie wenige, — 
— — Daß aber bleibt wahr, ind Herz muß der Hebel angefeßt wer- 
den, wenn die ſchwere Laſt gehoben werden foll, nicht in den Kopf 
allein. 

Am 7. Juni, dem zweiten Pfingfttage, trat der Tod des Kö— 
nig3 ein. Gin gerechter, braver Mann, ein guter Menfch iſt weni- 
ger auf der Welt, fchrieb Perthes, mit Achtung und mit Freude 
wird alle fpätere Zeit auf ihn zurüdjehen. Die Aufgaben des Nach— 
folger8 find ungeheuer; wenn nicht Greigniffe zu Hilfe fommen, wird 
fein Menſch, feier auch noch fo reich begabt, die Flut der Gegen» 
fäge und Widerfprüche löfen können, welche die Zeit bewegt. — Mein 
tägliches Gebet fteigt auf für unfern König, ſchrieb im Juli ein Freund 
an Perthes; von feinem Geifte und von feinem Herzen haben mir 
vieles zu erwarten, und es zeugt von praftifchem Tact, daß er zum 
Anfang nur. folhe Dinge thut, welche die allgemeine Stimme für 
fih haben. Ein großes Herz, einen weiten Sinn fordert das Volk 
von einem Könige, für den die Herzen aller höher fchlagen follen; 
dann fürchtet es auch feine Frömmigkeit nicht, weil es vertraut, daß 
fie nicht enge fondern königlich fei. 

Am 10. September war die Huldigung in Königdberg, am 15. 
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October in Berlin. So mit Geift, Kraft und Herz hat faum einer 
vom Throne gefprochen, ſchrieb Perthes, und faßt man die Königd- 
berger Rede und die Berliner an die Ritterfhaft, an das Voll, an 
die Geiftlichfeit zufammen, fo läßt fich auch ungefähr erfennen, was 
der König nicht will, und es ift gut, daf man wenigften® das weiß; 
aber ich wünfche doch, daß er nun fo bald nicht wieder öffentlich rede: 
es bleibt eine bedenklihe Sache für Kaifer und Könige. — Ganz 
Deutihland war durch das Auftreten ded Königs mächtig erregt. 
Gott erhalte uns den Frieden, johrieb ein Staatsmann an Perthes; 
Friedrih Wilhelm bedarf des Friedens, um feine Pläne zur Wirk 
lichkeit zu bringen. Es ift ein Segen Gottes, daß er grade in diejer 
Zeit auf Preußens Thron figt. — Ich war, ſchrieb ein norddeutfcher 
Freund an Perthed, einige Tage "mit N. zufammen; in manchen 
Dingen gingen wir weit auseinander, aber immer vereinigten wir 
und wieder in der aufrichtigen Verehrung feines königlichen Herrn, defr 
fen erwärmender Einfluß fo manden meiner Jugendträume zur 
Blüte treibt. — Wohl geht es noch etwas bunt und wild in Preu- 
Ben zu, ſchrieb ein anderer; aber die geiftige Friſche und die Macht des 
Gemüthes thut um fo wohler, je ungemwohnter fie und in der Politik 
ift; ich möchte wohl in Preußen leben. — Wann in der Gejchichte 
ift das Königthum fo edel und glanzvoll erfchienen, als jegt in Ber— 
lin, heißt e8 in einem Briefe aus München an Perthed, und wann 
fo tief herabgewürdigt, als jegt in Paris? Die Erfcheinung diefes 
Königs von Preußen wird immer eine ergreifende, aber ich weiß nicht 
ob eine freudig bewegende oder eine tragifch erfchütternde Erfcheinung 
bleiben. Iſt es möglich, das Königthum fo innig perfönlich über 
haupt und insbefondere jegt zu entfalten? Sollte auch diefer König 
beftimmt fein, die alte Tragödie zu wiederholen von dem edelen him— 
melanftrebenden Wollen des einzelnen gegenüber dem unerbittlichen 
Gange der Ereigniffe? Faſt ift e8 für den Deutjchen Verbrechen, fol- 
her Furcht fich hinzugeben, und gewiß iſt e8, daß in der Perfönlich- 
feit dieſes Königs die Möglichkeit liegt, ganz Deutfohland mit fich 
fortzureißen. Hier war der Eindrud feines Auftretens ein gewalti- 
ger; je elender unfere eigenen Zuftände find, um fo mächtiger wirkte 
auf Freund und Feind das Ungewöhnlide einer ſolchen Erſcheinung. — 
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So wunderlich e8 auch zur Zeit noch in der Welt ausfieht, ſchrieb ein 
anderer Freund, und fo wenig ein Ende des Wirrwarrd abzufehen 
it, jo wird ganz Deutſchland doch immer dafür dankbar bleiben müf- 
fen, daß in diefem Momente großer Gefahr dem kriegsluſtigen franzö- 
ſiſchen Minifterium gegenüber eine Perfönlichkeit, wie die Friedrich Wil- 
helm's IV., auf dem preußifchen Thron ſaß. Ohne ihn wäre ein fol- 
ches Fräftiged Erwachen des nationalen Bemwußtfeind, wie wir es er 
lebt haben, faum denkbar geweſen. 

An einzelnen bedenflichen Stimmen hatte es freilich auch im Som- 
mer 1840 nicht gefehlt. Der Jubel und Triumph in Preugen ift mir 
zu groß oder vielmehr zu früh, fchrieb im September ein Freund 
an Perthed. Wie kann dad. dauern? Langſam begonnene Freund- 
fchaften halten am längften aus. Die alten fihweigfamen, kurzhän— 
digen, ablehnenden Könige hatten es doch leichter zu regieren; mit 
vielen Dingen fam man ihnen gar nicht, auf welche die Nachfolger 
fih einlaſſen müſſen. — Die Huldigungsfeierlichkeiten haben einen 
ungemein lebhaften Eindrud gemacht, heißt ed in einem Briefe aus 
Berlin, mich erfüllen ſolche Tage ſtets mit Bejorgnid. Die Zeiten 
bingebender Begeifterung liegen hinter mir, und nie fann ich mid 
des Gefühl der Furcht erwehren, wenn ich eine Menge von unge 
wöhnlicher Aufregung, fei fie auch freudigfter Art, ergriffen ſehe. 
Ueberaus werth ift mir dagegen Eichhorn's Ernennung zum Eultus- 
minifter und Boyen's Activitätderflärung, wenn nur nicht wie ein 
niederfchlagendes Pulver die Nachricht gewirkt hätte, daß Haffenpflug, 
der in Luxemburg plöglich entlaffen ift, unfehlbar hierher fommen 
wird. Die Laufbahn, die er in Kaſſel und Quremburg hinter fich hat, 
geben wenigitend von feiner Gewandtheit, fih in Berhältniffe und 
Menſchen zu ſchicken, feinen großen Begriff. | 

Gegen Ausgang des Jahres 1840 war bereitö in vielen Kreifen 
Mismuth und Argwohn an die Stelle des Jubels getreten, und von 
Monat zu Monat nahm feitdem die feindliche Stimmung zu. Wohin 
man hört und fieht, wird rüdfichtölo® gegen den König gefprochen, 
fchrieb anfangs December ein vorübergehend in Berlin fih aufbalten- 
der Freund an Perthes, aber beſtimmte einzelne Mäpregeln, Hand- 
lungen der Regierung oder des Königs, über die man ſich ereifert, 
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kann ich ungeachtet alles Fragens nicht erfahren. Der Pietismus, 
dad Junkerthum, der Hallerianigmus folle zur Herrſchaft gebracht, 
jagt man, der Zuftand der Zeit des Neligionsedictes wieder herges 
ftellt und Männer, wie Thiele und Stolberg, wie Gerlach und Haf- 
jenpflug und Göße, follten zu Mitregierern in dem Staate Fried— 
rich des Großen gemacht werden. — Berlin ift gegenwärtig ein po» 
Litifches Kriegslager, fehrieb ein mithandelnder Freund gleichfalls im 
December 1840 an Perthed, und die Parteien ftehen jo zu einander, 
daß jih Kryftallifationspunfte noch lange nicht finden werden. Polis 
tifch ift die Nation gegen alles mistrauifch, bis die Frage zwifchen ihr 
und den Junkern entfchieden if. Der König * es gefühlt, aber 
das Kind iſt zweimal todtgeboren trotz des herrlichen väterlichen Le— 
benselementes. So wird man wieder in den undeutſchen Gegenſatz 
von Liberalen und Hallerianern zurückfallen. Welche Thoren ſind die 
deutſchen Gelehrten! Sie haben Haller's Syſtem eine Macht werden 
laſſen, theils weil ſie ſelbſt nichts beſſeres Poſitives wußten, theils 
auch weil Haller fein profeſſoriſches Syſtem von wiſſenſchaftlich-philo— 
fophifhem Werth hat. Man folle ihm nicht die Ehre anthun, ihn 
zu befämpfen, hieß es früher, er fei gar zu unwiffenfchaftlih. Was 
wollen Sie mit einer joldhen Nation machen! — Der foriale Kampf 
geht heftig und unaufhaltfam weiter, fchrieb ein Mann, der nad 
1850 fehr verfihiedener Anficht geworden zu fein foheint, damals an 
Perthes, und leider macht der Junker reigende Fortichritte, aber feine 
Tage find gezählt, und bedauerlih ift nur, daß durch feinen Sturz 
auch das Königthum leiden wird, welches in unfeliger Berblendung 
den Adel für die Stübe der Souperainetät und der Monarchie hält. — 
Wer kann fich über die immer allgemeiner werdende herbe Stimmung 
wundern, heißt es im Webruar 1841 in einem Briefe aus Berlin. 
Die Hinneigung zur Frömmelei und zum deutfchen Reiche trat im— 
mer unverfennbarer hervor ,. während doch jeder Preuße gegen beides 
ſchon inftinetmäßig Efel empfindet. — Das ift wieder der alte Pfer— 
defuß, der zum DVorfchein kommt, äußerte ſich Perthes über dieje 
Worte, der alte Berliner Haß gegen die deutſche Nation und gegen 
fromme, hriftliche Gefinnung, das alte Uebel, welches vor einem 
Bierteljahrhundert mich hinderte, in die großen Worte meiner preu— 
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ßiſchen Freunde einzuftunmen: Deutfchland muß in Preußen unter 
gehen, um als Phönix aus der Afche wieder aufzuftehen. — Das 
Berliner Publicum zeigt ſich jest in feiner ganzen Jämmerlichfeit und 
Nichtswürdigkeit, fchrieb Perthes anfangs März; in leeren Wortfpie- 
len und widerwärtigen Witzeleien macht eine nur negative Stimmung 
fih fund und in Anekdoten aller Art wird die Gehäfjigfeit gegen den 
König zu Markt gebracht. Grade dad Beite in ihm ift für die meiften 
der Stein ded Anſtoßes. — Wie abfichtlih wird von der Regierung 
jelbft die Spannung auf etwas, dad da kommen foll, gefteigert, 
ſchrieb Perthes um diefelbe Zeit. Auf einen und denfelben Tag wer- 
den fämtliche Provincialftände berufen, permanente Ausfchüffe der— 
jelben und deren Vereinigung zu einer Berfammlung werden zuge- 
jagt und die Eröffnungsdecrete in fait aufregender Sprache abgefaßt. 
Wo joll das hinaus? mit welchen Dingen wird man die auf Unge— 
möhnliches gerichtete Erwartung befriedigen können? — Welde Auf- 
gaben find jet einem preußifhen Minifter, welche Aufgaben dem Kö— 
nige geftellt® fchrieb Perthes im April 1841. Das Drängen der 
PBrovincialitände kann fo flarf werden, dag man, um fich von ihm 
zu befreien, in allgemeinen Ständen eine Hilfe fuchen muß, und wo 
ift, abgejehen von allem anderem, der Mann in Preußen, der allge: 
meinen Ständen fich gegenüberftellen fann? Es ift feine Frage, Der 
König felbit hat dieje Lage mit herbeigeführt, indem er fih aus vol» 
leın Geifte und Herjen in Offenheit der Rede gehen lief. Mit den 
Menfchen unferer Zeit darf man ſich menſchlich nicht einlaffen, wenn 
man jie zu regieren hat. | 

Eine neue Geftalt ſchien die herrfchende Misftimmung feit dem 
Ende des Jahres 1841 anzunehmen. Unter den zahlreichen, mit al- 
len Lebensfreifen der Stadt vielfach verflochtenen Beamten der hieji- 
gen Gentralbehörden greift Misftimmung und Beforgni® mehr und 
mehr um fih, fohrieb im Januar 1842 ein Freund aus Berlin an 
Perthes. Fast alle diefe Männer find preußifche Beamte im alten 
Sinne ded Worted; in dem bergebrachten Gefhäftsgang, in der fe 
ften Ordnung der Verwaltung fehen fie das einzige Heil für Preußen. 
Die neue, ungewohnte Behandlungdart der Gejchäfte führt einige 
Unbequemlichfeit mit fih und macht, daß ſich mande höchſt unbe- 
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haglich fühlen. Biel alter Schlendrian mußte ausgefegt werden und 
vielleicht ift bei der Gelegenheit auch manches Gute mit verloren ges 
gegangen, einige Dinge find fehnell angefangen und fehnell wieder 
aufgegeben worden; viele werden deshalb überhaupt beforgt, daß der 
für unfern Staat vor allem unentbehrliche fefte, ordnungsmäßige 
Gang der Regierung erfchüttert und zu viel durch) unmittelbared Ein- 
greifen und nah augenblidlihen Anfichten gethan werden möchte. 
Eine Menge von Thatſachen werden erzählt, durch welche folche Be- 
forgniffe begründet werden follen, aber bis jest haben noch alle, 
denen ich näher nachgeforſcht, fich als grundlofe Erdihtungen erge- 
ben, lange, von allen möglichen Nebenumftänden begleitete Erzäh— 
lungen, ganze ausführliche Briefe find von Anfang bis zum Ende 
oft ſehr gefchiet erfunden und in Umlauf gebracht. Eine Stimmung, 
die ſolche Dinge möglich macht, iſt nicht gut, und nur fie erklärt es, 
daß die täglich neu auftauchenden Sticheleien und Wigeleien böswilli- 
ger Buben über das neue Regiment fo fchnelle Verbreitung und jo 
große Beachtung finden. — Eichhorn befist ungeachtet aller Angriffe 
und Intriguen nach wie vor das volle Vertrauen des Königs, wie ich 
höre, fchrieb Perthes im April 1842. Das ift fehr gut: fein gediege- 
ner fefter Charakter, feine unerjchrodene Redlichkeit, fein Alter mit 
fo reichen Erfahrungen bilden eine glüdliche Ergänzung. Sch wollte, 
der König hielt, wie es vor Alters geſchah, fein Hoflager bald hier 
und bald da, damit er dieſe unglüdliche Berliner Atmofphäre nicht 
einzuathmen brauchte. — Nur drei Jahre Zeit und guten politifchen 
Wind von Berlin wünfchen Cie? fehrieb Perthed im Mai. Der 
Berliner Wind, fofern er aus dem Volke durch deſſen Sprecher und 
Schreiber bläft, ijt ein ganz miferabeler. Die öffentliche Meinung 
it dort vielleicht noch fchlehter al in Paris; eigentliche Parteien gibt 
es nicht, alles ift ausgetrocknet, abgedroſchen, ausgeledert; bis in 
die höheren Kreiſe hinein wird räſonniert, intriguiert und malitiös 
unterminiert. Gewiß, es ſind auch dort freiſtehende Männer, welche 
der Wahrheit und dem Rechte huldigen, aber ſie halten es unter ihrer 
Würde, der öffentlichen Meinung entgegenzutreten, und — ſchweigen. 

Im Sommer 1842 war auch die Regierung zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß ſie den Angriffen, der Verfälſchung von Thatſachen und 
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der Entitellung ihrer Abfichten gegenüber eines felbftändigen, von 
muthigen und unerfchrodenen Männern geleiteten täglich erjcheinen« 
den Drgand nicht entbehren fünne. Da alle officiellen Zeitungen ſich 
als unwirkſam gezeigt hatten, wollte fie da3 neue Unternehmen nur 
anregen und die nöthigen Geldmittel gewähren, im übrigen aber 
dasfelbe ganz unabhängig von ihrer eignen Einwirkung ftellen. Heute 
wieder, wie im Jahre 1830, fühlt man in Berlin da® Gewicht der 
öffentlichen Meinung und fucht nach einem Mittel, Einfluß auf die 
felbe zu gewinnen, fchrieb Perthes im Sommer 1842; aber heute 
droht nicht, wie damals, die Gefahr von außen, fondern von innen. 
Die Zahl der Feinde ift fehr groß und fie bilden fein geſchloſſenes 
Ganze, fondern find ein Otterngezücht, aus allen denkbaren Farben 
zufammengefeßt. Grade deshalb aber ift e3 fait unmöglich, ihnen 
beizufommen,. — Das Bedürfnid nach einer Zeitung, fchrieb er um 
diefelbe Zeit, welche durch wahrhafte Berichte der Ihatfachen und 
durch offene Darlegung der Abfichten und des Wollen! der Regierung 
auf die Gemüther und Geifter im ganzen deutichen Naterlande ver- 
föhnend einwirkt, ift ein allen erfennbares Bedürfnis; man wünfht 
deshalb ein großartiges Inftitut zu ſchaffen, ein Inſtitut, weldes 
fih im preußifchen Sinne neben die Augsburgifche Allgemeine Zei⸗ 
tung ftellen .fönnte. Das Beftehen der Augsburger Allgemeinen Zei 
tung ift für die Gründung eines jolchen Blattes jekt nicht mehr ein 
Hindernid. Sie war 1798 recht eigentlich aus der franzöfifchen Re 
volution hervorgegangen, und ihre Leiter gehörten Jahrzehende hin. 
durch dem gemäßigten franzöfifchen Liberalismus an. Deutfches, Na 
tionales hatte fie gar nicht. Ebendeshalb hatte fie fat alle Gebilde 
ten zu ihren Lefern, und galt als Autorität; neben ihr wäre ein 
zweites großartige® Blatt faft unmöglich geweſen. Jetzt ift das an 
derd. Seit der Julirevolution lenkte fie vom Liberalismus mehr und 
mehr ab, befämpfte etwas fpäter das junge Deutfchland und die 
Sunghegelianer, und trat feit den Kriegdbewegungen im Jahr 1940 
entjchieden deutfch- national auf. Dazu fommt, daß fie, um ſich den 
Eingang in die öftreichifchen Staaten nicht zu verfperren,, mancherlei 
Rüdjihten bei Darlegung von Thatjahen und Anfichten nehmen muf. 
Aus beiden Gründen hat fie bei einem großen Theile der Liberalen ihr 
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altes Anfehen eingebüpt und die Entftehung der Leipziger Allgemeis 
nen Zeitung möglich gemacht, welche durch ihre böswilligen, lügen» 
haften Mittheilungen und durch ihre allem Bejtehenden feindjelige 
Richtung einen weit verbreiteten verderblihen Einfluß übt. Eine neue 
Allgemeine Zeitung, nicht um die Augsburger, fondern um die Leip— 
jiger zu erjegen, würde ein wahres und wirkliches Berdienft fein. 
Aber auch der Augsburger Allgemeinen Zeitung entgegen zu wirken, 
it in einer wefentlichen Beziehung nöthig. Antipreußiſch möchte ich fie 
nicht nennen, fie ift auch nicht bairifch oder würtembergifch, nicht ein« 
mal öftreichifch, aber jie iſt durch und durch einfeitig füddeutich und in 
ihrer ganzen Haltung ungerecht gegen Norddeutichland, und deshalb 
auch gegen Preußen. Der Berfafjer deö befannten Manuſcriptes aus 
Süddeutſchland war längere Zeit hindurch an der Nedaction derfelben 
betheiligt. Dem ſüddeutſchen Blatte gegenüber nicht ein norddeut- 
ſches, ſondern ein deutſches Blatt zu gründen, würde für ganz Deutjch- 
land ein Gewinn fein; aber ein folches Inſtitut läßt jich nicht machen, 
8 fann nur werden. Cotta's zähe, ausdauernde Natur, feine eiferne 
Beharrlichkeit, feine Kenntnid größerer Berhältniffe wußte während 
der republicanifchen und napoleonifchen Zeit, während der Freiheits— 
friege, des Wiener Congreſſes und unter den Bundestagsichlüffen alle 
Verhältniffe zu benugen; Jahrzehende hindurch ftand Stegmann al? 
fehr intelligenter, fenntnisreicher und gewandter Redacteur der Zei— 
tung vor und bildete eine Schule jüngerer Männer heran, die feine 
Gehilfen wurden und fich befähigt zeigen, auch jest dad Werk fort- 
zuführen. So erwuchs die Augsburger Zeitung im Laufe eines hal- 
ben Jahrhunderts zu dem großen, über das ganze Erdenrund verbreis 
teten Weltinftitut. Das nachzumachen oder gar plöglih nachzuma— 
hen ift feine Regierung im Stande. Mir fcheint daher, daß jeder 
Verſuch, ein der Augsburger Allgemeinen Zeitung gleichartiged Un- 
ternehmen fchaffen zu wollen, nothwendig fcheitern muß. Die Zeis 
tung, deren Preußen jet bedarf, muß einen localen, nicht einen all» 
gemeinen Charakter haben; fie muß vor allem die befonderen und 
nur in großen Umriffen die allgemeinen Berhältniffe befprechen ; fie 
muß zunächft auf preußifche, dann erft auf deutfche und wenig auf 
europäifche Lefer zählen. Nur dann wird fie Boden, und vielleicht 
29 * 
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für die Zufunft eine weitere Stellung gewinnen fünnen. Doch ſelbſt 
in diefer Beichränfung das Blatt genommen, find meine Hoffnungen 
nicht groß. Daß es von der Regierung ausgeht, kann nicht unbe» 
fannt bleiben, und gegen die Regierung ift heute eigentlih afles. 
Auch ift e3 wenig wahrjcheinlih, daß die Regierung, obſchon fie e8 
beute will, einem auf ihren Anftoß und mit ihren Mitteln gegründe- 
ten Blatte wirkliche Selbftändigfeit gewähren wird und kann; ohne 
die Möglichkeit aber, offen und entjchloffen gegen einzelne Zwecke, 
welche die Regierung verfolgt, aufzutreten, ift Friſche, Leben und 
Wahrheit für das beabfichtigte Blatt nicht gedenkbar. Trotz alledem 
wünfche ich ſehr, daß der Verſuch gemacht werde; unvorhergefehene 
Umftände fönnen meine Befürchtungen zu Schande machen. — Bes 
fanntlich ging aus diefen Beftrebungen die Gründung des Nheinifchen 
Beobachters hervor, deſſen Midlingen nicht an dem leitenden Manne, 
fondern an der Ungunſt der Berhältniffe lag. 

.Inzwiſchen waren im October uud November 1842 die Aus 
ſchüſſe der Provincialftände zu einer gemeinfamen Verfammlung ver: 
einigt geweſen. In den vereinigten Ausſchüſſen waren viele, fehrieb 
Perthes, die ihr Licht gerne leuchten laſſen wollten, eine Adreßdebatte 
ward verfucht, Bülow- Gummeromw erfchien in Berlin, um eine Par» 
tei zu bilden, aber die Minifter verftanden, alle Berfuche der Oppo- 
fition in der Geburt zu erftiden. Das ift nun wohl recht gut, aber 
mich dünft doch, daß die Regierung, wenn fie fein anderes Reſultat 
beabjichtigte, als die Oppofitionsverfuche der Verfammlung zu unter 
drüden, befjer gethban haben würde, die Ausfchüffe gar nicht zu be 
rufen. Um die Minifter Arnim und. Bodelſchwingh größeren Ver 
fammlungen gegenüber einzufchulen, war das Grperiment doch zu 
gefährlich. — Gewiß wenigftend war e8, daß der Groll und die Leis 
denichaft der Oppofition durch das inhaltsleere Zufammenfein der ver 
einigten Ausſchüſſe nicht gemindert, fondern gefteigert worden war. 
Es fieht wirflih recht ſchlimm aus, fehrieb Perthes im December 
1842. In Königsberg und Berlin macht dad fade Näfonnieren der 
Commis Boyageurd Brüderfchaft mit der Ueberweisheit der Profeifo- 
ren und der Phantafterei der Studenten; die Berliner Oppofition 
geht mit Feder Lügenhaftigfeit Schritt für Schritt weiter und bemei⸗ 
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ftert fich der Preſſe nach allen Seiten hin; die Werleumdungen ehren- 
werther Männer, die Tageslügen und efelhafte Klatfchereien, welche 
unter dem hohen und niederen Berliner Pöbel umlaufen, werden tag- 
täglich in der Leipziger Allgemeinen Zeitung abgelagert. Bon den 
Deutſchen Jahrbühern wird in Zürich eine zweite Abtheilung erfchei- 
nen, welche wahrfcheinlich unter Herwegh's Leitung alle Auffäge ent- 
halten foll, die in Eachfen geftrihen werden. In Köln erfcheint feit 
Anfang des Jahres die Rheinische Zeitung ; Klatfchereien und Ver— 
leumdungen enthält fie wenig, aber fie bildet den Tummelplag für 
alle negierenden politifhen Richtungen und verbreitet in täglichen Ar— 
tifeln beigend und gewandt und mundgerecht für alle dad, mas die 
Deutjchen Jahrbücher den Ariftofraten der Revolution bieten. Die 
Dinge find fo weit gefommen, daß jedes Gegenreden von Seiten der 
Regierung zu fpät, und jedes Berichtigen, Aufflären, Belämpfen 
vergeblich fein würde. Mich dünft, die Regierung muß fie gehen laf- 
fen und fehweigen; bald wird das Schlechte auf feinen Gulminations- 
punft fommen; dann muß fie handeln und wiederum fchweigen. 
Mit dem Anfange ded Jahres 1843 ſah die Regierung fich ver- 
anlapt, die Unterdrüdung der Deutfchen Jahrbücher, der Leipziger 
Allgemeinen und der Neuen rheinischen Zeitung zu bewirken. Nun 
hat da8 Gewitter eingefchlagen, fchrieb Perthed im Januar 1843; 
es wird weiter ziehen und ſich entladen; es fonnte nicht anders kom— 
men. Die Motive zum Verbote der Leipziger Allgemeinen Zeitung 
find recht gut, aber ſchlimm genug ift ed, daß die Negierung nöthig 
hat, ſich wegen des Verbotes eines folchen Blattes fo ausführlich vor 
dem eigenen Lande zu vertheidigen. — Wie aber nun weiter? fchrieb 
er in einem anderen Briefe, Iſt die Negierung nicht folgerecht, fo 
find wir nad) Sahresfrift wieder auf dem alten Fled; ift fie folgerecht, 
fo wird fie bald noch weit über die Karldbader Cchlüffe hinausgehen 
müffen. Ich würde meiner Weberzeugung nach nicht? wider fcharf 
durchgeführte Strenge haben, aber auch nicht dawider, daß die Re— 
gierung, indem fie fich auf alles, was fommen fann, ftill vorbereitet, 
die Zügel gänzlich fchiegen läßt; nur muß fie wiffen, was fie will, 
und wenn fie ed weiß, muß fie e8 durchführen. — Ein überrafchend 
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helles Bild unferer eigenen Zuftände gibt Gelzer's Schrift über die 
Straußifhen Zerwürfniſſe in Zürich, fchrieb Perthes einige Wochen 
fpäter an den Minifter Eihhorn. Gelzer hat es verftanden, den Mir 
krokosmus diefer Greigniffe fo darzuftellen, da in ihnen die Gegen 
wart ded gefamten proteftantifchen Deutſchlands und insbeſondere 
Preußens fich fpiegelt. Wie in dem kleinen Zürich die radicale Partei, 
fejten Schrittes vorwärts gehend, ihre Herrſchaft über die zahlreiche 
Claſſe der Halbgebildeten, der heranwachſenden Schüler, der Stu— 
denten, über die rationaliftifhen Pfarrer und über ſchwache Enthu- 
fiaften unter Schullehrern und Profefforen verbreitet und fie vergeffen 
macht, daß fie gleich der Gironde jich das eigene Grab graben, fo ift 
es in Deutichland auch. Noch freilich fteht der Radicalismus in 
Deutfchland nicht entjchloffen zur That da, aber was noch nicht if, 
wird ficher fommen. Gott erhalte Ihre Gefundheit, jo wird es 
Ihnen an Kraft und Weisheit zum Kampfe nicht fehlen, und frifcer 
Muth muß und Alte beleben, wenn wir bedenken, daß unfer Reben 
lauf in eine der größten Entwidelungsperioden der Weltgeſchichie 
fiel. — Es find Wolfen am politifchen Himmel, fchreiben Sie, die 
man bald auch im Thale fehen wird, heißt ed in einem Briefe, den 
Perthes einem anderen Freunde fehrieb. In Gotted Namen mögen 
die Wolfen fich zufammenziehen und Licht und Feuer in die Thäler 
werfen; beſſer ift e8 immer, als wenn die aus den Sümpfen auffte- 
genden mephitifchen Dampfe auch die Höhen umlagern. Krieg! ja 
Krieg kann aus dieſem düfteren, ſchwülen Zuftande helfen; Preußen? 
Könige müffen Kriegshelden fein; der König voran, werden mit den 
Preußen alle Deutfche Eräftig folgen; Deftreih und Baiern find jest 
gleihen Sinnes; unter Schloß und Riegel wäre auf der Stelle dad 
ganze räfonnierende Schreibgethier gebracht. Hart ift ed, nad Krieg 
rufen zu müffen; aber wo ift fonft eine ableitende Hilfeg — Bir 
ftehen, fehrieb er in einem anderen Briefe, an dem Borabende großer, 
gewaltiger Greigniffe; die politifhen Verhältniffe drängen zu einer 
europäiſchen Kriſis; der Umſchwung in allen materiellen Verhältniſſen 
macht den großen wie den kleinen Staaten eine Neugeftaltung der ge 
famten inneren Verwaltung zur Nothiwendigfeit, und die Umkehr 
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aller geiftigen Zujtände reißt zu einem noch unbefannten Neuen fort. 
Die legten fünf und zwanzig Friedensjahre werden, fo lange es Ge- 
fchichte gibt, ald eine der größten und entjcheidendften Epochen dafte- 
ben. — Gin unhemmbarer Wirbel hat und ergriffen, fchrieb Perthes 
in einem anderen Briefe; alles ftrebt nach immer eiligerem Umdrehen 
und Ummenden. Die jebige Generation kann dem nicht widerftehen, 
der Naturgeift hat und überwältigt und feine Kraft ift für jest und 
zu mächtig geworden; aber gerade darin liegt die Anforderung für 
alle und jeden, die Kraft des Geiftes aus Gott in fich lebendig zu 
machen, um das wüfte Naturweſen in feine Grenzen zurüdzudrängen. 
Irre ich nicht, fo iſt der Culminationspunkt der Unruhe und Eile 
auch nicht mehr ferne. 


Theologifche und kirchliche Gegenfüse 1840 — 1843. 





Im Jahre 1840 erfihien Strauß neues Werk: Die chriftliche 
Glaubenslehre, welche weiter gehend, als das früher erfchienene „Le 
ben Jeſu“, nicht. nur die hiftorifche Wirklichkeit, fondern auch die Idee 
des Chriſtenthums ald unwahr verwarf. Zugleich festen die Halli» 
fchen Jahrbücher und ihre Genoffen in der allgemein erregten Zeit jede 
Rüdficht und jede Borficht unbedenklich bei Seite, und liegen mehr 
und mehr auch ihre geheimften Gedanfen laut werden. Mit einer 
Wuth, wie noch nie, tritt jeßt die Philofophie allem Heiligen entge- 
gen, fehrieb Neander an Perthes. Wenn die Sprechenden die Macht 
in Händen hätten, jo würden fie, die jeßt, weil ihnen die Macht 
fehlt, die Freiheit im Munde führen, alles über den Haufen werfen 
und den ärgften Despotismus üben.” Die freche Rotte, die fih um 
die Hallifhen Jahrbücher fammelt, verfchmäht feine Künfte und feine 
Lüge, um Anhang zu gewinnen, und jchämt fich nicht, ihr Wider» 
chriſtenthum in Worte hriftlicher Theologie zu Heiden, weil fie hofft, 
auf dieſem Wege auch einfach gläubige Ehriften in ihr Netz zu ziehen. — 


456 


Immer mehr Boden gewinnen die Hallifchen Jahrbücher bei der Ju— 
gend, fehrieb Perthes. Diefe liebt Entſchiedenheit, und die findet fie 
hier, "dabei Kedheit, Selbftgefühl und dad, was man Geift nennt, 
und den Liberaliamus, den die Zeit begehrt. Eben leſe ich die Er- 
Härung der Hallifhen Studenten über das Gefuh an den König, 
Strauß nad Halle zu rufen. Dad grenzt an den Fanatismus, der 
zu Sand führt, und Ruge ift durch Kraft und Talent der Mann, das, 
was noch nicht da ift, zu weden. — Die Angriffe werden jet, wie 
e8 fcheint, nach einem verabredeten Plane gemacht, ſchrieb Perthes 
in einem anderen Briefe; e8 gilt die einzige Grundlage der proteftan- 
tifchen Theologie, die heilige Schrift, zu ſtürzen; Bauer's Kritik der 
evangelifchen Gefchichte ift für den Augenblid die Fahne, unter wel- 
cher gefochten wird. Bid wohin hat ung die freie Forſchung geführt? 
Der Kanon der Schrift ift aufgelöft, ein Buch nach dem andern wird 
als unecht verworfen und die Bücher, die man noch gelten läßt, find 
zerbrödelt, indem die eine Stelle als untergefhoben behandelt, die 
andere durch Fünftliche Auslegung in ihr Gegentheil umgekehrt wird. 
Nachdem es einmal fo weit gefommen, mußte der Verfuch, Die heilige 
Schrift wie eine Art von Ddyifee zu behandeln, wohl imponierenden 
Eindrud machen. Wenige nur haben ihn als Frevel zu brandmarfen 
gewagt; Theologen erften Ranges und frommer Gefinnung fprechen 
vielmehr mit Achtung von dem ernften, wiffenfchaftlichen Streben des 
ehrlichen und gelehrten Dr. Strauß. | 

In bedenklihe Lagen können alle diefe Dinge uns bringen, 
ſchrieb Perthes 1841; aber den Untergang bringen fie und nicht, da- 
zu find weder die Perfonen, noch die Sachen angethan. Auch dem 
Kräftigften und Entjchlofjenften unter der anftürmenden Notte fehlt 
doch gar viel, um fich als Antichrift auch nur ausgeben zu können. 
Noch zwanzig Jahre weiter,. und der eine ift ein fanatifcher Katholik, 
der andere ein audgelefener Profeſſor, der dritte ein lüfterner Alter 
geworden, während der Reſt fich feines Hauſes und Gartens freut. 
Fichte war ein anderer Mann, als unfere heutigen Helden, und doch 
ift die Bewegung feiner Zeit, welche die Welt aus den Angeln zu he 
ben dachte, heute wenig mehr als ein intereffanter hiftorifcher Stoff. 


“ 
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Unfer Gefchlecht ift frank, aber die Symptome der Krankheit: Strauß, 

ge, Feuerbach, Bauer, erjcheinen mir in manchen Augenbliden 
fhon mie eine Weisfagung auf die Wiederkehr der Gefundheit. — 
Mit Ehriftus und der Kirche felber hat es feine Roth, antwortete im 
März 1841 ein Theologe an Perthes; wohl aber kann es und, und 
Deutjchen oder und ‘Proteftanten oder unferer Generation fo ergehen, 
wie es oft Schon Bölfern ergangen ift, welche, nachdem fie mit dem 
Grundprineip ihres ganzen Dafein? zerfallen waren, -die Kraft und 
Frifche, den Frieden und das Glüd ihres Leben? verloren. Immer 
habe ich mistrauet und oft gewarnt, wenn manche Freunde die Zeit 
des Unglaubens hinter fih und den Rationaligmus gänzlich überwun- 
den zu haben glaubten. Daß es aber fobald dahin fommen werde, 
dat Männer, die wie Marheinefe ſonſt ald Vorkämpfer der Hyperor- 
thodorie betrachtet wurden, jest ein Syftem verfechten, gegen welches 
der Rationalismus vulgaris gläubig heißen kann, ift doch mehr, als 
man vor wenigen Jahren erwarten mochte. Die eigentlich gefährlichen 
Feinde find nicht Ruge, Feuerbach, Strauß, fondern die, welche uns 
Hriftlihe Gedanken in KHriftlihe Worte fleiden, und die, welche hrift- 
liche Gefinnung haben, aber den Ruhm der Speculation fich nicht ent- 
gehen laſſen möchten. Diefe beiden Elaffen vermwirren die Grenzen und 
haben bewirkt, daß viele noch) immer nicht willen, worum es fi 
eigentlich handelt. 

In nicht wenigen Briefen, welche Perthes damals erhielt fora 
ſich bei feſtem Bertrauen zu der fiegenden Macht de8 Evangeliums tie 
fes Midtrauen gegen die Kraft der Theologie aus, und manchen war 
es zweifelhaft, ob die theologische Wiſſenſchaft den gegen fie gerichte- 
ten Angriffen widerftehen und auch fünftig noch Träger der hriftlichen 
Lehre und des hriftlichen Lebens fein werde. Die Hriftliche Theologie 
ift eine herrliche Frucht des Chriſtenthums, fehrieb ein Theologe, aber 
doch nur eine Frucht und nur eine einzelne Frucht. Die Theologen 
. aber haben die Frucht zur Wurzel machen wollen und die Folge fönnte 
fein, daß diefer Jrrthum der Theologie das Leben foftet. Wenn das 
Chriſtenthum für die nächfte Zeit der Theologie beraubt wird, fo ge— 
ſchieht e8 nicht, weil eine feindliche Gewalt, fondern weil die eigene 
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Entwidelung es begehrt. Der Verluſt der Theologie würde dem Chris 
ftenthbum möglicherweife reichlich durch innere Kraft und inneres Reben 
erfeßt werden. — Die Wahrheit zu fagen, fchrieb ein anderer, 
Strauß hat mit ungemeiner Gefchidlichkeit die wirklichen Schwächen 
unferer Dogmatif aufgededt. Die firchliche Dogmatik hat den Kem 
der Wahrheit, aber um die Beweife für diefelbe fteht es ſehr ſchwach. 
Die Kirche ift auf den Glauben an die Zeugniſſe des fprechenden Got: 
tes und feine? fleifhgewordenen und verflärten Sohnes gegründet. 
Wer aus Gott ift, der glaubt diefen Zeugniffen; wer nicht aus Gott 
ift, glaubt ihnen nit. Zum Glauben kann und foll man erziehen, 
den Glauben fann und foll man zur Erkenntnis und zum Syſtem ent 
wiceln, aber andemonftrieren fann ihn feine Theologie. Unſere Theo- 
logen irren, wenn fie meinen, das Heil komme von der Wiſſenſchaft. 
Die Wiſſenſchaft als folche ift dem Straußianismus nicht gewachſen 
Es bereitet fich eine Ausfonderung vor, die gar nicht mehr aufzuhal- 
ten if. Eine große Menge, Katholiken wie Proteftanten, fühlt jih 
dem altfirchlichen Glauben total entwachfen. Die Kirche wird darüber 
nicht zu Grunde gehen; aber die Theologie mag fich vorfehen. Die 
Hervorbildung neuer, jocialer Geifteszuftände ift eine Thatſache; & 
gibt hunderttaufende, die nicht chriftlich- firchlich, rationalift oder fr 
vol oder atheiftiih, fondern geiftig Far, befonnen, gründlich und in 
ihrer Art auch fittlih und fromm find. Diefer ganzen Mafje von 
Leuten läßt ſich mit Theologie nicht beifommen. 

Ich danfe Ihnen, heißt e8 in der Antwort eines Freundes an 
Perthes, dag Sie mich mit den Schriften des Dompredigerd Beith 
befannt gemacht haben. Wer hätte eine folche Erfcheinung in Wien 
geſucht? Veith ftreut eine reiche Fülle guten Samen? aus und hal 
feften Grund und Boden unter fih, aber in feinem Hinfchauen nad 
den Höhen des Begriffed und der dee bleibt er von Illuſionen nicht 
frei. Seine Auffaffungen biblifcher Gedanfen und Dogmen find mei 
ftend rund und ſchön, find geiftvoll, innig und anfprechend; aber 
größtentheil® ift e8 doch nur fubjective Stimmung, fubjective Erre⸗ 
gung, fubjective Geiftesbildung, was Form und Inhalt diefer Auf 
faffungen hergibt und auf folche Auffaffungen und Auslegungen viel 
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Zeit und Ihätigfeit zu verwenden, halte ich für bedenklich und ver- 
geblih. Den Neuplatonifern Half ed nicht®, als fie dem erlöfchenden 
Heidenthum mit geiftreihen Ausdeutungen zu Hilfe wollten. Nicht 
dem Chriftentbum, wohl aber der Theologie wird der völlige Zer— 
ſetzungsproceß nicht erfpart werden — warum alfo jeßt noch mit dem 
Producieren neuer Theorien fih abmühen, die doch nur Stoff wer- 
den für die gierige Flamme und für das um fich freffende Scheide- 
waſſer? 

Perthes ſelbſt konnte ſich auch in den legten Jahren ſeines Ler 
bens der Beſorgnis nicht erwehren, daß die Theologie innerhalb des 
chriſtlichen Lebens eine Stellung einzunehmen trachte, welche auszu- 
füllen keine Wiſſenſchaft die Kraft und den Beruf beſitze. Während 
der verfloſſenen Monate haben ſich, ſchrieb er im Juni 1842 an 
Dorner, die Angriffe auf den chriſtlichen Glauben vervielfältigt, wo— 
bei eine Verabredung, ein Operieren aus gemeinſamen Anhalts⸗ 
punkten ſtattzufinden ſcheint; die derzeitigen Organe des Unglaubens 
haben ſich erkannt, erhitzen ſich untereinander, kommen als Partei 
auf ſchwindelnder Höhe an, von wo, alter Erfahrung nach, der Sturz 
in den Abgrund nahe bevorſteht. So, meine ich, iſt jetzt die Stel— 
lung von Strauß, Ruge, Feuerbach, Bruno Bauer und Conſorten. 
Wirds aber mit dieſem Sturz in den proteſtantiſch-kirchlichen Zu— 
fänden beffer werden? Wenn der Teufel heut in den Abgrund dia- 
leftifiert wird, wer weiß, ob nicht morgen feine Großmutter mit noch 
geläufigerer Zunge und noch gewandterer wiſſenſchaftlicher Begriffe- 
gewandtheit erjtehe? Die Dialektik ift eine ſchöne Kunft! Dur 
das Berwußtfein der Sünde in Sinnlichkeit und egoiftifchem Hochmuth 
und durch die ftetd vergebliche qualvolle Arbeit, mich frei davon zu 
maden, wurde dad Bedürfnis der Erlöfung mir immer lebendiger, 
und fo wurde mir die Offenbarung Gottes in Chrifto zur Wahrheit. 
Jeder kann diefen Weg finden und gehen; wer ihn verfchmäht, wird, 
wenn er geiftig, durch Speculation oder in myſtiſcher Sinnigfeit dem 
Pantheismus verfallen; ift er flacher Natur, fo wird er die bequem 
ebene Bahn der Perfectibilität, wo Jeſus von Nazareth Lehrmeifter 
ift, betreten. Sie fagen: „Viele fommen ſchwer zum Glauben, be- 
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vor gewiſſe Schwierigkeiten ihnen wiflenfchaftlich gelöft find; darum 
bedarf die Kirche der Wiſſenſchaft.“ Ich bezweifle, daß einer von 
den vielen, wenn ihm nicht die Frage: Unruhhabender Menfch! wer 
wird Dich frei machen von dem Leibe des Todes? ins Flare Bewußt 
fein getreten und durch Mark und Bein gegangen ift, durch die Wil 
fenfchaft zum Glauben geführt werden wird. Gemwiß bedarf die Kirche 
der Wiffenfchaft; befindet fich die theologifche proteftantifche Wiffen- 
haft innerhalb der Kirche? — Der heutige Proteftantigmus fängt 
mit der Wiflenfchaft an, fchrieb Perthes an einen anderen Freund, 
und hat die Wiffenfchaft zum Ziel. Auch den beiten unter den Theo 
logen bleibt das Chriſtenthum ein auf dem Wege der Wiſſenſchaft er 
rungenes Gut, während fie ängftlih und beflommen ihren Glauben 
auf wiffenfchaftliche Refultate zu ftügen und durch wiſſenſchaftliches 
Forſchen zu fräftigen fuchen, verlangt unfere Zeit nicht chriftliche Theo— 
logie, fondern chriftliche Kirche, nicht Fdeen, fondern Thaten, nicht 
den Chriftusbegriff, fondern die Chriftusperfon. 

Das Jahr 1840 hatte nicht allein die theologifehen, fondern aud 
die Firchlichen Gegenfäge belebt und gefchärft. Als der Ihronmeniel 
in Preußen eintrat, wurde wohl mit eben fo großer Spannung auf 
die Firchliche wie auf die politifhe Haltung des neuen Königs hinge 
ſehen. Keine neue, auf das geiftige Leben frifh eingehende Regie 
rung fönnte fich, jchrieb Perthes, den beftehenden Gegenfägen gegen 
über gleichgiltig verhalten und ganz undenkbar ift e8, daß ein König, 
welcher fich wie diefer feines Geifted und feines Sinnes für Religion 
und Kirche bewußt ift, ftill und ftumm in die allgemeine Bewegung 
hineinſehen follte, ohne fich felbft in derfelben zur Geltung bringen 
zu wollen. Merkwürdig, daß er gerade das Cultusminifterium durd 
den Tod Altenftein’3 erledigt vorfindet, und daß eine feiner erjten 
Regierungshandlungen die Beſetzung dieſes Minifteriums fein muf. 
Der Entſchluß, den der König faßt, wird einen Blick in das, was er 
will, und in die Entwidelung der Zukunft thun laſſen. — Nidt 
‚vor dem Herbite des Jahres erfolgte die Ernennung Eichhorn's zum 
Minifter der geiftlichen Angelegenheiten. Sie werden bemerkt haben, 
ſchrieb ein Freund an Perthes, daf der König fich nur fpät und ze 


461 


gernd entjchloffen hat, das Eultusminifterium ungetheilt an Eichhorn 
zu geben. Es war die Abficht, ein Oberconfiftorium fo gut wie un- 
abhängig vom Minifterium zu gründen. Aber auch in diefe Frage 
mifchen fich politifche Parteiintereifen. Die kirchliche Frage iſt ihrer 
Wirkung nach allerdings zugleich eine große politifhe Frage und 
Staatdangelegenheit; aber behandelt darf fie als folche nicht werden, 
oder fie mislingt gewiß. — Was befteht, fihrieb ein anderer, kann 
nicht bleiben: die ganze Firchlihe Ordnung der Gegenwart ift ohne 
tiefere Wurzel, die papierenen Bifchöfe der legten Regierung werden 
nimmermehr firhliche Bifchöfe werden und können ohne Bedenken 
bei den Oberzollämtern Anftellung finden. Wir gehen gewiß einer 
Zeit wahrhaft kirchlicher Schöpfungen entgegen und wenn fie, wie 
wir hoffen dürfen, im Glauben begonnen wird und Gott feine Hilfe 
nicht verfagt, jo läßt fich eine neue große Geftaltung erwarten. — 
Sch muß, fchrieb dagegen ein Theologe an Perthed, allen Plänen 
zu kirchlichen Neubauten als entichiedener Gegner entgegentreten; 
durch organifierende Mafregeln läßt fich die Macht der negativen Po— 
tenz nicht brechen; die gegenwärtige Gährung ift fo ungeheuer, daß 
fie zunächft auf dem Wege wilfenfchaftlihen Kampfes fih abflären 
muß. Die evangelifhen Kirchen haben die heilige Schrift zur einzi- 
gen Norm des Glaubens gemacht, aber von Anfang an den ganzen 
Inhalt der Schrift im Intereſſe der Baulinifchen Heildordnung bear« 
beitet und gedeutet. Um diefe beftimmte und einfeitige Richtung feft- 
halten zu fönnen, waren die fymbolifhen Bücher nöthig; aber die 
Zeit rollte fort und weckte große allgemeine Fragen, die in der Zeit 
der Reformation noch gefhlummert hatten; die Philofophie, die Na- 
turfunde, die Pädagogik, die Politif, alles emancipierte fich, die 
Schrift jelbft und der Bibelkanon wurden der Gegenftand der Kritik 
und nicht nur die Gegner, fondern auch die Bertheidiger der Schrift fa= 
ben fich auf ein Gebiet verjegt, wo die Schrift ald Angeklagte nicht 
zugleih Richterin fein fonnte. Das formelle Grundprincip der evan- 
gelifchen Kirche ift erfehüttert und über ihre Verfaſſung und ihr Ber: 
hältnis zum Staate ift es noch nicht einmal bis zu einem Berfuche der 
Berftändigung gefommen. Was will man unter diefen Umftänden für 
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ein Haus bauen und wenn man es bauen könnte, wer wird darin woh- 
nen wollen? Ich habe auch noch ein zweite® gegen die Pläne, die 
jest in Berlin umgehen. Man fennt die große Reizbarfeit und die 
Macht des religiöfen Gebieted nicht, man vertraut zuviel auf Geſetze 
und Einrichtungen, als ließe fih) dadurch der Kirche das Reben zubrin- 
gen. Möglich ift dad, wenn die Einrichtungen aus dem herrfchenden 
Geifte der Zeit und der Kirche felbft hervorgehen; unmöglich aber, 
wenn fie demfelben widerfprechen. Die Erneuerung der Kirche it 
nicht Menſchenwerk, welches von außen nah innen geht, fondern 
Gotteswerk, welches von innen nach außen hervorbrigt. Wir brau— 
hen ſtarke hriftliche Charaktere mit überragendem Geifte, die kann 
aber fein König und Minifter machen; Gott muß fie weden, in 
Kampf und Leiden müſſen fie erzogen werden. Wenn man der Kirche 
zu viel anorganifieren will, fo kann leicht ein Feuer entbrennen, das 
den preußifchen Staat und nicht. nur diefen verzehrt. Es darf nichts 
äußerlich angeordnet werden, was nicht im Geifte der Kirche fchon 
vorbereitet iſt, was nicht vorher ſchon als Wunfch in dem Herzen der 
Kirche gefeimt. Solche Keime in die Herzen zu legen und zu pflegen, 
feheint mir die befcheidene Aufgabe unferer Zeit fein zu follen. 

Die erften Anordnungen, welche die neue Regierung traf, hats 
ten nur den Zweck, der Unficherheit und dem Schwanfen, in mel« 
chem fich einzelne befonderd wichtige kirchliche Verhältniffe befanden, 
ein Ende zu machen. Zur römifhen Curie ftellte fie fchon gegen 
Ende de3 Jahres 1840 durch große Nachgiebigfeit, insbefondere 
durch vorläufigen Verzicht auf das Placet ein, fo viel e8 möglich ift, 
freundliches Berhältnid wieder her. Der Schlufact der Kölner Anges 
fegenheit ift merfwürdig genug, fchrieb Perthes im Januar 1841; 
der proteftantifche König thut das, was Feine fatholifche Regierung 
bisher zu thun gewagt hat, und ich glaube, er fann es ohne Gefahr. 
Nicht allein großartig und mweife, fondern auch politifch Flug erfcheint 
mir der Schritt, fo wunderlich auch ein ſolches Ende nach ſolchem An- 
fange bleibt. Daß die Proteftanten jest dem Könige fehr allgemein 
Schuld geben werden, daß er fatholifiere, verſteht fih von felbft. — 
Den Difjidenten aller Art fuchte die neue Regierung gerecht zu wer- 


463 


den, indem fie ihnen die Möglichkeit gewährte, ſich neben der Landed« 
firhe in größerer Freiheit zu bewegen. In Preußen dürfen nun, 
fchrieb Perthes, die Altlutheraner eine befondere Kirche bauen und 
Gecten und Separatiften ungeftört ihren Gottesdienft ſich einrichten. 
Man fieht nicht recht, ob dieſe Beftimmungen ald Folge eines feiten 
Principes, welches die Regierung angenommen hat, erlaffen find oder 
nur als ein Nothbehelf, weil man die Stellung, die den Katholiken 
gewährt wird, doch den Rutheranern nicht verfagen mochte. Höchft 
wahrfcheinlich wird in diefer Zeit allgemeiner Verwirrung eine folche 
Freigebung die Zerfegung des Proteftantismus befhleunigen. Wie, 
wenn auch Ruge, wenn auch Strauß eine Secte bilden und einen ih— 
ven Grundfägen entiprechenden Gotteödienft einrichten wollten! 

Als eigentlihe Aufgabe der neuen Regierung wurde indefjen 
nicht die Ausgleichung dieſer einzelnen fchwierigen Verwickelungen, 
fondern die Herbeiführung einer fefteren firchlichen Form für den 
Proteftantismus betrachtet. Bedeutende Männer glaubten, daß diefe 
Aufgabe nur in einem möglichft engen Anfchluß an die früheren Fors 
men der lutheriſchen Kirche ihre Köfung finden fünnte. Die Haupt« 
wurzel der Uneinigfeit unter denen, die ed wirklich mit dem Evange— 
lium halten, ſchrieb im März 1841 ein Theologe an Perthes, liegt 
ganz gewiß in dem Mangel an Liebe und Sinn für die Kirche ala 
Kirche. Wie mande, die milde und anerfennend find gegen Gnofti- 
fer und Moftifer, gegen Hildebrand und Wiclef und gegen alles, in 
dem fie nur noch irgend ein chriftliches Element erkennen, wenden ſich 
von der Theologie ded 17. Jahrhunderts mit Abfcheu ab und die 
Richtung von Hengitenberg, von Sartorius und von den Erlangern 
it ihnen ein Greuel. Und doch ſehe ich nicht, wie und geholfen. wer- 
den kann, wenn wir den Einigungdpunft, den wir vorwärts fo bald 
noch nicht finden werden, nicht rückwärts zu ergreifen fuchen, wo er 
- gegeben ift. Dfen jagt einmal: „Gerechtigkeit in der Anerfennung 
feiner Borzüge erwarte er auch von einem ehrlichen Feinde; ein Freund 
müſſe fich aber auch durch feine Fehler nicht abſtoßen laſſen.“ Das 
wollen aber viele in Anſchauung unferer Kirche weder anerkennen 
noch üben. Wir follten fefthalten, daß die protejtantifche Kirche des 
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17. Jahrhunderts, wie fie nun einmal ift, mit ihren Schwächen und 
Fehlern doch diejenige bleibt, der wir angehören, und einer anderen 
weder angehören können nod mögen. Wann aber werden wir da- 
bin fommen, und auf diefe Weife in derfelben Kirche geeinigt zu fin- 
den? Und doch, geſchieht es nicht, fo fehe ich feinen anderen Aus- 
gang, ald eine Spaltung, bei der die eine Hälfte zum Katholicis- 
mus zurüd, die andere zum Unglauben oder zur ungläubigen Specu- 
lation vorwärts ſteuert. — Wie fann man glauben, fihrieb dage- 
gen Perthed, die wilde Gährung der Zeit durch die fymbolifchen Bü- 
cher und die Gonfiftorialverfafjung bejchwichtigen zu fünnen? Hier 
wird Sturm gelaufen gegen die heilige Schrift, dort ihr Inhalt ver 
dächtigt, und ſelbſt gläubige Theologen und Chriften tragen fein Be- 
denken, bald diejed bald jened, was ihnen unbequem und ftörend 
erjcheint, in Frage zu ftellen. Jeder Theologe hat fein befonderes 
chriftlihes Bewußtſein; die Tieferen, Chriftlicheren fuchen wohl einen 
feften Standpunft, aber wo finden fie ihre Stüge? Einige jest bei 
Schelling; früher ging die Philofophie bei der Theologie zu Gaft, jetzt 
umgefehrt. Gin lieber Freund und wahrhaft chriftliher Mann ant— 
wortete mir vor kurzem auf ähnliche Mittheilungen: Was Sie mir 
ſchreiben, ift zu defperat für einen Theologen. Ja wohl es ift defpe- 
rat, aber es ift wahr, Wie follte folche Bewegung fich eindämmern 
laffen durch die Berufung auf die ſymboliſchen Bücher? Eine Zeit, 
die fich nicht fcheut, dad Wort Gottes an der Willenfchaft zu prüfen 
und zu meffen, wird fich wahrlich nicht beugen, wenn Menfchenwerf 
ihr vorgehalten wird. 

Obſchon Anordnungen zur neuen Geftaltung der evangelifchen 
Kirche nicht fo fchnell, ald man voraudgefegt hatte, erfehienen, zwei⸗ 
felte doch niemand. daran, daß der König fich fehr lebhaft mit denſel— 
ben befchäftige, und Umſtände verfchiedener Art erweckten bei vielen 
die Meinung, daß eine durchgebildete Synodalverfaffung das Endziel 
fein werde. Sie ſetzen Ihre Hoffnung auf Synoden, ſchrieb Perthes 
im Januar 1842. Eine allgemeine Synode ift unmöglich in Deutſch— 
land, möglich in Preußen. Sollte fie hier zur Herftellung der Kirche 
führen, jo müßte ihr erfter Schritt die Anerkennung des Kanons der 
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heiligen Schrift als unmiderfprechlicher Autorität und des lutheriſchen 
Katechismus ald Grundlage des Religionsunterrichtes fein. Weder 
auf Kanzel und Katheder, noch in der Schule dürfte von der Schrift 
abgethan oder zu der Schrift zugethan und nichts, was dem Katechiß- 
mus widerfpräche, gelehrt werden. ft e8 gedenfbar, da eine Sy— 
node einen ſolchen Schritt wagen follte® Die Männer, welche die 
Synode zu einem folchen Anerfenntnid bringen wollten, müßten fich 
wie Huß auf ein Märtyrerthum gefaßt machen; unſere humane Zeit 
verfteht auch Echeiterhaufen zu bauen. Aufruhr und Entfeßen würde 
auf den Bänken der Paftoren, Profefforen und Schulmeifter fein, aber 
unmöglid wäre ed nicht, daß die Gemeinden der Mehrzahl nach auf 
Seiten einer folchen Synode ftänden. — Synoden aus dem Stege- 
reif find freilich ein höchitgefährliches Erperiment für Preußen, ant- 
wortete ein theologifcher Freund. Bevor fie fruchtbar werden fönnen, 
muß die Kirchenregierung willen, was jie will, was fie fann und 
was fie foll; ich fürchte aber, das weiß fie nicht, fondern ſchwankt 
einem Wege zu, welcher dem innerften Leben und Bedürfnijfe des 
deutfchen Volkes und der deutfchen Kirche fremd ift. 

Diefe Befürchtung ging aus der Meinung hervor, daß der Kö— 
nig fich mit entjchiedener Vorliebe der anglicanifchen bifhöflichen Kirche 
zuneige. Die Sendung der Paftoren Sydow und Gerlach nad Eng» 
land, heißt e8 in einem Briefe vom 2. Januar 1842 an Perthes, das 
Bemühen um Herftellung eines evangelifchen Bisthums in Jerufalem, 
und nun die Reife des Königs nach London find Umftände, welche 
auf das äuferfte fürchten laffen, daß lebhaft an eine Uebertragung 
der anglicanifchen Hierarchie für Preußen gedacht wird. Sollte das 
wirklich der Fall fein, fo gibt 08 gegen die daraus erwachfenden Ges 
fahren und Widerwärtigfeiten nur ein Mittel: einenrecht ordentlichen 
Krieg und den würde ich für foldhen Fall wünſchen. — Wenn in 
einer Familie oder Gemeinde Uneinigfeit waltet, hatte Perthes im 
Mai 1842 gefchrieben, wenn ein Glied dem anderen widerfpricht und 
die Sicherheit verloren worden ift, fo fan unmöglich von da heraus eine 


neue gedeihliche Schöpfung ausgehen, und deshalb bezweifele ich das, 


Gedeihen des Bisthums in Serufalem, ehre aber den Verfuh dazu, — 
Perthes' Leben, II. 4, Aufl. 30 
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Die anglicanifche Kirche ift für und Deutjche wicht, heißt e8 in der 
Antwort. Bei und hatte ſchon der Pietismus des 17. Jahrhunderts 
einen Weg eröffnet, der zu Entwidelungen geführt hat, von denen 
die anglicanifche bifchöfliche Kirche und die englifche Bildung über- 
haupt feine Ahnung hat. Wie bedenklich es auch mit ung fteht, fo 
iſt dem deutichen Volke doch nicht mit einem Gefchenfe von augen zu » 
helfen, fondern nur durch eine Wiedergeburt und zwar zunächft durch 
Erziehung eines recht frommen, gelehrten und tüchtigen Prediger- 
ftande®. 

Es gibt wohl wenige hriftliche Richtungen, fchrieb Perthed um 
diefe Zeit, denen der König fich nicht nach der Meinung der einen 
oder der anderen ganz und ausjchlieglich hingegeben haben fol. Er 
fei im Herzen fatholifh, fagt man, oder wohl ſchon heimlich überge- 
treten, er ſei entjchieden Altlutheraner, er fei ſchwärmeriſcher Pietift; 
er wolle anglicanifche oder ſchwediſche Bilhöfe fommen lajjen, um 
eine proteftantifch- päbftliche Kirche zu gründen; er wolle alle Confi- 
ftorien befeitigen und auf der demofratifchen Grundlage einer durch- 
geführten Synodalverfaffung eine ganz unpreupifche Kirche errichten ; 
das Königthum folle zugleich zu einer Art Pabſtthum gemacht wer- 
den; der preußifche Staat foll jedes Einfluſſes auf alle firchlichen Ver— 
hältniffe beraubt werden. Mir fällt bei diefem wüſten Gewirre ims 
mer wieder dad Wort des alten Friſeur ein: Alle haben Recht, jeder 
hat Unrecht. Allerdings kann es nicht ohne Bedeutung fein, daß der 
König alle die hervorragenden aber fehr verfchiedenartigen Männer, 
mit denen er als Kronprinz verkehrte, auch jegt noch feithält: Rado— 
wig und Bunfen, Thiele und Humboldt, Stolberg, Gröben und Gers 
lach ftehen ihm zu gleicher Zeit nahe. Es wäre ja freilich möglich, 
daß diefe Männer in ihrer Berührung mit dem Könige nur das ihnen 
allen Gemeinfame hervortreten ließen; aber wenn nun Bunfen und 
Radowig und Gerlach und jeder der anderen grade das ihm Eigen» 
thümliche und Bejondere dem Könige gegenüber zur Geltung bringen 
wollte, was dann? Schwerlich ift in unferer Zeit irgend ein Dann 
im Stande, alle die gewaltigen Gegenfäge der Zeit unmittelbar auf 
ſich wirfen zu laſſen, ohne mit in den Wirbel und Strudel hineinge- 
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riſſen zu werden. Wie nahe liegt auch hier das Wort der Verzweife— 
lung: Jeder hat Recht, alle haben Unrecht. 

Bis an ſeinen Tod verfolgte Perthes mit gleicher Theilnahme 
die mannigfaltigen Verſuche, welche gemacht wurden, um in Preu— 
gen und in Deutſchland für das chriſtliche Leben der Proteftanten 
eine Firchliche Geftaltung zu gewinnen; noch in den Monaten und 
Wochen feiner legten Krankheit faßte er in Briefen an verfchiedene 
Freunde, und namentlich in einem Briefe an Graf Mailath, feine 
früher ſchon mehrfah ausgeſprochenen Anfichten über das Erwachfen 
der chriftlichen Kirche zufammen. Begrifflihe Wahrheiten fann allen— 
falls, heißt e8 einmal, die Wiffenfihaft der Theologie, thatfächliche 
Wahrheiten des Chriſtenthums aber nur die Autorität einer Kirche 
und zwar einer allgemeinen, alfo einer fatholifchen Kirche bewahren, 
ſchützen und von einem Gefchlehte zum andern überliefern. Machen 
läßt fich eine folche Kirche nit; Autorität läßt fih überhaupt nicht 
mahen und am wenigiten firchliche Autorität; denn wo es fih um 
ewige Wahrheiten, um der Seele Seligfeit handelt, erkennt fein 
Menſch das von Menfchen Gemachte an. Die fatholifche, das heißt, 
die allgemeine Kirche fann nur unter der Führung Gottes in der Ge- 
ſchichte erwachſen, aber an Gottes Kirche wird wie an allem Irdiſchen 
des Teufels Capelle nie fehlen. — Hoch und groß ſtand die römiſch— 
katholiſche Kirche Jahrhunderte hindurch da, ſchrieb er dem Grafen 
Mailath; dann aber verweltlichte ſie, der Cultus und die Ceremo— 
nien verhölzerten, Sucht nach Geld und Macht herrſchte in Rom, 
Greuel und Unſittlichkeit dazu, und das alles verbreitete ſich durch 
alle Glieder der Hierarchie. Die ſcholaſtiſche Philoſophie drohte den 
Glauben in die Formeln aufzulöſen und die Myſtik von Meiſter 
Eckart an drängte bis an die Grenzen des Pantheismus. Das Be— 
dürfnis nach einer Reform war gegen Ende des Mittelalters ganz all- 
gemein gefühlt; Bolf, Städte, Adel, Fürften, Könige und Kaifer, 
ja felbft Pabſt und Gardinäle wollten Reform, und ald demungeach— 
tet das Bafeler Concil fih auflöfte, war die Spaltung der Kirche ent- 
fchieden; bier, nicht in Quther, Liegt der eigentliche Grund, wie felbft 
der Chorherr Chmel im zweiten Theil feiner Gefchichte Friedrich’ IV. 
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Seite 450 und 454 verftändlih genug andeutet. Bon nun an ver- 
foren Pabſt und Gardinäle im Innern der deutſchen Nation immer 
mehr an Vertrauen und in dem Maß, als deren geiftige Leitung zu— 
rüdtrat, nahm die Verwirrung in allen Elaffen der deutfchen Nation 
zu. Eine Umwandelung aller Berhältniffe mußte fommen; aber bei 
der Kraftlofigkeit des Pabftes wie des Kaiferd nun nicht durch Reform, 
fondern durch Revolution. Die Elemente zu derfelben waren vor- 
handen: Bundſchuh, Genoſſenſchaften rüftiger Bürger, Raubritter, 
claffifche Gelehrte, Heiden, wie Leo X. und die Gardinäle, Tieder- 
liche Geiftfiche, fahrende Schüler und Abenteurer jedes Standes. Da 
trat Luther auf und rettete den hriftlichen Sinn im Volke, indem er 
den Glauben in den Herzen der Deutfchen wieder lebendig machte; 
mit der Kraft ded Glauben? predigte er die Religion ded Herzend, wie 
fie gegründet auf die drei Glaubensbekenntniſſe ift, die von der erften 
Kirche auf die römifch-Fatholifche übergegangen und heute noch bei 
und niedergelegt find in der Augsburgifchen Confeffion und in Lu— 
ther's Katechismus. Noch erfannte er die Autorität ded Pabſtes an, 
aber von einem Schritte zum anderen ward er gedrängt bis zur Tren— 
nung von der alten hiftorifchen Kirche. Nun ging im Proteftantis- 
mus die päbftliche Hierarchie unter, aber nicht allein die päbjtliche 
Hierarchie, fondern auch die Kirche; weder Luther, noch Calvin, noch 
Zwingli vermochten eine Kirche zu erhalten oder neu zu geftalten. 
Was in England von firhlicher Form ſich bildete, war innerlich nie 
ſtark und ift jegt mehr und mehr ein Aeußerliched geworden. Wos 
ber auch follte die Reformation Einheit und Autorität nehmen für 
das Neue? Das klare Wort der heiligen Schrift follte e8 fein, und 
doch war ed preidgegeben der Kritik menfchliher Wiſſenſchaft, und 
ward weder bewahrt noch getragen und weiter überliefert durch eine 
kirchliche Autorität. Drei Jahrhunderte hindurch ift von frommen 
Theologen aller Farben gefämpft, um in und durch das Wort der 
heiligen Schrift die Thatſachen des Chriſtenthums zu bewahren. Es 
ift nicht gelungen; die orthodoren Theologen ded 17. Jahrhunderts 
bauten nur hölzerne Gerüfte, Arndt, Spener, Francke brachten ein- 
zelnen reichen Segen, aber nicht der Kirche. Zingendorf rief nur eine 
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zurüdgezogene Gemeinde ind Leben, am Ende des 18. Sahrhunderts 
verſchwand faft jeder Firchenartige Zufammenhang im Proteftantid- 
mus; nur der Geift der Schrift übte noch feine Gewalt; aus ihr 
ftrömte der heilige Geift in die Gemüther einzelner, aber die Maſſen 
wurden beherrſcht von Freimaurerei, Aufklärung und Nationalismus; 
die Wolfenbüttler Fragmente und Nicolai's allgemeine Bibliothek wa— 
ren der treffende Ausdrud für den Indifferentismus der Zeit, die 
nur dureh Garicaturen, wie Bahrdt und den Hofprediger Schulz, be— 
lebt ward. Mit dem Anfange diefes Jahrhundert? loderte die No» 
mantik und Schelling's Naturphilofophie den dürren Boden ded Ra— 
tionalismus und der philofophifchen Syfteme; die Noth, welche die 
Franzofenherrfchaft begleitete, wecte das Bedürfnis nah Hilfe und 
Troſt; mie ein eleftrifcher Funke traf der Freiheitäfrieg die Nation; 
religiöfe Begeifterung ergriff die Jugend und machte fie zu jedem 
Opfer fähig. Der Boden war bereitet, um die Saat einzuftreuen; 
aber die rechten Säemänner fehlten und bei dem Mangel jeder kirch— 
lihen Ordnung und Leitung ward aus dem guten und wahren An- 
fang bald Phantafterei, Verzerrung und ungebändigte Sucht nach äu- 
ßerer Freiheit. In diefen Zeiten trat Schleiermacher auf, fein Mann 
des Bolfed, aber von unberechenbarem Einfluß auf die ftudierende 
Jugend; taufende von Männern, die jet als Univerfitätslehrer und 
Geiftliche wirken, find feine Schüler; hart an der Grenze des Irr— 
weges, auf den Meifter Edart gerathen war, mag er fi befunden 
haben, aber die Jugend bemerkte das nicht, und ihn felbft erhielt fein 
Einn für Wahrheit und fein Herz voll Liebe. Er ftarb im feiten 
Glauben an den Erlöfer. Neben ihm erihien ein zweiter Theologe 
von feltfamer Natur, fromm, einfach, erfüllt vom lebendigften Eifer 
und von großer Gelehrfamkeit. Neander's firchenhiftorifche Werke ha— 
ben faum weniger Einfluß geübt, als die philofophifh-dogmatifchen 
Schleiermacher's. Dieje beiden Männer galten von nun an ala 
Grundpfeiler des gläubigen Proteftantismus; das jüngere Geſchlecht 
der Theologen baute weiter, aber allein auf wilfenfchaftlichen Wege; 
mit einer proteftantifchen Kirche würde es ſich ſchon finden, meinten 
fie. Bon der Hegelfchen Philofophie, deren Macht Schritt für Schritt 
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wuchs, nahmen fie feine fonderliche Notiz und ahneten die deftructiven 
Kräfte Faum, welche diefelbe in ſich barg. Plöslih, wie ein Blig 
aus heiterem Himmel, erjchien Strauß’ Leben Jefu, und ihm zur 
Geite traten die Hallifhen Jahrbücher al jtarfer, mit Kraft, Schärfe 
und vielem Talente ausgerüfteter Berbündeter auf. Ich glaube, daß 
Strauß von unferen Theologen befiegt werden wird, und daß die Rich— 
tung der Hallifchen Jahrbücher durch ihre Verbindung mit fanatifchen 
frechen Gefellen fich bereit3 ihr Grab gegraben hat; aber die auf Auf- 
löfung des Beftehenden, des Chriftenthums wie des Staats, gewen— 
dete Richtung ift in die Gemüther der ftudierenden Jugend hineinge- 
worfen, und große Gefahren für die nächfte und für die fernere Zus 
funft ftehen und bevor, und von einer proteftantifchen Kirche ift nichts 
mehr zu fehen und zu hören, 

In den Tiefen des Lebens drängt und arbeitet die Sehnfucht nad) 
kirchlicher Gemeinschaft ſich hervor, fihrieb Perthes ein anderedmal, 
vor allem im proteftantijchen Bolfe, und Strauß Angriffe haben die 
Folge gehabt, daß doch auch unjere Theologen vorſichtiger werden in 
der Behauptung, Die heilige Schrift fei für fich allein die Trägerin 
des Chriſtenthums; ſchon ift für manchen neben dem biblifchen Chri- 
ſtenthume auch das Firchliche wieder ein Bedürfnis geworden. — Es 
geht, ſchrieb Perthes einem anderen. Freunde, ein feltfamer Wider- 
ſpruch durch alle religiöfen Bewegungen der Zeit hindurch; neben 
dem unhemmbaren Zug nach individueller Ungebundenheit, nach ſchran— 
fenlojer Forſchung, nach Ungeftörtheit ded Glaubens und Meinend 
jedes einzelnen tritt die Richtung auf Bildung einer Kirche immer ge 
waltiger hervor. Diefer Widerfpruch findet fich nicht etwa als Ge 
genjab der Katholiken und Protejtanten, oder als Gegenfaß der Un- 
gläubigen und Gläubigen, jondern er ift innerhalb des gläubigen 
Proteſtantismus felbft zu Haufe. Allerdings ift er in demfelben der 
Sonderungdgrund für die verfhiedenen Parteien, aber er findet fid 
auch in einem und demfelben Manne, ja e8 möchte fein einziger unter 
und allen fein, auch nicht unter den entfchiedenften Qutheranern, der 
diefen Widerfpruch nicht in fich felbft trüge. Cine Folge desfelben ift 
der Hang zum Separatidmus und zu Conventifeln, welche beide bei 
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den Richtungen zugleich einen Frankhaften Ausdruck verleihen; fie find 
ein wilder Schößling am Baume des Firchlichen Lebens, fie Fönnen 
friiched Grün bringen, aber feine Früchte und am Ende werden jie 
todtes Holz; ein Beweis aber bleiben fie für das Dafein ded Bedürf- 
niſſes nach Firchliher Gemeinschaft. 

Eine unbeftreitbare Thatfache ift e8, fchrieb Perthes um diefelbe 
Zeit, daß wenigſtens gegenwärtig in feiner Gonfefiion des Proteftan- 
tismus eine feſte äußere Kirche befteht. Wollen wir fie alfo haben, fo 
muß fie neu erbaut werden, aber wie? Hunderte von Stimmen geift- 
voller und frommer Proteftanten haben in den Testen Jahrzehenden 
fih über Kirchenbildung vernehmen laſſen; aber jeder gewinnt fich 
auf wifjenfchaftlihen Wege den Begriff der Kirche, das heißt, feiner 
Kirche. So viel Stimmen, fo viel Kirchen; eine innere Weberein- 
ftimmung, eine Gemeinfamfeit der äußeren Geftaltung findet fich nicht 
und kann fih nicht finden. Der Protejtantismus fann feinem Prin- 
tip nach aus fich feine Kirche gewinnen, er wird aljo gedrängt, dort— 

hin zu bliden, wo die Geſchichte eined Jahrtaufendes die ganze äußere 
Form einer allgemeinen Kirche gefchaffen hat. — Die Fatholifche 
Kirche als römiſche Kirche hat nur allzuviel Weltliches an fich und in 
fih, und ift des Proteſtantismus bedürftig, fchrieb er ein anderesmal; 
aber follte fie nicht, was nicht der Kirche Ehrifti, fondern nur der 
römischen Kirche angehört, ausſtoßen und dennoch den Charakter der 
Kirche, der allgemeinen, alle Bölfer der Welt umfalfenden Kirche fich 
bewahren fönnen, deren äußere Formen fie ſich in der Gefchichte eines 
Sahrtaufendes gebildet hat? Cie hat, wenn auch entftellt, was der 
Proteſtantismus aus fich nie erzeugen fann, und fie hat nicht, was 
der Proteſtantismus ihr zu geben im Stande if. Sollte Einigung in 
irgend einer Zeit nicht möglich fein? Mich dünkt, das wachjende 
firchliche Bedürfnid im Proteftantismus und das fräftige Hervortreten 
des Auguftinifchen in Männern, wie Sailer, Diepenbrod, Möhler, 
Veith und jo vielen andern, fünnen Vorboten einer wenn aud noch 
fo fernen Zufunft fein. Signatur der Einigung wird fein, wenn die 
fatholifche Kirche Luther nicht den Heiligen, aber den Kirchenpätern 
anreibt und erkennen lernt, daß Luther e8 war, der durch feine Pre- 
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digt die römifch » Fatholifche Kirche vom Untergange errettete, und daß 
ohne ihn das claffifche Heidenthum eingedrungen wäre, um in meite- 
rer Entwidelung einer dem Jacobinerwefen gleichen barbarifchen Anar- 
hie und Despotie Plab zumachen. ch bin von einer fommenden Ei- 
nigung überzeugt — wann? vor Gott find taufend Jahre wie ein 
Fahr. — Wohl ift der Kölner Dom in feiner Anlage Symbol des 
tiefen fraftvollen Sinne? unferer Nation, fchrieb Perthed am 30. 
März 1843 an Sulpice Boifferee; wohl ift er in feiner Unvollendung 
Symbol jened deutfchen Zuge, der, weil er das Höchfte will, nie 
zum Abſchluß fommt; aber er wird auch, glaube ih, durch den jepi- 
gen Aufihwung zu feiner Vollendung das Symbol werden unfere® 
gegenwärtigen Zuftandes: ung fehlt die Einheit und wir flammern 
und an den Schein derfelben. Der Kölner Dom wird der Eeitein 
werden, an dem der Schein zerfchellt und der-tiefe innere Zwiefpalt, 
der nicht übertüncht werden darf, wieder zu Tage fommt. An end» 
liher Einigung, politifcher und kirchlicher, zweifele ich nicht; das 
Kreuz nicht der römifchen, nicht der proteftantifchen Kirche, fondern 
der Kirche Ehrifti, aufgepflanzt auf dem Thurme des Domes von 
Köln, wird dad Symbol des endlichen Sieges fein. - 


Neuntes Bud, 
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Perthes’ Thätigkeit in feinem Beruf. 1830 — 1843. 





Das Verlagsgeſchäft, welches Perthes jeit 1822 als Lebensberuf 
betrieb, hatte dem Umfange und dem Inhalte nad) fchnell eine groß- 
artige Bedeutung gewonnen. Mit fiherer Hand war es umgrenzt und 
auf Theologie und Gefchichte befchränft. Außerhalb dieſes Kreifes 
fühlte Perthes fich fremd, und nur befondere Neigung zu Perfon oder 
Sache konnte ausnahmsweiſe ihn zu Unternehmungen, wie die der 
weitverbreiteten fünfzig Yabeln von Hey mit Bildern von Spedter, 
bewegen. In den legten Jahren ſeines Lebens, als fih die Anerbie- 
tungen von wiſſenſchaftlichen, nicht theologifchen und nicht hiftorifchen 
Werken häuften, bildete er aus denfelben einen befonderen Zweig fei- 
nes Gejchäftes, welches er unter der Firma Friedrich und Andreas Per- 
thes feinem Sohne Andreas übertrug; eigentlich zu Haufe aber fühlte 
er fich bi8 an fein Lebensende nur auf dem theologifchen und hiſtori— 
ſchen Gebiete. | | 

- Innerhalb der Theologie war es nicht die erbauliche, fondern 
die wiffenjchaftliche Seite, für welche Perthes am liebften als DVerle- 
ger thätig war. Die nur negierende Richtung der Wiffenichaft blieb 
feinem Berlage eben fo fremd, wie die, welche nichts erjtrebt und 
nichts geftattet, ald den Erweis der Kirchenlehre, mag fie nun ewige 
Grundlagen oder irdifche Einzelheiten zum Inhalte haben. In Per- 
thes' Berlag trat faft ausfchlieglich die mit dem Namen „mifjenichaft- 
liche Theologie” in einem engeren und befonderen Sinne bezeichnete 
Richtung hervor. Für alles, was auf diefem fo begrenzten und doch 
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noch fehr weiten Spielraum zulaffenden Gebiete vorging, hatte er ein 
bewunderndwerth fcharfed Auge. Ihm war ed, man möchte fagen, in- 
ftinctiv gewiß, was überhaupt Noth that und was die Bewegung des 
Augenblides forderte oder verbot, er drängte und er warnte und die 
Theologen hörten den erfahrenen Mann gerne. Wir Theologen fin 
den feinen Perthes wieder, fchrieb nach feinem Tode ein bedeutender 
theologifcher Schriftfteller. Mit Beftimmtheit läßt ſich aus Perthes' 
Papieren erfehen, daß ohne ihn manche an fich oder für einen beftimm- 
ten Zeitpunkt fhädlich wirkende Schrift erjchienen und ohne ihn man- 
ches in die Zeit glüdlich eingreifende Werk nicht erfchienen fein würde. 
Den Kern feines theologifchen Verlages bildeten die „Studien und 
Kritifen”, welche, nach wie vor in vier Bänden jährlich erjcheinend, 
wohl ohne Ausnahme alle hervorragenden Theologen Deutfchlands, 
fo weit fie diefer Richtung angehörten, zu Mitarbeitern hatten. An 
dieſes große Unternehmen fchloffen fich eine Reihe Firchenhiftorifcher 
Werke an, wie das Leben Jeſu, die Gefchichte der Pflanzung und fei- 
tung der hriftlichen Kirche und die allgemeine Gefchichte der hriftlichen 
Religion und Kirche von Neander, wie die Reformatoren vor der Re— 
formation von Ullmann, Johann Brenz von Hartmann, Calvin's 
Leben von Henry, Tauler von Schmidt, Savonarola von Rudelbadı, 
Meifter Eckart von Martenfen, Cola di Rienzo von Papencordt, Schen- 
feld Leben von Schenkel; Ritter's Geſchichte der Philofophie trat er- 
gänzend hinzu. Eine zweite Gruppe feined theologifhen Verlages 
bildeten die Commentare zur heiligen Schrift, wie Umbreit's Com⸗ 
mentar über die Propheten des alten Bundes und Tholuck's Commen- 
tar zum Evangelium Johannis, zur Bergpredigt, zum Briefe an die 
Hebräer. Die dritte Gruppe umfaßte eine Reihe fofternatifcher Dar- 
ftellungen, zu welchen Tweſten's Dogmatik, Sack's Polemik und Apo— 
logetif, Ackermann das Chriftlihe im Plato, Nisfh Religionsbegriff 
der Alten, Sartorius die Lehre von Chrifti Berfon und Werk, gehö— 
ren. Eine bedeutende Zahl größerer und fleinerer Abhandlungen von 
Lisco, Olshauſen, Dorner, Ehrenfeuchter, Ebel, Georgi, Krabbe, 
Schwarz, Echmieder, Reuchlin, Preller und andern ſchloſſen ſich an, 
fo wie einige weit verbreitete erbauliche Werke, wie namentlich die 
Predigten von Tholud, Olivier's Bilderbibel, Bunſen's allgemeines 
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evangelifches Geſangbuch und Mynfter'd Betrachtungen über die hrift- 
lihen Glaubenslehren. 

Für den hiftorifchen Verlag hatte die Geſchichte der europäifchen 
Staaten den Ausgangspunkt gebildet. Mit größter Ausdauer und 
mit einem feine Erwartungen weit übertreffenden Erfolg hatte Per— 
thes feinerfeit3 das große und gewagte Unternehmen durchgeführt! 
Anerfannte, zum Theil ausgezeichnete Männer hatten die Gefchichte 
der einzelnen Staaten übernommen. Der Schwede Geijer, der Nie 
derländer van Rampen, der Ungar Graf Mailath arbeiteten mit den 
Deutfchen: Pfifter und Stenzel, Dahlmann und Lappenberg, ‚Leo 
und Schäfer und manchen anderen an dem Unternehmen, deſſen inne- 
rer Zufammenhang freilich locerer geworden war, ald man urfprüng- 
fich beabfichtigt hatte. Neben der europäifchen Staatengefchichte war 
Perthe vor allem gerne förderlich, wenn es die Bearbeitung der deut- 
ſchen Gefchichte galt. Eine Anzahl Territorialgefchichten, wie Rom- 
mel's ausführliche Gefchichte von Heilen, Barthold's Gefchichte von 
Pommern und Rügen und viele Arbeiten über einzelne Zeitabfchnitte _ 
und einzelne Erfeheinungen der deutſchen Gefhichte, wie Sartorius' 
Urfprung der Hanfa, Grautoff's Chronik des Franziscaner Dettmer, 
Aſchbach's Kaifer Sigigmund, des Chorherrn Chmel Friedrich IV., 
Barthold’3 Georg von Frundsberg, Guhrauer's Kurmainz, Fried» 
rich's II. Anti» Macchiavelli Tiefern dafür den Beweis; aber auch be- 
deutende außerdeutfche hiftorische Werke, wie Droyſen's Geſchichte des 
Hellenigmus, Hurter's Innocenz, Ranke's ſerbiſche Revolution erſchie⸗ 
nen in feinem Verlage. Unter den bei ihm herausgegebenen Biogra— 
phien, die er recht eigentlich mit Liebhaberei behandelte, gehören die 
meiften dem Reformationgzeitalter.än; aber Schönborn’d Leben, Otto 
Runge's Leben und vor allem Niebuhr'3 Lebensnachrichten haben 
manche verborgene Seiten und Fäden auch der deutfchen Gegenwart 
offen gelegt. Oftmals ſuchte Perthes bedeutende Männer anzuregen, 
durch Schriftliche Aufzeichnungen aus ihrem eigenen Leben unfere Zeit 
den kommenden Geſchlechtern lebendig zu erhalten, zumeilen fand er 
bereitwillige® Entgegentommen, zumeilen aber auch nicht. Ach habe 
nie ein Tagebuch führen fönnen, antwortete ihm einer feiner Freunde, 
weder über mein Geld, noch über meine Gefinnung; gewiß wächft 
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der Menfch geiftig weit natürlicher, weit frifcher treibend, wenn er 
in der Gewißheit, mit fih und dem Seinigen im großen Haus zu 
halten, ſich im einzelnen nicht ein folche® Schneckenhaus aus den 
Heuferungen früherer Zuftände baut. Meine fehriftlihen Aeußerun— 
gen find fliegende Blätter im eigentlichen Sinne; fie fliegen aus mir 
heraus, fprechen bald diefen bald jenen, der die Zeit etwa gleich mit 
mir empfindet, an, bringen ihm gewilfermaßen einen freundlichen, 
rafch vorübergehenden Gruß, ärgern gelegentlich einen anderen und 
dann ift alles ind Blaue weg, ehe man fich umficht. Memoiren zu 
fhreiben, d. h. eine Entwidelungsgefchichte meiner Perfon an der 
Zeit zu geben, wird mir, glaube ich, in diefem Leben nie einfallen, 
der Racheteufel müßte denn einmal ganz über mid) Herr werden. — 
Wundern durfte fich Perthes über folche ablehnende Worte nit, da 
ja nicht einmal er felbft dazu fam, die Erfahrungen und Greignifie 
ſeines Lebens aufzuzeichnen. ch fann nicht, äußerte er einmal, ich 
lege immer neue Eier und habe daher feine Zeit, die alten zu be— 
gadeln. 

Ein ehrenvolles Verlagsgeſchäft hatte Perthes im Verlaufe we— 
niger Jahre geſchaffen; es enthielt feine fehlechten oder gefährlichen 
und nur wenige geringe Schriften neben einer großen Zahl bedeuten- 
der wilfenfchaftlicher Werke. Perthes allein hatte es in das Leben ge— 
rufen, Jahre hindurch arbeitete er ſogar ohne Gehilfen, ja felbit 
ohne Schreiber, und da8 Betriebscapital, mit welchem er begann, 
war nicht bedeutend. In unerhört furzer Zeit hob fich fein Verlag, 
äußerte fpäter Jrommann, und gehörte bald an Umfang und mehr 
noch an Gediegenheit zu den erften in Deutichland, fo dag Perthes ſo— 
wohl im Verlags- wie im Sortimentsgeihäft, obaleich in beiden von 
vorne anfangend und weder durh Erbichaft noch durch Kauf geför- 
dert, eine der erften Stellungen fih errungen hat. Auch in unferem 
Geſchäfte kann man durch richtiged Speculieren reich werden; aber 
einen Verlag wie den Cottafhen, den Reimerſchen und Perthesfhen _ 
bringen nur Männer zufammen, die bei ihren Unternehmungen einen 
andern Maßſtab anlegen ald den des Einmaleind. — Mit Erftaunen 
fehe ich Ihre buchhändlerifche Ihätigkeit an, fchrieb Rift einmal an 
Perthes; fie ift nicht nur eine materielle, fondern firebt, eine Ydee 
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wiſſenſchaftlicher Förderung in fich auszubilden. Gewiß, Sie erwer⸗ 
ben fich durch die Anregung fo gediegener Werke und durch die Durch— 
führung fo manche äußerlich gewagten Unternehmens fein geringes 
Berdienft um unfer Vaterland und jegen Ihrem Namen ein Denkmal, 
welches fo leicht nicht vergehen wird. Welche Mafje von Einficht, 
Gombination, Rührigkeit und Energie gehört dazu, um mit Geld- 
fräften, Die doch nicht unermeßlich find, fo viele Unternehmen auf ein» 
mal zu leiten und durchzuführen. Es iſt wirflih dahin gefommen, 
dag manche ſchon dedhalb Vertrauen zu Büchern haben, weil fie in 
Ihrem Berlage erfchienen find. — Immer wußte Perthes, was er 
wollte, ſchrieb fpäter ein Freund, die Vorzüge des Menſchen famen 
dem Buchhändler zu Gute und was er trieb, das trieb er mit ganzer 
Seele: darin liegt das Geheimnis feines großen Erfolges. — Per 
thes ſelbſt gab fich mit voller Freude und Liebe dem Berufe hin, in 
dem er bis zu feinem Zode feinen eigentlichen ihm angemeijenen und 
beftimmten Lebensberuf erkannte. Des Gelingen? freute er fih und 
war dankbar dafür. In dem langen Leben, reich an Ereigniffen und 
Bedrängnifjen, welches hinter mir liegt, fehrieb er einmal an Um— 
breit, habe ich faſt ausnahmslos die Erfahrung gemacht, daß Gottes 
fpecielle Fürforge durch Zufammenfügen wunderfamer, nicht wun- 
derbarer Ereigniffe bei Unternehmungen, die im reinen Sinne begon- 
nen wurden, menjchliche Thätigfeit und Umficht fegnet und begün« 
ftigt. — Daß er von feinem Berufe begehrte, was zu Leibes Nah» 
rung und Nothdurft erforderlich ift, verfteht ſich von felbft, aber Reich» 
thum verlangte er von demjelben nicht. Seiner ganzen Natur nad) 
wäre es ihm nicht ſchwer geworden, mit jehr wenigem zufrieden zu 
leben, auch hätte er ein großed Vermögen als treuer Haudhalter zu 
erhalten und zu verwalten gewußt; aber großed Vermögen zu erſtre— 
ben und zu erwerben lag nicht in feiner Natur; Reichthum hatte für 
ihn nur wenig Reij. Darin bin ich wirklich ein glüdlicher Mann, 
fcehrieb er einmal, daß jeder meiner Wünſche, der durch Geld und 
Gut befriedigt werden fann, befriedigt if. Wenn ich morgen eine 
- Million erhielte, fo wüßte ich mir weder für Geift nod für Leib ir- 
gend einen Genuß dadurch zu verſchaffen, den ich heute entbehren 
müßte. Allerdings zu Unternehmungen in meinem Berufe wünfchte 
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ich mir einen großen Haufen Geld; in meinem Kopfe wirbeln noch 
eine Menge Pläne, welche der Wiffenfchaft zu Nutz und unferm Han— 
del zu Ehren fein würden, aber ohne bedeutendes Capital nicht aus— 
geführt werden können. — Einen großen Haufen Geld hatte Perthes 
freilich nicht, aber er war wohlhabend genug, um auch in feinen: 
Berufe mit Großartigkeit verfahren zu können. Handelte e8 fih um 
Herausgabe eines tüchtigen Werkes, welches ihm in feinen Verlag zu 
‚gehören fhien, fo blieb ihm ängftliches Rechnen fremd. Oft genug 
bat er Schriften übernommen, an denen er einen mehr oder minder 
großen Berluft mit Sicherheit vorausfah. Sein gefamter Verlag, 
aber nicht jedes einzelne Werk müffe ihm, pflegte er zu fagen, den 
faufmännifhen Gewinn bringen, der ihm gebühre. Gegen Ende 
feines Leben? ward er indeifen doch gewahr, daß diefer Grundfaß 
feine Grenze habe. In den legten vier Jahren habe ih mit Verlags— 
unternehmungen recht traurige Erfahrungen gemacht, fchrieb er 1842. 
Die Werke, an denen ich bedeutenden Schaden gehabt, find ala wiſ— 
fenichaftlih tüchtig und verdienftlich anerkannt, mit gutem Willen 
habe ich geitrebt zu fördern; aber die Opfer find zu groß, ich muß 
einhalten. Sch jubiliere lieber, als ich Flage, aber ich bin doch der 
- feften Ueberzeugung, daß der willenfchaftliche Betrieb nicht mehr lange 
fo wie bisher fortdauern fann. Schon feit einer Reihe von Jahren 
verfchwinden die Bücherfammler und Bibliothefbefiger immer mehr; 
das hängt zum Theil mit der fteigenden Beweglichfeit des Bermögeng, 
zum Theil mit der wachjenden Arbeitslaft der Menfchen zufammen. 
Größere allgemeine wifjenfchaftliche Werke haben nur geringem Abjag;; 
der Buchhandel erhält fich durch belletriftifche Schriften, die von Leih— 
bibliothefen und Lefegefellfchaften gefauft werden, durch EC chulbücher 
und Gompendien, durch Hilfsbücher für Paftoren und Schullehrer 
und durch Handbücher für Aerzte und Suriften. Der allgemein wif- 
fenfhaftliche Verlag hat im großen und ganzen feit Jahren ſchon nur 
auf Koften des Buchhandels bejtanden und diefem werden die Kräfte 
ausgehen. Schon jept möchten eben fo viele audgearbeitete Manu— 
feripte im Pulte liegen bleiben als gedrudt werden. Seit vier Jah— 
ven babe ich etwa 500 Berlagsanerbietungen zurüdgemwiefen und von 
den zurüdgewiefenen find nicht dreißig in andern Handlungen erſchie— 
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“nen. In den nächften zwanzig Jahren wird e8, wenn ich nicht fehr 
irre, den Gelehrten immer ſchwerer werden, für ftreng willenfchaftliche 
Werke einen Berleger zu finden. 

Selten nur wird einem Mann, der feinen Beruf, möge er beite- 
hen worin er wolle, mit durchgreifender Kraft und mit rückſichtsloſem 
Prlihtgefühl ausfüllt, das Glüd zu Theil, in feiner Tüchtigkeit von 
andern anerfannt zu werden. Perthes hat auch ala Buchhändler Zu- 
neigung, Achtung und ein fehr weit gehendes Vertrauen, man darf 
wohl jagen, von allen erfahren,» mit denen fein Beruf ihn in Berüh- 
rung brachte. Weltere und jüngere Schriftfteller juchten mit ihm in 
Verbindung zu treten und mafjenweife wurden ihm Schriften aller 
Art zum Berlage angeboten. Etwa zweitaufend ſolcher Anerbietun- 
gen haben fich unter Perthes' Papieren erhalten und eine Durchficht 
derſelben läßt manchen merkwürdigen Blid in das Getriebe jener alle 
Stände und Bildungsftufen durchziehenden Claſſe unferer Nation thun, 
die drucken läßt oder doch druden laffen möchte. Neben den Schrift- 
ftellern vom Fache erfeheint der Dorffchulmeifter und der vornehme 
“Herr, der Beamte und der reihe Mann und jeder wird zu einem an- 
dern, fobald er dem Gelüfte, fich ſelbſt gedruckt zu fehen, nachgibt. 
Unendlich mannigfaltig find in den Berlagsanträgen die Yormen, in 
denen Der Schriftſteller anzudeuten ſucht, daß es ſich im vorliegenden 
Falle um ein ſeltenes vorzügliches Werk handele, und dennod) iſt kei— 
ner von der aus Furcht und Hoffnung gemifchten Spannung über die 
Aufnahme durch das Publicum frei. Hier glaubt ein ernfter Mann 
mit feinem Manuferipte zugleich den beften Theil des eigenen Lebens 
dem Verleger anzuvertrauen, dort gibt ein frecher Gejelle mit cyni— 
her Unverfchämtheit ju erfennen, dag Geldgewinn für ihn der ein- 
zige Grund zur Thätigkeit fei. Deutlich laſſen fih nah Ton und In— 
halt der Anträge Glieder einer literarifchen hohen Ariftofratie, über- 
müthige Barvenüs, ein literarifcher Mittelftand und literarifche Hand— 
werfer und Tagelöhner unterfcheiden, und zwifchen dieſen allen trei= 
ben literarifche Aventuriers, Proletarier und Beutelfchneider ihr We— 
fen. Nicht allein der behandelte Gegenftand, ſondern auch der be— 
handelnde Schriftfteller ift ein ganz anderer in den verschiedenen Jah— 


ren. Diez. B. welche 1830 und die welche 1837 druden laſſen woll- 
perthed' Leben. II. 4. Aufl. 31 
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ten, gehörten einer durchaus verfehiedenen Lebenäftellung und Bil’ 
dungsftufe an, und auch der Buchhändler muß feinerfeit, wenn er 
nicht Schaden leiden will, in dem einen Jahre zurückweiſen, was er 
einige Jahre früher oder fpäter gerne übernehmen würde, Große 
Derlagshandlungen, welche einen weniger ſcharf abgegrenzten Ge 
fchäftsfreis ald Perthed’ Handlung haben, werden alle diefe Verhält— 
niffe noch deutlicher bemerken, und es wäre wohl der Mühe werth, 
Sammlungen von zurüdgewiefenen VBerlagsanerbietungen, Kataloge 
alfo der nicht gedrudten, ſondern nur verfaßten Schriften als einen 
Beitrag zu der inneren Gefchichte unferer Zeit für die fommenden Ge- 
fchlechter aufzubewahren. 

Zu den Autoren, mit denen Perthed in dauernde Verbindung 
trat, bildete fih faft ohne. Ausnahme ein perfönlich freundliches 
und zutrauensvolles, oft ein nahes Freundesverhältnis aus. Die 
zahllofen Briefe, welche er’ in feinem Berlegerberufe fchrieb, tragen 
einen eigenthümlich gemifchten Charakter: es ift der erfahrene Ge- 
ſchäftsmann, welcher, feiner Ueberlegenheit fih bewußt, Bertrauen 
wie fich von felbit verjtehend vorausſetzt; es ift der Laie, der, meil er 
lebendiged Intereffe an dem Inhalt der Schriften nimmt, fih an- 
erfennend dem Schriftfteller unterordnet; es ift der religiös entwis 
ckelte und politisch gebildete Mann, der als Gleicher mit dem Gleichen 
verkehrt. Sein Briefwechſel mit fo vielen Theologen und Hiſtori— 
fern verjchiedener Stellung und Richtung in allen Theilen Deutich- 
fands wird einer fpäteren Zeit Einficht in unfere Gegenwart, vor 
allem aber in unfere Theologie und unfere Theologen gewähren fön- 
nen, wie fie aus feinen Drudichriften und Actenſtücken zu fchöpfen ift. 
Vielen wackern, namentlich jüngeren Gelehrten hat Perthes groß» 
artig geholfen und faft alle haben in Geldfachen ihm ein unbeding- 
te8 Vertrauen gefchenft. War e8 in feltenen Ausnahmsfällen ein 
mal nicht der Fall, fo brach er fchnell und ohne irgend eine Rückſicht 
auf Verluft oder auf Namen des Schrifttellerd jede Gefchäftäverbin- 
dung ab. 

Nicht weniger als unter den Gelehrten genof Perthes unter fei- 
nen Berufögenoffen Achtung und Vertrauen. Seit dem Tode des „al- 
ten Reich” hat wohl niemand unter und, fehrieb fpäter Frommann, 
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eine fo einflußreishe Stellung eingenommen, fo vielfach und nachhal— 
tig auf das Ganze des Buchhandeld und auf die einzelnen Collegen 
eingewirkt als Friedrich Perthes. — Bielen jungen ftrebfamen Män- 
nern ftand er mit Rath und That zur Seite, um ihnen die Ausbil- 
dung zu ihrem Berufe und den Eintritt in eine felbftändige Stellung 
zu erleichtern, und manche unter ihnen werden noch heute danfbar 
den Worten zuftimmen, die einer öffentlich audgefprochen hat: Per- 
thes hat mir von dem Augenblide an, in welchem ich zuerft den Fuß 
über feine Schwelle fegte, viel Gute! und nur Gutes erwiefen, und 
ift mir in vollem Sinne des Wortes ein väterlicher Freund gewefen. 
Möge fein Geift und fein Vorbild unter uns fortwirfen und der 
Gang feines Lebend befonderd die Jüngeren unter uns ermuthigen, 
ihre Thätigfeit und ihre Mittel den höheren Intereffen des Buchhan- 
deld mit rechter Treue zu widmen. 

Sein ganzes Leben hindurch faßte Perthes den Buchhandel in 
Deutſchland als eine einzige deutiche Anftalt auf und betrachtete ſämt— 
lihe Buchhändler in allen deutfchen Staaten als Angehörige einer 
einzigen großen Berbindung. Der frühere äußere Zufammenhang 
berjelben hatte fich lange ſchon ala unzureichend gezeigt und der Aufe 
ſchwung ded Buchhandels feit dem Kriege drängte zu neuen Bildun— 
gen hin. Als nun während der Dftermeffe 1823 dad Alte gänzlich 
zufammenzufallen drohte, forderte Perthes durch Wort und Schrift 
feine Berufsgenoffen auf, Leipzig ald Mittelpunkt des deutſchen Buch- 
handels feftzuftellen und auf Grund des kurſächſiſchen Mandate 
vom 18. December 1773 eine Deputation zu wählen, welche als an- 
erkanntes Collegium die gemeinfamen Angelegenheiten verforgen follte, 
In Folge diefer Aufforderungen, wie es jcheint, traten 1824 faft 
zweihundert Buhhändfer zufammen und conftituierten 1825 fih, wenn 
auch zunächft nur zu einem einzelnen bejtimmten Zwed, unter dem 
Namen des Börfenvereind der deutfchen Buchhändler als ein Verein, 
welcher von Jahr zu Jahr an Bedeutung und Zahl der Mitglieder 
wuchs. Das Hervortreten einer gildenartigen, ganz Deutſchland— 
durchziehenden Berbindung war für das dritte Jahrzehend des neun- 
zehnten Jahrhunderts in der That eine nicht gewöhnliche Erſcheinung; 
mit großer Wärme gab ſich Perthes derſelben hin; Sache jedes einzel- 
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nen fei ed, meinte er, die Ehre des Vereine? rein zu halten, defien 
moralifches Anfehen ftärfen und gemeinfame TIhätigfeit und gemein- 
fame Zwede und Mittel mehren zu helfen. Manches konnte Perthes 
zum Nutzen und Frommen der corporativen Ehre fagen, thun und 
durchfegen, was feinem andern geftattet worden wäre. Als 1827 ein 
ſchmutziges Werk von einem deutfchen Buchhändler verlegt und ver- 
breitet worden war, trat er in einer von zweihundert Mitgliedern 
befuchten Berfammlung des Vereind mit den Worten auf: Die Ehre 
des deutfchen Buchhandels fei durch diefen Unflat beſchmutzt, der 
Berleger eines folchen Werkes fei gefährlicher al3 der gemeinfte —wirth 
und jede Buchhandlung werde ſchon durch die Zumuthung, ein fol- 
ches Buch zu verbreiten, herabgewürdigt. Der deutiche Börfjenver- 
ein möge im Namen des deutfchen Buchhandels ein Zeugnis ablegen 
und der Börfenvorftand die zur Stelle befindlichen Eremplare der 
Schmutzſchrift am ſchwarzen Brete öffentlich zerreißen laffen. Wenn 
Gleiches auch in fünftigen ähnlichen Fällen immer wieder gejchebe, To 
werde die niederträchtige Schamlofigfeit fich nicht mehr an den Tag wa— 
gen, die Ehre des deutichen Buchhandel aufrecht erhalten und großem 
Uebel vorgebeugt werden. Der angefchuldigte Verleger war felbft 
zugegen. Einen Augenblid fchwiegen die Anweſenden ftill, betroffen 
über das Gefühl der eigenen Macht, dann ftimmten alle bei und am 
folgenden Tage vernichtete der Börfenvorftand wirklich in fürmlicher 
und feierliher Weiſe die vorhandenen Eremplare der ſchmutzigen 
Schrift. Perthes felbft ward zwar von dem betroffenen Verleger auf 
Schadenerfab und wegen Injurien verklagt, in beiden Procefien aber 
von dem Rügegericht in Leipzig freigefprochen. 

Im Frühjahr 1833 ward in der jährlichen Berfammlung des 
Bereind der Bau einer Buchhändlerbörfe in Leipzig ald dem Mittel- 
punfte des deutfchen Buchhandels zur Sprache gebracht. Der Ge- 
danke, für unfere Zufammenfünfte ein angemeffened Gebäude und für 
unfere Corporation auch einen äußerlichen Mittelpunft zu gewinnen, 
zog mich, fchrieb Perthes im November 1833, ſchon für fich allein 
ſehr an, zugleich aber fnüpft fih an diefen Plan die Ausficht zur 
Gründung guter neuer Anftalten anderer Art, fo namentlich) die Her- 
ftellung einer lange von mir beabfichtigten Lehranftalt für Buchhänd- 
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lerlehrlinge und eines Mufeum? für die Gefchichte des gefamten Bü— 
cherweſens, der Druderei, der Papiermacherkunſt. Ich trat daher, 
ald das Vorhaben auf dem Punfte ftand zurüdgemwiefen zu werden, 
lebhaft für dasjelbe auf und begehrte die Niederfegung eined Aus- 
fehuffes zur weiteren Unterfuchung und Betreibung der Angelegenheit. 
Mein Borfchlag ward allgemein angenommen und ich zur Strafe ald 
Borfigender des Ausfchuffes gewählt. Nun Liegt die Werantmwortlich- 
feit zum großen Theil auf meinen Echultern,; ich muß meitläufige 
Gorrefpondenz führen, Baupläne und Koftenanfchläge betrachten, Be— 
richte fehreiben und mit dem ſächſiſchen Minifterium verhandeln, wel- 
ches übrigens fehr entgegentommend verfährt und den Vortheil des 
Unternehmens für Sachſen in vollem Umfange erkennt. — Nad) 
mübfeligen und anftrengenden Vorarbeiten waren wir Oftern weit ge- 
nug gefommen, ſchrieb Perthes im Juni 1834, um der allgemeinen 
Berfammlung des Börfenvereind einen völlig ausgearbeiteten Plan 
vorlegen zu fönnen, aber gerade jegt gab ed noch Widerftand aller 
Art zu überwinden; hier Neigung zur bidherigen Ungebundenbeit, 
dort Fefthalten an altem Zunftfinn, kurz Leidenfchaften aller Art be- 
wegten fich im heftigem Getriebe. Noch in der Stunde vor Eröff- 
nung der Berfammlung war ich ganz unficher, ob nicht alles fchei- 
tern werde; um fo größer war meine Ueberrafhung, als einftimmig 
der Bau beſchloſſen ward. — Perthes war es, fchrieb fpäter From— 
mann, der 1833 die Verſammlung für den Börfenbau gewann, der 
als Borfigender des vorbereitenden Ausichufjes die fih im Schoße 
derfelben zeigenden widerfprechenden Anfichten und Anſprüche mit 
Kraft und Gewandtheit zu einigen und endlich dahin zu bringen 
wußte, daß mit Ueberwindung nicht geringer Schwierigkeiten Oftern 
1834 der Plan in der allgemeinen Verſammlnng vorgelegt werden 
fonnte. Alle, die damals gegenwärtig waren, werden jich noch der 
ergreifenden Worte erinnern, mit denen er diefed that, und des tie- 
fen Eindrudes, den fie auf die Berfammlung machten. 

Faft jugendlich große Erwartungen hegte Perthes von den Fol— 
gen, welche diefer Beſchluß nach fich ziehen würde. Mit dem Grund» 
eigenthum zugleich wird unfer Berein, fchrieb er einem Freunde, neue 
Stärke, neue Feftigfeit und die leibliche Grundlage erhalten, die ihm 
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bisher noch fehlte; je fefter unfere Verbindung alle ihre durch die neun 
und dreißig deutjchen Bundesftaaten zerjtreuten Glieder zufanımen- 
faffen, die Schlechten abftogen, die Schwachen tragen und für alle 
ein Halt fein wird, un fo höher wird fie den deutſchen Buchhandel 
heben und zu dem rechten Werkzeug. machen, um das wiſſenſchaftlich 
MWürdige und Werthvolle an den Tag zu fördern und das literarifch 
Gute und Nügliche zu verbreiten. Je lebendiger das corporative Ge- 
fühl für Recht fih ausbildet, um fo mehr wird das Eingreifen der 
Polizei» und Griminaljuftiz in die literariſchen Verhältniſſe unnöthig 
und unmöglich werden. Ohne Bedeutung fann die feitere Organifa- 
tion ded Buchhandels nicht bleiben, und ich hoffe zu Gott, die Bes 
deutung wird eine gute fein. 

68 ſchien ald ob Perthes’ fühne Hoffnungen früher, als irgend 
jemand hätte erwarten förmen, ihrem Ziele einen bedeutenden Schritt 
näher gebracht werden follten. Einige wadere Männer in Frankfurt 
hatten, ala im Frühjahr 1834 die befannten Gabinetsconferenzen zu 
Wien eröffnet waren, Mittel und Wege gefunden, denfelben den 
Entwurf zu einem Regulativ für den literarifchen Rechtszuftand 
Deutfchland® zu überreichen, in welchem auf Gründung einer alle 
deutjchen Buchhändler umfaſſenden Corporation, auf fehr ftrenge Be 
dingungen der Aufnahme in diefelbe und auf Maßregeln gegen den 
Nahdrud angetragen ward, Co geheim die Verhandlungen. der 
Wiener Gonferenzen auch gehalten wurden, blieb e8 doc) hier und da 
nicht unbekannt, daß die Frankfurter Anträge einer näheren Prüfung 
unterzogen werden follten. Alles fommt jest darauf an, ſchrieb Per- 
thes Ende April, daß nicht einzelne Buchhändler, fondern der Por 
ftand des Börfenvereind zur Begutachtung aufgefordert werde; in die 
fer Aufforderung würde fchon an und. für fich eine Anerkennung unferer 
Einheit liegen, die nicht ohne bedeutende Folgen bleiben könnte. — 
Ende Mai erhielt der Vorftand des Börfenvereind wirklih den Auf 
trag, ſich gutachtlich über jened Frankfurter Negulativ zu äußern, 
aber es war freilich nur_die fächfifche Regierung, welche diefen Auf- 
trag ertheilte. Der Borftand verftärkte fich durch einen Rechtsconfu- 
lenten und einige erfahrene Männer, unter denen auch Perthes fich 
befand, und bereitete die mündlichen Verhandlungen zunächit dur 
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brieflihe Mittheilungen vor. Mir war vor allem wichtig, fchrieb 
Perthes, die Stimmung der preußifhen Regierung über die ganze 
Frage zu kennen; ich bin deshalb nah Berlin gegangen. Leider 
fonnte ich Eichhorn, der ſchwer frank darnieder lag, nicht jehen; aber 
von Bekannten im auswärtigen und Polizeiminiſterium erfuhr ich mit 
Sicherheit, daß der Frankfurter Entwurf von Ancillon als preußi— 
ſchem Bevollmächtigten in Wien beifällig aufgenommen, von ſämtli— 
chen Miniſtern in Berlin aber als illiberal zurückgewieſen ſei. Seltſam 
und Doch begreiflich! — Als am 25. Auguſt der verſtärkte Börfen- 
vorftand in Leipzig zufammengetreten und von dem föniglichen Com— 
miffar Herrn von Langenn, der ſich mit großer Liebe und Einficht 
der ganzen Angelegenheit annahm, eröffnet worden war, gelangte 
er bald zu dem Entichluffe, nicht das Frankfurter Regulativ zu begut- 
achten, fondern ſelbſtändige VBorjchläge zu machen. Die fehr aud- 
führlichen Protokolle der Sitzungen haben ſich erhalten und erfüllen 
den Lejer mit Achtung vor dem Verftande und der Befonnenheit, 
von der Erfahrung und dem edlen Sinne der Männer, die damals 
beriethen, erfüllt von dem Bewußtſein, an einer großen deutfchen 
Angelegenheit zu arbeiten. Die zwölf Tage unſerer Verhandlungen 
gehören zu den anſtrengendſten und aufreibendſten meines Lebens, 
ſchrieb Perthes; täglich acht Stunden ſich in Entwickelungen der zum 
Theil ſchwierigſten Rechtsfragen zu bewegen, Verhältniſſe der verſchie— 
denſten, oft widerſprechendſten Art zu durchdringen, die Stellung 
der Regierungen zu wahren und der Selbſtändigkeit des Buchhandels 
nichtS zu vergeben, Herkommen und Rechte zu achten und zu ſchonen 
und Doch freie Entwidelung möglich zu madhen und zu fördern, das 
ift Feine leichte Aufgabe... Ich begreife, wie ein Landftand in monat» 
langen Sitzungen vollftändig dumm werden fann. Obgleich ich in 
einigen wefentlihen Punkten in der Minorität geblieben bin, ſtimme 
ih dem Ganzen unferer Arbeit doc mit vollem Herzen bei. — Die 
von dem Ausſchuſſe gemachten Vorjchläge zur Feititellung des literari= 
schen Nechtszuftandes in den Staaten des deutſchen Bundes wünjchten 
vor allem Uebereinftimmung in den gefeglichen Beſtimmungen der ver- 
fehiedenen Länder. Die Rechte des Schriftftellers, die Wirkung des 
Berlagävertrages, die Folgen des Nahdrudes follten überall von 
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Bundes wegen in derfelben Weife geordnet und der thatlächliche feite 
YZufammenhang der Buchhändler Deutfchlands juriftifhe Form und 
Anerkennung erhalten. Um letzteren Zweck zu erreichen, jollte zwar 
nad) wie vor das Recht zum Betrieb des Buchhandeld von den Regie 
rungen der einzelnen Staaten ertheilt werden, die Ausübung des 
ertheilten Rechts aber nicht eher zuläffig fein, bis der Berechtigte in 
die von dem Borftande des Börfenvereind geführte Buchhändlerrolle 
eingetragen wäre. Alle eingetragenen Buchhändler follten einen ganz 
Deutfhland umfaſſenden Berein bilden, deſſen Vorſtand in Leipzig 
feinen Eik habe. Die Rechte und Prlichten des Vereins, die Stel- 
lung feines Vorftandes und feiner einzelnen Mitglieder finden fich in 
den Vorfchlägen mit umfichtiger und befonnener Berüdjichtigung der 
fchwierigen Verhältniffe beftimmt, in denen „fih ein neununddreißig 
verfchiedenen Staaten angehöriger, politifh nicht unwichtiger Ber: 
ein bewegen follte. 

Am 26. October 1834 ward.der Grundftein des Börfengebäudes 
gelegt und an demfelben Tage wurden auch die Vorfchläge unterzeich— 
net und der ſächſiſchen Regierung zur Mittheilung an die Bundesver- 
fammlung überreiht. In Frankfurt aber ward die ganze Angelegen- 
heit von einem anderen Gefichtöpunfte aus, als in Leipzig, betrach— 
tet. Bereits Artikel 37. des damals freilich noch ſehr geheimgehalte- 
nen Schlußprotokolles der Wiener Kabinetsconferenzen vom 12. Juni 
1834 hatte ausgeſprochen, daß die einzelnen Regierungen geachtete 
Buchhändler ihrer Staaten über die Organifation des deutſchen Buch— 
handeld vernehmen und die Ergebnifje diefer Begutachtung an den 
Bundestag gelangen laſſen follten. Am Bundestage war demgemäß 
eine eigene Commiffion zur Berathung über die Organifation des 
Buchhandels ernannt, und die Aufforderung zur gutachtlichen Aeuße— 
rung an die einzelnen Regierungen ergangen. Als nun die Föniglid 
fähjische Regierung im Januar 1835 officiell die Vorfchläge ded Co— 
mite der deutfchen Buchhändler überreichte, wurden diefelben lediglich 
als Gutachten der im Königreihe Sachſen wohnenden Buchhändler 
behandelt. Die Hoffnung alfo, daß die Bundedverfammlung den 
deutſchen Buchhandel ſchon bei dem Beginne der Verhandlungen ald 
eine gemeinfam deutfche, durch den Börfenvorftand in Leipzig vertre-" 
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tene Snftitution anerkennen und gutachtlich hören werde, war zerftört 
und e8 blieb jest für den Ausfchuß, von welchem die Vorfchläge bes 
arbeitet worden waren, nichts übrig, ala die bedeutendften Buchhänd⸗ 
ler. der einzelnen Staaten zu vermögen, möglichft gleichlautende Gut— 
achten abzugeben. Zugleich fuchte Perthes durch feine perfönlichen 
Verbindungen die entjcheidenden Staatsmänner in Deftreih, Preus 
pen, Baiern, Hannover, Oldenburg, Holftein, Hamburg und Med- 
lenburg günftig für die Vorfchläge de Comité zu ftimmen. Die Re 
gierungen fönnen den thatjächlihen Zufammenhang der Buchhändler 
Deutſchlands nicht aufheben, fehrieb er unter anderm an Pilat nah 
Wien, fie können die freie Bewegung des deutichen Buchhandeld und 
der Macht, welche derjelbe dadurch in Händen hat, nicht befeitigen, 
es fragt ſich alfo nur, ob fie durch Geftaltung einer fefteren, corpora- 
tiven Organifation das ganze Verhältnis ordnen und Misbrauch und 
Verbrechen und Gefährdung von Gefellfchaft, Kirche und Staat mög- 
lichſt zurückdrängen wollen oder nicht. — Der richtige und natürliche 
Gang wäre geweſen, jchrieb Perthes an einen anderen befreundeten 
Etaatömann, daß die VBorfchläge des Comite von der Bundeöver- 
fammlung den einzelnen Regierungen zum Berichte darüber vorgelegt 
worden wären,- ob deren Inhalt mit dem bejonderen Intereſſe dieſes 
oder jened Staates im Widerfpruche ftände. Statt deſſen find die 
Regierungen ohne Rüdfiht auf unfere Vorſchläge um die Gutachten 
ihrer Buchhändler angegangen worden. Diefe Mafje Gutachten ein- 
zelner können feine Frucht bringen und müſſen viel Verkehrtes und Ab- 
geſchmacktes enthalten. Gründe verfchiedener Art haben die Bundes- 
verfammlung zu diefem Schritte geführt; der Hauptgrund aber liegt 
in der Furcht vor jeder feften, fräftigen Organifation irgend eines 
Lebensverhältniſſes; von den Nadelftichen böswilliger Einzelner läßt 
man jich zu Tode peinigen, aber eine geſunde, fräftige Corporation 
will man nicht dulden. Angjt hatte die Bundesverfammlung vor dem 
Buchhandel ald einem gemeinfam deutichen, Angft vor dem Börjen- 
vorftand ald Vertreter. einer corporativen Einheit; weil er Leben be— 
fommen fönnte, nahm fie an, daß er-aud Gefahr bringen werde. 
Sagte doch der Bevollmächtigte eines Fleinen Staates in der Bundes» 
verfammlung: „Sept ſpräche diefer Verein noch bittweife, wenn ex 
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aber erft fein Net über ganz Deutfchland ausgefpannt hätte, jo würde 
er fordern und zwingen.” Zu diefer Furcht vor jedem fräftigen Le 
ben traten mancherlei Zufälligfeiten hinzu. Sachen war, um Leip— 
zig als Mittelpunkt des deutjchen Buchhandel® auch für die Zufunft 
möglichft ficher zu ftellen, fehr raſch und entichieden für uns aufge 
treten und feheint dadurch die preußifche Regierung gereizt zu haben; 
dafür fpricht wenigftend ‚die Haltung, welche Ancillon annahm, als. 
er im Februar die bedeutendften Berliner Buchhändler zu Beiprechun- 
gen verfammelt hatte. Endlich wollte der Zufall, dag mit den Ver— 
handlungen über unfere Vorjchläge der Börfenbau in Leipzig zufam- 
mentraf und die Regierungen aufmerffam machte. Jetzt geht mein 
Bitten überall dahin, möglichft ohne Geräufch den weiteren Verlauf 
abzuwarten; der Bundestag muß, wenn er überhaupt etwas thun 
will, nothwendig unfere VBorfchläge ald Grundlage benugen, weil er 
weder eine andere hat noch haben fann. 

In Beziehung auf die fpäteren Bundesihlüffe über den Nach— 
druc läßt fich allerdings die Einwirkung jener Vorſchläge des Gomite 
von 1834 nicht verfennen, aber für die Organifation des Buchhan- 
dels ift feitdem von den einzelnen Staaten faft nicht und von Bun- 
des wegen gar nicht® geſchehen; die ganze Frage blieb wie fo manche 
andere lediglich der Thätigfeit von Privatleuten überlafjen und der 
Buchhandel hat fich fräftig gerührt. Der Börfenverein deutfcher Buch— 
händler, lediglich ruhend auf dem freiwilligen Beitritt einzelner, hat 
1836 feine Börje eingeweiht, hat Statut und Borjtand und Beſtim— 
mung über Aufnahme und Ausſchließung feiner Mitglieder fefter aus— 
gebildet und umfaßte fünfzehn Jahre fpäter etwa fiebenhundert Mit 
glieder aus den verfchiedenen deutjchen Staaten. Als Mitjtifter und 
Mitglied unferes Börfenvereind war Perthes, ſchrieb fpäter From— 
mann, .eine Reihe von Jahren hindurch, obichon er die Wahl zum 
Vorſteher ſtets abwehrte, dennoch der eigentliche Mittelpunkt der mei— 
ften Berhandlungen und Beichlüffe, und oft der Borfämpfer. 
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Perthes' Leben mit Freunden und in der Familie. 
1830 — 1837. 


Perthes war, jchrieb fpäter der ihm nahe befreundete From— 
mann, ald Denfch in dem weiten reife jeiner Bekannten nicht allein 
wegen feiner Geradheit, Offenheit, Rechtſchaffenheit und Liberalität, 
fondern aud) wegen jeiner hervorragenden geiftigen Kraft geachtet und 
der Ruf feiner ausgezeichneten Perfönlichkeit breitete ſich weiter und 
weiter aus. Daß aber diefer Nuf begründet war, das beweift nichts 
fiherer,, ald die große Zahl vertrauter Freunde, die er fih während 
feines Lebens unter den Ebdelften und Beſten der Nation erworben 
hat. Freundfchaft war ihm Bedürfnis forwohl des Geifted als des 
Herzens und in der Kreundfchaft bewahrte er die Treue, Die Be- 
friedigung dieſes Bedürfniffed fand er fowohl im Verhältniſſe zu 
Männern, die an Jahren, Stand, Geift und Kenntniffen ihn über- 
ragten, als auch zu Jüngeren und Untergeordneten. Die Schwächen 
feiner Freunde entgingen feinem Echarfblide felten, doch liebte er fie 
Darum nicht weniger und war cher geneigt, ihre Vorzüge zu über- 
Ihägen, als fi über fie zu erheben. Beſonders feinen jüngeren 
Freunden traute er eher zu viel als zu wenig gutes zu. Die Verſchie— 
denheit der religiöfen und politifchen Anfichten machte ihn weder blind 
für die Schwächen der Gleichgefinnten, noch für die Borzüge der Ans 
derägefinnten, mit Rath und That ftand er diefen wie jenen gleich» 
mäßig und bereitwillig zur Seite. Er hatte überhaupt feine despoti— 
ſche Ader in fih, aber eben jo wenig fnechtifchen Sinn, und vielleicht 
machte grade das ihn gegen die äußeren politifchen Formen gleichgil- 
tiger als recht, dag er jich bewußt war, unter allen Formen feine 
Freiheit und Unabhängigkeit zu wahren. Mag man ihm alfo auch 
Freiſinnigkeit — ein fehr vieldeutiges Wort — abfprechen, Freimuth 
fann man ihm nicht abftreiten. Bei hundert Gelegenheiten hat er 
ihn glänzend bewiefen, ja er befaß darin eine gewiſſe Virtuofität; 
denn er verftand die Kunft, mit der heiterften Offenheit und natür- 
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licher Naivetät den Leuten Wahrheiten ind Geficht zu fagen, die fie 
nicht zu hören gewohnt waren, ohne daß fie recht wußten, ob fie es 
übel nehmen follten oder nicht, und diefe Kunft übte er, wie gegen 
Geinesgleichen, fo auch gegen Höherftehende und gegen die Menge, 
die befanntlich nicht weniger empfindlich für Schmeichelei und ihr Ge— 
gentheil ift als irgend ein Mächtiger. Heftig fonnte er freilih auch 
werden, ja jehr heftig, aber Groll gegen feine Widerfacher hegte er 
deswegen nicht, fondern er fonnte fie in demfelben Augenblide mit 
der größten Billigfeit und Unparteilichkeit beurtheilen. 

In Gotha hatte ſich Perthes’ Leben weit über fein Erwarten 
reichhaltig und lebendig geftaltet. Seine früheren Berbindungen, feine 
alten Freunde und Bekannten hatte er fi bewahrt. Denke ich an die 
Weite und Breite ded Zufammenhanges, in welchem ih mit Dien« 
fohen jtehe, fchrieb er einmal, jo fallen mir Goethe's Worte ein: 
„Breiter wallet nun der Strom mit vermehrten Wellen,“ und allen 
möchte ich zurufen, daß fie nun „mit gedrängter Kraft brav zufam« 
menhalten in des Glüdes Sonnenfohein und in fohlimmen Fällen.“ 
Mir wenigſtens iſt e8 faft unmöglich los zu laffen, was mir, jemals 
nahe ftand und unter den Gaben, die Gott in mein Inneres gelegt 
hat, bin ih für das fichere Gefühl der Treue, welches ich habe, be- 
fonder8 dankbar. Immer war e8 mir ein fehr ſchmerzhaftes Gefühl, 
wenn jemand, der mir dem Geifte oder dem Herzen nad) verbunden 
geweſen war, fpäter gleihgiltig an mir vorüberging. — Was ihr 
jungen Leute Freundichaft nennt, ſchrieb er ein anderedmal, hat freis 
lich feine ewige Dauer, am wenigjten in der gegenwärtigen Zeit, die 
Wärme und Innigkeit, mit welcher Ihr Euch umfaßt, gehört nicht 
dem Unvergänglichen im Menfchen, fondern der Frifche im Jüngling 
an. Wenige Jahre weiter und e8 haben jich Ueberzeugungen, Ans 
fichten, Stimmungen entwidelt, über welche auch die innigft Verbun— 
denen ſich nicht mehr zu verftändigen vermögen. Freundfchaft unter 
älteren Männern ift, ſoweit fie nicht aus Erinnerung befteht, Ver— 
trauen auf das fefte, ernfte Streben nah Wahrheit, und dieſes Ver— 
trauen foll und fann jede Altersftufe und jeden Wechfel der Anfichten 
und Stimmungen überdauern. — Zu dem vielem, was Perthes 
lange ſchon beſeſſen, war während feined Aufenthaltes in Gotha 
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Neues aller Art hinzugetreten. Die Zahl anregender und befreunde- 
ter Männer, welche die an den großen Berbindungsftragen des füdli- 
hen und nördlichen, des wejtlichen und öſtlichen Deutſchlands gele- 
gene Stadt auf längere‘ oder fürzere Zeit befuchten, mehrte fih von 
Jahr zu Jahr; fein immer weiter fich verbreitender Briefmechfel mit 
Freunden und Berufsgenoffen, mit Hiftorifern, Theologen und poli= 
tifhen Männern aller Art, führte ihn tief hinein in die Bewegungen 
der Zeit. Aus den verfehiedenften Theilen Deutfchlands, von den 
verfchiedenften Lebenäftellungen, geiftigen Standpunften und Partei— 
richtungen aus erhielt er unmittelbare Einficht in die thatlächlichen 
Zuftände,, in den Gang. der Ereigniffe und vor allem in die geiftigen 
Strömungen, von denen die Nation ergriffen war, Bei feiner fort 
gefegten Befchäftigung mit den Biographien, den Briefmechfeln und 
der gefamten inneren Gefchichte des legtverflofjenen Jahrhunderts er= 
fchienen ihm die Zuftände, Richtungen und Ereigniffe des Tages 
nicht als Einzelheiten, fondern ald Glieder in dem Zufammenhange 
der großen Umbildungsepoche, in welcher wir und befinden. Sich 

felbft über feine Auffaffung und Beurtheilung der Gegenwart und 
naͤchſten Vergangenheit deutlich zu werden, gab ihm fein Verhält- 
nid zu einem feinem Herzen fehr nahe ftehenden bedeutenden Freunde 
eine ſtets fich wiederholende Veranlaſſung. 

Der dänische geheime Legations- und Gonferenzratb Johann 
Georg Rift, 1775 geboren, ſtammte in grader Linie von dem alten 
Liederdichter ab; er hatte zu Fichte's Zeit in Jena ftudiert und dann 
als Secretär bei dem Finanzminifter Grafen Schimmelmann in Ko— 
penhagen gearbeitet; 1801 war er bei der dänifchen Legation in Pe- 
terdburg, 1803 in Madrid angeftellt und in dem verhängnisvollen 
Fahre 1807 war er dänifcher Gefchäftsträger in London. Während 
der Zeit von 1808 bis 1813 nahm er eine gleiche Stellung in Ham— 
burg ein, forderte und erhielt aber feinen Abſchied, da die feindliche 
Haltung, welche der Kopenhagener Hof Hamburg und Deutichland 
gegenüber einnahm, mit feiner eigenen Ueberzeugung im Widerfpruche 
fand; 1814 ward er ald dänifcher Commiſſär nach Paris geichidt, 
hielt fich von 1817 bi? 1832 in Hamburg und Altona auf und wurde 
dann als erjted Mitglied in die neu beftellte ſchleswig-holſteiniſche 
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Regierung zu Schledwig gefeßt, two er 1847 geftorben ift. Riſt war 
ein edler Mann im vollften Sinne ded Wortes, treu und wahr und 
feft durch und durh, an Kopf und Herz gleich ausgezeichnet; in der 
englifhen und franzöfifchen Literatur war er zu Haufe und ein Ken- 
ner der fpanifchen. So verfchieden fein und Perthes' Lebendgang, 
äußere Stellung und Bildung von einander waren, fo verfchieden 
war auch ihre innere Stellung zu allem, was die Zeit bewegte. Nift 
kannte die Zuftände des vorigen Jahrhunderts genau, aber in feinem 
Herzen gab er dennoch dem damaligen Gefchlechte den Vorzug vor 
dem gegenwärtigen. Um Perthes zu neden, konnte er, gewiß, nicht 
misverjtanden zu werden, diefe Neigung wohl mit keckem Uebermuthe 
zur Schau ftellen. Unfere Jugend hatte doch weit mehr Genuß als 
die ‚heutige, fehrieb er einmal; wie angenehm war doch die Senti— | 
nientalität und Fichte und Goethe und die Revolution oben darauf! 
Heiſa, das waren Tage, jest ift alles alt und falt. — Riſt war ein 
frommer, riftliher Mann, aber den dogmatifhen und kirchlichen 
Fragen gegenüber verhielt er ſich ablehnend. ch leje nicht gern Theo» 
logiſches, fchrieb er einmal; es hat die unfehlbare Wirkung, Zweifel 
bei mir zu erregen, welche die heilige Schrift felbft nie erregte. — 
Bon ariftofratifchem Aeußeren, vomehm in Formen und Lebensweiſe, 
ftimmte er dennoch feiner politifchen Gefinnung nad manchem zu, 
was PBerthes ſchon ala Frucht des Liberalismus zu betrachten und ab- 
zumeifen geneigt war. Es ift doch faft wunderlich, hatte Perthes ihm 
einmal gejhrieben, daß Sie, der Sie eine fo vornehme Laufbahn 
hinter fi haben, fich gerade mir, dem Gewerbtreibenden, fo oft ges 
fliffentlich ala Plebejer präfentieren. — Das follte Sie nicht wun- 
dern, antwortete Rift; den VBornehmen gleichgeftellt habe ich ein hats 
be3 Leben hindurch meine Perlönlichkeit im Kampfe aufrecht zu erhal- 
ten gehabt, felbft gegen folche, die ich liebte, wie fie mid. — Geit 
den erften Wochen feines Aufenthaltes in Gotha ftand Perthes in un— 
unterbrochenem Briefwechfel mit diefem ihm ſchon feit 1795 befanne 
ten und feit 1808 befreundeten Manne. Fortlaufend beiprachen beide 
Freunde die politischen, firchlichen und literarifchen Ereigniffe der Zeit, 
taufchten- politifche und religiöſe Anfichten gegeneinander aus, ver: 
ftändigten und befämpften fih. Grade die Verfihiedenheit ded Stand» 
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punft3, von dem beide Männer die meiften Verhältniffe des Lebens 
betrachteten, gab dem Briefwechfel einen befonderen Reiz. Es fchreibt 
ſich mit Ihnen fo leicht und behaglich, äußerte Rift einmal; Ueber- 
einftimmung im großen, Berfchiedenheit im einzelnen und etwas 
felbftbewußte Uebertreibung des eigenen Standpunkte auf beiden 
Geiten; endlich die unerjehütterliche Zuverficht, dap jedes Wort des 
einen von dem anderen zwar biöweilen etwas fcharf angefaht, aber 
immer nur aufs befte gedeutet werden könne. Es bleibt auch troß 
alles Proteftierens dabei, daß unfere praftifchen Bahnen parallel lau- 
fen, wir find beide gute Bürger, gute Hausväter, gute Nachbarn, 
treue Gefhäftömänner, geben lieber ald wir nehmen, fchlagen aus, 
wenn man und zu nahe tritt, erziehen unfere Kinder in der Furcht 
Gottes und leben in der Hoffnung einer fröhlichen Auferftehung. Das 
nenne ich das Praftiiche in unferm Weſen und Treiben und darin 
ftimmen wir überein. — Un unferen Briefen werden unjere Kinder 
nicht weniged aus der Zeit, die wir durchlebt, erfahren und werden 
fehen können, ſchrieb Rift ein anderegmal, daß es zwei unabhängige 
Männer in Deutichland gab, die wader mit einander und mit der 
Welt gerungen haben und friſch geblieben find, als die meiften ihrer 
Zeitgenoffer welf wurden, und die, frühe auf andere Pläge gejtellt, 
auch noch andere Seiten ihres Leben? entwideht haben würden, die 
nun unentwidelt geblieben find. 

Die Mannigfaltigfeit an Emdrüden und Anregungen, welche 
Perthes aus feinem Berufe und durch perfönlichen und brieflichen Ver— 
fehr mit fo zahllofen Menfchen empfing, konnte ihn auch in fpäteren 
Jahren wohl zuweilen mit Bedenfen erfüllen. Bon früher Jugend 
an wurde ich, fchrieb er einmal, durch bunte Phantafiebilder, durch 
eine Art innerlicher Novellendichterei, in welcher ich felbft natürlich 
ſtets die angenehmfte Rolle fpielte, verfolgt und bei Arbeiten, die mei— 
nen Geift nicht ganz befchäftigten, geftört. Fehler und Srrungen waren 
die Folge; Nachtheil und Verdruß, die nicht ausblieben, Tiegen mich 
Herr darüber werden. Aber in anderer Geftalt dauert die Anfechtung 
meines eigentlichen Ich durch das Spiel der Phantafie auch jest noch 
fort. So anhaltend ich au an innerer Sammlung im Denfen und 

Fühlen gearbeitet habe, fo habe ich doch heute noch mit Abipringen 
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und Abfchweifen, mit plöglichen Einfällen über die verfchiedenartig- 
ften Gegenftände und Zuftände Tag für Tag zu fämpfen. Für folche 
Geiftesrichtung ift mein Beruf eine gefährliche Verfuhung, weil er 
mir die Welt in ihrer ganzen verwirten Buntheit und die Menfchen 
in den tollften Narrenfappen tagtäglich vor Augen führt. Mit der 
Feder in der Hand bleibe ich am leichteften bei der Stange; bei dem 
Leſen eine® bedeutenden Buches am wenigjten, weil e8 mich anregt, 
Eigenes hinzuzudenfen und hinzuzudichten. ch weiß es ja wohl; daß 
die rafche und volle Bewegung der Phantafie das irdifche Salz des 
Lebens ift, ohne welches die Natur und die natürlichen Verhältnifie 
und nur Grau und nur Gerippe darbieten würden; aber je höher 
die Gabe, um fo größer auch die Pflicht, fie weder zu vergeuden noch 
zu misbrauchen. Bete und arbeite, heißt auch hier der große Erzie- 
hungsſpruch für junge Menfchen, und auch für alte. — Nitzſch' Pre- 
digt über die Heiligung-der Einbildungsfraft hat eihen tiefen Eindrud 
auf mich gemacht, fchrieb er ein andereömal; wäre doch die Sprache 
diefer Predigten weniger ſchwer! Es mögen wohl wenige fo viele 
bittere Stunden durchgefämpft haben, als ih, um der Wandelbar- 
keit des Sinnes Herr zu werden und Beharrlichfeit in dem Trachten 
nah dem, was droben ift, zu gewinnen. Die Neizbarfeit des Tem— 
perament3 und die überaus große Flüchtigkeit der Phantaſie find ſchon 
für fi allein Natureigenfhaften, deren Uebermwältigung Fleiſch und 
Blut nicht gelingt. Bon meinen frühen Knabenjahren an verlangte über« 
dies mein Beruf von mir, daß ich eine Unzählbarfeit von Gegenftän- 
den und Berhältniffen mit. dem Gedächtnis fefthalten folle; ich fann 
aber nicht® behalten, woran fich nicht das Intereffe meines Geiftes 
betheiligt hat; alle jene Dinge berührten mich daher tiefer. Co lie— 
gen denn heute Milltonen von Sachen in meinem geiftig » materiels 
len Organismus aufgefpeichert, die nun oft zur ungelegenen Stunde, 
Gott weiß wodurdh in Bewegung gejebt, auffteigen und, wie wenn 
fie unabhängig von mir und ihre eigenen Herren wären, ihr Weſen 
treiben, und der inneren Sammlung und dem Streben zu Gott ftö- 
rend in den Weg treten. In dem Kampf gegen diefen Feind ftärkt 
nad meiner Erfahrung am meiften die fefte, nüchterne Gewohnheit, 
Tag für Tag, am beiten zu einer ein für allemal beftimmten Zeit das 
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Auge auf Gott zu richten, mit ihm zu reden und wenn man das 
nit vermag, ihn wenigſtens zu betrachten. Augenblide lodernder 
Erhebung und Verſuche, religiöfes Gefühlsleben gewaltfam zu er» 
zwingen, thun e8 nicht. Dein Großvater ſpricht eine große und tiefe 
Erfahrung aus, wenn er jagt: „Ponamus, der da auf der Anhöhe 
im Morgendämmer bift Du und fiehft hinaus ind Meer, und nun 
fteigt die Sonne aus dem Waſſer hervor, und das rührte Dein Herz 
und Du fönnteft nicht umhin, auf Dein Angeficht niederzufalten; fo 
falle hin mit oder ohne Thränen und kehre Dich an niemand und fchäme 
Dih nicht, denn fie ift ein Wunderwerk des Höchften und ein Bild 
desjenigen, vor dem Du nicht tief genug niederfallen fannft. Bift 
Du aber nicht gerührt und Du mußt drüden, daß eine Thräne 
fomme, fo fpare Dein Kunſtwaſſer und laß die Sonne ohne Thränen 
aufgehen.” Im Urtheile über andere übrigend muß man fid in fol- 
hen Dingen befcheiden, fo viel religiöfe Fragen auch heutzutage her- 
vortreten; die Natur, die Art, die Bildung der Menfchen ift unglaub- 
lich verfchieden und hiernach auch die Mittel und Wege, durch welche 
diefer und jener fich helfen will und auch wirklich helfen fann. 
Während Perthes dem einen gegenüber den Kampf nah Samme 
lung und Sicherheit des Geifted in den Vordergrund ftellte, fuchte 
er anderd organijierte Naturen anzuregen, fih nicht trübe abzu— 
Schließen gegen den Wechiel der Eindrüde, wie dag äußere Leben fie 
bietet. Ginem jungen Manne, der nicht nur das Schwere, fondern 
auch das Leichte ſchwer zu nehmen und zu tragen geneigt fehien, ſchrieb 
er zu deijen Hochzeitdtag: Gehe mit Vertrauen und Hoffnung vorwärts, 
das fagt Dir ein alter Mann, der des Lebens Hige und Laft in vol- 
lem Mage ertragen hat. Man foll aufrecht ſtehen bleiben und dazu 
gehört, daß man jich den bunten Farben der Welt mit Heiterkeit hin- 
gibt. Nenne das Leichtjinn, Du haft Recht; denn Blumen und Yar- 
ben find nur täufchende Lichter: aber folcher Reichtfinn ift unferer Men- 
fhennatur mitgegeben, damit fie nicht geiftig und Förperlich unter 
gehe vor der Zeit. Der Menſch bedarf auf Erden ded Spieles mit 
der Erde und mit dem, was auf ihr aufblüht und vergeht. Die 
Hingebung an Gott und dad Bewußtſein, daß das irdifche Leben nur 
ein Weg ift zu einem höheren Ziel, ſchließt das Lebendige Spiel mit 
Perthes' Leben. III. 4, Aufl. 32 
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dem Erdenleben nicht aus und es muß mit Heiterkeit gefpielt werden, 
fonft fehlt die Kraft zur That. 

So vielfach Perthed auch in feinem eigenen Haufe durch Perfo- 
nen und Briefe im Zufammenhange mit anderen Berhältnifien als de- 
nen feines Wohnorted erhalten ward, fah er fich doch ab und an gerne 
niit eigenen Augen fremde Zuftände an; 1831 und 1834 brachte er 
in Berlin, 1835 am Rhein, 1836 in Hamburg, 1840 in Wien ei- 
nige Zeit zu und ſah und hörte manches, was weder mündliche noch 
fchriftlihe Mittheilung ihm hätte deutlich machen fünnen. Häufig 
wanderte er auch in feinen fpäteren Jahren mit diefem oder jenem ſei— 
ner Söhne oder Schwiegerjöhne durch Die Berge und Thäler des Thü- 
ringerwaldes und, gab fih, fobald er die Stadt hinter fich hatte, mit 
der Freude eines Jünglings, der zuerft in die Welt hinaus fieht, den 
wechfelnden Eindrüden bin, hatte feine Luft an den Anftrengungen 
und Fleinen Imbequemlichfeiten, ward gehoben und geftäftigt durch 
die herrlichen bald lieblichen bald großartigen Blide, die dad Gebirge 
gewährt, und war gewiß, jedesmal irgend einem jonderbaren Men 
ſchenweſen zu begegnen, oder irgend ein kleines wunderliches Aben- 
teuer’ zu feiner Ergötzung zu erleben. 

Die Möglichkeit, fich der Fülle von Anforderungen und Eindrü- 
den, welche von allen Seiten an ihn herantraten, ohne Gefahr innerer 
Zerfplitterung hinzugeben, ward für Perthes dadurch gewährt, daß 
fein gefamtes Sein in einem feftgeichlofjenen Familienleben wurzelte. 
Freilich auch die Familie hatte ſich faft mit jedem Jahre weiter und 
weiter ausgedehnt. Sein ältefter Sohn, Matthias, war feit 1830 
PBaftor in Land Moorburg und feit 1832 mit Marianne Pleſſing ver- 
heirathet, fein zweiter Sohn, Clemens, war, nachdem er einige 
Fahre am Stadt» und Landgericht zu Brandenburg und an der Res 
gierung zu Koblenz gearbeitet hatte, feit 1834 Docent in Bonn und 
verheirathete fih 1839 mit Marie Madelung; fein dritter Sohn An- 
drea® hatte fih in Hamburg und Prag und durch einen längeren 
Aufenthalt in der Schweiz und in Frankreich zu feinem Berufe vor— 
bereitet, trat feit 1837 "in das Gefchäft des Vaters ein und verheira- 
thete fich 1840 mit Sophie Thienemann; fein Stieffohn Heinrich, den 
er mit voller Baterliebe umfaßte, verlich 1838 dad Gymnafium, um 
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zuerft in Bonn und dann in Berlin zu ftudieren. Schon den Jünd— 
lingen hatte Perthes ein große® Map äußerer und innerer Selbftän- 
digkeit gewährt und mit zarter Scheu auch in dem Kinde die eigen» 
thümliche Perfönlichkeit geachtet, welche wohl, um ihr eigentliches 
Weſen zur Herrfchaft zu bringen, durch väterliche Leitung unterftügt, 
aber nicht nach fremden Willen künſtlich gezogen und gebogen wer— 
den fünne. Nachdem die Künglinge Männer geworden waren, trat 
Perthes in ein fo offenes, freied und nahes Freundesverhältnis zu 
ihnen, daß wechfelfeitig auch Die tiefften und verborgenften Eeiten 
des :inneren Lebens zu Tage gearbeitet wurden. Innere und äußere 
Erlebniſſe, religiöfe und politifche Anfichten, Greigniffe in Staat und 
Kirche gaben den Stoff für den ununterbrochen geführten Briefwechſel 
mit. den entfernten Söhnen her. Mit feinen Kindern in Gotha ftand 
Perthes in nicht minder lebendigem Verkehr; drei Töchter waren ſchon 
länger dort verheirathet, 1831 verheirathete fich auch feine vierte 
Tochter Eleonore mit Moritz Madelung und 1838 feine Stieftochter 
Bertha mit Karl von Zeh. Nicht Leicht vergingen mehr als einige 
Tage, an denen nicht jede der Töchter den Vater, und wäre ed auch 
nur auf eine Biertelftunde gewefen, in ihrer Behaufung gejehen hätte, 
und nicht leicht vergingen Wochen, in denen nicht fämtliche Töchter 
und Schwiegerföhne wenigftend einen Abend mit den Eltern zugebracht 
hätten. Die einzelnen Kamilien hatten fih mannigfaltig genug aud- 
gebildet, um durch Gegenfäge aller Art ſolches Zuſammenkommen 
belebt zu erhalten. Auch nach angeftrengter Tagedarbeit gab jich Per— 
thes mit Zugendfrifche einer rafchen Unterhaltung hin und regte, oft 
ohne es zu wiſſen und zu wollen, jeden an, die geiftigen Kräfte, 
welche er beſaß, zu gebrauchen; faft unmöglich war e8 in feiner Nähe 
fih träge gehen zu lafjen, oder bequemer Langeweile fich hinzugeben. 

Perthes hatte aus zweiter Ehe vier Kinder und die Zahl feiner 
Enfel wuchs von Jahr zu Jahr. In einem fo großen Bamilienkreife 
konnte e8 an harten Wochen und Monaten, an Krankheiten und To— 
deöfällen nicht fehlen. Das fehwere Jahr 1831, in welchem die Cho- 
lera zuerſt in Deutjchland einbrah, war wohl geeignet Sorge. zu 
erwecken, flörte aber Perthes’ Ruhe nicht, obſchon zwei feiner Söhne 
damals an Orten lebten, in denen das Uebel wüthete. Ich bin über- 
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zeugt, fehrieb er im Juni, daß, wenn. nicht Naturfräfte den Lauf die- 
fer Krankheit hemmen, fie gang Europa überziehen wird, und jeder 
Perfuch des Entfliehend vergeblich it. Es liegt nicht in meiner Na- 
tur, befondere Scheu vor Gefahren zu haben, die Gott verhängt; 
aber grauenvoll ftehen mir die Ereigniffe vor der Seele, von denen 
die menfchlichen Berhältniffe unfehlbar durch die egoiftifchen Hemmun- 
gen und Abſchließungen betroffen werden müffen. Die Selbſtſucht 
im Kleide der Angft ift etwas entfegliches und wird an Nation, Ge— 
meinde und Familie nagen. Ein Zerreifen und Zertrümmern des 
ganzen focialen Zuftandes kann eintreten, von dem wir jebt noch 
feine Borftellung haben. Die Lage Europa’3 während der früheren 
Peftzeiten läßt fih mit dem, was und bevorfteht, nicht vergleichen; 
jest ijt alle8 mit einander verfchlungen und enggefchloffen mit dem 
Nächften verbunden; das Entferntefte berührt fih; jeder Raum wird 
auf das eiligfte Durchfchnitten. Gott wolle durchhelfen! — Kein Glied 
der großen Familie ward von der Krankheit ergriffen; in manchen 
anderen Jahren aber drängte fih Schmerz und Leid in derfelben eng 
zufammen, vor allem in dem Jahre 1833. Seh Monate liegen hin- 
ter mir, augefüllt mit Fürchten und Hoffen, fchrieb Perthes im Juni 
1833; am vorigen Weihnachten fhon begann die Noth. Dft habe 
ih erfahren, dag Familien, in welchen Bedrängniffe fich zufanmen- 
häufen, an Muth, Spannfraft und Ruhe wunderbar gewinnen; je— 
der hat nach allen Seiten hin Aufgaben zu löfen; ein fich feiner Pflicht 
bewußter Gleihmuth erfüllt alle und jeder ift auf feinem Poſten. Lei- 
den gegenüber aber, die fich durch lange Zeit hinziehen, hält die na- 
türliche Kraft des Menfchen felten Stand; durch ihre Dauer verliert 
die Noth ihre erregende, die Entjchloffenheit zeugende Kraft; fie fpannt 
ab, macht ſchlaff und die Gefahr ift da, daß eine Paffivität ded Dul- 
dens fich einftellt, die nicht Stärke, fondern Schwäche, nicht Erge- 
bung, fondern Abftumpfung ift und leicht in eine hinbrütende Empö- 
rung über dad Schidjal des Menſchengeſchlechts ausarten fann. Da 
hilft nur beten und immer wieder beten. Noch halten wir und tapfer 
und auch ich vermag das tägliche Uebel geduldig und ergeben zu tra- 
gen; aber die Sorge um meine Frau, welcher Laſten faft zu ſchwer 
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für Leib und Eeele aufgelegt find, macht mich unruhig und drüdt 
mich nieder. Gott wird weiter helfen. 

Ende Juli brach das Nervenfieber im Haufe aus und ergriff fünf 
Kinder und Perthes ſelbſt. Mir find diefe ſchweren Wochen, fchrieb 
Perthes, eine Zeit neuer großer Erfahrungen. Zu allem Berftändi- 
gen und Gefchäftlichen des äußeren Lebens bin ich gänzlich unfähig, 
aber die Verbindung meiner Eeele mit Gott ift unberührt von dem 
Drude der Krankheit geblieben; mein Geift ift völlig Flar und aus 
dem Innern vermag ich mich deutlicher mitzutheilen, als in den Ta— 
gen der Gefundheit. Halt und Troft find mir Nitzſch' Predigten ge- 
worden, die Schwierigkeit der Sprache habe ich überwunden und 
finde bei jedem Wiederlefen neue Schäße und neue Erhebung an dem 

Manne, der gewiß der tieffte unter den jegt lebenden Theologen if. 
Seit acht Tagen ift mein zweiter Sohn bei und und wird nicht abrei- 
fen, bevor es in unferem Haufe zu irgend einer Entmwidelung gefom- 
men ift. Täglich bringe ih einige Stunden allein mit ihm zu und 
babe ihm meine Ueberzeugung im Zufammenhange mitgetheilt; der 
Ursprung der Dinge und auch des Böfen, der weite Kreid, innerhalb 
deffen die Menjchheit fich frei, aber auf eigene Verantwortlichkeit und 
auf eigene Koften bewegt, die Leitung der Gefchichte durch Gott, der 
Mittelpunkt aller Gefchichte in Jeſus Chriftus, Materialismusd und 
Pantheismus, politifche und kirchliche Ordnung bilden den Inhalt 
unferer Gefpräche. — In der legten Woche des Auguft wurde es 
Perthes gewiß, daß die Krankheit bei feinem einzigen Sohne zweiter 
Ehe einen tödtlihen Ausgang nehmen werde. Perthes ftand zu dem 
fieblihen, reihbegabten Knaben, der damals fieben Jahre alt war, in 
einem fo. nahen, innigen Berhältniffe, mie er e8 zu feinem feiner an— 
deren Söhne in deren Knabtnalter gehabt hatte. Als die älteren 
Söhne Kinder gewefen waren, hatte er, von dem Gedränge und Ge- 
triebe de8 Hamburger Lebens in Anſpruch genommen, nur in kurzen 
und flüchtigen Begegnungen fi) mit ihnen befhäftigen und nur im 
großen und von weiten ihren Entwidelungsgang verfolgen können. 
Das Leben aber diefed Sohnes durchlebte er in Freud und Leid; bei 
der Arbeit hatte er den fpielenden Knaben um fih und auf Spazier- 
gängen war er fein Begleiter. Es ift.ein ſeltenes Glüd, fhrieb er ein- 
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mal, noch im fpäteren Alter einen Knaben diefer Art zu haben. Ein 
Bater in meinen Jahren beobachtet das wachfende Leben mit anderen 
Augen, als der junge Mann, der jelbft noch finderhaft mit den Kin— 
dern ins Leben hineintreibt und wirthſchaftet. Es iſt gar wohlthuend, 
Liebe und Sinnedzartheit in ihren erften Keimen zu belaufchen, und 
gar merfwiürdig, zu. fehen, dat auch die Kinderftube eine Welt, ift mit 
Greignijien, an denen Befonnenheit und Selbſtbeherrſchung fich zeigt 
und bildet, der Scharffinn gewedt und der Sinn für das Komifche 
- bervorgelodt wird. — Als das Kind erfrankt war und die frifche 
Lebenskraft mächtig mit dem Tode kämpfte, ward Perthes von einem 
Schmerze ergriffen, wie er ihn heftiger und tiefer wohl nte in feinem 
Leben gefühlt. Mit ganzer Inbrunft habe ich gefleht, fchrieb er, daß 
mein Rudolf mir erhalten bleibe, und ich ſah, ed war umfonft. 
Glaube und Midtrauen rangen miteinander in mir und ich habe ein 
Berftändnid des Gebeted: Führe mich ann in TR, erlangt, 
wie ich e8 nie gekannt. 

Am 31. Augujt Abends, ald eben die untergehende Sonne das 
Kranfenzimmer röthete, ftarb ihm das Kind. Das Glüd meiner al- 
ten Tage hat Gott mir genommen, ſchrieb Perthes gleich darauf, 
aber Thränen hat er mir gegeben, die noch einmal zu weinen ich nicht 
gehofft hatte. Sie wollen, dag ich Ahnen von meinem Rudolf er- 
zähle... Ich vermag ed nicht. Für jeden dritten find Kinder in zartem 
Alter einander fo gleich und der Berluft eines Kindes iſt etwas fo 
gewöhnliche, daß Mittheilungen an freunde über einen einzelnen 
Fall fein näheres Verſtändnis geben fönnen, Den befonderen Schmerz 
fühlt jeder Vater und jede Mutter für fih allein, fein dritter fann 
denfelben- nahempfinden. — Seit dem Tode meine? Rudolfs fpüre 
ih den Abend des Lebens, ſchrieb er’ etwas fpäter an Ricoloviug, 
nicht an Abnahme der Kräfte des Geiftes und Körpers, aber an einer 
gewiſſen Gleichgiltigkeit gegen da8 Drängen und Treiben der Men- 
hen. Gott wird mir Treue und Liebe lebendig erhalten, damit nicht 
Abfpannung mid ergreife und mich unluftig und untüchtig mache, 
zu Schaffen und zu wirken nach feinem Wohlgefallen. — Unluftig und 
untüchtig war Perthes nicht, aber die Sehnjucht nach dem geftorbe- 
nen Kinde blieb ihm, fo lange er lebte. Noch nah Jahren drängte 
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fih ihm, wenn er allein auf und ab in feinem Zimmer ging, der 
Seufzer aud der Bruft: mein Rudolf, wo bift du, wie bift du! 
Stunden ded Kampfes und des inneren Ringens hatte Perthes 
auch in diefen Jahren viel. Wie weit ab vom Wollen und Wünfchen - 
liegen doch, fchrieb er einmal, auch bei dem alten, durd fo viele 
Kämpfe hindurchgegangenen Menfchen Werke und Wandel, Liebe 
ohne Werke und Werke ohne Liebe! Wie matt und fchwach ſcheint 
und die Buße und doch vielleicht ſieht Gott mehr ald wir und weiß, 
- wie tief, wie ftarf, wie fortwirfend die Neue des Eünders ift. — 
Ihr follt heilig fein, denn ic) bin heilig, heißt es in einem anderen 
Briefe. Das Wort dringt in manchen Stunden durch Mark und 
Bein; manche fannte ich, welche das unmittelbare Wirken des heili- 
gen Geifted an fich erfahren zu haben und durch dasfelbe geheiligt zu 
fein glaubten. Daß es auch heute Geheiligte geben könne, will ih 
nicht bejtreiten, ich aber gehöre nicht zu ihnen. Geftrebt und gerun- 
gen habe ich viel, aber Welt und Fleifh haben mich gehemmt, Mo» 
mente nur waren es, in denen ich im Gebet und durch dad Gebet den 
Frieden Gottes gejchmedt habe. Nicht aus Trägheit oder Verzagtheit 
die Augen zumachen gegen die Unbeiligfeit, die in ung ift, nicht Tod 
als Leben, nicht Angft für Buße nehmen, und nicht ein Spiel der res 
ligiöfen Phantafie für Liebe, nicht müde werden im Aufftehen und 
den Willen zum Wollen lebendig erhalten, das ift die nie endende 
Borarbeit des Menfchen, die ohne Glauben nicht möglih, ohne die 
aber auch der Glaube nicht möglich ift. — Wurde es ihm ſchwer um 
das Herz, jo wendete Perthes noch immer fi) am liebften zu den Paus 
linifhen Briefen. Suche dein Aufrichten im Römerbrief, ſchrieb er 
einmal, in ihm ift die volle Wahrheit aus Gott, fo weit fie uns hier 
auf Erden dienlich iſ. Kämpfen, fämpfen den guten Kampf bid an 
das Ende predigt Paulus Dir wie mir. — Oft, fehr oft habe ich 
den Nömerbrief gelefen, heißt e8 in einem anderen feiner Briefe. Es 
ift das Buch der heiligen Schrift, welches mich am meiften getroffen, 
mir Klarheit gegeben und meinem Glauben befeftigt hat. Iſt num 
einem anderen ein andered Buch werther, fo foll man darüber mit 
feinem Ghriftenmenfchen ftreiten, das ift gerade ein Zeichen der Gött— 
lichkeit der Bibel, daß das eine Buch und der, welcher e8 ſchrieb, den 
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einen, ein andered den anderen je nah Gemüth, Temperament, Bil- 
dung und Richtung mehr anfpricht, tiefer auf fein Chriftfein wirft und 
daf dennoch alle Bücher zu einem Ziele führen. 

Die Ueberzeugung, die in ihm lebte, beſtimmt und lebhaft an— 
deren gegenüber zu äußern, ward Perthes nicht allein durch feine 
rafche Natur, jondern auch durch feine Ueberzeugung getrieben. Wir 
follen der Wahrheit die Ehre geben, fehrieb er einmal, mir follen 
nicht dulden, dag man fie ſchmähe, wir follen nicht falfche Toleranz 
üben und follen uns auch fcheuen, innere Gemeinjchaft mit Degen zu 
haben, welche die Wahrheit nicht erkennen wollen. — Dft freilich 
begegnete e8 ihm auch in feinem fpäteren Alter, daß er im Kampfe 
mit Gegnern fehroffer und fchärfer im Ausdrucde war, als er felbft 
für recht halten konnte, er wußte e8 wohl, daß er durch Heftigkeit 
und Schärfe manchen gereizt und vorübergehend von fich entfernt , 
hatte. Ich fühle, äußerte er fi einmal, daß ich mich in meinen 
mündlichen und fohriftlichen Aeußerungen über alles, was Kirche und 
Staat betrifft, Sehr in Acht nehmen muß, um nicht misverftanden zu 
werden und ungerechte Urtheile über mich und über die Sache hervor» 
zurufen. Schuld muß aud ich, wenn auch nicht allein tragen, wenn 
felbft Sie glauben fönnen, daß ich mir ein paar Scheuleder vorge- 
bunden hätte, um durch das, was recht und links am Wege liegt, 
nicht irre zu werden an meiner religiöfen und politifchen Ueberzeu— 
gung. Nein, ich habe fcharfe Augen für das, was nicht recht, nicht 
gut, nicht wahr ift an den Einrichtungen, Berhältniffen und Ueber- 
zeugungen, die ich ihrem Weſen nach für nothwendig und wahr halte; 
ich fehe die Dinge und will fie ſehen, auch wenn fie nicht in meine 
Anfichten pafjen, aber ich laſſe mir durch fie meine pofitive Rich— 
tung nicht abſchwächen. Wer weiß, mas er will, und durchdringen 
und herftellen will, ſei es im großen, fei ed im Fleinen, der darf fich 
nicht dabei aufhalten, alle Dinge fo lange von allen Seiten zu er- 
wägen, bis er durch feine Kritif jeden ſchwarzen, jeden faulen Punft 
an benfelben entdedt hat. Wer das thut, zieht in fich die Gewohn- 
beit de3 Negierend groß, und wo diefe ift, hört alles Schaffen und 
Herftellen auf. Wohl weiß id), daß in das große Weltfpiel hinein 
auch die negierenden Geifter gehören, und dag nicht alle,. welche ne- 
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gieren, dem großen Negierer mit dem Pferdefuße verfallen müſſen, 
fondern zu Gotted Kindern gehören fönnen, wenn auch nicht zu den 
fchaffenden. Ich felbft aber bin in meinem Kreife auf das Herftel- 
fen angewiefen, will zwar das Böfe und Faule fehen und befämpfen, 
wenn es mir in den Weg fommt, aber weder in großen noch in klei— 
nen, weder in politifchen noch in religiöfen Verhältniffen, weder im 
Thun noch im Denken oder Fühlen deshalb Gottes Kirche fallen laſſen, 
weil der Teufel feine Gapelle daran gebaut hat oder fünftig einmal 
bauen fönnte. | | 

So oft und fo entfchieden Perthed auch mit voller Ueberzeugung 
geltend machte, daß ohne firchliche Autorität und ohne kirchliche Dog- 
men fich das hriftliche Leben ungeachtet aller Theologie und aller hrift 
lichen Geſinnung nicht in der Geſchichte erhalten könne, fo war doch 
fein eigened Leben nur in fehr geringem Grade abhängig von der 
äußeren Autorität Eirchlicher Gemeinschaft und kirchlicher Dogmen. 
Mein Ehriftenthum wird einfacher von Jahr zu Jahr, fchrieb er ein- 
mal. Daß Gott nicht lieben die Sünde und dag Gott wieder Lieben 
die Erlöfung von der Sünde ift, das ift ald unausdenfbare Wahrheit 
und al? Löfung aller großen Räthſel unmittelbar aus der heiligen 
Schrift in mein Geiftesleben hinübergegangen. Das Chriſtenthum ift 
praftifcher Natur durch und durch; nur fo weit ed unfer Wollen durch- 
dringt, ſchließt e8 und Blicke in das Heifigthum jenfeitd auf. For— 
fchen der Wiffenfchaft und Berfenfung des Geifted in religiöfes Gefühl 
führen für fih allein nicht weit. Immer mehr lerne ich die göttliche 
Weisheit, mit welcher die Offenbarung befchränft ift, erfennen; was 
wir für unfere Seligfeit bedürfen, ift gegeben, und wäre der Borhang 
vor den heiligen Geheimniffen um ein weiteres gelüftet, fo wäre ein 
Ausweg aus der Verwirrung für die Menfchen nicht zu fehen. 
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Die Testen Lebensjahre 1837 — 1843. 





Nach einem heftigen Grippenanfall im Frühling 1837 hatte Per- 
thes fich in Friedrichroda, drei Stunden von Gotha entfernt, ein Hlei- 
ned Haus gemiethet, um die Sommermonate mit Frau und Kindern 
in der Waldluft zuzubringen. Sie fehen, mein lieber. Freund, daß 
ich mich ind Gebirge geflüchtet habe, fchrieb er Ende Juli; die Fol— 
gen der Grippe follen vertrieben werden. Noch iſt mein Gehör recht 
krank; Menſchengeſchwätz verftehe ich ſchwer, hier aber bilde ich mir 
ein, die Geier pfeifen und die Forellen plätfchern hören zu können. 
Wenn irgend etwas meine Gefunheit wieder herftellen kann, fo ift es 
der Aufenthalt im Walde. Sie kennen Friedrihroda und ich habe 
nicht nöthig, Ihnen die Herrlichkeit der Lage zu befchreiben; alles be— 
günftigt und, der Himmel ift blau, die Wälder dunfel, die Wieſen 
grün. — Es war in der That ein ſchönes Stüd Erde, welches Per- 
thes fich zum Aufenthalte audgefucht hatte. An der. Nordfeite des 
Thüringer Waldes läuft ein etwa anderthalb Stunden hingeftredtes 
Langthal hinaus in die Ebene, an feiner Mündung liegt die Salz 
mannfche Grziehungsanftalt Schnepfenthal, eine halbe Stunde lang 
aufwärts ift das Ihal von Gebirgsteihen ausgefüllt, neben welchen 
der unter hohen alten Tannen hinlaufende Fahrweg nur eben Raum 
findet ſich durchzuwinden; dann wird ed etwas breiter; ziemlich be- 
deutende, bis an den Fuß bewaldete Höhen fchliegen Wiefen vom fri- 
ſcheſten Grün und Teiche von fpiegelheller Klarheit ein, in deren Mitte 
früher das alte 1086 gegründete Benedictinerklofter Reinhardsbrun- 
nen lag; jetzt fteht auf deſſen Stelle das 1827 erbaute freundlich an- 
fprechende Schloß ded Herzogs von Koburg- Gotha. Mehrere von ber 
Höhe des Gebirgs herab fommende enge Querthäler von wilder Schön— 
heit laufen nahe aneinander in das Reinhardöbrunner Thal aus; 
mächtige, mit Tannen und Buchen beftandene Bergrüden und hohe 
Berggipfel von bedeutenden Formen bieten eine reiche Fülle großar- 
tiger und lieblicher Anfichten und Ausfichten, welche bis zum Inſel— 
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berge hin von dem Forftmeiiter von Wangenheim dur finnig ange . 
legte Waldpfade zugänglich gemacht find. Getrennt von dem Rein- 
hardöbrunner Thale durch einen niedrigen Sattel liegt eine Viertel- 
ftunde entfernt das Bergftädtchen Friedrichroda mit feinen Bleichern 
und Bergleuten in einem von Tannen und Wiefen umgebenen Keſſel 
und hundert Schritte von dem Städtchen entfernt das kleine Haug, 
welches Perthes fih zur Wohnung audgefucht hatte. An einem Hohl 
wege gebaut, ſah die Vorderfeite auf die gegenüberliegende Fable, 
fteinige Wand und manchen Spott mußte Perthes fich gefallen laſſen 
über Die ſchöne Ausficht, die er ſich gewählt, won der Nüdjeite des 
Haufes aber und von dem daran ftoßenden kleinen Garten öffnete fich 
ein wahrhaft großartiger Bli tief hinein in dad Waldgebirge, auf 
das Bergftädtchen mit feinen Schindeldächern, und in den nahe gele- 
genen, aufwärts fteigenden Thalgrund, der nah Schmalfalden führt, 
bi8 wenige Schritte vom Haufe erftredte fi von den Bergen ab» 
wärts der Schwarzwald mit feinem Schatten, feiner Einfamfeit und 
feinen nach allen Seiten hingehenden Fußpfaden. Ginige Jahre nad) 
Perthes' Tode ift Friedrichroda ein vielbefuchter Sommeraufenthalt 
für Fremde geworden, damals aber trug die Gegend durchaus den 
Charakter einer abgelegenen, einfamen Gebirgslandichaft; halbe Tage 
fonnte man. die Waldwege gehen und traf nichts als etwa ein flüchti- 
ges Stück Wildpret oder einen Förfter, Bergmann und Köhler, oder 
Kinder, die Waldbeeren, und Weiber, die Reifig ſuchten; man hörte 
nichts als den Schlag der Art eines Holzhauerd oder den Accord des 
Geläutes der Herden aus den Walddörfern; Abend für Abend ſam— 
melten fih im Serbfte große Nudel Wild auf den nahen Wiefen und 
das Schreien der Hirſche hallte von den Bergen wieder. 

Seit 1837 brachte Perthes, mit einer einzigen Ausnahme, jedes 
Jahr den Sommer bid Ende September in Friedrichroda zu und mit 
jedem Jahre ward ihm der Aufenthalt lieber; Vormittags pflegte 
er nad angeftrengter Arbeit einen Fürzeren einfamen Gang zu ma- 
hen und gegen Abend zwei- und dreiftündige, ja auch wohl vier- 
ftündige Fußwanderungen mit feiner Frau und feinen drei Fleinen 
Mädchen zu unternehmen; neue Wege, neue Ausfichten zu finden 
war feine Freude und eine eben fo große, die gefundenen andern zu 
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. zeigen. An Gelegenheit dazu fehlte es nicht; Sonnabends und Sonn- 
tags ward es lebendig im Haufe; Enfel, Töchter, Schwiegerjöhne, 
bald einige, bald alle fanden fich ein, die Stuben wurden zu enge 
und Kühe und Keller wurden auf manche harte Probe geftellt; oft 
genug war Perthes unter Kindern und Enfeln der jüngfte an jugend« 
licher Luft. Die auswärtigen Söhne brachten meiftend einige Wo— 
hen des Spätfommers im elterlichen Haufe zu, und aud an Freun— 
den und fremden aus der Nähe und Ferne fehlte ed nicht, beſonders 
wenn der Eintritt der Herbftferien die Theologen und Hiftorifer be— 
weglich gemacht hatte. Im Laufe einer einzigen Woche waren ein- 
mal Tholuck, Lücke, Marheinefe, de Wette und Dishaufen dort; 
von den vielen Männern verfchiedenfter Art und verfchiedenfter Lebens⸗ 
ftellung,, welche Perthes in Friedrichroda auffuchten, möchte kaum ei» 
ner fein, der nicht die Erinnerung an einige freundliche und anre- 
gende Stunden mit fortgenommen hätte. Wer freilich feinen Sinn 
für Naturfchönheit mitbrachte, hatte einen ſchweren Stand; halb mit- 
feidig, halb. verwundert betrachtete Perthes fich ihn, ähnlich wie er 
etwa den Zaubftummen oder armlod Geborenen fich betrachtet haben 
würde, Geringſchätzung und Midachtung der befonderen Naturfchön- 
heit Friedrichroda's nahm er faſt als eine perfönliche Beleidigung auf 
und fonnte fie unter Umftänden auch fo behandeln. Der Befuchende 
dagegen, welcher ein Auge für Wald und Berge zeigte, war gut ge— 
bettet; hierhin und dorthin führte ihn Perthes, um ihm den Reich- 
thum der Gegend, die er beinahe wie fein perfönliches Gut anfah, 
im beften Lichte zu zeigen; wo er entdedt hatte, konnte er eine Freude 
haben, mie wenn er Antheil an der Hervorbringung gehabt hätte. 
Den damald von Fremdenverkehr noch nicht berührten Bewohnern 
des Städtchen? blieb es freilich völlig unbegreiflich, wie ein alter Herr, 
der weder Kohlen zu brennen noch Theer zu ſchwelen hatte, die wei- 
ten und befchwerlichen Wege geben mochte, die zu gehen ihnen felbft 
ihr mühſeliges Tagewerk auferlegte; aber gerne hatten fie ihn alle 
und mußten wohl, daß er Herz und Sinn für ihre Freuden und Lei— 
den beſaß. Je öfter er nach Friedrichroda zurüdfehrte, um fo lieber 
ward er ihnen und um ihm das auch zu zeigen, verliehen fie ihm 1841 
das Ehrenbürgerrecht in ihrer Stadt. Bier ftattlihe Männer traten 
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in legter Woche ernft in mein Zimmer, fchrieb Perthes; ich erfannte 
fie fogleih ald Bürgermeifter und Rathöherren. Sie überreichten mir 
freundlih in Sammt und Seide dad Ehrenbürgerreht der Stadt für 
mich und alle meine Kinder. ch erinnere mich nicht, daß mir je— 
mals in meinem Leben. eine Ehrenbezeigung folhe wahre und herz— 
liche Freude gemacht hat als diefe. — Manderlei ähnliche Beweiſe 
der Anerkennung, wie fie nach einem tüchtigen und bedeutenden Leben 
dem fpäteren Alter wohl zuzukommen pflegen, hatten Perthes ſchon 
feit Jahren daran erinnert, daß er vieles hinter jich habe. Bereits 
1834 hatte ihm die Stadt Leipzig dad Ehrenbürgerrecht und im Som« 
mer 1835 Friedrich Auguft, Prinz Mitregent von Sachſen, dad Nit- 
terfreuz des Civilverdienſtordens ertheilt. Civilverdienft für Deutjch- 
land möchte ich gerne gehabt haben, jchrieb Perthes einem Freunde, 
und ich laſſe mich gerne von einem Fürften wie diefem ehren. Im 
vorigen Jahre ſaß ich Mittag! neben ihm bei Tafel. , Ueber Litera— 
tur und Buchhandel, über Verfaſſung und Verwaltung Hamburgs, 
über die Julirevolution, über den Aufftand in Sachſenland und die 
Stimmung in Deutichland fprad er mit großem Verſtand und vieler 
Kenntnis; aber was mich überrafchte und anzog, war die ungefuchte 
wohlwollende Theilnahme an den. Lebendverhältnifjen der verfehieden- 
artigjten Kreife im Volke und der Sinn der Anerkennung für das 
Recht einer jeglichen, nach Geburt, Stand und Beruf auch noch fo 
verſchiedenen Lebensſtellung bei vollem Bewußtſein der eignen. Nur 
wer den Menfchen als folchen ſchon achtet und ald Schöpfung Gottes 
bochftellt, wird jeden Beruf und jede Lebensitellung, eben weil fie 
menſchlich ift, achten und hochftellen können. Solcher Sinn ift Bil- 
dung, tft vorzugsweiſe deutfche Bildung und ich möchte fie zum Un— 
terfehiede von der gelehrten oder vornehmen Bildung wohl allgemeine 
oder bürgerliche Bildung nennen; denn alle Stände können und follen 
fie haben, und fie zu erwerben, ift dem Bornehmen nicht Leichter ala 
dem Niedrigen. Geift, Kenntniſſe, Tiefjinn, Geburt, Rang drüden 
den Gegenüberjtehenden nieder und entfernen ihn; diefe Bildung aber 
macht jeden,” der naht, frei und. erweckt Achtung und Bertrauen. 
Welch eine Umwandlung ift in diefer Beziehung feit fünfzig Jahren 
eingetreten! Bewahre nur Gott unfer Volk, dag es nicht, weil es 
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jede menſchliche Stellung zu achten gelernt hat, nun dahin fomme, 
die Berfchiedenheit der menschlichen Stellungen zu verachten. 

Im Jahre 1840 machte die Univerfität Kiel Perthes auf Anlaß 
des Krönungsfeftes Chriftian’® VII. zum Doctor der Bhilofophie. 
Mehr ala über diefe Ehre hätte ich mich wirklich nicht gewundert, 
fhrieb er, wenn ich Bladifa der Montenegriner geworden wäre. 
So einen Bönhafen mie mich hat die gelehrte Zunft wohl lange nicht 
in ihrer Mitte gefehen: lateiniſche Haare möchte ich nicht mehr auf 
den Zähnen haben, als mein Oxforter College, Doctor Blücher, 
und das will viel fagen. — Die Facultät hat es gut gemacht, fchrieb 
ihm ein Freund; wer Lebensweisheit ein langes Leben hindurch ge— 
übt, bedarf, um Doctor der Bhilofphie zu fein, der lateinischen Haare 
auf den Zähnen nicht. 

Zu den Ehren, welche Perthes im fpäteren Alter zu Theil wur- 
den, gehörte auch die Freundlichkeit, mit welcher das Koburgifche 
Herzogshaud ihn behandelte. Schon im Jahre 1826, ald der Her- 
zog von Koburg die Regierung Gotha's antrat, hatte Perthes gefchrie- 
ben: Mein monarchiſches Princip hat neue Anhänger gewonnen; 
denn alles fällt plöglih dem neuen Fürften zu. Freilich ift diefer, 
wie König Saul, eines Kopfes höher als alles Volk, ift voll fürftlis 
her Würde, ſehr gefcheid und folglich fehr Leutielig, er weiß alles 
und intereffiert fich für alles; alle Welt ift bezaubert und die Napo— 
leonifhen Räfonneurd, die Männer von der Wartburg und die Re— 
publicaner der römischen und griechifchen Autoren haben über Nacht 
berzogliche8 Herz befommen. — Die große Klugheit und Welter- 
fahrung des Herzogs interefjierte Perthed und das demſelben tiefein- 
gemwurzelte natürliche Wohlmollen gewann ihn. Auch der Herzog 
hatte Perthes gerne und fah ihn, jo oft er feinen Aufenthalt in Go— 
tha oder Neinhard3brunnen nahm. Der Wald und die Waldbewoh- 
ner und deren Leben und Treiben, Erinnerungen an die Begebenhei- 
ten feit 1806 pflegten fo wie die politifchen Ereigniffe des Tages den Stoff 
zu den Gefprächen herzugeben. Seine befondere freude hatte Perthes 
an den jungen Prinzen. Im Jahre 1836, ald die Koburg - Kohary 
nach Gotha gefommen waren, um dort die Bermählung des Prinzen 
Ferdinand Auguft mit der Königin von Portugal feitzuftellen, fah 
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er fie zuerft. Ich war vor einigen Tagen, fehrieb er im Januar 
1836, bei der alten Herzogin zur Tafel; die beiden hiefigen Prinzen 
und die beiden Kohary waren dort, vier lange prächtige Jungen, 
echte, blanke Jungen, frifh und gefund und voller Muthwillen, dem 
fie freien Lauf lafjen, fobald das Auge der Großmutter fie nicht fieht. 
Prinz Ferdinand, der künftige portugiefiiche König, hat ein edles, 
ſchönes Profil, aber er ift noch Kind durh und durch. Die arme 
fchlanfe Tanne wird auf einen heißen Boden verpflanzt; vielleicht ift 
grade feine Kindheit ihm- eine Hilfe. — Die herzogliche Jagdwirth— 
fchaft fam auch in diefem Spätfommer wieder nah Reinhardsbrun- 
nen, ſchrieb Perthed 1839, und mit. ihr der Erbprinz aus Dresden 
und Britz Albert aus Italien. Der Vater hat wirklich alle Urfache, 
fich. dieſes Brüderpaares zu freuen. Die Rafchheit, Offenheit und das 
gefunde Urtheil des Erbprinzen zieht mich ungemein an, und Prinz 
Albert ift ohne Zweifel ein felten begabter und durchgebildeter jun« 
ger Mann, fchön und elegant, fitttenrein und wohlwollend, Sein 
befonnenes, zurüdhaltendes Wefen wird ihm die ſchwierige Stellung, 
welcher er entgegengeht, erleichtern, Auch die Kohary famen, der 
Herzog von Meiningen und der König von Sachſen; auf den Jag— 
den und in Reinhardöbrunnen waren einigemal vierzehn Fürften und 
Prinzen beifammen. Dieſes Zufammenktommen des ſächſiſchen Haufes 
und der benachbarten kleinen Fürften follte öfter ftattfinden. Zuſam— 
men bedeuten fie etwas in den deutſchen Berhältniffen, und diefe 
klugen und raftlofen Koburger bedeuten auch etwas für Europa; fie 
machen nicht weit ausfehende Pläne, fondern wiffen, was heute fo 
wenige Fürjten und Menfchen fönnen, den Augenblid zu ergreifen 
und die jich darbietende Gelegenheit rafch zu benugen. Die Throne 
von Portugal, Belgien und England haben fie bereit® ihrem Haufe 
gefichert und die von Franfreih und Spanien werden nicht aus den 
Augen gelafien. — Die Wintermonate diefed Jahres waren, fchrieb 
Perthes im Frühjahr 1840, unruhig und intereffant durch das Stüd 
Geſchichte, welches hier aufgeführt ward, am lärmendften, als die eng- 
liſchen Hochzeitsbitter anlangten und nun der Bapa unter dem Ge- 
brumme von hundert und einem Kanonenfhufje feinem Söhnlein 
das Hofenband feftband. Der Ernft, der ſich dem Prinzen durch den 
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jo frühen Beruf zu einer europäifchen Stellung aufgeprägt hat, gibt 
ihm ohnerachtet feiner großen Jugend ſchon Würde und Sicherheit 
und erhöht die Lieblichfeit feiner ‚ganzen Erfheinung. Die Königin 
Victoria wird den rechten Mann an ihm finden. Waltet nicht ein 
bejonderer Unglüdöftern, fo wird diefer Prinz Albert der Abgott des 
englifchen Volkes werden und er ift gewiß befähigt, in aller Stille 
inmitten der Parteien der englifchen Ariftofratie einen leitenden Ein- 
fluß zu gewinnen und tief in die Gefchichte Europa's einzugreifen. 
Bielleiht werden wir noch die erften Anfänge davon erleben. — Was 
Ihren Prinz Albert betrifft, der e8 Ihnen angethan zu haben feheint, 
fehrieb ein Freund im Herbfte 1840 an Perthes, fo habe ich alle Ur— 
fache zu glauben, daß Sie ihn und feine Stellung in England’ richtig 
beurtheilen; doch fann er der Natur der Sache nad) nur langfam Bo— 
den gewinnen. Im Publicum ift man ihm wohlgefinnt, in der hö— 
heren Gefellihaft hat er ſchon Einfluß; um politifch eingreifen zu fön- 
nen, muß er erft älter werden und fich freier bewegen. — Gejehen 
babe ich den Prinzen bei meiner Anmwefenheit in London nicht, fchrieb 
ein anderer Freund um diefelbe Zeit, aber viel von. ihm gehört. 
Ueberall fcheint er fehr beliebt zu fein, und mehreremal bedanften 
fih Engländer jehr höflich für das grogmüthige Gegengeſchenk, wel- 
ches Deutihland ihnen für den Herzog von Cumberland gemacht 
habe. 
Einmal in feinem fpäteren Alter entfchloß fich Perthes noch zu 
einer längeren Abwefenheit vom Haufe. Am 14. Juli 1840 reifte er 
mit feiner Frau und feinen drei Heinen Mädchen über Koburg und 
Nürnberg nach Regensburg und von dort die Donau hinab nach 
Wien, wo er vier Wochen in dem ihm verwandten und lieben Haufe 
des Kaufmanns Hornboftel blieb. Beinahe vier Wochen bin ich jetzt 
in Wien, ſchrieb er, und habe viel gefehen und gehört und zwar von 
ganz anderer Seite, ald vor vier und zwanzig Jahren. Alle die al« 
ten Bekannten find todt, Hammer verreift, nur Pilat lebt noch und 
id) brachte einigemal eine Stunde mit ihm zu. . Sonft fehe ih faft 
nur Kaufleute und Fabrifherren, aber unter ihnen bedeutende und fehr 
unterrichtete Männer. Meine Achtung vor Deftreichd innerer Kraft 
ift nicht dadurch vermindert, daß ich es diefegmal von unten herauf 
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mir betrachtet habe. Die Lebendigkeit, der Verſtand, die Kenntniffe 
und vor allem die frifche Weltgenupfähigkeit, die ich getroffen, haben 
mich überrafht. Wahr ift es, Geift und Willen richtet fich faft aus— 
ichlieglich auf Mafchinen und Gewerbe, auf Handel und Yabrifen; 
auch Kirche und Priefterfchaft find in den Mechanismus hineingezo« 
gen; der Proteſtantismus iſt todt und flach; in den einfeitig induftriel« 
len Richtungen, die von der Regierung über alles Maß begünftigt 
werden, liegt eine Gefahr. Aber dafür ift auch der zerfeßende Gang, 
den das geiftige Leben im übrigen Deutjhland genommen hat, in 
Deftreih gar nicht oder doch nur in der höheren Ariftofratie vorhans - 
den. Wenn große Ereigniffe, die nicht ausbleiben fönnen, eintreten 
und die Menfchen aus ihrer jeßigen materiellen Richtung herauswer- 
fen, fo wird die fräftige Friſche und natürliche Tüchtigfeit der deut— 
hen Deftreicher ſich fehnell aus dem gegenwärtigen Uebergangszu— 
ftand herausgearbeitet haben. Die hochmüthigen Thoren, welche in 
proteftantifch= nördlicher Verftodung von öftreichifehen Barbaren und 
von dem verfaulten Kaiferreiche reden, wollen in ihrem platten Lande 
nicht wiffen, welche Friſche des Geiftes fich hinter den Bergen bes 
wegt; jie ahnen nicht, daß das literarifch ausgegerbte Norddeutich« 
land vielleicht in der nächſten Generation fehon fein Leben vom Sü— 
den wird wieder gewinnen müjlen. 

Wenn man für Deftreich von Despotie reden will, fo ift fie mes 
nigſtens höchſt eigenthümlicher Art, ſchrieb Perthes ein anderedmal; 
fie drüdt nicht von oben nach unten, fondern von unten nach oben, 
Vielleicht in feinem anderen Staate der Welt ift die Regierung be— 
dem Gange, den jie im Innern nehmen will, jo wie in Deftreich 
durch das Beitehen langjähriger Gewohnheiten und Richtungen, Sit- 
ten und Verhältniſſe im Volksleben bejtimmt und geleitet. Einen- 
gungen und Beihränfungen aller Art, an die man gewöhnt ift und 
die zu umgehen man lange gelernt hat, Taffen fich freilih mit Leich— 
tigfeit erhalten ; aber Neues von Regierungs wegen einzuführen, iſt faft 
unmöglih, weil ein nicht verabredeter und doch ganz allgemeiner, 
jäher Widerftand bei vornehm und gering, reich und arm fich ent- 
gegenftellt. Cine Menge luſtiger Geichichten gehen von Mund zu 
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den. Bor kurzem war ein fcharfes Verbot gegen das Umberfliegen 
der Tauben in Wien erlaffen. Ob aud) die Faiferlichen Tauben ein- 
gehalten werden follten, fragte deren Aufjeher an. Sperren's ein 
auf ein paar Tage, lautete die Antwort der befragten Hofftelle, wenn 
alle andere fie wieder frei laffen, thun wir e8 auch. Am ftärkften und 
nachtheiligften zeigt fih der Drud von unten nach oben in der Beam» 
tenhierarchie: Willfür der Vorgefegten foll gar nicht vorfommen, aber 
auch Fein entichloffene® Eingreifen und Feine fräftige Aufſicht; nicht 
einmal Berfuche dazu werden gemacht, fagt man, da die untern Be— 
amten ja doch die von oben getroffenen Anordnungen nicht durchfüh— 
ten würden. Die, wie e8 fcheint, fehr verwidelte Verwaltung geht 
daher fort, wie fie immer gegangen ift; über Langſamkeit, Mecha- 
nismus und Beftechlichfeit wird allgemein geflagt. 

Einen mich überaus anziehenden Mann habe ich in dem Dom- 
prediger Veith kennen lernen, äußerte ſich Perthes in einem anderen 
Briefe; er war früher Director der Veterinäranftalten in Wien, ward 
dann Geiftlicher, Ligurift und ift jegt Prediger am Dom. Zweimal 
hörte ich ihn in der überfüllten Kirche; eine Fülle genialer Blitze und 
praßtifcher Erfahrungen, untermifcht mit naturmiffenfhaftlihen und 
geſchichtlichen Erzählungen und fräftig anregenden, echt chriftlichen 
Worten freute er aus; als er eine Legende erzählt hatte, fügte er 
hinzu: wahr oder nicht wahr, gut ift die Gefhichte. Ein Freund 
brachte mich zu ihm in die Sacriftei; er zeigte ſich völlig zu Haufe in 
den Bewegungen der proteftantifchen Theologie und ſprach mit großer 
Kenntnis des einzelnen von Schleiermacher und Rudelbach, von Ju— 
lius Müller und Tholuck; unbefangen lich er ſich über die katholische 
Kirche und ihren Zuſtand in Deftreih aus. Seine Samariterin habe 
ich gelefen; neue Blide und Ausfichten find mir dadurch geworden, 
und fo weit fie nicht das eigentlich Kirchliche berührt, findet fih wohl 
faum etwas darin, was für den Proteftanten anftößig if. Eine 
böchit bedeutende, wenn auch namentlich dem Nichtfatholifen etwas 
wunderliche. Grfeheinung ift dieſer Mann. 

Bon Wien aus trat Perthes, bi8 in das Salzkammergut von 
feinen Verwandten begleitet, über Iſchl, Salzburg, Berchtedgaden 
und Regensburg die Rückreiſe an, und traf am 10. September nad 
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einer ziweimonatlichen Abmwefenheit wieder in Gotha ein. Weder Zahn 
noch Zehe hat uns wehe gethan, fchrieb er; fein Unfall, feine Mi— 
nute Beforgnis, Fein Tag fehlechtes Wetter ftörte und. Als ich ge- 
ftern gefund den Wagen verließ und alle Glieder der großen Familie 
wohlbehalten wieder fand, habe ich Gott inbrünftig gedankt. Nicht 
leicht hatte die Reife vor mir gelegen; fühle ich mich auch noch fräf- 
tig, fo fehlt doch das Gefühl der Sicherheit für eine größere Reife in 
foldem Alter. 

In Gotha traf Perthes feinen Bonner Cohn mit Frau und 
Kind; eine Maffe von Arbeiten hatte in feiner Abwefenheit fih auf- 
gehäuft, die nun befeitigt werden follte, und die Philologenverfanm- 
lung, welche Ende September in Gotha ſich einfand, brachte Unrube 
aller Art mit fih.. In meinem Haufe wohnen zwei fehr liebe Freun— 
de, der Göttinger Ritter und der Kieler Nitzſch; mit mir unter einem 
Dache bei meinem Schwiegerfohn Becker figt deſſen Univerfitätäfreund 
und Dusbruder Lachmann; an belebten Stunden fehlt e8 nicht und 
auch nicht an komiſchen, wenn die ganze gelehrte Schar zu Ernſt 
oder Scherz ſich verfammelt. Gar luſtig war es anzufchauen, ala 
zwölf blafende Poſtillons vor den dreihundert Schulmeiftern herritten, 
um ihnen durch dag Weichbild der Stadt das Geleite zu geben, ala 
wir in einer langen Reihe Poſtkarren hinaus nach Neinhardsbrunnen 
zur berzoglichen Tafel gefahren wurden. — Das war ein Jahr, 
fehrieb er einige Wochen fpäter: Geburt von vier Enkeln, ſchwere Ar- 
beit in Leipzig, Hochzeit und Hochzeitdeinzug meine? Andreas, Auf 
enthalt meines lieben Bruders Jacobi aus Siegburg mit Frau und 
Kindern in unferem Haufe, zweimonatlihe Yahrt nad Wien, fehr 
angeftrengtes Arbeiten bei der Rüdfehr und dazu noch ein paar hun— 
dert Philologen auf engem Raum — meine alten Knochen fnarren. 

Nach ferner Rückkehr aus Wien wollte Perthes nicht? mehr. von 
einer längeren Entfernung aus feinem Haufe willen. Sch mache feine 
Reife wieder vor der legten, antwortete er 1841 auf die Bitte feines 
Sohnes, ihn zu befuchen; Neigung und Kraft ift wohl noch da, aber 
Zerftreuung und Werhfel thut dem hohen Alter, welches Ihr mir 
dod nun nachgerade kaum länger abdisputieren könnt, nicht gut; 
für Leib und Seele ift äußere Ruhe, das heißt Gleichförmigfeit ‚der 
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Bebendordnung, das richtige. Andere Alte können fich einige Beweg- 
fichfeit noch eher als ich geftatten, weil fie in bequemer Behaglichkeit 
zu reifen vermögen; ich aber gerathe bei meinem Temperament auf 
jeder Reife in Erregung und werde von den taufenderlei Dingen in 
fchnellem Wechfel berührt. Bedenke die Maffe von Menſchen, die 
ich in furzem Zeitraum jehen würde, wie viel müßte ich hören und 
Sprechen! Sch Wochen Unruhe würden mir die acht Tage Aufent- 
halt bei Eu) bringen. — Ge mehr die Reifeluft in Perthes zurück— 
trat, um fo lebendiger ward feine Neigung zu dem Aufenthalt in 
dem nahen Gebirge. Sich in Friedrichroda ein Haus zu kaufen, wies 
er ab. Sch habe in meinem ganzen Leben, äußerte er wohl, nie ein 
andered® Grundeigentum gehabt, ald meinen Reiſewagen und einen 
Pag auf dem Kirchhofe, und mag nun furz vor dem Ausmarfche 
nicht noch ein Etüd Erde an mich binden. — Wohnlicher und ges 
räumiger aber als früher richtete er fich ein. Ich habe, fchrieb er im 
Sommer 1841, durch den Anbau herrliche Ausficht nad) dem Körns« 
berg und Gottlob, wie nad) dem Abt3berg und Wolfsftieg gewon— 
nen. Die Erweiterung der Wohnung fam zur rechten Zeit, denn 
die Elemente toben in diefem Jahre fehr; es fauft und brauft und 
fracht der Sturm in den Wäldern gewaltig; die Morgende find jehr 
falt und die Bergnebel jteigen mir ins Fenſter hinein. Die guten 
Stunden am Tage benugen wir, Doch verfteige ich mich weniger weit 
und hoch ala früher, fondern gehe auf gewohnten Wegen, auf denen 
ich ungeftörter mein inneres Leben leben kann, wie ed dem Giebenzi- 
ger geziemt, welcher Schönheit und Gewalt der Erdennatur bald 
nicht mehr fchauen und fühlen wird. 

Auch 1841 fehlte ed indeſſen an Leben in Friedrichroda nicht, im 
Spätſommer fammelte ſich wieder ein glänzender Kreis auf dem her— 
zoglichen Schloß in Reinhardsbrunnen. Der ſtille Wald iſt unruhig 
geworden, ſchrieb Perthes; die Herzogin von Kent, die Großfürſtin, 
Prinz Wilhelm von Preußen mit Familie, Würtemberger und Koha— 
ry's, Menzdorf's und viele andere find hier, Das Schloß kann nicht 
alle aufnehmen und ein Theil ift-deshalb in Friedrichroda einquartiert. 
Adjutanten, Jockey's, Mohren, Lords, Hunde, Pferde faufen Tag 
und Nacht durch die hohle Gaffe an unferm Häuschen -vorbei; Höhen 
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und IThäler, Wälder und Felfen werden von den Jagden aufgeregt 
und meine armen Hirfche haben böfe Tage. Die Herzogin von Kent 
ſah ich einigemal allein mit ihrem Bruder, dem Herzog, als diefer 
mich rufen ließ, und habe mich des gefchwifterlihen Zuſammenſeins 
beider wahrhaft gefreut. — Wie wunderfam erfcheine ich mir felbit 
in allem folhem Getümmel, fchrieb Perthes bald darauf, wenn ih 
zurüdblide auf den Gang meines Lebens. Bor einem halben Yahr» 
hundert ward ich. vaterlo8, in ärmfter Armuth hinausgeworfen in 
den Strudel der Welt, ohne Kenntniffe, ohne Hilfe, ohne Anhalt, ein 
verlaffener Lehrjunge auf einer falten Dachkammer, der mit erfrores 
nen Füßen wochenlang umberhinfen mußte, weil niemand Rüdjicht 
auf ihn nahm, als die arme, mir auch jet noch liebe Friederife. Wie 
ein Traum liegt alles hinter mir, jetzt wo ich am Ende der Pilger: 
fahrt bin. Leicht war mein Leben nicht, oft ſchmerzensvoll. Gott 
ſei Preid und Dank, der alled zu einem guten Ende führte! 

So fräftig und freudig Perthes fih auch im Leben bewegte, 
machte fih ihm dad Nahen de hohen Alterd doc in mancherlei Art 
bemerfbar. Oft konnte er felbft überrafcht über die Länge des hinter 
ihm liegenden Leben? werden, wenn irgend ein Zufall ihn daran er— 
innerte, daß er diefen oder jenen bejahrten Mann ald Kind oder 
Süngling gekannt habe. Bier Männer leben in Süddeutfchland, 
fohrieb er einmal an Ullmann, die ich in alter Zeit, perfünlich Fannte, 
fpäter aber niemals wiederfah: Rau, von dem. ich ein angenehmes 
aber nur dunkles Bild erhalten habe, Schubert, den ich zulekt vor 
fünfunddreigig Jahren, und Guftav Schwab, den ich zulegt wor drei— 
Big Jahren fah, und Schelling, mit dem ich vor zweiundvierzig Jah— 
ren zufammentraf und feitdem durch die wunderlichften Greignifje und 
Berhältniffe hindurch in freundfchaftlihem Verhältnig blieb. — Mit 
dem Iegteren follte Perthes indes noch einmal wieder zufammentref- 
fen. Schelling war bier, fchrieb er im Herbſte 1841. Geit 1798 
hatten wir und nicht gefehen ; der leicht = fchlanfe Schwäbische Jüngling 
mit dem ſchwarzen Lockenkopfe ftand vor mir ald Fräftiger Greis mit 
fehneeweißem Saar; berzlich= freimüthig, naiv -derb heute wie da— 
mals. Wir liegen alle unfere Berhältniffe und Beziehungen von den 
Jacobi⸗Flottbecker Begebenheiten an bis heute, wo wir fogar ver- 
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wandt geworden ſind, an uns vorübergehen und die vertrauteſten 
Mittheilungen über innere und äußere Verhältniſſe ſchloſſen ſich daran; 
wir konnten und nicht trennen und wanderten zuletzt noch zwei Stun— 
den im Dunkeln miteinander auf und ab. 

Mehr noch als durch das weiße Haar lieber Freunde ward Per— 
thes dadurch an den Abend des Lebens erinnert, daß es immer ein— 
ſamer um ihn ward. So viele Sterne erſter Größe, an deren Leuch— 
ten er ſeit frühem Jünglingsalter ſich gewöhnt hatte, erloſchen einer 
nach dem andern; 1831 ſchon war Niebuhr, 1832 Goethe, 1834 
Schleiermacher geſtorben. So geht einer nach dem andern fort von 
den Großen, ſchrieb er einmal, und es bleibt nur noch das kleine 
Zeug. — Viele liebe Freunde und Verwandte ſchieden, denen Per— 
thes ſchmerzlich nachfah und im Andenken nahe blieb. Wieder ift mir 
einer entnommen, fhrieb er 1839, den ich Lieb hatte und ehrte, mein 
alter treuer Nicolovius; gerne hätte ich ihm noch einmal hienieden die 
Hand gedrüdt. — Wenn e3 bei mir den fiebenzigen nahe noch ei— 
ner Mahnung bedürfte, das Haus zu beftellen, fchrieb er 1840 an 
Umbreit, fo würde fie fchon in dem Fortgange jo vieler alten Freunde 
liegen. Nun ift auch Thibaut todt, den ich herzlich liebte und ver- 
ehrte, und der auch mir fehr gut war. Mit freudiger Wehmuth fann 
man an ihn zurüddenten. Zwar hatte auch. er wie wir alle zu käm— 
pfen, doch war er, wenn man fo fagen darf, ein glüdlicher Mann ; 
in ihm war wie bei wenigen geiftige und fittliche Harmonie und neben 
dem fraftvollen Eingreifen in den Gang der willenfchaftlichen Welt 
hatte er fich ein geiftiges Stilteben bewahrt. — Im Herbfte 1837, 
fhon war Poel geftorben, welchem Perthes lange Jahre hindurch viel 
Anregung und viel Belehrung verdanfte, obſchon nicht- unbedeutende 
politifche und religiöfe Gegenfäge zwifchen beiden Männern beftanden. 
Leider jind die zum Theil wenigſtens aufgezeichneten Rebenderinnerun- 
gen ded merkwürdigen Mannes noch immer nicht allgemeiner zugäng- 
lich geworden, fo viel Anziehendes und Unterrichtended fie auch ent: 
halten. Seine früheften Jugendjahre hatte Poel in Bordeaur und 
Genf zugebradht, und dann feit 1780 in Göttingen ftudiert. Ginige 
Zeit war er in der ruffiichen Diplomatie, ging dann nah Stodholm 
und für fürzere Zeit nah Paris. Seinen Anlagen, feiner Erfahrung 
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und feinem Lebendgange nach war.er auf eine große politische Wirf- 
famfeit angewiefen, aber frühe ſchon zog er fich zurüd, lebte als Pri- 
patmann in Altona und bewegte ſich ald eines der bedeutendften Gfie- 
der in dem Reimarus-Sieveking'ſchen Kreife. Seine gründliche Bil 
dung, fein ſcharfer Berftand, feine reiche Erfahrung fanden allge- 
meine Anerfennung, und wer ihm nahe trat, liebte den edlen Mann 
mit feinem allgemeinen Wohlwollen und feinem tiefen Gefühl für 
Recht und Sitte. Das Hinfheiden unfered lieben Poel hat mich tief 
betrübt, ſchrieb Perthes im October 1837, ich hatte ihn wahrhaft 
lieb und ehrte ihn wie wenige. Er war nicht nur ein ausgezeichne— 
ter, fondern ein feltener Mann, felten auch deshalb, weil fein Name 
und feine Perſon der Welt fehr unbefannt find, während er doch be- 
deutenden Einfluß auf feine Zeit übte, Biele einflugreihe Männer 
haben aus dem Reichthum feines Geifted Anregung, Richtung und 
Urtheil in Literatur und PBolitif gewonnen, 

Ungewöhnlich Tange waren Perthes die erften treuen Pfleger feis 
ner frühften Kindheit, der Stallmeifter Heubel und die alte Tante 
Caroline, erhalten worden; fo lange fie lebten, fandte er ihnen brief- 
lich freundliche Worte zu und befuchte fie jährlich auf einige Tage in 
Schwarzburg und in Rudolftadt. Gar merkwürdig ift e8, ſchrieb er 
nach einem folchen Befuche, wie in dem alten lieben Dann alte und 
neue Zeit nebeneinander in befter Eintracht wohnen. Gr hat die libe- 
ralen Anfichten unferer Tage, ſetzt aber zugleich feine höchfte Ehre in 
die Treue des Dienftmannes zu feinem Yürften nad Ritterart. Bon 
der fürftlichen Familie wird er als eine ſchwarzburgiſche Antiquität 
mit Achtung und Liebe behandelt, Wird die Ankunft des Fürſten 
angefagt, fo wirft fich der Alte in verblichene Uniform und hält fei- 
nem Herrn bei dem. Abfteigen die Zügel; der Fürft nimmt ihn damı 
‘wohl mit hinauf aufs Zimmer und leert mit ihm eine Flaſche aus 
dem vorigen Jahrhundert. — Selten, fehr felten ift es, ſchrieb er 
einmal der alten dreiundachtzigjährigen Tante, dag dem Menfchen 
in fo hohem Alter folche Kraft und Klarheit bleibt, wie Dir von Gott 
gegönnt iſt; Du bift gottergeben, gedenfft der Vergangenheit mit 
Freude, genießeft die Gegenwart mit Ruhe und fiehft der Zukunft 
mit Vertrauen entgegen. Ich fage mit Dir: Gott hat alles wohl ge- 
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macht. — Habe Dank für Deine Liebe, lieber Fritz, fohrieb ihm der 
alte Onkel, als Perthes ihn im Schnee und Sturm im einfamen 
Schwarzburg aufgefuht. Du haft mich heute lieb, wie vor fechzig 
Jahren, als ih Dich auf meinen Knien reiten ließ; das Gefühl vers 
läßt mich nicht in meiner Einfamteit, Habe Dank dafür. — 1835 
ftarb der alte Onkel, 83 Jahre alt; 1838 die alte Tante, 87 Fahre 
alt. Geftern erhielt ich die Nachricht, fehrieb Perthes an Rift, daß 
mein lieber Onfel in Schwarzburg geftorben ift; er war lebensmüde, 
obwohl noch geiftesfräftig, er hat ein fehr glücliche® Leben gelebt und 
fo fei Gott gedankt. Schwarzburg ift nun für mic verödet, das 
Commandantenhaus — Sie erinnern ſich wohl des Haufed, unter 


welchen die gewölbte Durchfahrt zum Schloſſe ging — die Wege mei— 


ner Kindheit, der Tummelplag meiner Jugend ift audgeftorben, fein 
Heubel ift mehr dort; hundertundzehn Jahre hauften fie darin. Nun 
gehen die Glieder der Familie auseinander. So ift das. Schickſal 
der Menfhen! Wie fann man doch meinen, daß hier unfere Hei- 
mat ift? 

Nach welhem Ort, in melden alten Freundesfreid wir auch 
unjere Gedanken wenden, heißt e8 in einem anderen Briefe, überall 
werden und fchmerzhafte Rüden fühlbar,; ja wir find alt, recht alt 
geworden und den vorangegangenen Xelteren folgen wir in nicht Tan» 
gem Zeitraum nad. — Auch daran ward Perthes der Nähe des 
eigenen Sterben? fich bewußt, dab dad Sterben anderer anders ala 
früher auf ihn wirkte. Geborenwerden und Sterben, fehrieb er ein» 
mal, Sterben und Geborenwerden hat in den letzten Monaten unter 
Kindern und Kindesfindern mich umfchwirrt; viel Kranfenbetten, viel 
Sterbelager habe ich anfchauen müſſen. Die Innigfeit der. Liebe zu 
jedem einzelnen ift mir durch die große Zahl meiner Nachkommen nicht 
zeriplittert, aber Wind und Wetter eine langen Lebens haben um 
den Körper eine Rinde gezogen und ihn abgehärtet gegen den Schmerz ; 
auch der Geift hat es gelernt, in dad Sterben und Entbehren lieber 
Menfchen ſich zu ergeben. Der Tod anderer hat heute, wo ich weiß, 
daß ich binnen furzem nachfolge, ein ganz anderes Geficht ald in frü- 
herer Jugendzeit,, wo man wohl jagt, aber nicht fühlt, daß man 
aud) einmal fterben muß. Nur die Qual leidender Kinder dringt 
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heute wie früher durch Marf und Bein, und zweifelnde Fragen tau— 
hen auf. Bei Erwachſenen weiß man dad Warum und Wozu, und 
fie felbft willen e8 auch) oder können es wenigſtens willen. 

Dem Gedanken an das eigene Alter und an das eigene Sterben 
wich Perthes niemals fcheu aus, fondern rief ihn in den verfchieden« 
den Formen gerne und oft in fi) hervor. Gin Verhältnis, wie zwi- 
fhen Vater und Kind, beftehet im wefentlichen nicht mehr zwifchen 
mir und Euch Söhnen, fchrieb Perthes 1841, meil die Ueberlegen- 
heit des Vaters mir allmählih abhanden gefommen ift; Ihr fteht in 
voller Mannesfraft, bei mir werden die Organe, die dem Geifte dies 
nen follen, wenn auch nicht ungehorfam, doch müde und langjam. 
Gebe Gott, daß die legte Stunde gleiche Demuth und gleiche Liebe in 
und allen finde! — Allerdings wird, wenn ich fterbe, der Mittels 
punft eined weit ausgedehnten geiftigen Lebend hinweggenommen, 
ſchrieb Perthes Ende 1842; aber fehmwerlich ift es förderlich, daß folche 
Mittelpunkte noch lange Zeit, nachdem die Kinder eignen Standpunkt 
gewonnen haben, fortbeftehen. Es follen ſich immer wieder neue 
und eigenthümliche Kreife bilden in der fortgehenden Zeit. Sitzt aber 
fo ein Alter mit Reften von Kraft fort und fort in dem Mittelpunfte, 
fo entftehen bei den einzelnen Familien taufend Rüdfichten der Scho— 
nung; es werden Hörner eingezogen, die beftimmt find, Löcher zu 
ftogen oder abgelaufen zu werden. Zerfallen muß das Alte, damit 
Neues komme. Und nun der Alte felbft! An dem zauft die Zeit, 
endlich wegetiert er nur noch, wird fi und andern eine Laft und was 
das fhlimmfte ift, er faßt eine widerliche Neigung zum längeren Les 
ben. Wenn ich mir fo mandhe alte Männer in meiner Nähe betrachte, 
fo fällt mir Friedrih des Großen Anrede an die Grenadiere, Die 
nicht in.den Tod gehen mochten, ein: Wollt Ihr Hunde denn ewig 
leben !? 

Genefung ift wohl da, ſchrieb Perthes nach einem heftigen Krank— 
heitsanfall im Frühjahr 1841 an Rüde, aber eine Genefung, wie die 
Jugend, kennt der Alte nicht mehr. — Das Frühjahr ift herrlich, 
fehrieb er um diefelbe Zeit an Ullmann, und nicht felten überrafcht 
mich Wehmuth, dag ich nur noch mwenigemal diefe irdifche Herrlichkeit 
erfcheinen fehen fol. Ein ähnliches Gefühl kann mid) ergreifen, wenn 
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ich anf meiner Stube die todten Gegenftände-anfthe, die mir eine 
liebe Gewohnheit geworden find. Nicht fo bei dem Hinblide auf die 
Lebendigen; die mir Lieben folgen bald mir nad), wie Geliebte mir 
porangegangen find. — Ich fehne mich nach der Ruhe in Friedrich- 
roda, fchrieb er im Frühjahr 1842 an Ullmann, vielleicht daß mir 
dort auch die Ruhe unter der Erde zu Theil werden wird, nach der 
ich mich fehne; gerne würde ih auf dem Kirchhof unter dem „Gott« 
lob“ mit feinen Tannen ruhen. Mein Lörperlicher Zuftand ift nicht 
Grund diefer Sehnfucht, aber ich ſpüre in mir eine immer fleigende 
GSleichgiltigkeit gegen das Zeitliche; ich fühle für das Diesfeit Fein 
Streben mehr, ich. will hienieden nicht3 mehr. — Das allmähliche 
Zurüdtreten de3 ntereffed an dem, was nur diefer Erde angehört, 
zeigte ſich auch in der verringerten Bedeutung, welche Perthes dem 
von ihm jelbft in äußeren Verhältniſſen Erlebten und Erfahrenen bei— 
legte. rüber hatte er wohl daran gedacht, den Gang feined Lebens 
aufzuzeichnen, aber der Drang des Gefchäftslebena hinderte ihn daran, 
Epäter verlor er auch die Neigung zu folchen Aufzeichnungen. Als 
fein alter Freund Runge 1842 durch den Hamburger Brand ſämtliche 
Papiere verloren hatte, fchrieb Perthes ihm: Auch ich habe zur fran- 
zöfiichen Zeit die meiften Briefe aus meiner Jugend eingebüßt. Run 
haben fi) freilich in den feitdem verfloffenen dreißig Jahren Papiere 
genug wieder angefammelt, deren inhalt lebensvoll ift, aber werden 
fie bei der ftürmenden Eile unferer Zeit für das auf uns folgende Ge— 
fchlecht eine Bedeutung haben? Ich glaube nicht. Meine Papiere feit 
1813 werden, wie die früheren, ihren Untergang finden; niemand 
wird aus dem großen Wufte das Werthvolle herausfuchen, und was 
zum. auch follte es geichehen? Wir werden als einzelne einzig und 
allein von Gott beachtet; vor den Menſchen verwehen wir in. der 
großen Gefchichte, wie ein Blatt im Herbfte. Wenn man von einer 
reichen Reife zurüdfehrt, fo glaubt man, das Erlebte nie zu vergef- 
fen. Was aber ift nach Jahren übrig geblieben von allen den Freu- 
den und Intereſſen, welche gleich niedergefchrieben viele Bogen gefüllt 
haben würden? Go ift e8 auch mit den Einzelheiten unferes Lebens⸗ 
ganges; und hätten wir. fie mit aller Friſche des Geiftes niederfchrei- 
ben wollen und können, wer würde es leſen? Vielleicht kurz nad 
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unferem Tode ein paar Freunde, fpäter höchftens ein Liebhaber alter 
Hiftorien, es fei denn, daß die Aufzeichnung zugleich ein dichterifches 
Kunſtwerk ift, wie Göthe's Wahrheit und Dichtung, welchem nicht 
der Inhalt, fondern die Form bleibendes Leben gibt. Die nach un 
Lebenden haben ihr Leben und mit diefem hinlänglich zu thun; aus 
dem ©ein der früheren Gefchlechter bleiben nur die Refultate, deren 
Summierung wir Geihichte nennen. Nur vor Gott zählt auch der 
einzelne, da8 haben Hiob und David prophetifch verkündet und dag 
bat unfer Herr und offenbart. 

Den Sommer 1842 hatte Perthed vom Mai. an in — lie⸗ 
ben Friedrichroda zugebracht und ſich der Stille gefreut. Möge der 
Morgen Euch ſo ſchön ſein wie uns, ſchrieb er einmal ſeinem Sohne; 
dem in Sturm und Windſtillen ergrauten Seemann thut ein ſolcher 
Morgen lebendiger Ruhe wohl. — Mitte September, als die kal— 
ten Herbitnebel das Gebirge zu füllen begannen, fehrte er nach Go— 
tha zurüd, wo er die erften Wintermonate in gewohnter Rüftigfeit 
verlebte. Ich war nun über fiebenzig Jahre alt, fehrieb er Ende de3 
Jahres an feine Schwägerin Augufte Claudius, ich kann noch. ſtun—⸗ 
denlang in Berg und Thal marjchieren, fann acht bis zehn Stunden 
täglich geiftesfrifch arbeiten ohne Befchwerde der Augen. Gott ſei 
Danf dafür! Jeden, der zu mir fpricht, verftehe ich leicht; aber was 
andere untereinander reden, entgeht mir. Darüber tröfte ich mich; 
ich habe zur Genüge gehört, nur ſchmerzt e8 mich, daß ich das Ge— 
ſchwätze meiner drei kleinen Mädchen untereinander nicht mehr ver— 
ftehen fann. Gin gewiſſes innere8 Gefühl jagt mir, daß mein Leben 
über zwei, drei Jahre nicht Hinausreichen wird. Lange habe ich den 
Kampf des Lebens gefämpft, ich wage nicht auf die Krone ded Le— 
bens zu hoffen, aber ich weiß, daß vor Gott das Gebet: Gott fei 
mir Sünder gnädig, Erhörung finden wird. — Ich glaube, fchrieb 
er einige Tage fpäter an Bunfen, daß mein Ende nicht ſehr entfernt 
fein wird; ich habe feinen Hunger mehr nach Speife, auch nicht nad) 
diesfeitig geiftiger; meine Seele fehnt fich nach fichererer Nahrung. 
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Krankheit und Tod 1843. 





Wie in jedem früheren Jahre brachten auch im Jahre 1842 alle 
in Gotha anwejenden Kinder. und Kindesfinder den Weihnachtdabend 
bei Perthes zu; dieſesmal wurde feines dur Krankheit zurüdgehal« 
ten und in der Mitte von neunundvierzig dem Haufe näher oder fer— 
ner verbundenen Angehörigen freute fich Perthes jugendlich frifh an 
der Freude ringsumbher. Am heiligen Abend vergaß ich die Unbehag— 
lichkeit meines Zuftandes, fchrieb’er gegen Ende des Jahres, aber 
am zweiten Feiertage ward ich wieder daran erinnert. Schon feit 
einigen Wochen haben fi) Borboten einer ernften Krankheit gezeigt; 
ich fehlafe wenig und unruhig; die Eßluſt ift faft ganz verſchwunden 
und die Nachmittagsftunden find fehr beſchwerlich. Es war recht 
fhlimm und ift es noch. — So entichieden fühlte Perthed das Na- 
ben einer ſchweren Krankheit; daß er am 1. Januar in feinem Tage: 
‚buche, kurz wie immer, bemerkte: „Mir meinem Zuftande nad) nicht 
wahrfcheinlich, daß ich das Jahr 1844 fchreiben werde.” Bald zeigte 
fein Leiden fich ald Leberübel, welches feit der legten Woche des Ja— 
nuar zur Gelbfucht ward. Mehrere Monate hindurh fehwanfte der 
Zuftand auf und ab; in manchen Wochen fanfen die Kräfte fo plöß- 
lich, daß ein ſchnelles Ende zu erwarten ftand; zumeilen aber trat 
auch wieder Erftarfung ein und machte einen raſchen Verlauf der 
Krankheit unwahrfcheinlich. Vor einigen Wochen glaubte ich, jchrieb 
Perthes in der zweiten Hälfte des Februar, der legte Weg fei anzu- 
treten; jest wechfeln gute Tage mit fhlimmen; aber freilih: Nur 
immer langfam voran, wie die öftreihifche Landwehr. Meine fräf- 
tige Natur arbeitet gewaltig, den Krankheitäftoff auszuſtoßen; daß 
fie den Proceß gewinnen wird, glaube ich nicht. — Müde, müde, 
fchrieb er einige Wochen fpäter; doch die Beſſerung hält ſich; es fcheint 
als ob ich wirklich noch eine Zugabe zum Leben erhalten foll. — Bald 
darauf aber trat wieder eine Wendung zum Schlimmen ein und Ende 
März fehienen alle Kräfte völlig aufgezehrt. Ich habe Perthes gefe- 
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ben, heißt es in einem um diefe Zeit gejchriebenen Briefe, der An« 
blick ſeines äußeren Menfchen ift erſchütternd; alle Spannfraft, alle 
Friſche des förperlichen Lebens ijt dahin, die Stimme ift fraftlod und 
jede Bewegung todmüde; auf das äuferfte abgemagert fißt er matt 
in feinen Lehnftuhl. Der Eindrud ift um fo fehmerzlicher, je fremd» 
artiger folche Hinfälligfeit an diefer biß vor wenigen Monaten fo elas 
ftifchen und energifchen Natur erfcheint. — Auch der faft aufgebrauchte 
Körper blieb indeſſen noch mit den legten Reften feiner früheren Kraft 
das dienftbare Werkzeug für einen lebendigen und Fräftigen Geift. 
Ein ausruhendes, pflanzenartiged Hinleben und Sich - pflegen = lafjen, 
‚ wie der hinfällige Kranke es fich geftatten darf und oftmals foll, Tag 
nicht in Perthes’ Art. Der Gefundheitstrieb, den er fein ganzes Les 
ben hindurch gehabt hatte, war zu ſtark, um nicht bis auf das äu— 
Berite das Gefühl der Schwäche zu befämpfen und der Krankheit die 
Herrſchaft ftreitig zu machen; nur im Liegen ward e8 ihm, wie er ein— 
mal fagte, ſchwer, der feineren Nerven Herr zu bleiben und die Ges 
danken und Bilder in Ordnung zu halten, die ſich einander jagten. 
So lange e8 irgend möglich war, brachte Perthes den Tag oder doch 
wenigftend Stunden des Tages in feiner Arbeitäftube zu; fonnte er 
dad Krankenzimmer nicht verlaſſen, fo faß er wenigſtens völlig ange 
Fleidet auf einem Stuhle vor dem Arbeitstifch; mußte er im. Bette 
bleiben, fo hatte er Briefe, Papiere, Bücher rund um fich audgebreis 
tet; auch das Bett follte der Krankheit nur möglichft wenige Rechte 
einräumen und ein Bild gefunden, thätigen Xebend darbieten. Wenn 
und wie er fich felbft helfen fonnte, vermochte er e8 nicht, die Hilfe 
anderer ſich gefallen zu lafjen. Auch darin zeigt ſich Eure Mutter ala 
vollendete Kranfenpflegerin, fagte er einmal, daß fie mir nicht hel- 
fen will, wo ich feine Hilfe nöthig habe. Wie er immer vor jeder 
Reife, die er antrat, alle feine Verhältniife fo ordnete, als wenn er 
nicht wieder zurüdfehren werde, und gewiß mehrere Tage, bevor er 
in den Wagen ftieg, mit allen Vorbereitungen fertig war, um nicht 
die legten Stunden in Haft und Unruhe verleben zu müffen, fo machte 
er es auch jet, feitdem ihm gewiß geworden war, daß er in naher 
Zukunft die legte große Reife antreten werde, Auf das pünftlichite 
erledigte er alle Berufögefchäfte, befprach mit feinem Sohne Andreas, 
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der, was der Vater begonnen hatte, fortführen follte, auch die klein— 
ſten Einzelheiten, ordnete feinen Nachlaß und konnte jept wie früher 
die Stunde der Abreife, ohne noch durch äußere Arbeiten gedrängt zu 
fein, in Ruhe erwarten. Neben diefer letzten gefchäftlichen Thätigkeit 
fand er aber aud Zeit, an feine auswärtigen Söhne, an Freunde 
und Bekannte eine Menge Briefe zu fchreiben, unter denen manche, 
wie die an Boifferee, Ullmann, Bunfen, Neander, Dorner, Eich— 
horn, Graf Mailath, lebhaft und zum Theil ſehr ausführlich kirch— 
fiche und politifche Berhältniffe behandelten. Mit ungefhwächter Theil- 
nahme lad er noch im März die neu erfchienenen Bände von Hagen» 
bach's Weſen und Geſchichte der Reformation und von Ranke's deut: 
ſcher Geſchichte. Die letzte Woche des März und die erfte des April 
brachte fein Sohn aus Bonn bei ihm zu. Geiftig frifch wie in den 
früheren gefunden Tagen ging Perthes auf jede Unterhaltung ein; 
über die vielen bedeutenden Männer, mit denen er vor langen Jah— 
ren gelebt, über die wechfelnden Berhältniffe, in denen er. geftanden, 
fprach er nicht minder lebhaft, wie über die politifhen und kirchlichen 
Zuftände der Gegenwart, und hatte noch manches Wort ded Schers 
308, als ein Brief des Miniſters von Thiele ihn dringend nach Berlin 
zu einer. Berathung über nicht näher bezeichnete Gegenftände einlud. 
Freunde und Bekannte, die ihn befuchten, Tonnten, fobald ſie ſich 
an fein hinfälliges Neuere gewöhnt hatten, nur ſchwer an die Nähe 
ded Todes glauben. Perthes gehört zu den Menfchen, fehrieb ein 
Freund, mit deren Erinnerung fih das Bild geiftiger und leiblicher 
Gefundheit fo feſt verbindet, daß man darüber die allgemein menſch— 
liche Hinfälligfeit vergigt. — Ich fand ihn, heißt e8 in einem Ende 
März geichriebenen Briefe, geiftig durchaus unverändert: er ift heil 
und freundlich im Gefpräh und anregend, wie wir ihn früher ge- 
kannt. — €8 bleibt doch, heigt e8 in einem anderen Briefe, ein ge 
waltiged Ding, fo ein Menfchengeift. Wohl hat er die Herrſchaft über 
die Natur eingebüßt, aber wenn er fich zumeilen dunfel feines ur- 
fprünglichen Rechts erinnert, fo gehorcht ihm der Körper, wenn auch 
nur woiderftrebend und nur auf kurze Zeit. Mit Erftaunen fah ich 
mehr ald einmal, daß, wenn Perthes Abends müde und matt dalag, 
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es nur eined geringen geiftigen Anftoßes bedurfte, um auch dem. Peibe 
Leben und Stärfe wieder zu verleihen. 

Es war fein fünftliher Zuftand, feine erzwungene — 
in — Perthes ſich befand. Thätigkeit vielmehr war jetzt wie frü— 
her ſeinem Geiſte ſo natürlich und angemeſſen wie das Athmen ſeinem 
Körper, und Arbeit und lebendiger Verkehr mit anderen ſtand jetzt ſo 
wenig wie früher der Sammlung und Vertiefung des geiſtigen Lebens 
entgegen. Schon in den der Krankheit vorhergehenden Jahren war 
Perthes mehr und mehr Herr über die ihm angeborene Natur und über 
das Heftige und Scharfe, was in ihr lag, geworden. Glaube und 
Liebe durchdrangen immer kräftiger und reicher ſein ganzes Weſen und 
ließen Demuth vor Gott und Milde gegen andere zunehmen; je feſter 
und lebensvoller ſeine Ueberzeugung ward, um fo ſchonender ward 
fein Urtheil über Menfhen. Daß er noch nicht als triumphierender 
Sieger daftehe, wußte freilich niemand beffer als er felbft. Wenn 
Paulus, fehrieb er einmal, über Kampf und Zwietracht in feinem 
Inneren Hagen muß, fo darf fein anderer verzagen, wenn auch er 
zu Flagen hat. Alles, was der Menſch, wenn Chriftus ihm hilft, auf 
Erden erreicht, ift doch nur, daß Stolz und Sinnlichfeit nicht auf ei— 
gene Fauſt ihre Wirthichaft in und treiben, ſondern ftet3 befämpft 
und ftet3 bereut immer wieder die eben errungene Herrfchaft abgeben 
müjfen. Bon Anbeginn der Kirche an find äußere Mittel aller Art 
verfucht, um den vollen Sieg herbeizuführen, und jeder einzelne hat 
noch feine befonderen Mittel; aber nie und nirgends haben fie ge 
währt, was fie gewähren follten. Mich haben mehr, ald Freude und 
Glück es vermochten, Schmerz und Leiden gefördert, dem Gebet um 
Hilfe liegt die Ergebung nahe und Ergebung hält die Seele rein, aber 
dennoch tft der Kampf geblieben bi8 zum heutigen Tag. Laß und 
fämpfen bi8 an das Ende, mein lieber Sohn! 

Perthes hatte zu fämpfen und fämpfte bis an dad Ende, aber 
die Monate der Krankheit machten manche früher fcharfe Waffen des 
Feindes ftumpf und brachten das innere Leben des Geiftes in den tiefe 
ften und größten Beziehungen zur vollen Reife. Die Hinfälligfeit und 
die mancherlei Befchwerden, die er zu tragen hatte, waren dem Manne, 
der früher Rüdjichten auf feinen Körper kaum gefannt.hatte, feine 
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leichte Prüfung, aber niemand hat ihn murren gehört, niemand ihn 
verdrießlich gefehen, von Woche zu Woche ward er ftärfer an hinge- 
bender Geduld; gegen alle, die ihm nahe famen, übte er immer gleiche 
Freundlichkeit und das Gefühl des Dankes für das viele, was er in 
feinem reichen Leben empfangen hatte und noch empfing, verließ ihn 
nie. Daß nun das Ende feiner Tage fehr nahe fei, wußte und fagte 
er mit aller Gewißheit, und fah demfelben mit wunderbarer Ruhe ent- 
gegen. Das Bewußtiein, daß nun der Lebenslauf gänzlich abgefchlof- 
fen hinten liegt, fchrieb er an Dorner, ift ein eigenthümlicher Zu— 
ftand; mir fein niederfchlagender, fondern zur Ruhe erhebender; ich 
bin mit Dank zu Gott erfüllt. — Während der ganzen Kranfheitd« 
zeit hat Perthes, jo weit Menfchenaugen bliden fönnen, auch nicht 
in einem einzigen Augenblid mit Furcht vor dem Tode zu fämpfen 
gehabt. Gott ift mir armen Sünder gnädig um feines lieben Soh— 
nes willen, rief er unzähligemale in ſchweren Stunden und rief es 
mit immer freudigerem Vertrauen. In Hoffnung und im Glauben 
gehe ich, fchrieb er an Neander, freudig hinüber in das Land, wo 
Wahrheit in Klarheit, wo Liebe in Reinheit mir werden wird. — 
Getroft jehe ih dem Uebergange entgegen, fchrieb er ein anderesmal; 
die Gnade wird mich nicht loslaffen, deffen bin ich gewiß. — Perthes 
ift mit dem Sterben völlig vertraut, heißt e8 in einem Anfang April 
gefchriebenen Briefe; er iftin fich ficher und ruhig. Ob feine jetzige Si« 
cherheit und. Ruhe ihm auch in den Stunden des Todesfampfes blei« 
ben werde, ift ihm nicht gewiß; die Natur, fagte er, mache ihr Recht 
an dem Menjchen oft grade in den Augenbliden, in welchen fie es 
auf immer verliere, am ftärkiten geltend; auch ihm ftehe wielleicht 
ein ſchwerer Todeskampf und ein fheinbares Verzagen, und der Seuf— 
zer: Mein Gott! mein Gott! warum haft Du mich verlaffen! bevor, 
Doch hoffe er auf ein ftilled, heimliches Einfchlummern und bete da- 
rum. Einige Stunden, nachdem Perthed mir diefed geäußert, trat 
ich gegen Abend in fein Fleined Cabinet, er faß zurüdgelehnt auf jei- 
nem Lehnftuhle, die Hände gefaltet, die Augen geſchloſſen; über alle 
feine Züge war Stille und freudige Ruhe audgegofjen. Als ich jo 
ihn ſah, hoffte ich, dag Gott ſchon fein Gebet erhört habe, aber es 
war nicht fo; er fchlief und wachte freundlich und mittheilend auf. 
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Bedurfte Perthes Sammlung und Kräftigung, fo ſuchte er fie 
jegt ausfchlieglih in der. heiligerf Schrift; feined der Werke, denen 
er fo manche Förderung feiner hriftlichen Erkenntnis und feines hrift- 
lichen Lebens verdanfte, gewährte ihın jebt noch, was er nöthig hatte. 
Bor allem an die Briefe des Apofteld Paulus hatte er früher fich ge 
halten; fie traten ihm. auch jest nicht zurüd, aber immer mehr traten 
ihm die Johanneifchen Schriften hervor. Wie früher zum NRömer- 
brief kehrte er jest immer wieder zum Evangelium Johannis zurüd; 
aufgefchlagen lag e8 neben ihm, mochte er arbeiten oder ruhen. Nicht 
oft aber doch zuweilen wendete fein Blick jich auch über den Tod hin» 
aus. In acht oder vierzehn Tagen werde ich drüben fen, fagte er 
einmal, und doch fehlt mir auch heute noch jede Ahnung von dem 
„Wie des Seind unmittelbar nach meinem Tode. Werde ich in eis 
nem Zuftande ſchweren Kämpfend, Leidend, Ringend fein, durch 
welches die Sünde abgeftogen wird, oder in einem Zuftande tiefer 
Ruhe, in welchen ich mich befinnen und in ftiller Hingebung von den 
Wunden heilen laſſen joll, die der Tumult des Erdenlebend gefchla- 
gen hat? Werde ich mit zu arbeiten haben an den Arbeiten der Weid- 
heit und Liebe, wird mir Erkenntnis der Natur, Berjtändnis der Ge- 
ſchichte, wird mir Gemeinschaft mit denen, die ich auf Erden lieb ge- 
habt habe, gewährt werden? Alle diefe Fragen haben unmittelbar 
vor dem Tode noch eine ganz andere Bedeutung für den Menſchen, 
als in der früheren fräftigen Lebenszeit, und doch ſoll er fie nicht 
thun, weil feine Antwort darauf gegeben iſt. — Die Zeit des Glau— 
beus wird bald für mich vorüber fein, fagte er ein anderedmal, die 
Zeit des Schauen ift nahe; und doch wie dunfel ift dad Wort und 
wie verhültt ift fein Sinn. Schauen! — mit feiner Kraft des Gei- 
ſtes, die ich hier fchon habe, werde ich fehauen fünnen. Wie ich mit 
dem Auge nur das Sichtbare von einer Sache fehe, mit dem Obre 
nur das Hörbare von derfelben höre, aber nie die Sache ſelbſt erfaſſe, 
fo läßt aud Berftand, Gefühl, Vernunft mich nur diefe oder jene 
Seite der Wahrheit, aber nicht die Wahrheit felbjt erfennen. Stück— 
weiſes Erkennen aber ift fein Schauen. Soll ich ſchauen, fo muß 


mir eine neue Geiftesfraft gemährt werden, welche volle Liebe aus— 
Perthes’ Leben. IE. 4. Aufl. 34 
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ftrömt,, um volle Wahrheit aufnehmen zu fünnen. Wie foll das zuge- 
ben, möchte man fragen und möchte hinzufegen: Doch mir gefchehe, 
wie du gejagt haft. 

Mit der zweiten Woche des April trat ein neues rafched Sinken 
in Perthes’ Kräften ein, während zugleich die Befchwerden der Krank— 
beit größer wurden. „Sehr ſchwach; fehr elendes Befinden,“ fin 
det fich wiederholt in feinem Tagebuch bemerkt. Genefung will nicht 
eintreten, fchrieb er am 15. April an Bunfen, und die Entfräftung 
nimmt zu; es darf Sie nicht überrafchen, wenn die Nachricht eintrifft: 
er ftarb an Altersſchwäche. — Am Dfterfonntage, den 16. April, 
ald nach der Kirche Frau und Töchter bei ihm ſaßen, ließ er jich von 
ihnen die Auferftehungspredigt, die fie jo eben gehört hatten, erzäh— 
fen. Grübelt nicht, ſagte er ihnen, und phantafiert nicht über den 
Zuftand, in welchem wir und befinden werden, wenn wir geftorben 
find; es hilft zu nicht? umd führt von der Hauptiache ab. Haltet 
Euch einfach und feſt an dad, was unfer Herr ung gejagt hat, und 
begehrt nicht, hier näheres und mehreres willen zu wollen; leſet wie 
der und immer wieder das vierzehnte, fünfzehnte, fechjehnte und fie- 
benzehnte Gapitel ded Evangeliums Johannis; wer das hat, hat alles, 
was er bedarf, zum Leben und zum Sterben. — Während der Ich: 
ten beiden Monate feined Lebens waren es aus der ganzen heiligen 
Schrift nur noch diefe vier Eapitel, mit denen und in denen Perthes 
febte, und je näher er dem Tode fam, um fo öfter las er vor allem 
das fiebenzehnte. Seit dem dritten Oftertage war es ihm unzmeifel- 
haft, daß er höchftend nur Wochen noch zu leben habe, und meiſtens 
hielt er die Stunde des Scheidens für näher, als fie war; liegend 
theild auf dem Bette theil® auf dem Sopha mußte er von nun feine 
Zeit zubringen. Am 21. April, feinem Geburtötage, hatte er mor- 
gend Kinder und Enkel um fih; ernft und wehmüthig war allen zu 
Sinne, aber in folder Ruhe und folher Freudigfeit lag er da in fei- 
ner mit Frühlingablumen reich angefüllten Stube, daß auch in den 
andern der Schmerz nicht aut werden konnte. Sollte e8 Gottes Wille 
fein, fügte er, daß ich noch einige Zeit mit. Euch zu leben hätte, fo 
thue ich es mit Freuden und gehe auch fehr gerne noch einmal nad 
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meinem lieben Friedrichroda; aber es wird wohl gewiß nicht gefcheben. | 
Ein reiches Leben liegt hinter mir, ſchwere Tage und Jahre habe ich 
gehabt und manchen harten Kampf durchgefämpft, aber immter ift 
Gott mir gnädig gewefen. Werm ich todt bin, jo Elagt nicht; fehnen 
werdet Ihr Euch wohl oft nach mir und defjen freue ih mich; Euch 
felbft brauche ich nicht zu fagen: Habet Liebe untereinander, aber er- 
ziehet auch Eure Kinder fo, daß fie nicht vergeffen, einander nahe zu 
ftehen und ſich einander lieb zu behalten. Ich fterbe gern und ruhig 
und bin bereit dazu; ich hab’ mich Gott ergeben, dem liebſten Bater 
mein. Hier ift fein immer Leben, e8 muß gejchieden fein; der Tod 
fann mir nicht fchaden, er ift nur mein Gewinm; in Gottes Fried’ und 
Gnaden fahr ich mit Freud’ dahin. 

Acht Tage fpäter, am 29. April, glaubte er, die Stunde des 
Todes jei da, er war ohne Schmerzen, aber matt an Körper und weich 
im Gemüthe; viel lebte er an diefem Tage im Andenken feiner feligen 
Caroline, ließ ſich von Claudius’ legten Stunden erzählen und hatte 
ed gerne, wenn Frau und Töchter in feiner Nähe waren; mit Liebe 
und Freundlichkeit umfahte er jede einzeln und ald die Nacht fam, lad 
er felbft, da feiner der Anmwefenden e8 vermochte, mit lauter Stimme 
das vierzehnte Gapitel de3 Evangeliums Johannis von Anfang bis 
zu Ende. Am folgenden Morgen, Sonntags, war er wieder fräfti- 
ger. Gegen Mittag traf fein ältefter Sohn Matthias aus Moorburg 
ein. Als feine Frau ihn allmählich auf die Anwefenheit desfelben 
vorbereiten wollte, lachte er laut in alter Weife und fagte: Du denkſt 
wohl, ich müßte, weil ich Franf bin, auch nervenfchwac fein, laß ihn 
nur hereinlommen. — Mir hätte Feine größere Freude noch in die— 
ſem Leben werden fönnen, als die über Matthias’ Ankunft, äußerte 
er wiederholt. Mehreremale noch vermochte er Stunden lang geiftig 
Har und hell mit dem Sohne zu reden, obſchon zu dem Gefühl der 
äußerften Hinfälligfeit bereit3 am Tage nach deffen Ankunft ſchmerz— 
liche Zeiden traten, indem eine Kopfrofe ſich ausbildete und bald einen 
jehr bösartigen Charakter annahm. Aber auch jetzt hielt weder Hin- 
fälligfeit noch der von Tage zu Tage wachſende Schmerz ihn von Thä— 
tigkeit ab. Mit feinem Sohne Andreas arbeitete er täglich durchaus 
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Far und zufammenhängend in Geſchäftsſachen und ging freundlich auf 
Gefpräche aller Art mit den ihn befuchenden freunden Ufert, Ewald 
und Archidiafonus Hey ein, der als fein langjähriger Beichtwater ihm 
nahe ftand. Zahllofen Menjchen war Perthes Rathgeber, zahllojen 
Menihen Wohlthäter geweien, Freunde und Bekannte hatte er in 
allen Gegenden Deutſchlands. Er freute fich der theilnehmenden, grü- 
Benden und Abſchied nehmenden Worte, die hierher und dorther ein» 
liefen. Es war fo tröftlich, ſchrieb Schelling, jemanden in der Welt 
zu willen, bei dem man für jeden Nothfall treuer Theilnahme, fieben- 
den Wohlwollend und treffenden Rathes gewiß ift. — An Rift die 
tierte Berthes feinem Sohne Matthias mit fefter Stimme einen Ab- 
ſchiedsbrief, der leider nicht wieder aufzufinden.gewefen iſt. Ja ich 
habe viel im Leben erfahren müffen, antwortete Rift, bin großer Wohl- 
thaten und großer Prüfungen gewürdigt worden; aber es blieb mir 
noch zu überftehen übrig, einen Brief zu erhalten, wie den Ihrigen 
vom 5. Mai, und ihn zu beantworten, wie ich jest thus. Meine 
Hand will faft dabei zittern, aber mein Herz ift unverzagt; ich fchlage 
mein Auge vor dem Tode nicht nieder, mit dem ich fo viel werfehrt 
babe. ch trete an Ihr Lager, um Ihnen zu danken für die Erinne- 
rung, die Sie mir in folchen fchweren Stunden geſchenkt; ich reiche 
Ihnen die Hand, um Ihnen, wenn es fo fein muß, Lebewohl zu fa- 
gen, um mich an Ihrem feiten Muth und Haren Bid, an Shrem 
freudigen Vertrauen auf die Wiedergeburt in Chrifto zu erbauen; ich 
fpreche Ihre Beichte nah, fie kann aud) für mich gelten. Glücklich 
preife ich die Frau und die Kinder, die um Sie ftehen und grüße Sie 
alle; meine Frau hat noch Thränen übrig für den alter theuren Freund, 
dem fie den berzlichiten Abſchiedsgruß fendet. Sie find und viel ge- 
weſen; Ihr Andenken bleibt vielen, und vor allen und ein gefegnetes. 
Coll ich jegliche Hoffnung fahren kaffen, daß die Nerzte fich täufchen 
und auch Ihr eigenes Gefühl fih täufcht? Sodann, mwohlan! * 
iſt meine Hand! auf Wiederſehn, lieber Perthes! 

Auch manchen perſönlichen Abſchied hatte Perthes zu nehmen. 
Um ihn noch einmal zu ſehen, war aus Leipzig der Sohn ſeines alten 
Schwarzburger Pflegevaters, Karl Heubel, gekommen, dem er ſelbſt 
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wiederum von deſſen Anabenalter an ein treuer Vater gewefen war; 
mit herzliher Freude nahm er ihn auf und entließ ihn gehoben und 
geftärft. Am 6. Mai fagte er feinem Schwiegerjohn Wilhelm Per 
thes, der auf einige Wochen verreifen mußte, Lebewohl. Die Ent 
behrung diefed Mannes, der feit fünf und dreißig Jahren feinem Her 
zen fehr nahe ftand, war ihm ſchwer. Er hatte einige Tage nach def» 
fen Abreife den Wunſch geäußert, ihn nod einmal zu jehen; als er 
aber gleich darauf hörte, daß nach ihm geſchickt werden follte, fagte er: 
Rein, der Menfch muß fich nicht alles erlauben, was an ſich wohl 
möglich wäre, er darf nicht fommen und ich verlange, daß Ihr mir 
gehorcht und nicht fehreibt. Am 7. Mai kam Perthes' Schweſter, 
Charlotte Beifer, zu feiner großen herzlichen Freude. Vieles ließ ex 
fid) von ihr erzählen aus früherer und fpäterer Zeit und dad vergan— 
gene Leben ging noch einmal an feiner Seele vorüber. Am Montag, 
den 8. Mai, nahm fein Sohn Matthias den Abichied, den der Menſch 
nur einmal im Leben nehmen fann, den Abichied vom fterbenden Ba- 
ter. Mit einem Blide tiefen Ernfted und tiefer Liebe gab Perthes ihm 
die. Hand; auf Wiederfehen! fagte er-ihm mit fefter zuverfichtlicher 
Stimme. ch habe früher gedacht, hatte er einige Tage zuvor geäu- 
Bert, daß vor der Gewißheit ded Sein? in Gott dort drüben jedes 
Bedürfnis zum Wiederfehen und Wiederhaben der und hier lieben 
Menſchen verfchwinden und mir die perfönlichen Beziehungen von 
Menfch zu Menfch im Himmel bedeutungslos fein würden; jetzt denfe 
ich nicht mehr fo; ich hoffe auf ein Wiederfehen und Wiederhaben aller, 
die mir hier lieb find, und ich glaube auch daran. 

Am Diendtag, den 9. Mai, fchliept Perthes' eigenhändiged Tas 
gebuch mit den furgen Worten: „fehr elend;” von jest an konnte er 
fih nicht mehr allein helfen, fondern mußte gehoben werden. Des 
Sterbens in nächſter Zukunft gewiß und vom Wunfche, den legten 
Augenblid mit vollem Bewußtfein zu erfaffen, erfüllt, lag er matt 
und todmüde da; unzähligemale betete er mit freudiger, ficherer Ruhe: 
Ah, felige Freud’ und Wonne hat mir der Herr bereit, da Chriftus 
ift die Sonne, Leben und Seligfeit; was fann mir doch nun fehaden, 
weil ich bei Ehrifto bin; in Gottes Fried’ und Gnaden fahr’ ich mit 
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Freud’ dahın. — Er ift auch heute unbefchreiblich ‚geduldig, heißt es 
in einem Briefe; feine Klagefommt aus feinem Munde und immer ift 
er freundlih. Schwach, ſchwach bin ich, fagte er heute, wollte Gott, 
es wäre die letzte Schwäche, die Schmerzen werden größer, aber noch 
fommt der Tod nicht. — Mit zarter Liebe und mit der Ruhe und 
Kraft, welche nur die Erfahrungen eines inhalt3vollen Lebens dem 
Menfchen gewähren, war Tag und Nacht feine Frau um ihn; innig 
dankbar gab Perthes ſich ihrer Pflege hin, ohne fich deshalb des Neich- 
thums der Liebe weniger zu freuen, die ihm durch Kinder, Enfel und 
Schwiegerföhne zu Theil ward. Bleibt Nacht? noch nicht bei mir, 
fagte er zu den Töchtern, ihr mattet Euch ab und es kommt gewiß 
noch ſchlimmer; und doch möchte ih wohl gerne, fügte er einige Mi— 
nuten fpäter hinzu, wenn Nachts eines von Euch an meinem Bette 
fähe, jo daß ich Euch fehen könnte, fo oft ich aufwachte. Er lag faft 
immer mit gefaltenen Händen; die Worte: Du lieber Gott, hilf mir, 
‚oder: mein Jeſus, komme, oder: Herr, führe mich nicht in Berfuhung, 
oder: Gott fei mir armen Sünder gnädig um Deines lieben Sohnes 
willen, drängten fih oft aus feiner Bruſt. Nicht allein den Jun— 
gen, fagte er einmal, fondern auch den Alten zum Troft und zur Hilfe 
ift das Gebet gegeben: Führe mich nicht in Berfuhung. So oft er 
das Auge aufſchlug, fah er den gerade vor ihm Sigenden mit freund 
licher Liebe an, winkte ihm zu oder reichte ihm. die matte Hand. In 
diefen Tagen noch fuchte er felbft einen Ring für feine Enkelin Fanny 
Beder zu deren Confirmation und einen anderen für feine Tochter 
Agnes aus, den er ihr am 12, Mai zu ihrer filbernen Hochzeit in einem 
mit Blumen angefüllten Korbe gab. Am folgenden Tage, den 13. 
Mai, war Perthes’ Hochzeitdtag; achtzehn Jahre waren verflofien, 
feitdem er feine zweite Ehe gefchloifen hatte. Biel und lange ſprach 
er mit feiner Frau über dad, was fie gemeinfam erlebt, und fette 
dann hinzu: Der Tod ift da, ein wunderbared Gefühl ift in mir, alle 
irdifchen Berhältniffe löfen fih ab von mir; mit Worten läßt ſich nicht 
ausdrüden, wie ed if. — Ich wollte, e8 würde heute gefchloffen, 
fagte er zu feiner älteften Tochter ; bittet Gott, daß es gefchehe. — Den 
ihm nahe befreundeten Arzt Dr. Madelung hatte er lange ſchon das 
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Berfprechen abgenommen, die Stunde ded Todes ihm nicht zu verber«- 
gen. Jetzt fragte er ihn, ob fie gefommen fei; noch nicht, war die 
Antwort. Sch hatte jo gewiß gehofft, heute zu fterben, äußerte Per- 
thes wehmüthig nach einiger Zeit, und foll noch leben? — Fünf 
ſchwere Tage und Nächte hatte er noch vor fih. Am Sonntag Mor- 
gen, den 14. Mai, ließ er fich auf feinen Lehnftuhl bringen, die Ent» 
zündung der Rofe am Kopfe hatte auf die Gehirnhäute zurüdgemirft, 
die Schinerzen ftiegen von Biertelftunde zu Biertelftunde, Eisumſchläge 
wurden aufgelegt und Opium ihm gegeben. Mit äußerfter Anftren- 
gung kämpfte er gegen die betäubende Wirkung; ab und an redete er 
irre, meiſtens aber ward er ſich deſſen bewußt, bejann ſich, fagte, 
was er fagen wollte, und janf wieder zurüd in einen traumäbhnlichen 
Zuftand. Es war ein Tag und eine Nacht furchtbaren Leidens; das 
Dpium hatte die Kraft zum rechten Widerftande und zur hingebenden 
Geduld gebrochen. Schmerzendrufe wurden ihm audgepreßt, die durch 
Mark und Bein drangen. Ihr müßt e8 Euch gefallen laffen, fagte 
er einmal, ich kann e8 nicht laſſen, ich habe ja feine Zähne mehr, die 
ich zufammenbeigen fünnte —; ab, wenn ich nur nod) einmal wei- 
nen fönnte, klagte er ein anderedmal; was für ein langer Sonntag! 
rief er gegen Abend; ein ſchwerer, fehwerer Kampf! mein Gott, hilf 
mir. und jende den Tod! Die Worte: Herr, Herr, führe mich nicht 
in VBerfuchung, tönten immer wieder durch die ftille Nacht. Zwiſchen 
den Worten der Angft und des Schmerzed wurden aber auch Worte 
der. Zuverfiht und der Ergebung laut. Während die Umftehendeh 
glaubten, daß er betäubt und bewußtlos hinfchlafe, begann er mit 
leifer, rührender Stimme zu beten: Mein Weg geht jetzt vorüber, o 
Welt, was acht! ich dein? der Himmel ift mir lieber, da muß ih 
trachten ein, mich nicht zu fehr beldden, weil ich wegfertig bin, in 
Gottes Fried’ und Gnaden fahr’ ich mit Freud’ dahin. — Ein an- 
deresmal rief er aus halbem Traume aufwachend: Nur eine Idee noch 
begehrte Herder auf dem Sterbebette, Licht, Licht verlangte Goethe; 
hätten fie nad) Liebe gerufen und nach Demuth, es wäre ihnen beifer 
geweien. — Am. Montag frühe gegen drei Uhr ließ zwar nicht das 
Leiden, aber die Wirfung des Opiums nach; er fuchte fich zu ſam— 
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meln und fragte die bei ihm wachenden Töchter: Was ift mit mir ges 
ſchehen? Ihr feid böje auf mich, was habe ich gethan? was habe ich 
verbrohen? Die Kinder jagten ihm, daß er Opium erhalten und in 
Phantaſien gelegen habe. Anfangs ſprach er jedes ihrer Worte laut 
nach, wie wenn er fie nicht deutlich faſſen könnte, bald aber ward er 
völlig Har und nun ergo ſich unbefchreibliche Freundlichkeit, Ruhe 
und Freudigfeit über fein ganzes Wefen; er zog die weinenden Töch—⸗ 
ter an fich, legte feine Hände auf ihr Haupt, fegnete fie und betete 
lange. 

Auch nach diefer ſchweren Nacht hatte Perthed noch Stunden, 
in denen dad Bewußtſein ihm entſchwand und. er in leifem Schlum- 
mer dahin lag; zumeilen verwechſelte er wohl die Zeit oder hatte 
Mühe, einen Eintretenden zu erkennen, aber Berrwirrung ift nicht 
wieder über ihn gekommen, und wenn er fprach, fo ſprach er hell 
und Far und mit tief in die Herzen dringender Freundlichkeit. Mit 
Irdiſchem war er nicht mehr befchäftigt, gegeffen und getrunken hatte 
er ſchon ſeit Wochen nicht mehr, ein Theelöffel ſchwarzen Kaffee'd war 
das einzige, was er noch hin und wieder genoß; fein eigener Körper 
ſchien ihm bereitd ein Fremdes zu ſein, auf deifen Schmerzen er wie 
mitleidig hinſah. Frau und Kinder und alle, die ihm nahe famen, 
umfaßte er mit mwachfender Liebe, bat oft, ihn fo zu legen, daß er 
fie alle jehen fönne; aber Schmerz über fein Yortgehen von ihnen 
hatte er nicht, das fühlten alle; er war fertig, ganz ferfig mit dem 
Leben und harrte in vollem freiem Bewußtſein des legten Augenblide. 
Wohl jeufste er, wenn die Reiden des Körpers fliegen, noch oftmals 
mit tiefer, trauriger Stimme: lange ſchwere Stunden! und unaus- 
fprechlich fehnte er fih, bei Gott zu fein. Ich armer, armer Menſch, 
Elagte er einmal, ich fann nicht leben und fann auch nicht fterben, 
hierher gehöre ich nicht mehr und drüben bei Gott bin ih noch nicht, 
Herr Jeſu, hilf und mad ein End’ und trag’ mich fort! — So lang 
ihm aber auch die irdifche Zeit ward, die Gewißheit eines endlichen 
glücklichen Ausganges verließ ihn nie. Lob und Preis fei Gott, hör- 
tern die Umftehenden ihn leife ausrufen, mein Glaube ift feft und hält 
aus im Sterben wie im Leben, Gott ift mir armen Sünder gnädig 
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um feines lieben Sohnes willen! — Am Donnerstag, den 18. Mai, 
tonnte der Arzt ihm fagen, er werde nun bald überftanden haben. 
Eigentlihe Schmerzen hatte er nicht mehr; gefragt, ob er ſchwer 
träume, antwortete er freundlih: Nein, nein, jest nicht, fonft ſchwer, 
jest Shön. — Zumeilen betete er laut; am Nachmittage noch ſprach 
er mit fiherer Stimme: Gefegne euch Gott, ihr Meinen, ihr Liebften 
allzumal, um mid) follt ihr nicht weinen, ich weiß von feiner Qual. 
Den rechten Port noch heute nehmt fleifig ja in Acht, in Gottes 
Fried’ und Freude fahrt mir bald alle nah. — Meiſtens lag: er, 
ohne zu reden, ruhig und freudig, und die Ruhe und Freudigfeit, 
die Gott ihm gefchenkt hatte, ‚ging auf alle über, die ihm nahe wa- 
ren. Wenn er die falten Hände zufammenfaltete und ftill die Lippen 
im Gebete bewegte, fo mußten wir, fchrieb eine der Töchter, auch 
die Hände falten und aus tiefiter Geele beten; es wurde und fo groß, 
jo freudig in unferer Seele, als wäre unfer Herr Chriſtus mit und 
in der Kammer. — Schwer ift der legte Kampf, heißt e8 in einem 
anderen Briefe, aber wir fahen mit eigenen Augen, daß er in Liebe 
und ohne Furt und Angſt beftanden werden fann. Der Tod ver- 
for für un? fein Grauen und die Auferftehung war und näher ald das 
Eterben. | 

Abends gegen ſechs Uhr fam der befreundete Oberhofprediger 
Jacobi. Perthes ſchlug das matte Auge auf, reichte ihm die Hand 
und fagte: Zum legtenmal, es ift nun bald überftanden, aber es ift 
ein harter Kampf. — Um fieben verliefen ihn Jacobi und der Arzt; 
gegen acht Uhr ward fein Athen langfam und ſchwer, aber ohne 
Qual und Unruhe eine Frau, feine Schwefter, feine in Gotha 
anmefenden Kinder und Kindesfinder umftanden das Sterbebett; Per- 
thes hatte die Hände gefaltet und betete wohl eine Stunde hindurch 
fehr laut, aber die Zunge war bereit3 gelähmt; nur die oft wieder: 
fehrenden Worte: mein Erlöfer, Herr, Vergebung, waren verftänd- 
ih. Es war dunfel geworden, als Licht gebracht ward, fahen alle 
eine große Veränderung in feinen Zügen; jede Spur ded Schmerzes 
war verſchwunden, das Auge leuchtete; über das ganze Gefiht war 
eine Ruhe und Verklärung ausgegofjen, fo daß die Umftehenden nur 
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an feine Freude, nicht an den eignen Schmerz denfen fonnten. Die 
legten Worte diefer Welt, die das Ohr des Sterbenden erreichten, wa— 
ren die an feinem Bette gebeteten Worte: Ja felige Freud’ und Wonne 
bat Dir der Herr bereit, wo Chriſtus, ift die Sonne, Reben und Se- 
ligkeit. Er that einen legten, tiefen Athemzug; wie ein Blitz flog 
der Ausdruck unendlihen Schmerzes über fein Geſicht; dann hatte ex 
überwunden, es war Abends einige Minuten vor halb zehn. Milde 
und Friede ruhte unmittelbar nach dem Tode wieder auf der Leiche. 
Am Montag den 22. Mai früh am Morgen ward fie auf dem Kirch- 
hofe zu Gotha unter dem Gefange ind Grab gelegt: Was fann mir 
doch nun ſchaden, weil ich bei Chrifto bin? In Gottes Fried’ und 
Gnaden fahr‘ ich mit Freud’ dahin. . 
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